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Gedachtniß feler unſerer Vollendung. 
Lul. 24, 5.6. 
Auferftehn, ja auferftehn wirft du, - Tag des Danks, der Freudenthränen Tag, 
Mein Staub, nach) kurzer Ruh. Du, meines Gottes Tag, 
Unſterblich's Leben Wenn id) im Grabe 
Wird, der dich fchuf, dir geben. Genug gefchlummert habe, 
Gelobt fei Er! Erweckſt Du mich, | 
Wieder aufzublühn ward ich gefa't, Wie dem Träumenden wird's dann mir ſein. 
Der Herr der Ernte geht Mit Jeſu geh' ich ein 
Und ſammelt Garben, Zu ſeinen Freuden; 
Uns ein, uns ein, die ſtarben. Der müden Pilger Leiden 
Gelobt ſei Er! Sind dann nicht mehr. 


Ach, ins Allerheiligſte führt mich 
Mein Mittler. Dann leb' ich 
Im Heiligthume, 

Zu ſeines Namens Ruhme, 
In Ewigkeit. 





Was ſuchet ihr den Lebendigen bei den Todten? ſprachen die 
Engel zu den trauernden Weibern, die das Grab des Herrn befuchten: Er ift 
nicht hier; er ift auferftanden! (Luk. 24, 5. 6.) 

Er ift auferftanden! — Die Jünger Jeſu yernahmen es, und Grauen und 
Entzücfen durchſchauerte ihre Seele, und neuer Muth belebte die Schüüchternen, 
welche feit dem Tode des Gebieters zeritreut umberirrten, wie eine Heerve, die 
der Hirt verließ. 

Er ift auferftanden! — Die Verfolger und Mörder des Meffias vernahmen 
es mit Entfegen. Sie fonnten das Wunder nicht faflen. Sie wollten es mit 
frecher Lüge hinwegleugnen. Sie riefen; Es haben feine Jünger geftohlen ven. 
entfeelten. Leichnam! — Aber umfonft ihr Geſchrei. Der Lebendige erichten ſei— 
nen Freunden; er erfchien nem Lande Galiläa. Er ift auferftanden! frohlodten 
‚die Himmel, und alle Zeitalter nach Jahrtauſenden jauchzen es ihnen nad. 

Auch meine Seele frohlodt: Er ift auferftanden! Sein Sieg ift mein Sieg; 
fein Triumph über Tod und Grab aud) der meinige; fein Leben ift auch mein 
Leben. Das Feft feines herrlichen, glanzvollen Aufihwungs über Staub und 
Moder ift das Gedächtnißfeſt auch meiner fünftigen Erhöhung über Welt und 
Tod, wenn das Berwesliche anziehen wird das Unverwesliche, und das Sterb⸗ 
liche das Unfterbliche. 

Erft durch die Auferfiehung vollendete ver Meffias fein Werk auf Erden für 
ung. Er hatte gelebt, gelehrt und wohlgethan — die heilige Gottesfaat war 
ausgeftreut, aber noch rauh der Boden; zweifelhaft ihr Aufgang. Noch war 
Chriſtus vielfeitig verfannt, der Zweck feiner Sendung fogar von feinen vertrau- 
teften Freunden nicht verftanden. Ste hofften von ihm Errichtung eines irdi— 
fchen Throns; die Herftellung des Davidifchen Reichs; Freiwerdung von der 


Dberberrlichfeit Roms, und daß dem jüdischen Volke Herrichaft und von werde 
Band IV. 


n 3495” School of Theology 


at Claremont 


—— 


über alle Völker des Erdbodens. So hofften ſie. Doch der Neff as ſprach: 
Mein Reich ift nicht von diefer Welt! 

Er mußte leiden, fterben; bie Wahrheit feiner Lehre befiegeln mit feinem 
Blute; als freiwilliges Opfer fi) darbringen für die Sünden der Welt, und 
den mofaifchen Opferdienft enden durch feinen Tod, Er litt, er ftarb ven Welt- 
-erlöfertod. Sein Blut mufte gleichfam die Gottesfaat befruchten, welche er im 
rauhen Boden des Menfchenherzeng ausgeftreut hatte, 

Aber vollendet war fein Werf noch nit. Mit ihm flarb Freude und Muth 
feiner erften Befenner. 

Shre glänzenden Träume von irdifcher Macht und Hoheit waren zwar ver⸗ 
nichtet; aber vernichtet auch ihre Wünſche und Ausſichten. 

Sein Tod hatte verdunkelt, was er gelehrt und geweiſſaget. Das Leben des 
Meſſias war ihnen zum Räthſel geworden; ſie ſelbſt und ihre Beſtimmung 
waren ſich wie Geheimniſſe. Das Begonnene war nicht vollendet, nur abge— 
brochen, Düftere Zweifel beveedten ihre Seele, wie die Nacht des Grabes ven 
Leichnam des göttlichen Meiſters. 

Da erflang es: Er.ift auferftanden I — Und fiehe, da ward es Tag vor ihnen. 
Da löfeten fich die Räthfel feiner Worte wundervoll; fie begriffen feine Weiſ— 
fagungen; fie begriffen feine Göttlichfeit. Voll — *— Begeiſterung folgten ſie 
ſeinem Rufe. Nun war ihnen Schmach und Ruhm, nun Leben und Tod gering 
‚gegen die Botſchaft, welche er ihnen gegeben. Die Gottesſaat, welche er aus— 
geftreut hatte, Feimte mächtig auf. Seine Auferftehung brachte ihr ven Frühling, 
Der Tod verfhwand; die Hölle war befiegt; die Menfchheit mit Gott verſöhnt; 
das Himmelreich der Geifter begrünvet! Er hatte vollendet! 

Darum ward das Feft der Auferftehung Jeſu das erfte und heiligſte Feſt ver 
Chriften. Es ward die Feier des Andenkens ihrer eigenen Vollendung durch 
Sefum. Laffet ung Oſtern halten! hieß eg bei ihnen: Laſſet ung unferer Boll- 
endung eingedenf fein, deren wir durch fein Wort fähig find; den legten unferer 
Fehler ablegen, ver ung entheiligt, Denn wie ein wenig Sauerteig den ganzen 
Teig verfäuert, fo entehrt und entweiht die geringfte Sünde die ganze Würde 
des Menfchen. Darum laffet ung Oſtern halten, rief Paulus, nicht im alten 
Sauerteige, auch nicht im Sauerteige der Bosheit und Schalfheit, fondern in 
dem Süßteige der Rauterfeit und Wahrheit! (1. Kor. 5, 8.) 

Wie Jeſus, will auch ich vollenden; wie er die Erlöfung einer Welt von ven 
Teffeln des Irrthums und der Sünde, fo ich meine Heiligung durch ven Glau— 
ben an ihn und fein Wort. Iſt fein Leben mein Leben, dann ift auch fein Sieg 
mein Sieg, feine Vollendung meine Bollendung — dann werde ich den Tod 
nicht ſchmecken. Mein Geift ſchwingt fich triumphirend über Grab und Staub 
zum Himmel. 

Ich will in Jeſu vollenden; denn e8 ift in Feinem Andern Heil. In ihm 
sollenden, heißt, werden wie er; wohldenken und wohlthun, wie er; frei von 
jeder Sünde nur Gott leben, wie er; in meinem Wirfungsfreife göttlich groß 
handeln, ohne Eigennus, ohne niedrige Abfichten, wie er; im Schöpfer des end⸗ 
loſen Weltalls nur meinen Vater fehen, wie er; meine Heimath nur im Geifters 
reiche, meine Verwandten unter allen mir gleichgefchaffenen Wefen, welche anbe- 


tend sor ihm Tiegen; meine ‚Seigkeit nicht im Staub und Tand ver Erde, 


ſondern im Ewigen. 


Chriſtus iſt auferſtanden vom Tode; er solfettörke, So werde auch ich auf- 


erſtehen und vollenden. Lebe ich in Jeſu Geifte, fo hat das Grab für mich feine 


Schreden. Das Grab ift nur für meinen Leichnam; ver Leichnam ift Staub, 
der Staub an fih ift Fein Leben, fondern die Seele; meine Seele kann nicht 
fterben. 

Nicht fterben kann fie? — Wohl Tann fie es. — Sprach Jeſus nicht ſelbſt: 


Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib tödten, aber vor denen, die die Seele 


tödten! Und was iſt der Tod der Seele? Die Sünde, 

Wo die Sünde herrfcht, va herrſchen Die Begierden des Leibes; da fchweigt 
die Bernunftz da ftirbt das Gewiſſen; da äußert der Geift feine Thätigfeit — 
da ift fein Tod. — Sünde ift Geiftestod. — Wie ein Leichnam unempfindlich 
gegen alle Einwirkungen ift, Die man gegen ihn verfucht: fo ift auch der Geiſt 
ohne Leben, wenn das Lafter fiegt. Wie ein Leichnam ohne Kraft, jo ift auch 
der Geift ohnmächtig, wo im Menfchen die Thierheit obfiegt. Wie ein Leichnam 
ohne eigenen Willen, fo ift der Geift auch ohne alle Freiheit, wo die LXeiven- 
ſchaften der -Ehrfucht, Ueppigkeit, Wolluſt, Habgier und Bosheit regieren. 

Darum ift Sünde Geiftestodt! — Und ein Geift, ver auf Erden noch nicht 
wahrhaft gelebt hat, kann er leben, wenn fein Leib vergeht? Schläft er nicht im 
ewigen Tode? Er war ja, als wäre er noch nicht gefchaffen worden. 

Bon diefem Tode hat uns Chriſtus befreit durch feine Lehre, nicht vom Tode 
des Leibes. Denn dieſen ſterben wir. Aber indem wir uns vollenden, das heißt, 
von allem Einfluſſe unreiner Triebe und thieriſcher, ſündhafter Begierden reini= 
gen, lebt unſer Geiſt ein ewiges Leben in ungeſchwächter Kraft. Der Tod des 
Leibes iſt nicht der Tod des Geiſtes. 

Wenn aber ein in Jeſu Sinn vollendeter Geiſt nicht ſtirbt, was liegt uns 
am Zerfallen unſers Leichnams? Wir leben, und leben durch Jeſu Wort, und 
können mit Entzücken rufen: Wo iſt dein Stachel, o Tod? O Hölle, wo iſt dein 
Sieg? Gott aber ſei Dank, der uns den Sieg gegeben hat durch unſern Herrn 
Jeſum Chriſtum! 

Iſt die Sünde der Tod der Seele, ſo iſt die Tugend oder das Gottähnlich— 
werden ihr Leben. Jedes Uebertreten der göttlichen Gebote iſt eine Todeswunde 
des Geiſtes; jede gottgefällige That ein höheres Auflodern unſerer Lebenskraft. 

Und ſo verſtehe ich nun, wenn geſagt wird: Der Sünden Sold iſt der Tod! 
wenn geſagt wird, Chriſtus habe uns vom Tode befreit, indem er uns den Weg 
des Lebens zeigte. Ja, er hat uns vom Tode befreit, indem er uns leben 
lehrte; indem er uns auf unſere eigene Würde und Beſtimmung aufmerkſam 
machte; indem er uns das ſicherſte Mittel zur Vollendung gab, nämlich ſein 
Beiſpiel, und daß wir uns ſelbſt mit unſern ſündhaften Begierden verleugnen 
und ihm nachfolgen. Darum nannte er ſich bildlich für uns einen Weg des 
Lebens. 

Chriſtus iſt auferſtanden! Er hat ſein Geiſteswerk herrlich vollendet; er hat 
für mich den Tod überwunden, wenn ich mir ſein Verdienſt, ſeine Heiligkeit in 
meinem Wandel zueigne, und die Sünde, den Geiſtestod meide. 
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Wie Chriſtus erſt dann ganz vollendet hatte, als feine Laufbahn auf Erden 
geſchloſſen, Grab und Todesnacht überwunden, ſeinen Jüngern die Weihe ertheilt 
und er zum Vater zurückgekehrt war: fo werde auch ich auf Erden nicht ganz 
vollenden, bis auch ich am Ziele meiner Laufbahn ſtehe. So lange ich auf 
Erden wandle, iſt mein Daſein ein fortwährendes Ringen mit der Sünde, ein 
unaufhörlicher Todeskampf. Erſt am Ende der Laufbahn wird ſich zeigen, ob 
mein Geiſt über Tod und Sünde obſiegt, ob er einen guten Kampf gekämpfet, 
ob er die verheißene Palme des ewigen Lebens errungen habe. Wie lange 
werde ich noch kämpfen hienieden? Wann werde ich mich meines Sieges über 
Tod und Sünde zu erfreuen haben? 
Doch, wie lange es auch noch dauern möge, ich will Glauben halten und nicht 
müde werden. Denn mer überwindet, fo ſpricht ver Herr, der wird Alles erer> 
ben, und ich. werde fein Gott fein, und er wird mein Sohn fein. COffenb. 21,7) 
Und wie lange mein Kampf noch dauern möge, jede Auferftehungsfeier des 
vollendeten Meffias fet auch mir ein Siegesfeft ver eigenen Vollendung. Ach, 
daß ich, fo oft ich Deinen Sieg, o mein Erlöfer, über Tod und Grab begehen 
werde, auch jenesmal meinen Triumph über Tod und Sünde feiern könnte! 
Heil euch, ihr felgen Geifter, die ihr herrlich überwunden habet! O ihr Lieb— 
linge Sefu, ihr Heiligen Gottes, auch das Andenken eurer großen Vollendung 
will ich im Stillen feiern! Ihr habet vollendet; ich muß noch mit der Sünde 
ringen. Ihr jauchzet am Ziele; ich weine noch über meine Schwächen. 

Heil euch, ihr Berflärten, ihr habet in Sefu und mit Jeſu den Tod überwun= 
den! Die Auferftehung des Herrn ward eure Auferftehung. Er ift erftanven, er 
lebt, und ihr lebet mit ihm. 

Er lebt, er ift auferſtanden! — Hohe Bürgfchaft unferer eigenen Auferftehung, 
fomm, erquide die wunden Herzen der Troftlofen, die um ihre verlorne Freude 
verzweifeln. Auch ung hat Oott unfterbliches Leben verheißen; unfere Seele ift 
fein Raub des Grabeg. 

Er Iebt, er ift auferftanden! — O troftlofer Vater, warum wanfft du fo ernft 
und falt unter ven Menfchen hin und fuchft ven Liebling, den dir der Tod ent= 
führte —D Mutter, Mutter, warum mweineft du über dem Grabe deines Kin— 
des und rufeft mit heißen Thränen feinen Namen, und forvderft das Verflärte 
son der ftummen, verfchloffenen Ewigkeit zurüd? Was ſuchet ihr Unglüd- 
lichen ven Lebendigen bei ven Todten? Was ihr Tiebet, ift nicht hier, 
es ift proben im Vaterarm! — Feiert fröhlich eure Oſtern! Es ift das Feſt der 
Auferftehung und des Andenkens unferer Vollendung. Vater, Mutter, Vollen— 
dung! Wo diefe, da ift fein Tod; da ift feine Scheivewand zwiſchen Leben und 
Ewigfeitz da ift feine wahre Trennung von dem, was unfer Herz fo heiß geliebt 
hat. Euer Kind lebt! Auch ihr follt leben; denn Jeſus lebt, Gott lebt. Cs 
ift fein Tod mehr, denn nur durch die Sünde und in ihr, 

Er lebt, er ift auferftanden! — Unglüdlicher Gemahl, warum fehnft du dich 
hinab in die Stille ver Gruft, wo fie Ichläft, welche dein hohes Gut auf Erden, 
dein tiefgeliebtes Alles war? — Wohl ſchlummert da ihr Staub. Aber was 
fuchet ihr das Lebendige bei den Todten? dort unten ift nicht Die Heimath ihres 
unfterblich gebornen Geiſtes. Diefe Heimath iſt bei Gott; Gott iſt bei Dir, 
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Seid ihr denn getrennt? Sie lebt und du lebſt, und Gott umfaßt euch beide. 

Kämpfe, Dulder, deinen Kampf, die ſcheinbare Trennung währt eine kurze 
Zeit —feiere fröhlich deine Oſtern. Es iſt das Feſt der Auferſtehung und des 
Andenkens unferer Vollendung. 

‚Er lebt, er iſt auferftanden I—Und du, o Wittwe, Einſame, —* um * 
erblaßten Gatten mit eigenſinnigem Schmerze? Du, o Braut des Jammers, 
rufſt ven Verlornen an dein blutendes Herz zurück? Du, Bruder, härmſt dich 
am die früh verblühte Schmwefter? Du, Schwefter, weinft dem hingefunfenen 
Bruder die Thränen tiefen Schmerzes nah? Was ift es denn, Freunde, wen 
fuchet ihr? Was fuchet ihr, was lebendig ift, bei ven Todten? Es ift nicht hier; 
es wohnt in Gottes Arm.-Feiert fröhlich und voll Glaubens eure Oftern, als 
das Felt der Auferftehung und Vollendung. 

Jeſus lebt, er ift auferftanden! Auch ich werde leben und ſein bei Gott. 
Seine Auferſtehung iſt meine Auferſtehung, weil ſein Leben mein Leben ſein ſoll. 
Wir ſind nicht des Grabes Raub! O ihr, die ihr ſchon überwunden habet, und 
ihr, die ihr noch überwinden werdet, wir ſind Gottes Kinder! Warum ſollen 
wir verzagen? 


Hoch ſchwing' dich über Erd' und Zeit, Des Vaters Liebe wirſt du ſehn, 

Hoch über Tod und Sterblichkeit Des Vaters Liebe ganz verſtehn, 

Empor, o meine Seele! Und feine Vorſicht ehren; 

Denn droben iſt dein Vaterland, Der Schöpfuna ungemeſſ'ner Plan, 

Dort führt dich der, der auferftand, Der Welten ftrahlend Heer wird dann 

Zum Leben, bange Seele, Dich feine Weisheit lehren; 

Hier ſchon glänzt durch Todestrummer Herrlich über'm Sterngewimm 

Eines beffern Dafeing Schimmer, Prangen neue Erd und Himmel, 

Was dur hier fiehft, iſt dürres Laub! Drum feire, voller Heiterfeit, 

Mas hier erftirbt, ift Staub von Staub, Mit Jeſu Auferftehung heut’ 

Die Hülle deiner Brüder. Dein eig’nes Auferftehen! 

Die Hülle nur vermorfcht und bricht, Des Wiederfindens Himmelsblic, 

Sie modert, doch) du felber nicht, . Des Gotteslebens w'ges Glück, 

Sinkt ſie ins Grab hinnieder. Sn jenen heil'gen Höhen. 

Frei pon diefes Lebens Bürde, War des Sterblichen Vollendung 

Harret deiner höh're Würde, Nicht das Ziel von Jeſu Sendung? 

2. 
Das höchſte Gelübde — Weltentfagung. 
al. 5, 24. 

Wie freu? ich mich in fillen Stunden! So ſei denn hoc) von mir gepriefen, 
RL) habe Ruh’ in Dir, o Gott, gefunden, Mein Gott, mein Heil, daß Du mich unter- 
Die himmlifch entzückt. wieſen. 

O Luft, zu Dir ſich zu erheben, Stets felig zu fein. 

Mit jedem Athen und Beitreben Dir will ich mich nur einverleiben, 
Dich) zu empfinden, Dir zu leben, Mich Dir zum Eigenthum verfchreiben, 
Der göttlich erquidt, Und ewig treu an Dir verbleiben, 


Stets Deiner mich freu'n. 


Laß nur nicht zu, Daß ich zur Erde, 
Von Dir hinweg gelodet werde, 
Mein Herr und mein Gott! 

Hilf ftets mir den Betrug der Sünden 
Durch ven Gedanfen überwinden : 
Nichts bleibet im Tod, 
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Ja, es gibt ein Gelübde, ein hohes, ein heiliges, welches die Ehrfurcht aller 
Edeln verdient, und das nie zu den verwerflichen Gaben gehörte, die man dem 
Herrn zu bringen wagte. Dieſes Gelübde ward in den erſten Tagen des Chri— 
ſtenthums von den heldenmüthigſten Bekennern deſſelben abgelegt. Dieſes Ge— 
lübde zu thun iſt nicht eine thörichte Verſuchung Gottes, oder eine Beſtechung 
ſeines Willens, ſondern die höchſte Frucht chriſtlicher Weisheit, in welcher der 
Sterbliche ſich ſelbſt verflärt. Im dieſem Gelübde liegt, neben dem edelſten 
Kampf, welchen ver Menſch beſtehen mag, Die gewiſſeſte Seligkeit, als Sieger- 
lohn. — Es iſt das Gelübde der Weltentſagung. 

Schon oft iſt dieſes genannt, ſchon vielfach mißverſtanden worden. Jeſus 
Chriſtus forderte diejenigen dazu auf, welche ſich zu ihm bekennen und Bürger 
des Himmelreichs werden wollten; er forderte dazu die Boten Jeſu auf, als ſie 
ausgingen, den Völkern das Evangelium zu verkünden. Aber nur Wenige 
gehorchten der Einladung; Viele, die ihr zu folgen meinten, verloren ſich auf 
Abwegen. 

Statt der Welt zu entſagen im Geiſt, entſagten ſie derſelben nur mit dem 
Leibe. Sie flohen in menſchenloſe Wüſten; trennten ſich vom Umgange mit 
ihren Brüdern; verſäumten die heiligſten von Gott gebotenen Pflichten gegen 
ihre Nächſten; vergaßen über das Beten die nützliche Arbeit zur Vermehrung 
allgemeiner Glückſeligkeit; und marterten durch Faſten, Geißelungen und Ent— 
behrungen aller Art ihren Leib, ſtatt ihre Lüfte und Begierden, ihre Leidenſchaf⸗ 
ten zu tödten. 

Oder fie ftifteten abgefonderte Gefellfichaften, die zwar mit der bürgerlichen 
Welt in Berührung blieben, aber alle andern Chriften nicht für fo fromme, ächte 
Ehriften, als fich, hielten; Weltmenſchen und Weltkinder alle diejenigen nannten, 
die nicht mit ihnen beteten, feufzten und fromme Gebräuche, Ausprüde und Ges 
betsformeln gemein hatten. 

Zwar auch unter allen diefen waren ber Edeln und Guten viel, die mit 
Iebendigem Glauben handelten, und ihr Glaube machte ihre Thaten gerecht. 
Doch folhe Weltentfagung forderte Jefus nicht, als er rief: Wer mein 
Sünger fein will, der verleugne fich felbft, nehme fein Kreuz 
auffih, und folge mir nad! Denn ver Erlöfer gab das Beifpiel ver 
Weitentfagung, während er mitten unter ven Menfchen wohnte, und an ihren 
- Freuden und Leiden Theil nahm. Solche Weltentfagung forverte Paulus, ver 
Apoſtel, nicht, alg er rief: Welche aber Chrifto angehören, die kreu— 
zigen ihr Fleifh fammt den Lüften und Begierden. (Gal, 5, 24.) 
Denn Paulus floh in feine Einöde, marterte feinen Leib nicht, entfräftete ihn 
nicht durch Faften und Entbehrungen ver nothwendigften Bedürfniſſe, fondern 
er verfchaffte fich Diefe durch feiner Hände Arbeit. 

Bon Gott empfingen wir ven Leib, als ein tlichtiges Werkzeug des unfterbli= 
chen Geiftes, Durch welches er zur Ausübung himmliſcher Gebote fähig wird, 
Es ift ung zur Pflicht gemacht worden, für feine Gejunpheit Sorge zu nagen 
daß er ſei unbefleckt, unzerſtört. eine Wohnung des heiligen Geiſtes. 

Von Gott wurden wir in die Welt geſandt, und die Freuden des Lebens gab 
er zu unſerer Erquickung. Nicht dieſe verunreinigen uns, ſondern durch die 


Verdorbenheit unferes Gemüths verunreinigen wir fie. Die Erve ift des Herrn 
‚und Alles, was darinnen if. (1. Kor. 10, 26.) Aber was aus dem Herzen 
kommt, perunreinigt ven Menfchen, nicht aber was zum Munde eingeht. —2 
15, 11.) 

Und was heißt Weltentfagung in Jeſu Sinn? — Und wenn wir 
nicht ven Freuden des Ervenlebens abjehwören follen! wenn wir zwar mit ven , 
Weinenden weinen, aber auch mit ven Fröhlichen froh fein können, ohne uns ver 
Sünde zu fürdten: wie fann der Kampf noch fchwer und der Siegeslohn ſo 
‚groß fein? 

Gern will ich mich der Betrachtung dieſes wichtigen Gegenſtandes hingeben, 
da in ihm der höchfte Triumph ver Weisheit beftehen fol. Was ift nun die 
Welt, ver ich. entfagen muß? und wie fol ic) ihr entfagen? 

Die Welt ift alles Srvifche, was ich hienieden vermittelft meiner Sinne 
erfenne und empfinde, Alles, was mir durch die Werkzeuge des Leibes Luft und 
Schmerz in die Seele bringt. 

Dem Weltlichen fteht entgegen das Geiftige, over Alles das, was dem Geift 
allein gehört, alg da find Erfenntniß, Tugend, Unfterblichfeit, Verwandtſchaft 
mit dem Geifte aller Geifter. — Das Weltliche ift vergänglich, abwechſelnd; 
das Geiftige ewig, bleibend. Zum Weltlichen gehört der Leib mit allen feinen 
Neizungen; der Geift gehört einer höheren Welt an, feiner irvifchen; er ift 
Gottes. 

Sch bin ein Geiſt, und als folder ein Kind Gottes, des Geiftersaters. Sch 

pin ein Geift, und als folcher ſoll ich mich höher achten, als alles Irdiſche ver 
Welt. Zch bin ein Geift, darum fol ich bei allen meinen Wünfchen und Hand— 
lungen weniger den irdiſchen Bortheil, als den geiftigen vor Augen haben; 
mein Glüd nicht in denjenigen Dingen begründen, die zum Staube der Welt 
gehören, fondern in denjenigen, die göttlich find, und ewig, wie bie Gottheit, 
unvergänglich, wie der Geift. 
’ Um alfo zu begreifen, wie ich als ein höheres, im Emwigen wohnendes Wefen 
der Welt entfagen fönne, muß ich mir ven Unterfchied zwiſchen Welt und Geift 
fehr lebhaft machen, und feinen Augenblid vergeffen, daß ich Geift nicht zur irdi— 
fchen Welt gehöre. Diefe ift mir, mit Allem, was fie Freudiges und Schmerze 
liches hat, nur für furze Zeit vom Schöpfer geliehen worven. Ihre wandelbare 
Herrlichkeit verfehwebt, und wenn fie von mir abfällt, bleibt der Geiſt noch, und 
nur der Geiſt. 

Wenn nun in mir der Unterfchied zwifchen Welt und Ewigfeit, zwifchen 
Staub und Geift zur vollen Lebendigkeit erwacht ift: dann erft kann ich nad) 
Weltentfagung ringen, ohne in Irrthum oder Schwärmerei zu verfallen. 

Die erfte Stufe chriſtlicher Weltentfagung ift: Achte alles Gei— 
ftige, die Tugend, die Weisheit, das Ewige höher, denn jedes Gut, jede Luft, zu 
deren Genuß du erft vermittelft deiner Sinne gelangft. Achte dich felbft 
höher, als die Welt! — Gib jedesmal deinen Pflichten ven Yorrang vor allen 
andern Vortheilen; den Spruch deines Gewiffens in dem, was fein foll und 
recht ift, ftelle Höher, als jedes andere aus der Sinnlichkeit erwachfende Vergnü— 
gen; gehorche Gott mehr, ald den Menfchen. 
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Dieſe Hochachtung der Seele für ihre eigene Würde, für ihre gbttliche Ab 
ſtammung — denn fie tft ein lebendiger Athem Gottes! — für Ihre hohe Be 
ftimmung, tft die erfte Bedingung, ohne welche feine Weltentfagung in’ Jeſu 
Sinn möglich iſt. Denn ein Geiſt, welcher ſich ſelbſt und ſeinen Beruf im 
Weltall noch ſo wenig erkannt hat, daß er ſein veränderliches — den — 
höher ſchätzt, wie mag der der Welt entfagen? 

Er weiß von feinem eigenen Dafein nichts, fondern er weiß nur, wie das 

Thier, vom Dafein und Bedürfniß feiner Sinne. Der Kigel feiner Nerven, die 
Stillung feines Hungers und Durftes, die Pflege feiner Bequemlichfeiten, Die 
Vermehrung feiner Macht über Dienfchen und Gut — dies find die Haupts 
zwecke feines Lebens. Es find die Zwecke jedes Thieres. Nehmet ven Thieren 
diefen Zweck: fo müffen fie aufhören zu leben, venn fie haben feinen Geift und 
Fein geiftiges Ziel, Und foll der Menfch, der ebenfalls nur für Sinnengenuß 
lebt, ihm entfagen: fo würde er feinem Leben felbft entjagen müffen. Denn er 
fennt fein höheres, geiftiges Dafein. Er ift nur ein Flügeres, Tolauers®, mit 
feltenen Eigenschaften ausgeftattetes Thier. 
. Darum ift nicht Jedermann der Weltentfagung fähig. Nur der Chrift over, 
was daſſelbe tft, ein Weifer kann fich zu ihr erheben. Der Thiermenfch, over 
wie ihn die heilige Schrift nennt, der Sleifchlich-Gefinnte ftirbt mit feinem Leibe 
En Das Ziel feines Lebens ift vas Grab. (Röm. 8, 6.) 

Menfchengeift, fo lerne dein eigenes Dafein und deinen eigenen Werth ken— 
nen, der höher ift als jede Wolluft des Chrgetzes, des Gaumens, der Habfucht 
und Ueppigfeit. Du haft deinen Werth aber noch nicht erfannt, fo lange vu 
nur Thier biſt; fo lange dir Bewunderung, Ruhm auf Erden, Schmeicheleien 
und Anfehen mehr gelten, als dag Zeugniß eines frohen Gewiffens; fo Tange 
du einen Gewinn an Geld und Gut und Nemtern höher ftellft, als ven Gewinn 
einer Tugendvollkommenheit; fo lange du deine Pflicht gegen Gott und ir 
fchen über irdischen Vortheilen vergeffen kannſt. 

Die zweite Stufe zur Weltentfagung ift Verachtung alles Idi⸗ 
ſchen, wo es dem Ueberirdiſchen, das heißt, dem Göttlichen in ung, ven Vorrang 
nehmen will. Häufig iſt im Leben der Streit der niedrigen Begierven gegen 
‚die Pflichten, oder Gottes Gebote, in ung. Da ift Empörung ver Welt gegen 
den Geiſt. Lebensgenuß ift angenehm, aber Gerechtigfeit ift mehr werth. Chre 
steht hoch, aber Tugend foll höher ftehen. — Berfage dir die Freuden ver Welt 
nicht, auch für dich Ichuf fie Gott; aber verftoße fie von dir, fobald du fie nur 
auf Umfoften deiner Seele genießen kannſt. Freuden an ſich find unſchuldig, aber 
die Art, wie du fie nimmft, macht fie ſchuldig. 

Die Erbe ift des Herrn und was in ihr ift! So fpricht die heilige Schrift, fo 
die Bernunft. Erft ver Menfch entheiligt die Erve durch feink verderblichen Be— 
gierden. Die Begierden aber wohnen in ihm, in feiner thierifchen Natur, 

Berachte deine irdiſchen Begierden, deinen Zorn und deine Wolluft, deinen 
Ehrdurſt und deine Habfucht, deine. Schadenfreude und deine neidiſchen Auf- 
wallugen, fobald fie dein Pflichtgefühl betrüben wollen. Du, o Geiſt, o Got— 
tesathem, ſollſt über ſie, nicht ſie ſollen über dich herrſchen! Denn wo ihr nach 
dem Fleiſch lebet, ſo werdet ihr ſterben müſſen; wo ihr aber durch den Geiſt des 
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Fleiſches Geſchäfte urtnaſo Werbe, ihr leben. (Röm. 8, 13.) Dies iſt Welt 
entſagung. 

Die halten, Stufe, gas, Melle die, vollendende, endlich 3 
Mache dich unabhängig von Allem, was die Bergänglichfeit Schmeichelhaftes- 
und Fellelndes hat. Binde dich los von Allem, was dich irdifch feft umfchluns 
gen hält, fo. daß du jeden Augenblid Alles, was. Dir Das Liebfte und Theuerfte 
zu fein Scheint, entbehren, fannft, ohne darüber deine innere Zufriedenheit, dein. 
ſtilles Glück einzubüßen. Dies ift die. wahrhafte, vollendete Weltentſagung; 
dies ift das wahre Leben und Ruhen in Gott. Der ift Gottes, der wohnt auf 
Erven ſchon im Emwigen, welcher auf Erden Alles mit Gelafjenheit verlieren 
kann, nur nicht feine Tugend, 

- Die Weltentfagung fordert yon Dir nicht, daß du dich allen zeitlichen — 
Be dag du Dich weder um beine eigene, noch um die Erhaltung deiner 
Kinder. befümmerft, Es wird nicht gefordert, daß du deine Güte weggebeft, und 
dich freiwilliger Armuth weiheſt; daß dir die Gejunpheit, die Ernährung, der 
gute Name ver Deinigen gleichgültig je! — Nimmermehr! Dies wäre nicht Los— 
fagung von. der Welt, fondern Losfagung von deinen heiligften Pflichten, die. 
Gottes durch Jeſum geoffenbarter Wille dir gebot, 

Uber die Sorge für das Zeitliche wachſe nie über deine höhern pflichten 
hinaus; reize dich nie zu einer auch noch fo geringen Ungerechtigkeit. Das. 
Wohlgefallen an Ehr und Gut werde nie in dir lebhafter, als das Wohlges 
fallen an denjenigen Tugenden, durch welche du deine Berwandten, deine Mit— 
bürger beglüden fannft,. Vielmehr gewöhne dich und die Deinigen, in der ein= 
fachſten Lebensart mit dem Allerwenigften zufrieden zu fein, um deſto mehr 
Mittel für Anderer Wohl zu haben. Setze feinen andern Werth auf Ehre und. 
Gut. Laß dich durch dieſe nicht feffeln. Denfe dich oft und täglich in die Lage 
hinein, daß du Alles. verloren hätteft, was du befiseft. Wie würde dir dann zu 
Muthe fein? Wäre dann dein Lebensglüd yernichtet — Durch diefe VBorftellung 
prüfe dein Inneres, und du wirft fühlen, ob die Welt noch zu ftarfe Feffeln für 
dich hat. Und hat fie fie: lerne den niedrigen Werth der vergänglichen Dinge 
erfennen. Gewöhne dich an den Gedanfen, Alles verlieren, Bettler und ehrlos 
werden zu können, und doch noch Achtung für dich felbit, und dadurch ein uns 
zerftörbares. Gut in deiner Bruft zu fühlen. Iſt dies: fo gehörft du Gott, ver. 
Ewigkeit, dir; nicht der Welt! Und wer nicht der Welt gehört, der hat ihr 
entjagt. 

Weltentfagung fordert nicht, daß du dich in die Einfamfeit, fern von den 
Menſchen, zurüdzieheft. Nimmermehr! Du follft vielmehr wie Jeſus unter 
deinen Miterfchaffenen leben, wirken, nügen. ‚Sei hilfreich, wahrhaft, groß= 
müthig, gern verzeihend, wohlthuend unter ihnen—aber laß dich nicht durch die 
Borurtheile oder Annehmlichkeiten des gefelligen Lebens feſſeln. Liebe alle Men 
fohen, wiene allen; aber. höher. als Alles achte deine eigene Unabhängigkeit, 
Kein Sterblicher habe jemals jo viel Einfluß auf dich, daß er dich zu einer Un— 
gerechtigfeit yerführe, zu einem Zorn reize, zu einer unerlaubten Luſt locke. Du, 
Unfterblicher, follft erhaben durch den Haufen der Irdiſchgeſinnten hingehen, wie 
Jeſus. Ihre Leidenſchaften ſollen dich nicht anfechten; ihre Laſter und Schwach— 


= 1 = 


heiten nur dein Mitleiven erregen; ihre Thorheiten tie deine Nachahmung aufs 
wecken. Und wenn irgend eine deiner Begierven zu laut wird, denfe dann: wenn: 
ich fterbe, und auf dieſe Minute zurückſehe, werde ich nicht verächtlich mich felber 
bemitleiven müffen? Warum fo viel Gram und Sorge um das Vergängliche? € 
Sft es der Mühe werth? Was habe ich zulegt davon? Wer Alles, auch äußere 
Ehrenbegeugungen der Menfchen, nur nicht fein Gottesgefühl der Tugend, entbeh⸗ 
ten kann, der ſteht erhaben über die Welt, Er gehörtihr nicht. Er kann ihr geben; 
fie fann ihm aber nichts geben, das er nicht gleichgültig zurückweiſen fönnte. 

Weltentfagung fordert von dir nicht Gefühlloſigkeit gegen Freunde, gegen El⸗ 
tern, Gatten, Kinder. — Du ſollſt ſie lieben. Liebe iſt die ſüßeſte der Erden⸗ 
freuden. Aber hänge nicht zu ſehr, zu innig an ihnen. Immer behaupte 
ſelbſt auch gegen ſie die Unabhängigkeit und Ruhe der Seele. Und nicht ihr 
Korper, ihre Geiſter müſſen dir theuer ſein; dieſe bleiben dir, jener iſt nach 
wenigen Jahrzehnden unfehlbar Staub und Aſche. Gewöhne dich, an ihren 
Verluſt zu denken, — denn früh oder ſpät erfolgt er gewiß! Verſetze dich oft im 
Geiſt in die Lage, der Tod habe dir deine Lieblinge einen um den andern ges 
raubt. Und wenn du nun da einfam ftänveft in Der Welt, verwittwet und vers 
waifet — wohl, dein Herz möchte bIuten! — Aber wäreft du dann unglücklich? 
Erhöbe dich dann der Gedanke nicht über den ſchwerſten Schmerz, der Gedanke: 
wir find nicht getrennt! Groß ift Gott, groß feine Liebe, groß fein Vaterhaus, 
in welchem wir beifammen wohnen! Wer feine Geliebten fchon hier mit Aus= 
ficht auf die Ewigkeit liebt, daß wir doch eigentlich auf immer beiſammen wohs 
nen, nicht bier, wo nur die erfte Bereinigung gegründet ward; Wer nur für die 
Ewigkeit liebt, und daher mit edler Gelaffenheit feines eigenen over des Todes 
feiner Geliebten venfen Tanz über den hat nur das Ewige, Wahrhafte und 
Göttliche, nicht das verſchwindende Irdiſche, Macht; der hat ver Welt entfagt. 

Gott, diefe Weltentfagung, dieſes höchfte Gelübde, bin ich ftarf und weiſe 
genug, es zu halten, und Dir geloben zu können? O wie glüdlich, könnte ich 
dies! Dann hätte ja Die ganze Welt feine Gewalt an mirz dann ftände ich frei 
und unerfchroden gegen alle Uebel des Lebens ein; nein, dann läge für mich int 
Schooße der Zufunft fein Unglüc mehr. Ich würde von Tag zu Tag fünvden- 
Iofer, ruhiger, befeligter! Ich wandelte dann durch die Welt wie Einer, ven Du, 
o Bott, gefandt haft, Wohlſein und Glück hienieven zu verbreiten eine furze Zeit 
Yang, um nachher wieder noch verflärter zu noch größern und ewigen Wonnen 
hinberufen zu werden. — Erft dann, Vater im Himmel, wäre ich dein wahres 
Kind; erft dann, o Jeſus, Meffias, ich Dein Sünger! — — D Jeſus, Hilf, 
meine Sehnfucht ruft, mein Geift ftrebt zu Dir empor! Stärfe mich durch Deines 
Geifteg Mad! Herr, laß wohlgelingen! Amen. 


3 
Weltverbrüderung, 
R Epheſ. 2, 17, 18. 
Heilig, heilig ift dag Band, Warum dennoch Trennung hi 
Das die Menfchen bindet, Mie’s dem He —— Adi 
Und gefnüpft von deſſen Ha Einen Schöpfer haben wir 


Der die Welt gegründet, Einen Vater Ale, 
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Einen Bater, unfern Gott, Menfchen, wie und wo fie find, 
Ddrer uns Alle liebet; Alle ſeid ihr Brüder, 
Der uns taglich Trank und Brod, Und Gott ſieht, wie auf ſein Kind, 
Kraft und Freude giebet; Auch auf Jeden nieder. 
Deſſen ſtete Gütigkeit O, wie könnt' ich ihn mit Luſt 
Fürſten auf den Thronen Meinen Vater nennen, 
Und auch Arme gern erfreut, Fühlt' ich nicht in meiner Bruſt 
Die in Hütten wohnen. Bruderſinn entbrennen! 





& ergoß fich einft die Macht Gottes über die Feine Schaar der Verehrer 
Sefu. —Bom heiligen Geifte befeelt, predigten fie dem erftaunten Serufalem That 
und Lehre des Gefreuzigten. Sie fprachen mit fiegenver Beredfamfeit wunder- 
voll zu allerfei Bolf. Sie ſprachen zu allen jünifchen Glaubensparteien, und 
wurden gehört, und Taufende der Befferbelehrten befannten fich zu dem Glauben 
an den Gottmenfhen. Sie fprachen endlich) zu den Heiden, und wurden ge— 
hört, und Taufende verfelben lernten in Jeſu Geift zu Gott beten. 

Der Grund zur großen Weltverbrüderung ward gelegt, welche ver Meſ— 
fing beabfichtigt hatte, feit er gelehrt, wie nur ein einziger Gott fei, zu weldem 
alle Sterblichen Abba, Bater im Himmel! rufen dürfen —feit er gelehrt, daß 
alle Sterblichen, als Kinder eines ewigen und höchſten Vaters, unter einander 
verbrüdert feien. 

Es ift ein göttlich großer Gedanke, das gefammte Menſchengeſchlecht, 
fo fehr es auch durd Länder, Meere und Gebirge, oder durd Sprachen und 
©itten, oder durch Farbe und Bau ihrer Körper, oder dur Reichthum, Stand 
und Kenntniffe getrennt fein mag, in einer Liebe und in einem Glau— 
ben zu vereinigen. Und dieſer erhabene Gedanke war der Gedanke Jeſu 
Chriſti! Er wiederholte ihn feinen Süngern oft; und oft erſcholl er wiever von 
den Lippen der Apoftel, 

In der That ift auch Die Religion Jeſu, oder das ächte Chriftenthum, dag 
fühigfte und einzige Mittel zur Vereinigung des ganzen menfchlichen Geſchlechts. 
Keine andere Religion blüht gleichfam fo freiwillig aus dem ganzen Weſen des 
menfchlichen Gemüths hervor, wie diefe. Keine andere entipricht jo dem Bes 
bürfniffe des Weifeften, wie des unmündigen Kindes. Keine andere ift fo 
unabhängig von den irdifchen Verhältniffen aller Länder, Himmelsftriche und 
bürgerlichen Einrichtungen. Sie ift ven Menfchen der heißeften Weltgegenven 
fo angemeffen, wie denen, die da wohnen, wo der ewige Winter glänzt. Sie ift 
den Fähigkeiten der allerroheften Völker fo entiprechend, wie den einſichtsvollſten 
Nationen. Sie wirft auf alle gleich mohlthätig; veredelt alle, verflärt alle. 
Entfprungen aus dem heiligften, reinften Geifte, ift fie nur die Geſetzgebung des 
geſammten Geifterreichg. 

Jeſus Chriftus, als Gefeßgeber der Geifterwelt, hatte nur diefe und ihre Er— 
löfung von ven Banden des Irrthums und der Sünde vor Augen, nie die irdi— 
ſche Welt und ihre Verhältniffe. Gebet doch dem Kaifer, was des Kaiſers iſt; 
aber — gebet audy Gott, was Gottes ift. Er wollte feine Vereinigung der 
Völker unter einerlei irdiſchem Scepter — fein Reich war und ift nicht von Dies 
fer Welt! — Er wollte felbft nicht fogleich eine Vereinigung aller Kirchen und 
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Slaubensparteten zu einer einzigen Kirche. Denn er felbſt blieb dem mofaifchen 
Geſetze treu. Ihr ſollt nicht wähnen, ſprach er, Daß ich gefommen bin, dag Ge⸗ 
feß over die Propheten aufzulöfen, fondern zu erfüllen.  (Matth. 5, 17). Er 
entfernte fich daher nicht von den Äuferlichen Religionsgebräuden der Juden, 
Er befuchte fortvauernd ihre Tempel und Synagogen. Seine Religion war 
und ift feine äußerliche, fondern eine innerliche. Er wollte nur, daß wir 
Gott, den höchſten Geiſt, verehren ſollen im Geiſte und in der Wahrheit; daß 
Liebe und Gerechtigkeit das Grundgeſetz unſeres Lebenswandels ſei. Dies war 
der Glaube, dies das Himmelreich, welches zu ſtiften er in die Welt gekommen 
war. Und, ſprach er, iſt nun eure Gerechtigkeit nicht beſſer, denn der Schrift— 
gelehrten und Phariſäer (welche mehr auf ſtrenge Beobachtung äußerer, kirch— 
licher Gebräuche, als auf Entſündigung und Heiligkeit des Gemüfhs hielten), 
fo werdet ihr nicht in das Himmelreich fommen. (Matth. 5, 20.) 

Auch die Apoftel Jeſu waren ſämmtlich Juden, und blieben lange den kirch— 
lichen Gebräuchen der Sfraeliten treu, wiewohl fie auch ſchon den Heiden das 
Evangelium und die Einweihung durch die Taufe gebracht hatten. Sie hatten 
ſelbſt gegen die äußerlichen Religionsgebräuche ver Heiven nichts; fie geftatteten 
fogar den Befennern Sefu, noch son Götzenopfern zu effen; denn, fagten fie, 
wir wiffen nun von der Speife des Gößenopfers, daß ein Götze nichts in ver 
Welt fei, und daß fein anderer Gott fei, ohne der Ewige! Nur dann hielten 
fie die Theilnahme der Chriften am heidnifchen Göbendienfte für Sünde, wenn 
dadurd irgend ein Schwacher irre geführt würne, daß er ing Heidenthum zurüds 
fiele. Die Speife fördert ung nicht vor ©ott, fagt der heilige Apoftel Paulus; 
effen wir, fo werden wir darum nicht befer fein, effen wir nicht, jo werden wir 
darum nichts weniger fein. Sehet aber zu, daß diefe eure Freiheit nicht gerathe 
zu einem Anftoße ver Schwachen. (1. Kor. 8, 8. 9) 

Lange hatten daher die erften Befenner Jeſu feine eigene Benennung. Unter 
den Juden galten fie als fromme Juden; unter den Heiden als Heiden. Erſt 
im Jahre einundvierzig nach Chrifti Geburt find fie in der fyrifchen Stadt An— 
tiochia Chriften genannt worden. Bon da an blieb ihnen ver Name. Don 
da an empfing der innere Glaube ein äußeres Firchliches Gewand, und man 
vereinigte fich zu einer vom Judenthum und Heidenthum abweichenden Art ver 
Gottesverehrung. 

So ſchön und für die Heiligkeit der Sache nothwendig auch diefes ward, ent- 
ftand doch nachmals, und nur zu bald, mancherlei Spaltung. In ven Haupt- 
wahrheiten der Lehre Jeſu Chrifti blieben Die Chriften zwar einig; aber nicht in 
ihren befondern Vorftellungsarten von der Perfon Chriſti und ven Firchlichen 
Gebräuchen. Bald fah man im Morgenlande allerlei Seften und Parteien; 
bald Trennung der römischen Kirche im Abendlande von der griechifchen im 
Morgenlande. Doch Chriften blieben fie alle, fo verfchieden auch ihre Firchli- 
chen Meinungen und Gebräuche fein mochten, 

Und fo ift e8 big zu unferm heutigen Tage geblieben. Die hriftliche Reli- 
gion hat Einheitz die chriftlichen Kirchen aber haben Verſchiedenheit. 
Denn die Religion ift eine himmlische Gefeßgebung der Geifterwelt, und in 
der Geifterwelt ift nur eine Wahrheit gültig und möglich. Aber die Kirche ift 
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ein äußeres Befenntniß und eine äußerliche Einrichtung der Gotttesverehrung; 
und dies kann verfchiedenartig werden, je nachdem die Einfichten oder Gemüths— 
ftimmungen der Menfchen von einander abweichen. In wärmern Weltgegens 
den, wo lebhaftere Einbildungsfraft und ein regeres Blut herrſcht, hält ver 
Menfch mehr auf Glanz und Pracht; in Fältern Weltgegenven, wo der Verftand 
mehr Gewalt übt, fordert er größere Einfalt. — Die Religion ift die Seele, 
und überall eins; die Kirche iſt der Leib und das Gewand, weldes jene 
umfchließt; es hat oft Geftalt und Farbe verändert, i 

Daher ift durch Die ganze Welt endlich wohl eine einzige Religion möglich, 
aber nicht leicht eine einzige Kirche. Und es tft wohl ein fchöner, doch vergebli= 
cher Wunfh und Traum mancher Chriften in unfern Tagen, wenn fie eine 
allgemeine Kirchenvereinigung zu befördern ſuchen. Und wäre ihnen heute ihr 
Wunſch ausführbar gewefen, würde er fchon morgen wieder zerftört fein. So ift 
es in der menschlichen Natur gegründet, Darum ift zu allen Zeiten nur eine 
hriftliche Religion, aber zugleich eine Mannigfaltigfeit ver Glaubensparteien 
geweſen, gegen welche fchon ver Apoftel Paulus ver, .eng eiferte unter den 
Ehriften. — Chriſti feid ihr, fprach er. So aber Einer jagt: Ich bin Paulifch, 
der Andere aber, ich bin Apolliſch — iſt es irdifch und fleifchlich gedacht. Darum 
rühme fich Niemand eines Menfchen, Es ift ja Alles euer. Es fei Paulus 
oder Apollo, es fei Kephas over die Welt, e8 fei das Leben oder der Tod, es 
fei das Gegenwärtige over das Zufünftige: Alles ift euer, Ihr aber ſeid 
Chrifti; und Chriftus aber ift Gottes. (1. Kor. 3, 4. 21—23.) 

So ſprach, erfüllt som Geifte Jeſu, der erhabene Apoftel. Er wollte, wie 
Jeſus, eine allgemeine VBerbrüderung der Welt durch Chriftum. Er wollte nicht, 
daß unter Chriften Trennung fei, oder Unterfchied, fie mochten angehören, wel= 
cher Nation es wäre, den Juden oder Heiden. Allgemeine Bereinigung, allge 
meinen Frieden! war fein Nuf, Denn, ſprach er, Ehriftus ift gefommen, hat 
verfündiget im Evangelio den Frieden, euch Heiden, Die ihr ferner waret Cpon 
der befjern Erfenntnig des ewigen Gottes), und denen, die nahe waren, nämlich 
den Juden, Denn durd ihn haben wir den Zugang alle beide in einem Geiſt 
zum Vater, (Epheſ. 2,17. 18.) 

Dies ift der Geift und Sinn des göttlichen Welterleuchters! In dieſem Geifte 
und Sinne des Herrn will auch ich, als fein Befenner, auf Erven wandeln; 
und wie er am Tage der Pfingften zuerft das Gemüth ver früheften Verehrer 
Sefu belebte, fo belebe und ftärfe auch er mich heute, daß ich während meines 
ganzen Laufes auf Erden in ihm empfinde, venfe, wolle, handle. 

Mag aud der mir von Gott beichievene Wirfungsfreis nur fehr Hein fein, fo 
will ich doch auch in demfelben meinen Theil zur allgemeinen Weltverbrüderung 
beitragen. Je enger der Kreis meiner Wirkjamkeit, je leichter und vollfommener 
foll ich ihn mit Ausübung meiner Pflichten erfüllen können. 

Und fo will ich denn jeglichen meiner Nebenmenfchen, nahe oder fern, als 
meinen Bruder achten und lieben; denn jeglicher ift ein Kind Gottes, des allges 
meinen Vaters; und ich habe feinen Vorzug vor irgend einem. Ich will zur 
Bereinigung der großen Geifterfamilie beitragen, indem ich mich felbft zuerft 
Allen verbrünere; nicht in Wort, fondern in Kraft und That. 

Band IV. 
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Darum fol fortan auch der Unterſchied Firchlicher Gebräuche und Meinungen 
feinen Unterfehted zwifchen mir und Andern machen. Chriftus hat ja mich und 
den Andern, Beide, verfühnt mit Gott in einem Leibe durch das Kreuz, und 
bat die Feindſchaft getöptet durch fich ſelbſt. (Eph. 2, 16.) — Wer ſich Gott, 
dem Einzigen, dem Vater aller Wefen, nähert dur ven Glauben an Jeſum, 
das heißt, wer fich der Heiligfeit und Vollkommenheit des Allerheiligften nähert 
auf dem Wege, ven ung Jeſus gezeigt hat, und auf welchem wir allein zur 
Gottähnlichfeit gelangen durch Trennung son allen Sünden; wer in Jeſu ſei— 
nen Heiland und Bruder, wer im Weltall des Schöpfers das Vaterhaus, im 
ewigen Sein die Beftimmung unferer Seelen erfennt: der ift ein Chriſt! — 
Und wenn er auch in manchen Borftellungen von ven meinigen abwiche; und 
wenn feine Art ver Gottesyerehrung nicht die meinige wäre; wenn er auch in 
andern Kirchen betete — er tft dennoch ein Chrift! denn er hat mit mir 
einen Ölauben durch Jeſum, eine Liebe zu den Menfchen, feinen Brüdern, 
eine Hoffnung im Tode zur Seligfeit, Die ung Chriftus erworben hat. 

Doch darım fol ich und will ich in meiner Bruderliebe Keinem den Vorzug 
geben, weil er den Namen des Chriften trägt. Auch der Jude, auch der in 
Blindheit irrende Heide, auch der unwiſſende Anbeter der Geftirne und Götzen, 
auch der Derehrer eines falfchen Propheten ift mein Bruder, Denn welche 
Weltverbrüderung wäre es, wenn ich erft nach dem Glauben der Menfchen fra= 
gen wollte, ehe ich ihnen Theil an meinem Herzen gönnen wollte? Sefus will, 
ich ſoll dem Gott ähnlich werden, der feine Sonne aufgehen läßt über ven Ges 
rechten, wie Über den Sünder, Seglicher, der mir nahe fommt, daß ich ihm 
nützlich fein kann, dem foll ich helfen; ver ift mein Nächſter! Sp halfver barm— 
herzige Samariter, wie Jeſus das erhabene Beifpiel aufftellte, ohne Anſehen ver 
Religion vem Unglüdlichen, So ſoll auch ih. Hinweg mit dem mörverifchen 
Borurtheile, welches einft fo siel Elend über das Leben der Menfchen gebracht 
hat! Es gibt mancherlei Alter unter den Kindern einer Familie; e8 gibt Säug— 
linge und Erwachfene, in Unmiffenheit Spielende und Verftändige, aber doch 
find fie allefammt Brüder. So gibt es mancherlei Anbetungen, aber doch nur 
einen Vater im Himmel, und wir Alle find die Seinigen. 

Nicht bloß der Religionshaß foll fern von mir fein, fondern auch ver Na— 
tionalhaf, mit welchen Völker gegen Völker, aus eiferfüchtigem Stolze over 
aus Rachjucht wegen früherer Beleidigungen, gegen einander oft erbittert find, 
So lange noch Nationalhaf die Völker unter einander entzweitz fo lange man, 
aus felbitfüchtigen, leivenfchaftlichen Gründen, die Flamme dieſes Haffes zu 
erhalten, und hundertjährige Vorurtheile gegen einander zu nähren fucht: fo 
lange wird Weltverbrüderung unmöglich "bleiben, wie Sefus will. Jener ver— 
derbliche Groll und jene verruchten Mittel, ihn zu nähren, find fern vom Geifte 
der wahren, feligmachenven Religion. 

Ewig verbannt von mir fei die Abſcheulichkeit des Nationalhaſſes. Ste ſchän— 
pet eben fo fehr mein Herz, als meinen Verfiand. Denn welches Recht habe ich, 
ein Bolf von mehreren Taufenden, von mehreren Millionen Menfchen, ohne 
Schonung, ohne Ausnahme, im Allgemeinen zu verdammen, zu’ haffen und 
deffen Unglück zu wünfchen oder zu betreiben? Sind die Millionen, welche heute 


leben, Schuld, daß ihre Vorfahren vielleicht einft meinem Vaterlande Schmach 
und Hebel zufügten? Wer will die Kinder zur Rechenfchaft ziehen, wegen des 
ftrafbaren Thuns ihrer Väter? — Sind die Millionen Männer, Greife, Wei- 
ber und Kinver alle insgefammt haffenswürdig, weil ihre Fürſten oder auch nur 
deren Rathgeber zu feinpfeligen Handlungen ‚gegen unfer Baterland. ftimmten ? 
Was kann ein Volk dafür, wenn Einzelne defjelben Unrecht tbun? Oder wer 
wird dies. Volk darum verdammen, wenn es, zum Nachtheil unferes Vaterlan— 
des, feinem Könige und feinem Geſetze treu gehorchte? Thun wir nicht desglei— 
chen — und tft folder Gehorfam.nicht rühmlich, weil ohne ihn Verwirrung und 
namenlofes Elend allgemein fein müßte? 

Wir haben längft mit der Wahrheit erfahren, daß Gott die Perfon nicht 
anfiehtz fonvdern in allerlei Bol, wer ihn fürchtet und recht thut, der ift ihm 
angenehm. (Ap. Geſch. 10, 34. 35.) Ich will mich hüten, in die falfchen Ur— 
theile, in die gehäffigen Wünfche, in Die Uingerechtigfeiten einzuftimmen, welche 
die Leidenschaft eines Haffes einflüftert, der yon allen Arten des Haffes zugleich 
der entehrendfte und unverftändigfte ift, Sch will vielmehr ihn, wo ich ihn bet 
Andern bemerfe, zu unterdrüden ſuchen. Sp lebe ich wahrhaft in Sefu hohem 
Geiſte, fo befördere ich das Ziel der weifen und guten Weltverbrüderung. 

Ach, wann wird dies Ziel errungen fein? Wann wird Die gefammte Menfch- 
heit eine Heerde, und Chriftug ihr einziger Hirt fein? Wann wird Friede Die 
entzweiten Völker verföhnen, und in Aller Herzen eine Liebe wallen? — Wann 
finft das blutige Schwert; und warn wird Habfucht, Naubgier und Morpluft 
feine Opfer mehr finden? 

Und möge die Zeit auch noch fo weit entfernt fein, ihre Terne kann mich nicht 
hindern, daß ich mich ihr nähere. Aber mein Herz fchließt den Frieden mit 
Allen, und nennt Deine Kinder, o himmlifcher Vater, Brüver und Gottesver— 
wandte, Aber mein Herz fchlieft ven ewigen Bund der Liebe mit Allen, welches 
Bolfes und Landes, welcher Glaubenspartet fie auch zugethan fein mögen. 

Diefe heiligen Gefinnungen und Entichlüffe follen mich immer. begleiten, 
Dazu serleihemir, o Vater, die Kraft Deines heiligen Geiftes. Amen. 


4, 
Iſt ein langfames oder plößliches Hinfterben wünſchens⸗ 
würdiger? 
Erſter Theil. 


Jeſajas 43, 1. 


Stärke mich durch Deine Todeswunden, Dann beſchatte mich, o Ruh', mit linden, 
Gottmenſch, wenn die ſeligſte der Stunden, Stillen Flügeln. Geiſter meiner Sünden, 
Welche Kronen auf der Wage hat, Nahet euch dem Sterbebette nicht, 

Meinem Sterbebette naht. Wo mein ſchimmernd Auge bricht. 


Du, mein Engel, komm von Gottes Throne, 
Bringe mir die helle Siegeskrone, 
Wehe Himmelsluft und Engelsruh 
Mir mit Deiner Palme zu, 


Wie erſchütternd iſt für jeden von uns die Nachricht vom ſchnellen Tode eines 
Freundes, einer Freundin; die Botſchaft vom Tode auch nur eines Bekannten, 
den wir noch vor wenigen Stunden, vor wenigen Tagen ſahen, ſprachen, geſund 
wußten! Wir erſchrecken tief. Es koſtet uns Mühe, daran zu glauben, als 
wenn das unbegreiflich, unmöglich wäre, was im Leben ſo häufig begegnet; als 
wenn Gott, der Herr des Lebens und des Todes, für uns, mit uns, mit Allem, 
was ung in dieſer Welt berührt, eine fchonende Ausnahme som gewöhnlichen 
Lauf der Dinge machen müßte! 

Was erfchredt ung denn? — Es dünft ung fchauderhaft, daß der Menfch, 
wider fein Erwarten, ohne alle Vorbereitung, aus der Mitte feiner Entwürfe 
und Plane plöglich weggerifien, in einer andern Welt daſteht. Wir venfen ung 
gleichfam in das Sch der verftorbenen Perfon hinein, und empfinden ihr ftums 
mes Entfegen nad ver gewaltfamen Verwandlung, wenn fie im Zeitraum 
weniger Sekunden, ohne e8 zu ahnen, yon ihren alltäglichen Werfen hinweg im 
unbefannten Senfeits fchwebt. Es ift ung ſchauderhaft die Trennung ohne 
Abschied, ohne legten Händedruck ver Liebe, 


Anders find die Empfindungen beim Anblick deſſen, der langſam dahinftirbt, 
und deffen Krankheit fich nur mit dem gewiffen Tode enden kann. Wahr iſt's, 
wir find auf den Verluſt, welchen wir leiven folfen, mehr vorbereitet; aber noch, 
auch nur beim leifeften Schein des Beſſerwerdens, wacht und lebt die Hoffnung 
wieder in ung auf, die Krankheit werde nicht tödtlich fein, Wir hoffen um fo 
Yeichter, um fo inniger, je theurer ung die Perfon tft, die von ung zu fcheiven 
drohte. Ihr Tod ftürzt ung nicht minder in tiefe Betrübniß, ungeachtet wir auf 
Alles hätten gefaßt fein Fünnen. — Wahr iſt's, der Kranfe leidet felten fo 
ſchwer, als wir e8 ung in erhitzter, fich felbft peinigenver Einbildungsfraft vor— 
malen; allein wer fann die ehemals blühende, nun eingefallene Geftalt, die 
bleichen Wangen, die matten, eingefunfenen Augen fehen, ohne vom beftigften 
Mitleid bewegt zu werden; wer fann das Stöhnen, das Seufzen, des Athens 
fchnellen, matten fchweren Zug bören, ohne zu wünfchen: Möchte ver barmher— 
zige Gott doch bald diefen Zuftand enden, und dem Leidenden Ruhe geben im 
fanften Todesfchlaf, da diefer nun doch unvermeidlich wird! 

Sp erfchredt ung ein jäher Todesfall; fo peinigt ung der Anblid des Allmä— 
ligſterbenden. 

Welches iſt denn nun wünſchenswürdiger, wenn Wünſche da etwas vermöch— 
ten, wo das Ende aller Hoffnungen und Wünſche eintritt? Iſt ein plötzliches 
oder langſames Sterben vorzuziehen? 

Zwar die Frage ſcheint beim erſten Anblick fruchtlos, da unſere Meinungen 
über das, was geſchehen ſoll und wird, nichts entſcheiden können. Aber demun— 
geachtet iſt die Beſchäftigung mit dieſem Gegenſtande ſehr anziehend für jegliches 
Gemüth; und die Betrachtung wird lehrreich und wohlthätig, ſobald ſie man— 
cherlei Vorurtheile zerſtört, welche bei uns darüber eingetreten ſind. 

Denn, zum Beiſpiel, gibt es nicht der Sterblichen ſehr viele, welche einen 
plötzlichen Tod für das größte aller Uebel halten, weil ſie glauben, daß, wer ihn 
leide, mitten in ſeinen Sünden, die er nicht Zeit zu bereuen hatte, dahinfahre 
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zur Verdammniß? — Sind ihrer nicht Viele, Die Gott eben deswegen mit Ge— 

bet anrufen, daß er fie vor einem fchnellen Tod bewahre? 

Aber eine folhe Meinung ift wohl kaum mehr, als die Frucht des Aberglau— 
bens und einer unwürdigen Borftellung son der Größe und Gerechtigfeit 
Gottes. Denn wenn in der That ein fehneller Tod das fchredlichfte aller Uebel 
wäre: wie fünnte Gott, deffen Kinder wir doc Alle find, auf deſſen Gnade 
und Erbarmen wir Alle Anfpruch machen, einige Menfchen in dieſer wichtig- 

ſten Angelegenheit (wenn fie e8 wäre) begünftigen, andere nicht? — Wenn ein 
Erdbeben, eine Wafjerfluth plößlich hundert und taufend Menfchen aus vem 
Leben rafft: find unter venfelben nicht eben fowohl grobe Sünder, als tugend— 
bafte Gerechte gewefen? Wenn ein fchneller Tod das böfefte Schiefal wäre, 
würde der Allbarmberzige nicht in Ertheilung defjelben einen Unterfchied walten 
lafien? Was hatten denn Millionen voraus, die langfam auf dem Kranfenbette 
ihr Leben ausathmeten? 

Man fagt fih wohl: aber der Sünder hat doch noch auf dem Sterbelager 
Frift, feine vielen Bergehungen zu bereuen und fich wieder zu feinem Gott zu 
wenden, Sind wir denn nicht allgumal Sünder? Und wenn eine Reue in ver 
Todesſtunde Alles wieder gut machen könnte: würde es nicht der göttlichen, 
Alles mit gleicher Huld umfaſſenden Vaterliebe wiveriprechen, wenn er vielen 
Tauſenden das Glück verfagte, während er e8 Andern gewährt? Würden auch 
nur ein irdifcher Vater, eine irdiſche Mutter folche Ungerechtigfeit an ihren Kin— 
dern verüben wollen ? — Nein, eure Borftellung von dem erhabenften aller We— 
fen ift mangelhaft, weil ihr von dem Werth ver Neue auf dem Sterbebette einen 
irrigen Begriff habet. Wenn ein Verbrecher im Kerfer feine Vergehungen vol— 
ler Angſt vor der Strafe bereut: würdet ihr ihn nun in gleichen Werth und 
Rang mit dem frömmften, tugendhafteften Menſchen ſtellen? Würdet ihr ein 
Kind, welches euch durch Ungehorfam und Bosheit aller Art lange betrübte, 
wenn ihr nun dem Unweſen ein Ende machen wollet, wenn ihr nun mit der 
längft gedrohten Strafe erfcheinet, wenn es nun aus Furcht vor der Strafe 
weint und bereut: würdet ihr e8 eben fo belohnen, erfreuen, als das folgfame, 
fleißige Kind, welches beſtändig mit ver zärtlichften Liebe zu euch euern Willen 
vollbrachte? Euer Gerechtigfeitsgefühl würde fich dagegen fträuben. Wie fönnet 
ihr den Allgerechten für ungerechter halten, als ihr felber fein möchtet Wie 
wird eine yon der Angft erpreßte Neue des Augenblids gleichen Werth haben 
fünnen mit einem ganzen tugendhaften Leben? Chriftug ſelbſt hat uns vor die— 
fem Irrthum mit hohem Ernft gewarnt. Nicht Thränen, nicht Worte, nicht 
Gebete machen es, fondern Thaten, fondern Werfe der Befferung! — 
Darum, an ihren Früchten will ich fie erfennen! fpricht der Herr. Nicht 
Alle, die zu mir fagens Herr! Herr! werden in das Himmelreich fommen, 
fondern die den Willen thun meines Baters im Himmel! 
Matth. 7, 20. 21.) 

Es ift daher ein fchneller Tod keineswegs als eines der fchredlichften Uebel 
zu fürchten, weil er ung die Gelegenheit und Zeit raubt, noch unfere Reue zu 
bezeugen und einige Gebete zu fprechen. Der göttliche Sohn lehrte nicht: Thut 
Buße in ven letzten Augenblicken eures Lebens; fondern er ſprach: Wer mein 
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P während feines ‚Lebens auf ſich nimmt und mir nachfolgt, der ift mein 
Sünger! Ihr follt vollkommen fein, wie ener Vater im Himmel vollkommen ift, 
Aber diefe Vollkommenheit erwirbt man nicht, wenn ung die Krankheit entfräf- 
tet, fondern dur ein anhaltendes Bekämpfen unferer finnlichen Neigungen, 
durch Selbftheiligung in Jeſu Wort und Geift. 

Sft es nun tadelnswerth, aus jenen Urſachen einen ſchnellen Tod zu furchten; 
ſo iſt es wohl nicht minder tadelnswerth, einen ſchnellen Tod aus bloßer Feig— 
heit zu wünſchen. Denn in ver That, was kann es anders fein, als Feigheit 
und Furcht vor dem Schmerz einer Todesfranfheit, vor dem Anblick des Todes 
feloft, daß Viele wünfchen, vereinft fo Schnell wie möglich weggerafft zu werven! . 
E3 gehört ein größerer Muth dazu, in Widerwärtigfeiten zu leben, als jäh— 
lings hinzufterben. Unter Allem, was einen Selbftmörder entehrt, iſt feine 
Furcht vor dem Leben das, was das Schandenvolle feiner That vergrößert. 
Darum legte die göttliche Weisheit die Kebengliebe, die Todesſcheu fo 
tief in die Menfchenbruft, damit das feige, ſchwache Gefchlecht nicht zu ſchnell, 
son trdifchen Unannehmlichkeiten übermannt, im Grabe Ruhe fuchen möchte, 
Denn jene Unannehmlichfeiten und Leiden waren nothwendig, den Geift abzu— 
lenfen vom Sinnlichen und zu erheben zur Ergreifung des Höhern — aber ver 
Trieb zum Leben wurde nicht minder nothwendig. Ohne dieſe Fefjel würden 
oft große Länder Einöden geworden und die Zwede ver Gottheit und die Bes 
ftinmungen der Menfchen unerfüllt geblieben fein. 

Der Weife hat eben jo viele Gründe, ven langfamen, als den fchnellen Tod 
wünfchenswürdig zu finden; nie aber Ürfache, weder den einen noch den andern 
zu fürchten, Denn er fennt.den Herm, ver ihn gefchaffen hat, er kennt vie 
Stimme des Herrn, die ung in der Todesftunde noch zuruft und fpricht: 
Fürchte dich nicht, denn ich habe dich erlöfet, ih habe dich bei 
deinem Namen gerufen, du bift mein. (Jeſ. 43,1.) 

Fürchte Dich nicht vor deiner Auflöfung, fie fomme früh over ſpät; langſam 
in den Erfchöpfungen einer Krankheit, oder langlam in ven Entkräftungen des 
Alters; oder Schnell mitten in der Kraft und Luft des Lebens, oder ſchnell durch 
irgend ein unvermuthetes, außerordentliches Unglüd,. Denn deinen Tod wirft 
du zwar vorausſehen fünnen, wie man am Abend feinen Schlaf vorausſieht; 
aber du wirft ihn nicht erfennen, wenn er da iſt, ſo wenig du den Augenblid 
erfennit, va du in den Schlummer verſinkſt. Die dich fterber fehen, wiſſen 
davon und fehaudern. Sie fchaudern, weil die Lebensliebe, welde Gott 
allen Gefchöpfen einflößt, Abfcheu hat vor dem, was som Leben fcheivet. Aber 
du felbft ſiehſt dich nicht fterben, fo wenig du dich jemals einfchlafen faheft, Du 
“ fiehft nicht dein gebroches Auge; du erſchrickſt nicht vor ver blaffen Farbe veineg 
Antligeg, nicht vor der Kälte deiner Glieder, was denen, Die deinen Tod fehen, 
die Einbildungsfraft mit Schwarzen Bildern füllt. 

Fürchte Dich nicht vor deiner Auflöfung, denn du weißt, wer dich erlöfet hat; 
es iſt Jeſus Chriftug, ver dir den Weg zum Himmel wies, und dir den 
Willen des Vaters offenbart hat, durch welchen du, wenn du ihn erfüllft, deinen 
Geift verevelft und würdig machit, in ein herrlicheres Reich einzugehen. Du 
weißt, wenn dein Stündlein vorhanden iſt, wer Dich gerufen hat bei deinem 


Namen und fprichtr „Du bift mein!“ Es ift ver Allmächtige, der Allliebende, 
der dich erfchaffen hat, nicht zu einem endloſen Verderben und Elend, ſondern 
zur Seligkeit. 

Darum fürchte dich nicht, ſelbſt wenn. du — auch eines 
ſchnellen Todes ſterben ſollteſt. Jede übermäßige oder beſtändige To— 
desfurcht iſt an ſich ſchon nicht nur des Chriſten, ſondern ſogar des Heiden 
unwürdig. Denn dieſe unnütze Selbſtqual wird an ſich ſchmerzlicher, als jemals 
der Tod ſelber ſein kann. Sie ermüdet den Geiſt; raubt uns alle Fähigkeit zur 
Freude, welche doch die rechte Nährerin der Geſundheit und des Lebens iſt, 
ſchwächt den Körper und befördert den Tod, welchem man doch zu entfliehen 
ſucht. Es iſt bekannt, daß kein gefährlicheres Gift für das Leben erfunden wer— 
den kann, als der Schrecken oder die Furcht. Die Furcht iſt an ſich tödtlich, 
lebenverzehrend. Wer unaufhörlich den Tod befürchtet, ſtirbt unaufhörlich und 
leidet den Tod alle Bags während er ihn in ver Sterbeftunde nicht einmal 
empfinden wird, 

Darum erheitere, zerftreue dich, befchäftige deine Einbildungsfraft mit ganz 
andern Borftellungen. Denn nur deine Einbildungstraft ift erfranft und ſpie— 
gelt dir bange Dinge vor, nicht deine vernünftige Ueberzeugung. Zerftreue deine 
Gevanfen, vie fich immer wieder auf den unangenehmen Gegenftand heften 
wollen, zu ven hin du fie zu viel’ geleitet halt." Jede frohe Stunde, - welche du 
gewinnft, ift eine Arznei, eine wahre Lebensverlängerung. 
Fürchte den Tod nicht, felbft wenn dein Loos einft ein plögliches Wegfterben 
fein ſollte. Wer kann wilfen, was ihm für ein Ende besorfteht? Wer ahnet, 
ob ihn eine Feuersbrunft, der Stein von einem Dache, eine Welle, eine Kugel, 
ein Schlagfluß, oder welcher Zufall hinwegrafft? — Darum bereite dein 
Haus! Halte Dronung in deinem Hausmwefen, in deinen Bes 
rufsgefhäften, daß, wenn du auch noch fo jühlings aus dem Kreiſe deiner 
Freunde fcheiveft, man nach deinem Abfterben Alles in bewundernswürdiger 
Einrichtung finde, ohne Lüden, ohne Verwirrung. Das Lob der Lebenden folgt 
dir. Der Segen der Deinigen ruft dir in die Ewigfeit nad. Du haft eine der 
heiligften Pflichten gegen diejenigen erfüllt, denen du durch die Bande des Blu— 
tes gehöreft. Man darf jederzeit vorausfesen, Daß der, welcher in feinen häus— 
lichen Angelegenheiten Ordnung bielt, auch in feinen übrigen, wichtigern Ver— 
hältniſſen zu Gott, nicht unvorbereitet vom Tode überrafcht wurde, Lebe und 
handle jeven Tag fo, Daß nad) deinem Tode, und wenn er in der nächjten 
Stunde erfolgen würde, deine Familie ohne Kummer, dein Name ohne Schande 
fer. Denn der Name eines Verftorbenen muß allegeit ver ſegenvollſte Nachlaß 
für die Ueberlebenden ſein. Richte deine Sachen nur allezeit ſo ein, daß ſie zu 
jeder Stunde fremden Augen offenbar werden können, wie es doch immer neh 
oder minder nach unferm Abfterben der Fall zu fein pflegt. 

Bereite dein Haus! — Lebft du allegeit Fromm, ſchuldlos, menfchenfreundlich, 
wohlthuend, ohne Hader und Groll, ganz wie dein Heiland, dein Jeſus, Dich zip 
leben lehrte: fo ift ver plögliche Tod für dich nur die plögliche Wohlthat. Wie 
folfteft du dich fcheuen, vor Gott zu tretten? Steheſt du nicht bejtändig vor ihm ® 
Bit vu nicht von Deiner Geburt aus eins feiner Kinder, Das er mit Liebe in 
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feinen Armen hält, bewacht und beſchirmt? — Freilich, du zitterft vor feinem 
Richterblicke. Er kennt deine Fehler. Aber er fennt ja auch dein ernſtliches 
Bemühen, ſie abzulegen. Er kennt ja auch deine redlichen Anſtrengungen, wie 
du, um ſeiner würdig zu ſein, die Verſuchungen zur Sünde überwunden, wie oft 
du deinen Zorn, deine Neigung zum Geiz und zur Wolluſt beſiegt und unter— 
drückt haft; wie du jeden Fehltritt wieder durch beffere Handlungen gut zu ma— 
chen bemüht warft. Soll ſich denn nun ein Kind fürchten, auch wenn es noch 
nicht alle Fehler abgelegt hat, vor feinen liebevollen Bater hinzutreten? Hat ung 
Sefus nicht die unendliche Barmherzigkeit diefes Baters fo ſchön offenbart? Hat 
er ung nicht deffen Gnade und Vergebung zugefichert? 

Wer immer vor dem Allgegenwärtigen mit liebendem Sefusfinn wandelt, der 
darf vor dem Allgegenwärtigen nicht zittern; und ver plößliche Tod wird ihm 
zur plöglichen Wohlthat. Ein fchnelles Hinfcheiden nimmt dem Tod fein Bit— 
terftes, Der Anblid weinenvder Geliebten und Freunve, der Gevanfe an die 
Trauer derer, die entfernt find, erfchwert ung nicht ven unvermeidlichen Abſchied 
von der Welt, Und doch ift eben Dies für ein zärtliches Herz das Traurigfte von 
Allem, was der Tod bringen kann. Wer mag ohne tiefe Schmerzen ven Gram 
der Seinigen fehen, fo gut fie ihn auch zu verheimlichen fuchen  — wer gelaffen 
fein, wenn fie fich ung nahen, zum lestenmal die Hand der treuen Liebe darzu— 
reichen — wer gelafjen fein, wenn fie betend mit tiefem Sammer unfer Sterbes 
lager umringen? 

Selbft die mancherlei feierlichen Vorrichtungen auf den Fall unfers Abfter- 
bens; das bange Laufchen und Achthaben unferer Lieben auf jede unferer Be— 
wegungen; alle die Umſtände, welche gewöhnlich einen Sterbenven zu umringen 
pflegen, erfehweren diefen letzten Augenblick des Lebens. Darum fendet Gott oft 
feinen Lieblingen einen fchleunigen Tod. Er entzieht fich der traurigen Noth— 
wendigfeit, Zeugen zu fein von dem fruchtlofen, unmäßigen Schmerz der 
Aurücbleibenden. 

Der Tod, das Entfchlummern felbft, ift nicht bitter. Er ift ift fein Leiden, 
und fann e8 nicht fein, weil er das Ende alles Leidens ift, wo das Leiden 
fhon aufhört. Nur die Krankheit ift dag Bittere; aber die Krankheit ift nicht 
Tod, fie führt denſelben erft langfam herbei. Wen Gott plöglih aus der Welt 
ruft, der ift felbft den Unannehmlichfeiten des Kranfenlagers entzogen. Er ftirbt, 
ohne ven Tod gefchmect zu haben. Zwifchen feinem Erven- und Himmelsleben 
liegt faum ein Augenblid. Ohne Sorgen, ohne Furcht, ohne Schmerz, geht er 
aus feinem Hierfein in einen beffern, edlern Zuftand hinüber, wie ein Träumen- 
der in das helle Erwachen übergeht. Er weiß nichts yon dem Kampf des Trie= 
bes zum Leben mit dem Tode; in ihm ift feine Sehnfucht, hier länger bei ven 
Seinigen zu bleiben, noch Neue um das, was er verläßt, noch furchtſames Erz 
warten deffen, was fommen wird. 

Sa, ich betrachte den fchnellen Tod nicht als eine Strafe Gottes, fondern als 
eine feiner ſchönſten Wohlthaten, So rief er einen Elias, einen Enoch zu fich. 

Wie könnte auch jemals das ein Uebel fein, o Du namenlofe Güte! mag 
von Deiner Hand kommt? — Herr des Seraphs und des Wurms, Herr des 
Lebens und des Todes, ich bin in Deiner Hand; thue mir wie Du willft, denn 
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was Du thuft, ift wohlgethan. Als Du mich aus dem Nichts in dies Leben 
hineinriefft, war mein Glüd Dein Wille; wenn Du mid) abrufft vom Leben, 
follte da mein Glüd weniger Dein Wille fein? Nein, nein, Du bift die Liebe, 
und wer in ber Xiebe bleibet, ver bleibet in Dir, o Gott, und Du in ihm. Du, 
Herr, bift mein Licht und mein Heil: warum follte ich mich fürchten? Du bift 
ber Herr meines Lebens, wofür follte mir grauen? 


5 
Iſt ein langes oder plötzliches Hinſterben wünſchens— 
würdiger? 


Zweiter Theil. 


Seren. 31, 25. 


Es ift noch eine Ruh' vorhanden ; Es ift noch eine Ruh' vorhanden ; 

Auf, müder Geift, und werde Licht! Auf, müder Geift, ermanne dich ! 
Du feufzeft hier in deinen Banden, Gott felber löfet deine Banden, 

Du weißt fehr wohl, was dir gebricht Und führt zum Heiligtyume dich. 
Sieh auf zu Gott, der dich mit Freuden Bald ift dein ſchwerer Kampf vollendet, 
Vor feinem Thron wird fchöner kleiden; Bald, bald der faure Lauf geendet, 
Und dir, den er unendlich liebt, Bald winkt der Siegeskranz dir zu: 
Verklärung, ftatt des Staubes gibt, Geh’ ein, geh’ ein zu deiner Ruh'. 





Wenn auch Viele fein mögen, welche, ſtände ihnen die Wahl frei, einft fchnell, 
ohne die Bitterfeit des Todes zu fehen, dahinfterben möchten: find doch gewiß 
noch viel mehr, deren Wunfch ift, fich, wenn auch ſchon auf einem langen und 
ſchmerzlichen Kranfenlager, zum Empfang ihrer legten Stunde vorbereiten zu 
fünnen. Auch fterben wohl die meiften Menfchen auf diefe Weiſe; nur wenige 
plöslich dahin, von einem unerwarteten Schidfal getroffen. 

Der füßefte von allen Toden ift unftreitig der eines hoben, frommen, ehren= 
sollen Alters, wo mit allmälig verſchwundenen Kräften die Lebensliebe erlofchen 
ift, und der Geift fich zu einem beffern Sein hinüberfehnt. Da ift das Leben 
ein nach und nach verglimmendes Licht, welches fo lange, wenn gleich dunkel, 
brennt, bis der leßte Tropfen Del in der Lampe verzehrt worden. 

Den füßen Tod des ruhigen Alters zu fterben, unter frommen Kindern und 
Enfeln an Entkräftung einzufchlummern, ift wohl Sedermanns heimlicher over 
offener Wunſch. Er wird felten erfüllt, Selten, weil wenige Menfchen ver— 
ftehen, fich ein gefundes und glüdliches Alter in frühern Tagen vorzubereiten. 
Die meiften halten mit der ihnen von Gott verliehnen Lebenskraft in den jugend- 
lichen und reifern Jahren übel Haus. Sie verfchwenden zu viel davon, bald 
durch übermäßige Arbeit, bald im Schooße der Wolluft, bald durch Unvorſichtig— 
feit in Bewahrung ihrer Gefunpheit, bald durch die Gewalt ver Leidenfchaften, 
welchen fie ſich überlaffen. Nichts reibt die menfchliche Kraft fchneller auf, als 
Leivenfchaftz die unglücjelige Neigung zum Zorm, zum Haß, zum Neid, zur 
thierifchen Wolluſt. Nichts befördert ficherer zu einem hohen Alter, als heitere 
Sleihmüthigfeit im Glück und Unglüd, wenn man nie im Uebermaß Furcht 
oder Freude empfindet. — Theils diefe Verſchwendung unferer Lebenskraft, theilg 
angeerbte innere Neigungen zu ein oder der andern Kranfheit, theils Urfachen zu 
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Todeskrankheiten, die wir ohne eigenes Verſchulden, durch Anſteckung, Wit 
teriing und andere Umftände empfangen, bringen ung neen⸗ früher, als wir 
hoffen und wünſchen, auf das Sterbebett. 

Es geſchieht gewiß ſehr mit Unrecht, wenn man ſich davor fürchtet während 
einer Krankheit feine endliche Auflöfung mit Gewißheit sorauszufehen, Zwar 
die Krankheit felbft hat vielleicht zuweilen fchmerzliche Augenblide, "Aber doch 
pwiffen wir, daß fürperliche Schmerzen aller Art ihr gewifjes Maß haben, welches 
fie nie überfchreiten mögen, Sie fünnen anhaltend, aber dann nie von uns 
mäßiger Größe feins Erreichen fie den höchſten Grad, fo verlieren fie fich in Bes 
täubung, wo man nichts empfindet. Es gehört nicht immer Todesfranfheit 
dazu, um große Schmerzen zu erzeugen. Wie viele Menfchen litten durch Zer> 
fehmetterung und Berftümmelung ihrer Gliedmaßen bei aller übrigen Fülle der 
Geſundheit mehr, als. tödtliche Krankheiten Leinen verurfachen fönnen! Dem— 
ungeachtet wurven folche Unglüdsfälle, und oft mit bewundernswürdigem Hel— 
denmuthe, überftanden, Ja, die meiften Krankheiten, welche für vie Zufchauer 
am fchauvderhafteften zu fein pflegen durch Die Daber erfcheinenden Verzuckungen, 
find für den Kranfen felbft gewöhnlich von geringer Schmerzhaftigfeit. “Auch 
würden viele erfranfte Perfonen gewiß muthig die fchwerften Krankheiten er= 
dulden, wenn fie mit Sicherheit auf ihre Genefung hoffen könnten. Ein Be— 
weis, daß ihr gelunder, oft tödtlicher Zuſtand ihnen nicht allzupeinlich ift. Ein 
folcher Zuftand wird aber weniger durch fich felbft, als durch die Gemüthsart 
der leidenden Perfon erft Käftig und unerträglich. Gott legt Niemanden mehr 
auf, als er zu tragen vermag; aber der Menjch vermehrt feine Bürde oft ſelbſt 
nur zu fehr durch Ungeduld, Mißmuth, Surchtiamfeit und Verzärtelung. Nicht 
das förperliche Uebel, fondern das Seelenübel ift immer am fchwerften. 

Der Menſch mit vem Heldenmuth chriftlicher Weisheit duldet auch die Krank— 
beit gelafjen. Er findet fie leicht. Er weiß, was der Herr verheißt: Ich wit 
Die müden Seelen erquiden. (Jeremias 31, 25.) 

Der Tod, welchen man auf dem Sterbebette vorausfieht, bat vor einem pibt 
lichen Hinſterben wichtige Vorzüge. Iſt dieſes oft eine Wohlthat unſers Got— 
tes — und der Vater im Himmel weiß ja immer am beſten, was Jedem das Beſte 
ift—fo ift jene Art des langſamen Hinfterbens yielleicht wieder eine noch größere 
Gnade, 

Denn fo forgfältig und oronungliebend einer auc immerhin in feinen Lebens— 
geſchäften fei, wird er noch, eheer fich auf immer von den Seinigen trennt, noch 
sielerlei zu berichtigen haben, um nicht Verwirrung, Mißyerftändnif und Une 
annehmlichfeiten zu hinterlaffen, wodurch theils das rechtliche Eigenthum, theils 
der gute Name gefährvet werden kann. Wer ift in feinem Hausweſen alle Tage 
jo georonet, daß er zu jever Stunde ohne großen Nachtheil der Seinigen eine 
lange Reife antreten fönnte? Eine Krankheit, welche ung, vielleicht ohne Hoff⸗ 
nung der Genefung, nieberftret, mahnt ung, vor allen Dingen unfere häus— 
lichen Angelegenheiten in Ordnung zu fesen. Dazu wollte ung Gott zum 
Beiten der Unferigen Friſt verleihen. Wer fann mit Ruhe in ven Tod gehen, 
wenn er nicht vorher für feine Angehörigen geforgt, Jedem mit Gewiljenhaftige 
feit das Seinige gegeben, und darauf Bedacht genommen hat, daß nach feinem 


Tode Niemand in Derlegenheit over Streit gerathe? Es iſt wenig daran gele- 
gen, ob wir den Unferigen ein großes Vermögen hinterlaffen—venn. nicht Jeder 
bat zu deſſen Erwerb Gelegenheit: gehabt; —aber Alles ift daran gelegen, daß' 
Ehrlichkeit noch ven Namen des Berftorbenen ziere. Wir müffen thun, fo viel 
wir yermögen;—©ott forgt nach dem Tode für das Andere, das wir nicht vers 
mocht haben. Er ift der Vater der Unferigen. Schon dies ift ein Beweis, daß 
er. es fein will, weil er ung bis zum Tode eine Zeit vergönnt hat, fremdes Gut 
zurüczugeben; über dag, was ung gehört, ein Vermächtniß anzuoronen, worin 
wir, wenn wir es vermögen, nicht nur unfere nächiten Berwanpten, fondern auch 
unfer Hausgefinde bevenfen follen, welches ung mit Treue und Revlichfeit ges 
"dient hatz nicht nur unfer Hausgefinde, ſondern auch öffentliche Anftalten, die 
zum gemeinen Nutzen dienen. Noch auf dem Sterbebette foll unfere Vaterlands— 
liebe ein Schönes Zeugniß von ſich dem Vaterlande geben, 

Auch darum ift ein nicht allzuplötzlicher Ton als eine ver ſchönſten Wohltha— 
ten Gottes zu betrachten, weil wir damit Zeit gewinnen, unfere Freunde vorzu— 
bereiten auf unfer Abfcheiven. Sie werden weniger erfchüttert, weniger zer— 
malt fein, alg wenn wir plößlich von ihnen weggeriffen würden, Ihr Schmerz 
may noch immer groß fein; aber man trägt Das Vorausgefehene -ftärfer, die 
Stimme des Troftes findet leichter Gehör. — Wie fehön bereitete Jeſus feine Ges 
Viebten vor, als er dem Tode, dem unausweichlichen, entgegen ging! Weld) ein 
herzerhebendes Beiſpiel hat er uns hinterlaffen! 

Zudem hat jeder Menfch in feinem Leben noch mancherlei kleine Entwürfe zu 
irgend etwas Gutem, Das er nur wegen andern Umſtänden verſchob. Gott ver— 
hütet, daß ihn ein jäher Tod zu fihnell davon hinwegraffe. Er empfängt Friſt, 
noch mancherlei Gutes zu bewerfitelligen, und das Ende feines irdischen Da— 
feing mit einigen fchönen Handlungen zu frönen. Wie kann man feine Seele 
freudiger augathmen, alg mit dem Bewußtfein, noch in ven Testen Augenbliden 
göttlich gethan zu haben! 

Und wären wir auch nicht reich genug, um auf dem Sranfenlager mit ſterben— 
der Hand freigebig zu fein und Gutes zu unterftügen — muß man Denn immer 
reich fein, um Gutes zu thun? — It nicht oft ein einziges weiſes Wort tröfts 
licher, fruchtbarer, heilbringenver, als eine Tonne Golvdes? zumal ein Wort, 
gelprochen auf dem Sterbebette son erblaffenven Lippen! Sa, das Sterbebette 
ift eine Nednerbühne, von welcher herab Fein Seufzer, fein Winf vergebens ges 
than wird. Und der, welcher von da fpricht, wird mit Ehrfurcht, Glauben und 
Liebeangehört, Er ſcheint an den Schwellen des Lebens, vor Der offenen Pforte 
der Ewigkeit, ein anderer Menfch geworden zu fein, Wahrheit liegt in des 
Sterbenden Mund, 

Ein plöglicher Tod. raubt ung alle diefe Vortheile. Und Vortheil darf es doch 
heißen, wenn wir noch vor dem Uebergang in ein anderes Leben Segen über 
unfere letzten Stunden verbreiten fünnen, So ftrahlt auch Die untergebende 
Sonne, ehe fie. Icheivet, noch einmal herrlich über alle Fluren bin, welche fie 
während ihres Tageslaufes erquicte mit Licht und Wärme. Dann fönnen wir 
uns heiter abwenden yon der Erde nach dem ſchönen Jenfeits; dann nad dem 


vollbrachten Tagewerk der Verheifung des Herrn gemärtig fein: „Sch will 
‚die müden Selen erquiden.“ 

Für ven gläubigen Chriften, den guten, Gott ergebenen Menfchen, ven täten 
Weiſen, hat das Sterben felbft durchaus nichts Schreckhaftes; am allerwenigften 
aber in dem Augenblid, da fich der Geift von feiner irdifchen Hülle trennen will. 
Es ift für viele Sterbende ein wahrhafter Genuß geweſen, in der Stille die Ent- 
bindung ihres Geiftes vom Staube zu beobachten. Sie haben dies deutlich ge— 
äußert, zumal wenn fie an Krankheiten erlagen, welche ihnen eine ungeftörte 
Selbftbetrachtung geftatteten. Nichts weniger, als dag ihnen diefer Zuftand ein 
Graufen erregte, wie fie vielleicht in ihren gefunden Tagen felbft gefürchtet ha— 
ben mochten: nein, fie waren heiterer, feierlicher; Welt und Leben ſchien ihnen 
werthloſer gegen den höhern Zuſtand, in welchen ſie ſich wunderbar verſetzt 
fühlten. 

Das Anfangen des Sterbens iſt beim Menſchen das wirkliche Anfangen eines 
höhern Geiſteszuſtandes; und. der Geiſt ſteht in ſolchen Augenblicken darum 
höher, weil die lähmende Schwere des irdiſchen Leibes nach und nach von ihm 
läßt. Er wird frei; er ſcheint ſich ſelbſt in einer vorher unbekannten Stärke 
und Größe. Dies hat man ſchon an vielen Sterbenden bemerkt. Sie haben 
zuweilen vor ihrer gänzlichen Auflöſung einige helle Augenblicke, wenigſtens 
ſolche, in denen ſie ſich heiterer den Umſtehenden mittheilen können und mögen. 
Gewöhnlich wiſſen ſie dann nicht nur die Stunde, nein, beinahe den Augenblick 
ihres Todes genau voraus. Sie treffen auf dieſes hin ganz unbefangen ihre 
Verfügungen. Sie ſelbſt können aber nicht erklären, wie fie zu dieſer Einſicht 
gelangt ſind. Ihre Kräfte haben angefangen, ſich auf wunderbare Art zu ver— 
edeln. Sie ſehen das Längſtvergangene wieder hell vor ſich, das ſie in geſunden 
Tagen vergeſſen zu haben ſchienen, oder deſſen ſie ſich nur dunkel erinnerten. 
Andere ſprechen von künftigen Dingen, und dieſe gehen in Erfüllung. Man hat 
den Zuſtand der Sterbenden daher oft mit einer Entzückung verglichen, oder mit 
einem Licht, das vor ſeinem Erlöſchen noch einmal, und heller als jemals, auf— 
loderte. Folglich iſt ſchon im Sterben die Erhöhung des Geiſtes. Er ſtreift die 
ſchweren Bande des Körpers ab; er wird engelhaft. Er geht nichts weniger 
als in Bewußtloſigkeit und Schlaf, ſondern offenbar in das hellſte, unbegreif— 
lichfte Selbftbewußtfein über. 

Man hat ven gewöhnlichen Schlaf oft den Bruder des Todes genannt, aber 
damit eine ganz irrige Vorftellung mit ing Leben gebracht. Man venft fich ven 
Schlaf als eine Bemwußtlofigfeit, weil man ſich beim Erwachen nicht deffen erin- 
nert, was der Geift während des Leibesichlummergs dachte. Aber der Geift hat 
beftändiges Bewußtſein; er lebt nur ein doppelartiges Leben, Das eine mit 
dem Keibe, das andere lebt er unabhängig vom Leibe. Mas er mit 
dem Leibe, das ift, mit offenen Sinnen, lebt, deffen erinnert er fich allemal 
bei offenen Sinnen, oder wachend, wieder. Hingegen was er bei geichloffenen 
Sinnen, oder ſchlafend, Jebt, unabhängig vom Körper, deffen erinnert er fich 
wachend nicht, over allenfalls nur dunkel aus Träumen, in die er übertritt, 
wenn er feine Verbindung und Thätigfeit mit den Werkzeugen des Körpers 
wieder anfnüpft, 
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Allein in dem Zuftand, da er gleichfam unabhängig vom Körper, bei gefchlofs 
fenen Sinnen, für fich felbft lebt, erinnert er fih fowohl alles veffen, was er 
wachend gethan hat, als auch deſſen, was er in feinem unabhängigen Zuftanve 
lebte. Hier genießt er alfo gleichfam die Frucht von feinem doppelten Dafein. 
An uns felbft können wir Dies nicht leicht wahrnehmen, weil wir wachen d nur 
das einfache Sinnen- und Leibesleben führen, wo wir und von dem Fürfich- 
fein des Geiftes feine Vorftellungen machen. Aber doch, auf ver Grenzicheive 
beider Zuftände, wo das Sinnenleben und Fürfichfein des Geiftes zufammen- 
fhmilzt, im Traum, entveden wir die Spuren. So erinnern wir ung zuweilen 
erft im Traum eines früher gehabten Traumeg, veflen Bild wir wachend nicht 
fähig waren herzuftellen. Ein Beweis von der Thätigfeit des Geiftes in Aus 
genbliden, die wir wachen nicht mehr fannten, So begegnet vielen Menfchen, 
daß fie bei manchen Anläffen zu fich ſelbſt ſprechen möchten: „Wie ift mir! ift 
das, was jest gefchieht, nicht fchon einmal da geweſen? Habe ich das nicht 
Schon erlebt?” Sie find deſſen fo ficher, daß fie oft in dem Augenblide wiffen, 
wer nun reden, was man nun reven und thun werde, weil es fchon einmal 
geſchehen ift. Und in ver That, was fie dachten, wird geredet, wird gethan. 
Und Doc) ift dies feine Wiederholung einer wirklich wachend erlebten Begeben= 
heit: fondern offenbar eine aufgeregte Erinnerung an vie Beichäftigung des 
Geiftes während feines Fürſichſeins. Er trat damals in die Zufunft gleichfam 
fpielend hinaus, Für ihn, unabhängig von ven Sinnen des Leibes, ift feine 
Trennung vom Künftigen geweſen. Wachend haben wir nur jeltene ſchwache 
Abfpiegelungen vom Thun des Geiftes in feinem Fürſichſein. 

Auffallender, als an fich jelbit, erfennt man die ans Wunderbare grenzende 
Hoheit des Geiftes und feines Selbitbewußtfeins an folchen Kranken, die ner= 

venſchwach find, oder im Zuftand ver Schlafwandler und Schlafrevner. Sie 
erinnern fich in ſolchen Zuftänven alles ähnlichen Borangegangenen und zugleich 
deſſen, was fie wachend thaten. Sobald ihr Geift aber wieder in engere Ver— 
bindungen mit den offenen Sinnen tritt, erinnern fie ſich durchaus nicht 
deſſen, was fie im Schlafe waren und thaten. Sie würden, nun fie wachend 
find, glauben, im Schlafe bewußtlos gewejen zu fein, wenn man fie nicht vom 
Gegentheil belehrte. Der Geift ift aljo niemals bewußtlos, der Leib fchlafe oder 
wache. Bielmehr wiffen wir aus einfachen Erfahrungen an eben gefchilverten 
franfhaften Perfonen, daß der Geift, während feines Fürfichfeing, eine unglaub- 
liche Gewalt hat. Er bevarf ver äußern Sinne nicht, um wahrzunehmen, was 
da ift und gefchieht. Er erfennt auf eine für uns unerflärliche Art Menfchen 
und Thiere, jelbft das Innere der Perjonen, felbit das Thun und Treiben ent= 
fernter Perfonen, die er im wachenden Zuftand nie gefehen und gefannt hat. 

In diefe Losgebunvenheit vom fchweren Sinnenleben tritt der unfterbliche 
Geift beim völligen Abfterben des Körpers wieder ein. Daher ift der Anfang 
des Abfterbens eine Erhöhung feines Zuftanves, ein herrliches Freiwerden. 
Daher die Ruhe ver Sterbenden, wenn endlich ver wundersolle Ihöne Augen 
bli eintritt. Es muß ein unausfprechlich füßer Augenblid fein. Man ſcheint 
oft in ven Zügen der Berftorbenen einige Stunden nad) ihrem Tode, noch ein 
zufriedenes, unausfprechlich heiteres Lächeln, als den ſchwachen, legten Aus— 


druck ihres Wohlbefindens, zu fehen. "Man glaubt in ihren Mienen zu Tefen, 
wo. an ihnen Das Wort des Herm erfüllt warb: * will die müden 
Seelen erquicken. 
So ift der Tod alſo, zumal — Gerechten, —— —*— als furchtber Es 
iſt ein himmelvoller Augenblick, da der Geiſt in ſeine eigenthümliche Freiheit 
und Würde zurückkehrt. Hat er ſchon früher gelebt, als auf Erden: fo wird er 
ſich da erſt deſſen wieder erinnern, während ihm dieſes ſo lange unmöglich war, 
als ihn die dunkle Binde der irdiſchen Sinne el Die er tragen mußte, weil 
er ein Menfch fein wollte, 
Und fo wird mir Sefu beveutunggreiches Wort belle „Vater, ich will, daß, 
wo ich bin, auch die bei mir feien, Die Du mir gegeben haft.” (Joh. 17, 24.) 
Ja, es tft ein Wiederfinden der Beliebten, ein Wievererfennen nad) ‚der Tren— 
nung! — Gibt es ſchon auf Erden Zuftände, wo der Geift des Menfchen, zum 
Theil entbunvden vom Leibe, von den ihn blendenden Sinnen, durch feinen blo— 
en Willen mächtig ift, entfernte, ihm fremde Perfonen in ihm fremden Gegen— 
den wahrzunehmen: warum nicht mehr noch dann, wenn jede Feffel gebrochen iſt? 
O Gott, o Vater! auch meine müde Seele wirft Du erquiden. 
Nein, ich will nicht mehr zittern vor der Auflöfungsftunde Ich will fie mit 
jener feligen Zuverficht erwarten, die mir Jeſus gab, Der Meberwinder der To— 
desſchrecken: ‚mit jener Heiterkeit, zu welcher Deine unendliche Güte und Liebe 
mich berechtigt. O des Entzücfens, wenn mir all mein Verlornes nun in dem 
heiligen, herrlichen Leben wieder wird, dem Du mich geweihet haft! Wenn ich, 
was meiner Seele theuer war, nad) der kurzen Trennung wiederfinde! 
Halleluja! Halleluja! Gelobet fei Gott, der namenlog Herrliche, der namen= 
108 Barmherzige! Halleluja, dem allliebenden Vater der Seelen, die er erquidt 
und verflärt in den Stunden des Todes. Gepriefen ſei der Unendliche, der 
Vater des Lichts und der Seligfeit, son Welten zu Welten durch die Ewigfeit 
hinab, Amen, 


6. 
Die Furcht vor dem Tode, 


Erſter Theil. 


2. Kor. 5, 1-6. 

Vollbracht! rief einſt nach heißen Stunden Vollbracht! wie lang’ es auch noch wäh 
Am Kreuze Jeſus Chriftug laur: Ruf' einft auch. ih, und bald, und dann 
Umfrönt mit Dornen, voll von Wunden, Bin ich entftorben jeder Jahre, 

Rief er zu dem dem er vertraut. Bin dort, wo nichts mehr Franfen kann. 
Und nicht umfonft — die Stunde Fam, Ein Herz, von Lieb’ und Glauben voll, 
Die alle Schmerzen von. ihm nahm. Weiß, was es hoffen darf und foll, 





Wenn die Sterblichen ſchon in der Wiege ihre Schickſale und Leiden vorausſe— 
ben könnten, viele würden. noch mehr vor dem Leben zittern, ials'vor dem Ente 
— welches wir Tod nennen, 

Dean hat oft das Leben unter dem Bilde einer Reife vorgeftellt. So ift 68. 
Es ift eine Reife, ohne unfern Willen begonnen, ohne unfern Willen vollendet, 


Mit gewaltiger Eile, unaufhaltſam fesen wir fie fort; wir fangen fie in einer 
dunkeln Morgenpämmerung an, treten aus einer unbefannten Nacht BER > 
* einer andern Nacht entgegen. Alles iſt Gottes Werk! 

Die Augenblicke flüchten, die Stunden rennen an uns vorüber. Gern ich 
den wir unter den erſten Blumen srrweilen, die ung im Morgenroth der Jugend 
anlächeln! Umfonft Eine verborgene: Macht reift ung davon, die Blumen fal- 
Jen mwelfend aus unferer Hand, Die heife Mittagsjonne brennt ſchon über unferm 
‚Haupte, Wir ſehen freundliche Schatten, wo Erquickung zur Ruhe einladet. 
Gern möchten wir ruhen. Es iſt unmöglich, wir müſſen davon: wir halten 
umfonft die Freude feſt, die wir am Wege finden, Sie verſchwindet. — Schon: 
röthet ſich vor uns der Abend, und hinter dem Abendroth ſchleicht die Nacht 
heran. Gern möchten wir ſtille halten, und der Kühle des lieblichen Abends 
noch lange genießen! Weiter! weiter! ruft eine unbekannte Stimme. Wir 
umklammern vergebens, was wir finden, um den Flug unſerer Reiſe zu verſpäten. 
Allein nichts hilft uns; Alles flieht mit uns den ſchnellen Strom hinab. Die 
Röthe des Abends verliert ſich. Dunkelheit umhüllt die Gegenſtände, alles Licht 
verlöſcht; Alles iſt verſcwwunden; unſere Sinne ruhen, die Reiſe iſt gethan. 
Wir ſtehen in ver Nacht, die Menſchen haben ung vergeffen. 

Dies ift unfer 20085 wir fennen es Alle. Du bebft nicht mehr vor der 
Nacht, aus welcher du im dies Leben hineingegangen bift — warum fchauderft 
dur vor der Nacht, in die du übergehen follft? Iſt denn Dies wunderbare Spiel 
deines Dafeing dein eigenes Werf? Nein, es iſt die unabänderliche Folge weiſer 
Anordnungen einer höhern Gewalt. 

Waß heißt Sterben? — Auslöfchen und in füßer Betäubung fein eigenes 
Selbſt und alle Erſcheinungen des Tages vergeffen, wie einen verdämmernden 
Traum; überſchweben in neue Verbindungen ver göttlichen Welt, wie in einen 
Traum; eingehen in erhabenere Verhältnifje, und leiſes Fortfchreiten auf ver 
unendlichen Stufenleiter ver Schöpfung. 

Wir fennen das Jenſeits nicht; aber e8 fann auay feinem Sterblichen offen= 
bart und ausgeſprochen werben, weil e8 nothwenvig alle feine bisherigen Erfah 
rungen überfteigt und alle Sinne ihm dafür mangeln. Wie würdet ihr auch 
nur einem Blinngeborenen das Entzücken mittheilen, welches eine ſchöne Geftalt 
oder der Zauber einer Frühlingsgegend unter Blumen und Morgenröthen in 
euch erregt? Wenn die Seele eines Thieres jemals eine menschliche Geftalt, und 
damit das Licht der Vernunft empfinge: würde der neue Menfch fich fehnen, 
in das vorige Loos des Thieres zurliczufehren, wo es dumpf nur über den 
gegenwärtigen Augenblick hinbrütete, und nichts — * als was jedesmal vor 
ihm ſchwebte? 

Warum fürchten wir alſo den Tod, den wiſen Uebergang zum Beſſern? 
Warum ſcheint uns neben demſelben das Daſein, wie wir es haben, ſchöner, 
ungeachtet doch nur wenige Menſchen ſein würden, welche ihr Leben, mit allen 
ſeinen Jammerſtunden, Thorheiten und Selbſtpeinigungen, ganz wie es war, 
noch einmal leben möchten, wenn ſie darin nichts abändern dürften? 

Vorzüglich find zwei Hauptquellen der Todesfurcht, welche unſere Aufmerk— 
ſamkeit verdienen: 


1. Die Gottheit felbft hat tief mit unferm ganzen Weſen den 
Trieb zum Xeben verflochten. Daher entipringt Die —— 
rung unſerer Natur gegen Alles, was Tod heißt. 

Ohne diefe heftige und faft unüberwindliche Lebensſucht, ohne biefen natür- 
lichen Abfcheu vor dem Tode, würde die Erve ſchon jeßt eine menfchenleere Ein— 
öde fein. Mit zahllofen Gefahren hat der Menſch hienieven zu ringen; er wäre 
taufendmal von ihnen verfchlungen; aber der Trieb zum Leben gab ihm Muth, 
und der Muth ihm ven Sieg. Manchen hätte die Dual felbftverfchulneter Lei—⸗ 
den, oder auch nur die voreilige Furcht, längſt des Lebens fatt gemacht, und er 

- wäre vor der Zeit feiner Reife dahingeſunken; aber die Finfternig des Grabes 
fchreefte ihn auf, und ſöhnte ihn mit den Mühfeligfeiten des Tages aus. 
Schon oft.hatte die Verzweiflung ſich in ihrem düſtern Wahnſinn dem Abgrund 
genaht, und die freiwillige Flucht in das ſtille Land der Todten beſchloſſen; aber 
da lächelte ſie das freundliche Leben an mit neuen Reizen, und die Hoffnungen, 
welche es beſtändig begleiten, winden ver Verzweiflung ven Dolch aus ver erho— 
benen Hand. Es iſt göttliche Beſtimmung, wir ſollen leben, um für höhere 
Beſtimmung reif zu werden; darum wurden wir durch die fanfteften und unzer— 
reißbarften Bande an das Leben gefchloffen. 

Ohne diefe heftige Begierde zum Sein und Leben würde Die Fortvauer nad) 
dem Tode ung ein gleichgültiges Gut fein, und mit unferer Vorbereitung zur 
böhern Bollfommenheit wäre es nie Ernft. Aber Die Lebensbegierve ift da, und 
mit ihr ver Wunfch, auch nach ven VBerwandlungen im Tode fortzuleben. Und 
mit der Hoffnung auf die Emigfeit verbindet fih nun das Gefühl ver Nothwen— 
digfeit eines Lebeng nad) dem Tode, eines ſchönern, würdig zu werben. 

Sp wird aus der ung angeborenen Sehnfucht zum Dafein eine göttliche 
Offenbarung von unferer Fortdauer nach vem Tode, Und nicht nur den Chris 
ften ift durch Sefum Chriftum, nein, auch allen andern Völkern iſt dieſe beſe— 
ligende Offenbarung zu Theil geworden. Der Weifefte unter den Weifen des 
hohen Alterthums und der wilpefte Indianer in den Wäldern feiner noch unent= 
deckten Heimath fehen mit frohem Glauben auf eine Emwigfeit. 

Aber darin fehlt der Menſch, daß er ven Trieb zum Keben 
auf eine widernatürlihe Weiſe in feine quälende Leidenſchaft 
verwandelt; daß er fich vor dem Tode mit vergeblichen Einbildungen äng— 
ftiget, oder dem jeßigen Leben einen fo unermeßlichen Werth beilegt, den es 
wirklich nie hat. 

Oft iſt esnur kränkliche Reizbarfeit, was den Tod, in der Einbildung, 
mit geipenfterhaften Schrecken umgibt; e8 ift ein Hang zur Schwermuth, wel— 
cher, wenn er überhand nimmt, ung unaufhörlich mit der leeren Furcht vor dem 
Sterben peinigt. Nicht die Verwandlungen des Todes, ſondern die Zerrbilter 
davon find Furcht erregend, welche fih der Menſch zu feiner eigenen Zolter 
ſchafft. 

Dieſer unangenehme Zuſtand des Gemüths iſt oft nur eine Folge allgurubiger, 
fißender Lebensart und daraus entitehender Bervidung der Säfte im menjchli= 
chen Körper und peinlichen Drudes derſelben auf das zarte Spiel der Nerven 
in ung. Er kann zumeilen leichter und Schneller durch Bewegungen, Förperliche 


Arbeiten, große Zerftreuungen, als durch die beften Troftgründe, verändert 
werden. Die Lage eines Menfchen, ver ſich beftändig mit Vorftellungen des 
Erfranfeng martert, und in fortvauernder Todesangſt lebt, ift ſchrecklich. Er 
‚gehört ven Mitteln eines weifen Arztes an. 

Nie follte man ſich felbit, nie Andern den Tod und das Grab mit fürdter- 
lichen Farben vormalen, die an ſich weder dem Tode, nod dem Grabe gehören. 
Finftere Vorſtellungen diefer Art zerrütten nur Die Einbilvungstraft und machen 
höchſt verderblichen Eindruck auf ſchwache Gemüther. 

Der Sterbende empfindet den Tod fo wenig, als der Müde das Einſchlafen. 
Wir haben viele Menfchen gefehen, welche mit vollem Bewußtfein auf dem 
Sterbebette ven Augenblick ver Auflöfung erwarteten. Man hatte vorher ihre 
Einbildungsfraft nicht erhist, fie entichliefen lächelnd, ohne Angft, wie jever 
Ehrift entfchlafen foll, ver an Gott glaubt und Vertrauen zu dem Ewiggütigen 
in frommer Bruft nährt, Was die Umftehenden am Sterbebette in ven Mienen 
des Entfchlafenen fehen, weiß, der da einſchlummert, nicht, Eine Krankheit 
Tann ſchmerzvoll fein, ihr Aufhören nicht. 

Wenn wir den Anblid des entfeelten Leichnams fchauderhaft finden, wie er 
daliegt, Falt und ftarr, bleich und ohne Athem, ohne Theilnahme an unfern 
Empfindungen, ohne Mitleid mit unfern Thränen, als hätte er nie gu ung 
gehört, nie ung gefannt: fo beruht dies Schauderhafte nur in einer Täufchung 
unferer felbft. Prüfen wir ung genau, und es wird ung nicht entgehen, daß 
wir den Todten beflagen um dag, wag er nun Alles verloren hat. Aber er weiß 
nicht darum. Wir bilden uns ein, wie zärtlich er ung liebte, wie gern er noch 
bei ung geblieben fein würde, wie eine unbefannte Hand ihn von ung trennte, 
und wir vergebens ihn halten wollten. Aber der Todte weiß nicht darum, und 
ſelbſt diefe wehmüthigen Gefühle waren in feinen legten Tagen und Stunten 
nie fo laut, als fie bei ung Gefunven zu fein pflegen. Er verfchwand aus dem 
Keiche diefes Lebens, und ließ uns feine Aſche und Hülle, eine Falte Bilvfäule, 
zurück, die wir einft liebten, da fie bejeelt war, die ihm aber nie gehörte, ſondern 
den Elementen wieder zufüllt, aus welchen fie nach und nach gebildet ward. 

‚Nicht der Tod, fondern unfere Einbildungen yon ihm find das Furchtbare, 
Führe deine Borftellung som Sterben auf die einfache Wahrheit zurüd, und ver 
Tod wird meifteng feine Schreden verlieren. 

Eine andere wivernatürliche Entartung des uns von Gott verliehenen Trie— 
bes zum Leben ift die allzugroße Anhänglichkeit an das Leben und 
der allzuhohe Werth, ven wir ihm beilegen. Das Leben hat nur einen Werth, 
infofern wir e8 zur Vervollkommnung unferer Seele, zur Ausrüftung unferes 
Geiftes mit größeren Eigenfehaften und zur Beglückung anderer Menfchen 
benugen können. Können wir dies nicht mehr, verſchwindet felbft, wie im hohen 
Alter, die Hoffnung dazu, fo büßt das Leben feinen höchften Werth ein, und ein 
neues wird wünfchenswürdiger. 

Edle Seelen, ihr kennet noch höhere Güter, ald das Leben! Ihr, die ihr in 
den Helventod gegangen feid für die Freiheit und das Glück eures Vaterlandes 
und eurer taufend bevrängten Mitbürger; ihr, die ihr für die Wahrheit ver Re— 
ligion Jeſu Ehrifti muthvoll ven Gang zum Grabe eiltet; ihr, Die * den Tod 
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vorzoget einem Leben ohne Würde, ohne Tugend — ihr wußtet des Dafeing 
Werth. Ihr ftarbet muthvoll im Arm der reinften Tugend, in der Uebung einer 
himmlifchen That. Euer Tod war beneidenswürdiger, als das Leben von tau⸗ 
fend Andern! Bollenvete, ihr lehret ‘die Hinterlaffenen, wie fie handeln follen! 
Matth. 16, 25.) i — ee 

Das Leben hat nur einen Werth durch unfere Tugenden, durch das Glück, 
welches wir Andern gewähren können. Wer alfo, gleich dem Thiere, nur für 
feinen Hunger und Durft dur die Welt Friecht, ohne fein Gemüth für fern 
fünftiges edleres Dafein vorzubereiten; wer nur lebt, um feinen Gaumen mit 
Speiſen und Getränfen, befjer als ein Anderer, zu kitzeln — lebt, um feinen 
Leichnam mit feinern Tüchern zu behängen, als ein Anderer; lebt, um feine 
Eitelfeit, feinen. fleinlichen Stolz prangen zu laffen — flüchtige Dinge, die am 
Grabe verſchwinden müſſen — deffen Dafein ift ohne Werth, und ver Berluft 
deſſelben verdient feine Thräne, 

Oft ift die allzugroße Anhänglichfeit an das Xeben nur eine 
allzugroße Liebe und Sorge für diejenigen, welde wir hinter- 
laffen follen. Wir fhaudern vor dem Tode, weil er und aus den Armen 
unferer Gattin, unferes Gatten reißt. Wir beben vor dem Grabe, weil, wenn 
wir hineinfteigen, noch geliebte Kinder vaftehen, unerzogen und verwaifet, ohne 
Beiftand, ohne Schuß yon ung, 

Daher fieht man, daß junge Leute, oder folche, welche für feine ſchutzloſen 
Lieblinge zu forgen haben, harmlofer fterben, als Eltern, deren Blid mit Zärt- 
lichfeit an ihren Kindern hängt, Aber auch darum foll feine Todesfurcht das 
Gemüth des Chriften überwältigen. Nicht du, o Vater, nicht du, o Mutter, haft 
bisher dein Kind befhirmt: Gott war es! Gott ift der Vater ver Waiſen, 
er, ver auch über Glück und Leben des kleinſten Wurmes wacht, Will er ihr 
Wohlergehen, wahrlich, feines Menfchen Macht wird fie verderben. Seine 
Borfehung, nicht Menfchnwillfür, leitet fie. Ruft dich Gott einft von ihnen 
ab — eile freudig zu dem himmlischen Vater; es kommt eine Zeit, da ‚ruft er 
auch deine Kinder zu dir! 

2. Die zweite Hauptquelle der Todesfurcht bei den Men— 
Ihen ift die Entfremdung ihres Gemüths von den ewigen 
Wahrheiten der Religion. 

Wohl bift du auf Chriftum getauft; wohl befennft vu dich zu ihm im heili— 
gen Nachtmahl; wohl begeheft du Die üblichen gottesdienftlichen Gebräuche: 
aber wandelſt vu auch in Chrifto und feinen Geboten? Bift vu auch mit deinem 
Gott durd ein andachtvolles Herz innig vertraut und vereinigt? Gehft vu 
überall die Wege des Herrn? Uebſt vu überall Gerechtigkeit? Thuft vu auch 
des Guten fo viel als du vermagft? Haft du deine Feinde verföhnt? Wird 
dein Bewußtjein nicht von der Erinnerung heimlicher Sünden gequält? 
(305: 8,253.) 

Der religiöfe Menfch ift der höhere Menfch auf Erven. Seinen Blid in vie 
Ewigfeit gerichtet, feine Hand zum Wohlthun ausgeſtreckt, wanvelt er in und 
mit Gott, ruhig in Gewittern und Stürmen; felig in den Freuden, die Gott 
verleiht. Aber nie erjcheint Die Würde der Religion in wohlthätigerm Olanze, 
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als in der Stunde des Todes, und ſelbſt ſchon neben dem bloßen Gedanken an 
das Grab. Hier offenbart ſich ihre innen Abftammung, ihre wunderbare 
Sobeit, ‚ihre tiefbefeligende Macht. 

Der rohe, finnlihe Menfch, wenn er den Gedanken des Todes venft, fühlt 
die fürchterliche Einſamkeit ſeines Geiſtes und die Vernichtung alles ſeines 
Habens. Was iſt dieſer Geiſt, wenn er entbehren ſoll, was ihn bisher allein 
entzückte? Er ſann nie auf eine höhere Beſtimmung; was wird aus ihm, da er 
nun die einzige irdiſche verliert, die er allein kannte und ſchätzte? Er geht ins 
Grab, und dahinter bleiben die fröhlichen Gaſtmähler, die glänzenden Ehren— 
ſtellen, die koſtbaren Gewänder, die Schmeicheleien der Anhänger, die Verbeu— 
gungen der Untergebenen, die gehäuften Schätze mit ihren Zinſen, welche nun 
lüſternen Erben zueilen. Aermer als der Bettler ſonſt vor ſeiner Thür, ſteht er 
vor den Thoren der Ewigkeit — er hat ſeine Habe verloren; er hat nur eine 
Welt, die irdiſche nur. Was wird aus ihm? 

O Religion, o ſüße Ruhe des Gewiſſens, und du, innige Gemeinſchaft der 
Seele mit dem Allerhöchſten, verlaſſet mich nie! Wehe, wer erſt dann ſeinen 
Arm nach euch ausbreitet, wenn alles Andere zerſtäubt und Nichts wird. Wehe, 
wer erſt dann ſeinen Blick auf die beſſere Welt hinlenkt, wenn die eg 
unter feinen Süßen verfchwindet. 

D mein Jeſus, in Deinen heiligen Offenbarungen will ich leben, in Deinen 
heiligen Offenbarungen fterben. Seligmachend ift die Kraft Deines Wortes, 
und die Macht des Todes verfchwindet vor derſelben. Ich lebe ja Dir und 
werde nicht fterben. Es ift fein Tod, eg ift fein Grab! Es tft nur Verwand- 
lung und Berflärung. Gott ift fein Gott des Todes; er ift das Leben, er 
fchuf das Leben, und mein Geift ift fein Werk, Mein Geift ift-Leben, ver ven 
Staub befeelte, und ift Leben, wenn die Aſche wieder verfliegt, die ihn auf Erden 
-als ein Gewand und Werkzeug umgab. Du, mein himmlifcher und mein ewi— 
ger Vater, Du Urfprung aller Dinge, von dem ich abftamme, zu dem ich zurück— 
fehre, Dir will ich ewig angehören! Süß ift zwar das Leben, aber fähredenlos 
ift auch der Tod. Mich foll feine Furcht vor ihm überwältigen, feine Furcht 
vor ihm foll mich von Dir und der Tugend abwendig machen. ch verfchmähe 
die Tage, welche ich nicht mit guten Thaten ſchmücken, ich verfchmähe ein Le— 
ben, das ich nicht mit Tugenden verherrlichen kann. 

Auch mich, o Gott, auch mich wirft Du einft zu Dir rufen, wenn meine 
Stunde vorhanden, mein Ziel erreicht if. Wohl mir, wenn ich dann denfen 
fannz Ich babe einen guten Kampf gefämpfetz ich habe, fo weit 
meine Kräfte reichten, einen wohlthätigen Lauf vollendet; mein harret aud) 
Die Krone des ewigen Lebens. 

Und wenn die legte Stunde mir endlich alle Bitterfeiten des Todes, den 
legten Kelch der Prüfung darreicht; wenn meine erftarrende Hand nun nicht 
mehr die geliebten Seelen fegnen kann, die trauernd die Thräne des Abſchieds 
auf mein Sterbefiffen weinen; wenn mein Mund, verfchloffen, ihnen nicht mehr 
das letzte zärtliche Wort einer bis zum Tode treuen Liebe zuftammeln fann; 
wenn das Geräufch der Welt und ihre freundlichen Töne nun vor meinen 
Ohren yerftummen: dann — dann, Herr! befehle ich meinen Geift in Deine 
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Hände! Freudig wende ich mein brechendes Auge ab von denen, die meinem 
‚Herzen theuer find; fie find in Deinem Schuge Du bleibeſt onen wie Du 
auch mir bleibeft in ven Gefilden des ewigen Lebens. 

Nein, ich fürchte den Tod nicht, u Bater des Lebens; denn der Tod ift 
fein ewiger Schlaf; er-ift ver Mebergang zu einem neuen Leben; ‚ein Augenblid 
großer und herrlicher Verwandlung; ein Auffteigen zu Dir. 

Wohl ift die Thräne verzeihlich, welche wir über vem Sarge eines Lieblings 
vergießen. Ad, Du Duell aller Liebe, Du durchblickſt unfer Herz. Du fiehft 
das weiche Herz der Mutter, wenn es blutet an ver Bahre eines Kindes, das 
dm Sterben vie ſchönſten Hoffnungen mit yon binnen nahm! Du Fennft das 
brechende Baterherz, wenn der Tod eines theuern Sohnes, einer geliebten Toch— 
ter die Glückfeligfeit des Lebens vernichtet; aber Dein Geift, der heilige Tröfter, 
durchdringe ung und lege Kraft in das fchwache menschliche Herz! Ach, wir 
find nur Menfchen! Die Gewalt des Augenblids fann uns beugen, wenn En— 
gel Dich unter ähnlichen Schmerzen preifen würden. & 

Der Tod unferer Geliebten macht uns endlich unfern eigenen Tod ſüß; er 
führt ung ver ewigen Bereinigung zu. Sefu Liebesworte verbürgen ung die 
freudenvollere Zukunft. Auch wir werden mit unfern Geliebten im Madieſe 
fein; Amen! O Gott, o Vater, es werde wahr! Amen, 





2; 
Die Furcht vor dein Tode. 
Zweiter Theil, 


2. Kor. 5,1. 
Meiche, Todesſchrecken, weiche, Tod, du heileft jede Wunde, 
Freu’ des Todes dich, mein Herz; Seder Wunde Narbe du! 
Liegt fie da, die Falte Leiche, Flieht der Athem mir vom Munde, 
Weggeweint ift jeder Schmerz; Flieg' ich Engelsarmen zu. 
Und der Thranen Duell verfiegt, Dedt die Nacht mein Staubgebein: 
Wenn mein Staub im Staube liegt, Licht und Freiheit werd’ ich fein. 


Nimm für alle Ervenfreuden 
Bater, Herzensdanf von mirz 
Dank für alle meine Leiden, 
Bater, jagt die Seele Dir, 
Doch entführt du beiden mich, 
Herzlicher noch preiſ' ich Dich. 





Ein Falter Schauder überfließt mich bei dem Gedanken meines Todes, und jede 
Fiber in mir fträubt fich gegen das Gefühl der Auflöfung und Trennung. Und 
Doch, wie fi) auch Alles in mir dagegen empören mag, dody muß aud) ich fter= 
ben. Sie tragen den Leichnam des früh verblühten Kindes neben der Reiche 
des feiner Tage müden Greifes an mir vorüber; die Alche ver hingemwelften 
Jungfrau zur Afche des ftarfen Mannes, den eine Krankheit oder ein unglüd- 
volles Ereignig plöslic aug ven Bahnen feiner Thätigfeit hinwegriß. Auch 
meinen Leichnam werben fie hinzulegen. Warum lebe ih? Warum foll mir 
"das Sterben nicht fo vertraut fein, als Das Leben, da beides mir ohne mein 
Zuthun wird? 


Schmerzlich ſchluchzt der treue Gatte über dem Sarge feiner Geliebten, vie 
er fein anderes Ich, die beffere Hälfte feines Herzens nannte; fchmerzlich das 
fromme Kind im Angevenfen des guten, herzlichen Vaters over der fanftlieben- 
den Mutter, welche ihm, ad) immer allzu früh, genommen wurden; fehmerzlich 
die verzweifelnde Braut über der erftarrten Hülle des Lieblings, deſſen Tod für 
fie der Tod aller heitern Zukunft war; fehmerzlich der Vater oder die Mutter, 
wenn fie in der Ferne den Heinen Hügel erbliden, ver die Ueberrefte eines 
theuern Kindes bevedt, das fo oft durch feine Unschuld und Anmuth Entzüden 
in ihre Seele goß, und ihre Ausfichten in die Zufunft mit feelenerhebenven 
Bildern füllte, 

Warum weine ih? Und ihr, die ihr verloret, warum meinet ihr? — Um die 
Todten, und daf fie fcheiden mußten von Allem, was ihnen lieb war? — ſchei— 
den von einer Welt, die ihnen fo manche Luft gegeben und noch fo mandhe ver— 
ſprach? Wie vergeblich ift doch euer Mitleiven mit ihnen! Warum beflagen 
wir denn nicht jeden Abend unfere Geliebten und uns felbft vor dem Schlafen 
gehen? Iſt venn Schlafengehen und Sterben etwas Verschiedenes? Freilich, 
der Entſchlummernde hat die zuverfichtliche Hoffnung, mit der aufgehenden 
Sonne wieder erquicter in das Leben herporzutreten, wo der Sterbende hinge— 
gen diefe nahe Hoffnung nicht hat. Allein er hat eine noch nähere Hoffnung. 
Er findet die längft verlornen Geliebten wieder, ftatt euer; er findet feinen Gott, 
der ihm mehr wird, als ihr armen Waifen ihm waret und geben fonntet; er 
findet ein feliges Dafein ohne Ende; ja— er findet euch felbft eben fo bald wie— 
der. Denn was tft zuletst die längfte Dauer eures Erdenlebens? Fraget den 
fiebenzigjährigen Greis, er wird euch antworten: Sch habe son meinem Leben 
fo viel behalten, als wäre e8 ein Sommernachttraum yon fiebenzig Minuten, 
Nun, und warum weinen wir? Trennt ung nicht auch der Schlaf? Und trennt 
ung der Tod um viel länger? 


Nein, wir follten unfern fterbenden Freunden beim Scheiden im Tode mit 
eben der Ruhe die gute Nacht fagen, wie beim Schlafengehen am Abend, mo 
wir ſchon über die Nacht hinmwegbliden und uns des bevorftehenden Morgens 
voraus freuen; oder wir follten ihnen das freundliche Lebewohl zuflüftern, wie 
wenn fie die fichere Reife in ein angenehmes Land, in das Haus unfers Vaters, 
in die Heimath unferer Geliebten anträten, wohin aud wir eingeladen find zu 
fommen und wohin wir ihnen nad) weniger Zeit folgen. 


Der Tod ift, wenn ich hinwegthue alle fchauerlichen Nebenumftände, mit mel= 
chen ihn meine Phantafie begleitet, fo furchtbar nicht. Niemand würde den Tod 
furchtbar finden, wenn er noch feinen entfeelten Leichnam gefehen hätte, deſſen 
Bläſſe, Kälte und gleichfam fteinerne Empfindungslofigfeit ung Graufen erregt; 
wenn er vom Sterben nichts wüßte, ala eg ſei eine Verwandlung unferer Seele, 
ein Hinüberfchweben in das Glüdlichere und Seligere. 


Sn der That ift es die finftere Einbildungsfraft, welche uns bier amt meiften 
beunruhigt. Sie verſetzt ung mit voller Lebenskraft und Lebensſehnſucht in 
die Lage des Sterbenden, und läßt ung Kummer fühlen, den er nicht kennt, und 
Schmerzen leiden, yon denen er nichts leidet. Sie verfest und ind Grab und 
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fieht die Gliedmaßen unfers Leibes Staub werden, mit denen wir jest noch 
prangen, und denkt fih das Grab als das Ende des gefammten Lebens. 

Aber hinweg mit diefen felbftgefchaffenen Schredbilvern ver Phantafie, Die 
feine Wirflichfeit haben, und wir werden zwifchen Sterben und Entfehlummern 
nur noch geringen Unterfchted finden. "Unzählige, die fich während ihres Lebens‘ 
auf die unbilligfte Art vor dem Tode fürdhteten, find mit einer Heiterfeit und 
frohen Gelafjenheit nachher entfchlafen, wie fie eg felbft nie erwartet hätten. 

Noch thörichter ift es, den Augenblid der Trennung ver Seele som Leibe für 
ungemein fohmerzhaft zu halten. Ob dies Trennen einen Schmerz im Körper 
serurfacht, hat noch Niemand fagen fünnen. Das Frampfhafte Juden ver 
Musteln ift meiftens wohl fchauerlich im Anblid, aber fchmerzlos im Gefühle. 
Außer dem Entfchlafen ift das Hinfinfen des Menfchen in eine Ohnmacht dem 
Augenblid des Sterbens am ähnlichften. Aber ver Ohnmächtige, indem feine 
Kräfte von ihm. weichen, empfindet faft feinen Schmerz von Bereutung. Hätte 
vielleicht nicht durch Fünftliche Reizmittel fein Nervengewebe wieder Fähigkeit ers’ 
halten, ver Seele zu dienen, würde er aus der Ohnmacht in den Tod überge- 
glitten fein, ohne andere Empfindungen. In dem gleichen Zuftande befanten 
ſich alle diejenigen, welche bei ftrenger Winterfälte erfroren, und dennoch wieder 
in das Leben zurücgerufen wurden. Ihre Glieder erftarben, währen ihr Blut 
immer langfamer floß, und endlich durch den Froft erftarrte. Sie empfanden 
nichts, als eine unüberwindliche Schläfrigfeit und Neigung, fich niederzulegen, 
um auszuruben, Und hatten fie gleich die deutliche Borftellung, daß folcher 
Schlaf fi) in ven Tod verwandeln fünne, zogen fie doch lieber das Sterben vor, 
um die Süßigfeit des Schlummers zu genießen. 

Gewiß alfo ift nicht der Augenblid der Auflöfung fchredlich, Die wenigften 
Menschen werden ihn mit Klarheit gewahr: ſondern nur die Einbildungen ver 
Nichtfterbenvden find ihnen ſelbſt das Furchtbarſte. Gewiß nicht vas Sterben 
felbft ift ihnen aber fo furchtbar, als der Gedanke: Wenn ich nun fein Menfch 
mehr bin, fondern die Menfchengeftalt von mir abgelegt habe, was werde ich 
dann fein? Diefe Ungewißheit ift dag Wichtigfte, was uns bevorfteht, erfüllt 
ung mit Grauen. Erſt durch dieſe Dunfelheit wird ung das flare Tageslicht 
lieb, son welchem wir umftrömt werden; wir gewinnen das lieb, was wir haben, 
und zittern, dag Gewohnte zu vertaufchen gegen einen Zuſtand, von dem wir 
faſt keine Vorſtellung haben können. 

Hätte die Weisheit des Weltſchöpfers aber uns ſchon im Leben eine Anſicht 
deſſen gewährt, was ung erwartet: wahrlich, das Grab wäre feine Schranfe 
mehr, und Wenige fünnten mit Ruhe die natürliche Stunde ihres’ Todes er= 
warten! — — Aber eben viefe Ungewißheiten find für ven ungeduldigen, leicht— 
finnigen und oft um Kleinigfeiten verzweifelnden Sterblichen die ftärfften Feſſeln, 
welche ihn an das irdiſche Leben feitbinden, daß er es, als Vorbereitungsfrift, 
vollende; dieſe Ungemwißheiten find die Schauer, welche ven Tod umringen, daß 
ibn Seder meidet, vem Wahnfinn nicht die Sinne zerrüttet. 

Aber auch diefe Ungemwißheiten ſind nur furchtbar, fu Tange fie noch fern von 
ung zu ftehen ſcheinen: in der Todesftunde ändert fich ihre Geftalt. Da wird, 
was hinter ung im verfloffenen Leben liegt, ſchwankend und dunkel, aber die 
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Zufunft und ein neues Dafein wird som Glanze der Gewißheit umſtrahlt. Det 
Sterbende fchließt feine Rechnung mit der Welt ab, fegnet noch einmal feine 
Lieben, und wendet fich von den Liebften hinweg, um ſich num ganz felbft zu ges 
hören und in das befjere Sein überzugehen. Das Bergangene hat feinen Reiz 
mehr für ihn; nur die neue Welt, an deren Schwelle er vafteht. 

Doc nicht für Seven läßt der Tod ſeine Schrecken fallen. Mit Recht zittert 
der Sünder, wenn er ihn in der Ferne, und mit noch größerm Recht, wenn er 
ihn unausweichlich in der Nähe erblickt. 

Und wer iſt Sünder? — Jeder, dem das Irdiſche im Leben Alles, und das 
Göttliche in demſelben nichts iſt; Jeder, der für dieſe Welt hier ſo ganz lebt, 
als könnte es nie enden; Jeder, der mehr an den Kitzel ſeiner Sinne, als an 
die Veredlung ſeines unſterblichen Geiſtes denkt; Jeder, der für Vermehrung 
ſeines irdiſchen Vermögens, für Erweiterung ſeines Anſehens, für Luſtbarkeiten 
und Vergnügungen, für den Schmuck ſeines Leichnams, für Unterdrückung 
ſeiner Gegner und Nebenbuhler, und überhaupt für das, was ihm von Erden— 
gütern wichtig iſt, Jahre um Jahre verſchwendet, inzwiſchen er für die Vervoll— 
kommnung feiner ewig dauernden Seele kaum Augenblicke anwenden mag. 

Diefer ftirbt, und feine Seele ift im Tode noch ärmer, als fie einft in ver 
Stunde feiner Geburt gewefen, da fie wenigfteng noch das Kleinod der Unfchuld 
trug... Er ftirbt, aber fein Geift ift nun ein Nichts; denn Das Irdiſche ift ihm 
ja Alles gewefen, und er nur ein Werkzeug roher Leivenfchaften. Was wird 
aus ver Seele, diefer Sflavin des Leibes, wenn ihr Leib, ihr Herr und Abgott, 
nun Staub geworden? Wo bleiben im Tode die Gefchidlichkeiten des Körpers, 
die funftvolle Sprache der Geberven, der gaufelnde Wit der Einfülle, die Fähig— 
feiten, Andere zu überliften und zu verführen, die Mittel, ſich einzufchmeicheln, 
die taufend Heinen Kunftftücde ver Eitelfeit und Gefallſucht? — — Sie ver— 
gehen mit dem Staube. Aber der arıne, verwahrlofete Geift und die vergeffene 
Ewigfeit, fie bleiben! Schredlich genug, fie bleiben! und die Wirkung der 
Sünden, und die Rechenschaft und das Gericht und die Gerechtigfeit Gottes 
bleiben! 

Berlorner! meine Seele jammert über dein Loos — Engel mögen weinen— 
aber dir ward es gefagt — Gott, Natur, Bernunft, Weltſchickſale, Freuden, Un— 
glückstage, Menſchen, Bücher — Alles predigte dir, Alles rief Dir deine höhere 
Beftimmung zu; mahnte dich bald laut, bald leiſe, bald drohend, bald flehend, 
an dag Eine zu denfen, was noth thut. — — Berlorner, du lächelteft ftolz, 
und dein Stolz war vein Gott; du ſchämteſt Dich, ver Gute zu fein — nanntejt 
es fchwermüthige Träumerei, Ueberſpannung, Thorheit: reinmenſchlich, wahr— 
haft edel, ſelbſt mit Vernichtung deiner liebſten Leidenſchaften edel zu ſein! — 
Verlorner, du haſt dir dein Loos bereitet — und kein Engel ändert die ewigen 
Geſetze der Natur, oder die Geſetze der Geiſterwelt. Gott iſt gerecht, dich retten 
feine Gebete, fein Angſtſchweiß auf ver erkaltenden Stirn —dein Leben Liegt ver⸗ 
ſchwendet hinter dir, dein Geiſt geht ohne Hoffnung des beſſern Looſes in das 
neue Daſein hinüber. Du haſt dein Gutes genoſſen, und deinen Lohn dahin! 

Ja, Gewißheit, eine grauſenvolle, hat der Sterbliche, der hienieden für das 
Hienieden lebte, als gäbe es fein Dereinft!— — Aber Gewißheit hat auch 


der Gerechte, der mit ftiller Tugend feine Pflichten vollzog, und lieber Wohlfein, 
Frieden und Glüd unter allen feinen Miterfchaffenen verbreiten wollte, fo weit 
er reichen fonnte—als nur fich allein einen guten Tag leben. 

Er hat Gewißheit, Sein Herz fagt #8 ihm: Du wirft nicht ganz fterben; 
die ewige Liebe wacht Über dich. Die Natur fagt es ihm, indem er durch ihre 
Wunder, wie durd einen Schleier, Gott ſchaut und feine Majeftät, Ewigfeit 
und Gnade, Seine Religion fagt e8 ihn, wie Jeſus fie offenbart, Er weiß, 
dag unfer irdifches Haus, dieſe Hülle, zerbrochen wird; daß wir aber einen 
Bau haben, son Gott erbaut, ein Haus nicht mit Händen gemacht, das ewig ift 
im Himmiel. (2 Kor. 5, 1.) 

Was find für ein edles Gemüth die Schreden des Todes? Gaufelfpiele der 
Einbildungsfraft, vor welchen nicht die Seele, fondern das Irdiſche an und in 
ung zittert. Hat Jeſus Chriftug nicht die Schrecken des Todes für uns 
überwunden? Hat er nicht den freudigen Zugang zum Vater eröffnet, indem er 
uns lehrte vollfommen zu werden, wie unfer Vater im Himmel vollfommen ift? 

Möge der Leib fchaudern, Aſche zu werben, wenn er aufhört, ein Werkzeug 
feiner Seele zu fein — aber ein heiliges Entzüden erfüllt zugleich Die Seele des 
Gerechten. Denn für fie ift im großen Weltall nur ein Leben, und nirgends 
Tod; für fie ift Alles ein großer Zufammenhang, nirgends eine Zerreißung der 
ewigen Kette von Wefen, die Gottes Allmachthand zufammenfnüpfte, 

Millionen überwanden por mir, Millionen werden überwinden nad) mir. 
' Sollte ich allein daftehen, und feig und doch vergebens vor einem Tode zittern. 
der fein Tod iſt? Nicht doch, muthig und mit Frobfinn laffet uns hinwandeln 
im Glauben, wenn auch nicht im Schauen. (2 Kor. 5, 7) Diele Freunde, 
diefe Kinder, diefe Geliebten, an denen mein Herz fo innig hängt, und wenn ich 
fie verlaffe, werde ich fie venn auf ewig verlaffen? Es ift ja nur Trennung von 
der flüchtigen Dauer einer Sommernacht. Ihre mir verwandten Seelen bleiben 
mir ja doch treu. Die wunderbar gütige Hand der Vorfehung, welche ung im 
Dunfel diefes Lebens zufammenführte, wird uns auch im Licht des ewigen Seins 
wieder vereinen. Gott, den der ewige Sohn, ven Jeſus die Liebe, die höchfte, 
reinfte Liebe nennt, wird die Liebe nicht tödten und trennen, die er felbft fchuf. 
Nein, ver Allerheiligfte, dem wir nur durch Liebe und Tugend ähnlich werden 
fünnen, wird die Tugend und Liebe nicht, gleich dem Staube, verblühen laſſen, 
son dem fie nicht herftammt. 

Iſt es denn meines Vaters Wille, fol ich früher von hinnen fcheiden, als ihr, 
o meines Herzens Vertraute, ihr Geliebten, die Gott mir gab, die Tage meineg 
Lebens zu verfchönern—zärtlich ſeid noch yon meinem fterbenden Blicke gefegnet, 
wenn mir der Ewige winkt. Eure Thränen der Wehmuth an meinem Sterbe- 
lager find mir die legte Bürgfchaft ver treuen Liebe, die mich fo oft beglückte, 
und diefe Liebe ftirbt nicht! Ihr werdet aufhören, um mic) zu weinen, aber nicht, 
mich zu lieben. Und meine Seele, auch in jenen Höhen, auch 1 in der Fülle reiner 
Celigfeit, wird euch lieben — dies Gefühl, dag Gott meiner Seele gab, bringe 
ich wieder vor Gottes Thron. Weinet nicht, werde ich in ver legten Stunde 
noch zu euch ftammeln, es ift fein Tod, wo Unfchuld, Tugend und Heiligfeit 
leben. Nur die Sünde ift Seelentod. Fliehet die Sünde, haltet an Gott, han— 


delt göttlich, fo siel an euch ift, und wir gehören uns an und bleiben vereint 
dort, wie bier, 

Sa, mein Leben fet von nun an, mehr denn jemals, das Leben eines Gerech⸗ 
ten, und die Schrecken des Todes werden verſchwinden vor dem Gefühl meiner 
zunehmenden Tugend und Vollkommenheit, wie die Nebel vor den wachſenden 
Strahlen einer aufgehenden Sonne. Wie heiter gingen vor mir unzählige edle 
Menſchen freiwillig für Wahrheit und Recht, für Vaterland und Menſchenglück 
in den gewiſſen Tod! Sie ſtarben als Märtyrer ihrer Seelengröße für die gute 
Sache. Ihre erhabenen Seelen achteten das Heilige höher, als ein Leben ohne 
Verdienſt; die Pflicht des Geiſtes höher, als die ſinnliche Freude, noch ein paar 
Stunden oder Jahre länger Erdenluft zu athmen. Was war ihnen für Gottes 
Sache das Sterben? Ein Gewinn; der Tod ſchien ihnen nur das Umwechſeln 
eines Gewandes, und es war nicht mehr. Sie warfen das Verwesliche ab, um 
anzuziehen das Unverwesliche. 

Beneidenswerthes Schickſal, in ſeinen Pflichten und für ſeine Pflichten das 
nichtige, leere Leben auszuathmen in Gottes Armen! O Jeſus Chriſtus, dies 
war Dein Tod, Welterlöſertod! Ach, könnte er der Tod aller Deiner Nachfolger 
ſein, der meinige, daß ich mitten im Wohlthun und Segen einer durch mich 
beglückten Welt den Geiſt aufgeben würde! 

Was hätte endlich auch dieſe Welt für Vorzüge, daß ſie das Scheiden ſo ſehr 
erſchweren könnte? — Der Gerechte ſehnt ſich nach immer höherer Vollendung 
ſeiner Seele: kann ſie ihm ſchon hienieden gewährt ſein? Ach, dieſen heiligen 
Durſt ſtillt erſt das Erwachen im beſſern Sein. 

Und die Freuden dieſes Lebens — weit entfernt, daß ich ſie verſchmähen wollte, 
denn fie find Geſchenke aus Gottes Hand! — wie flüchtig find fie doch! Das 
längfte irdiſche Vergnügen, wie bald ermüdet e8 uns! — Was haben wir, wenn 
wir Alles haben, wonach uns gelüftet? Ein beftändiges Einerlei; immer einen 
Honigtropfen mit einem Tropfen Wermuth vermifcht. Keine Luft ift hier 
ganz rein. 

Du fürchteft, o ſchwacher Sterblicher, ven Tod? Aber was bätteft du vom 
längften Leben? Du würdeft die Freunde deiner Jugend, deine Geliebten, deine 
Kinder vor dir hinmwegfterben fehen; du ftänveft zulegt verwaifet in der Welt, 
wie ein Fremdling, der nicht mehr zu ihr gehört. Du würdeſt dich mit wehmü— 
thigem Verlangen nach denen fehnen, die ſchon da drüben find, und Ueberdruß 
von den leeren Stunden deines irdischen Dafeing empfinden; das längfte Leben 
wäre dir eine [chmerzliche Laft, die du endlich gern in den Arm des Todes abwer- 
fen möchteft, um befreit und froh den theuern Seelen zuzueilen, die dort deiner 
harren, wo man feine Klage, feine Trennung, feine Thräne fennt! 

Fa, mein Jeſus, ich will werden, wie Du forderft, ein wahres Kind Gottes, 
nüslich, liebevoll, wohlthätig, ohne Haß, Eitelkeit und Habgier, rein, wie Du 
warft, göttlicher Menfchenfreund, — dann merde auch ich die Schreden des 
Grabes nicht fennen, werde den Tod nicht fehen, fondern nur den leichten Wech— 
fel eines Traumes mit dem Erwachen. 

Und wenn ich einft erwache zu dem ewigen, feligen Sein: o Iefus, Du Offen» 
barer ver Ewigfeit! o Gott, Du herrlicher Geber der endloſen Seligfeit der ©eifter! 
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welche heilige Woluft erfiilit mein ganzes Inneres nur fchon unter den Ahnun⸗ 
gen von dort! Das Grab meine Wiege, das Sterben mein Erwachen, das Ver— 
dunkeln ver Evenmwelt mein Sonnenaufgang in ſchönern Gefilven! 
Ach, ihr Theuern! ihr vor mir Hingegangenen! ihr Heißgeliebten, deren hei= 
Viges Andenken noch immer die Thränen meiner Wehmuth ehrt hier im Staube: 
wie trage ich fo fehr Verlangen nach euh!— Ich foll euch wieder haben. Ihr, 
vollfommener als ich, ihr liebet mich noch, wie ich euch Liebe in irdiſcher Unvoll⸗ 
kommenheit. O, diefe Liebe bindet ja die Geifter entfernter Welten, den Him— 
mel mit der Erve zufammen: wie follte fie nicht unauslöfchlich in mir lodern! 
Diefe Liebe foll mich heiligen, Diefe Hoffnung des Wiederfindens mid) retten von 
den Anlofungen ver Sünde jeder Art. Ich will enpor zu euch — wieder mein 
ganzes Ich in das eurige auflöfen. Darum will ich meine Seele Gott und der 
Tugend heiligen; nur durch Gott werde ich euer! Ich fürchte den Tod nicht 
mehr; er ift der Gefandte Gottes, mich zu befreien, mich zu euch hinüberzufüh— 
ren, ihr Seligen! 

Bald, o bald iſt's überftanden! 

Ruhig harr’ ich, Herr, auf Dichs 
Diele Tauſend überwanden, 
Ueberwinden werd’ auch ich! 
Lauter noch), als die Natur, 
Ruft mein Herz mir: Glaube nur! 





8. 
Beber das Erfcheinen der Verftorbenen. 


Ep. Luk. 24, 36—39. R 


Mas Du, mein Gott, verhilft, Es wird die Ewigkei. 
Das will ich nicht enthüllen Mir viele Räthſel löfen ; 
Genug, daß mir aus Deinem Willen, Nicht hier, dort ſeh' ich höh’re Mefen 
Nur Wohlthat quillt! In Herrlichkeit. 





Ob die Seelen verſtorbener Menſchen noch ihren Freunden oder Feinden Zeichen 
des Daſeins geben können; ob ſie uns durch den Sinn des Auges, des Ohres 
oder Gefühles wiedererſcheinen können, oder nicht — — dies iſt kein Grundſatz 
der chriſtlichen Glaubenslehre, folglich in Abſicht auf die Religion ſelbſt etwas 
ganz Gleichgültiges. Daher folgt hier Jedermann, ohne deshalb ſträflich zu 
ſein, eigenen Meinungen; Manche glauben ihre Gründe zu haben, Geſpenſter, 
Geiſtererſcheinungen, Ahnungen Abweſender oder Verſtorbener anzunehmen; 
Manche verwerfen dergleichen als grundloſe Einbildungen. 

Da nun die Religion Jeſu Chriſti, da die Worte und Lehren Jeſu ſelbſt, die 
er während feines Erdenlebens fprach, ung über die eigentlihe Befchaffen- 
heit des Geifterreichs Feine Aufflärung geben, und nichts Beftimmtes über 
den Zuftand und das Wefen der Seele nad) dem Tode des Leibes mittheilten, 
fondern höchfteng nur andeuteten, was unfere Seelen jenfeits des Grabes nicht 
fein, und was fie nicht thun werden, fo bleibt alles Bemühen eitel, ven Schleier 
von der geheimnißvollen Zufunft hinwegzuziehen. Wir verlieren ung bet fol- 
hen Unterfuchungen in dunkle Träumereien, ohne Haltbarkeit und Gewißheit, 
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und unfer Nachvenfen ift zuletzt nichts, als das vergebliche Spiel einer unnützen 
Neugier. 

Hätte die Weisheit Gottes es der menfchlichen Wohlfahrt und Ruhe für 
nüglich erachtet, die Iebende Welt von den wirklichen Umftänden und Verhält— 
niffen des Geifterreich8 zu belehren: o fo zweifelt doch nicht, es würde auf vie 
ſonnenhelleſte, widerſpruchloſeſte Weiſe geſchehen ſein. Wir würden göttliche 
Offenbarungen empfangen haben; wir würden Offenbarungen kennen, die kein 
Lebender zu beſtreiten fähig wäre. Denn ohne beſondere Offenbarung iſt keine 
Kenntniß vom Zuſtand der abgeſchiedenen Seelen möglich. Die bloße menſch— 
liche Vernunft iſt ein zu matt glimmendes Licht, um jene Finſterniß jenſeits der 
Todesſtunde zu erleuchten. 

Wenn uns Menſchen alſo, arme, kurzſichtige Sterbliche, von ihrer ſtolzen 
Einbildung bethört, Nachrichten über das Geiſterreich, Auskunft von der Be— 
ſchaffenheit der Seele nach dem Tode geben wollen, — wenn kurzſichtige Sterb— 
liche es über ſich nehmen, von demjenigen, davon Jeſus Chriſtus ſelbſt nicht 
ohne Abſicht ſchwieg, und wovon keine göttliche Offenbarung jemals kund 
gethan hat, den Menſchenkindern Licht und Offenbarung zu geben: o ſo zweifelt 
doch nicht, daß dieſe Menſchen, welche ſich vermeſſen, mehr zu thun, als Jeſus 
unſer Heiland that, uns nur ſtatt der heiligen Wahrheit nichtige Schwärmerei, 
ftatt ver Offenbarung nur ihre Träume mittheilen — Die heilige Schrift 
felbft warnt fie vor ihrer Thorheit, vor ihren Einbildungen, vor jenen Muthma— 
Bungen und hohlen Fabeln vom Zuftanve der Seele nad) dem Tode, von Ge— 
fpenftererfcheinungen, Enträthjelungen der Dinge jenfeits des Grabes, Erfor— 
fehungen ver Zufunft und vergleichen. (1. Tim. 4 7.) 

Sp gleichgültig freilich immerhin das Glauben oder Nichtglauben ver 
Todtenerfcheinungen in Rückſicht der Religion felbft fein mag, die darüber nichts 
ausprüdlich veroronet hat, ift es doch nicht ganz gleichgültig, infofern dieſes 
Glauben over Leugnen der Geijtererfcheinungen großen Einfluß auf die Ges 
fundheit unferes Leibes und unferer Seele haben fann. 

Merfwürvdig bleibt e8 immer, daß zwar die Erfcheinung abgefchievener Seelen 
ſchon in ven allerälteften Zeiten geglaubt worden ift, aber auch immer nur bei 
Bölfern, die durd ihren Aberglauben oder durch ihre Unwiſſenheit befannt 
waren. Eben fo ift e8 merfwürdig, daß auch zwar heutiges Tages noch viele 
Menfchen an das Erfcheinen der Gefpenfter glauben, aber immer nur wenig 
unterrichtete, abergläubige oder nervenfchwache und fränfliche, over jolche Perſo— 
nen, welche eine zu allerlei fonverbaren Einbildungen fehr geneigte, lebhafte, 
ſchwärmeriſche Phantafie befisen. Hingegen wußten niemals davon die weiſe— 
ften, unterrichtetften, gefunden und unerfchrodenen Perfonen. 

Es bedarf nur eines geringen Nachdenfens, um bald überzeugt zu fein, dag 
man an Todtenerfcheinungen glauben lernen, daß man auf viefen Glauben vers 
fallen fonnte, ohne jemals einen abgefchievenen Geift wirklich in der Natur gefe= 
ben zu haben. Denn wie mußte ven Sterblichen, welche noch fein höheres Licht 
von oben empfangen hatten, wie mußte ihnen zu Muthe fein, wenn fie den 
Leichnam eines befannten Freundes fahen? Sie fonnten fich, auch wenn er 
ſchon im Grabe lag, nicht gleich daran gewöhnen, ihn verloren zu haben, Sie 
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meinten, er müßte noch mit ihnen fein; ihre erhitzte Einbildungskraft fpiegelte 
ihnen feine Geftalt oft fehr lebendig vor. Sie überredeten, ſich im Schreden, 
ihn gefehen zu haben, und da fie feinen Leichnam im Grabe wußten, fo mußten 
fie venfen, fein Geift könne fi) wohl zeigen. — Am Tage ift Jedermann beherzt 
und fürchtet fih nicht; aber am Abend oder des Nachts, wenn unfer Körper 
ohnehin erfchlafft, die. Seele ermüdet, die Einbildungsfraft und jede Nerve 
empfinplicher und reizbarer ift, wenn die Finfternig das Spiel der Einbildungen 
mehr begünftigt, dann fürchtet der fchwache Sterbliche Dinge, die er am Tage 
felbft verlacht. Daraus läßt fich auch fehr leicht erklären, warum, was man 
son den graufenhaften Erfeheinungen erzählt, meiftens nur im Dunfeln, nur in 
der Nacht gefehen worden fein fol. Daher entfeßen fich felbft Kinder, die nie— 
mals von Gefpenftern hörten, vor fehr gewöhnlichen Dingen, die in der Dun— 
felheit der Nacht eine abenteuerliche Geffalt gewinnen, und beim Lichte alte, 
befannte Dinge find. 

Sp entfteht aller Irrthum in der Welt; denn der Irrthum glaubt in allen 
Stüden an Dinge, die gar nicht find. 

Es mögen nun Erfcheinungen abgefchiedener Seelen wirklich ftattfinden oder 
nicht —wenigftens wären fie für viele Sterbliche wünfchenswerth. Wenn der weis 
nenden Mutter noch das holpfelige Kind lächelnd erfchiene, das fie durch den Tod 
verlor; wenn dem Tiebenden Gatten der Geift feiner verflärten Gattin Troft aus 
fchönen Gefilven in das wunde Herz brächte; ach, wenn eine Verbindung, ein 
Umgang mit den entfchwundenen Lieblingen möglich wäre; wenn Das irdifche 
Leben fich fo nah an die jetst verfchleierte Ewigfeit drängen, und der Staub ven 
Geift berühren fünnte: welch ein erhabenes Loos der Menfchheit wäre dies! — 
Ach, wir müffen es entbehren. Wir find deffelben noch nicht würdig. Staub 
ift Staub, und das Beiftige wohnt in herrlichern Verhältniffen. 

Sch will nicht fragen, ob die Erfeheinung abgeſchiedener Seelen möglich fet. 
Es ift ja Bieles möglich, was darum auf Erven nody nicht erfüllt ft. Sch 
würde mich, wie taufend Andere, in unfruchtbare Muthmaßungen verirren, und 
aus dem Labyrinth meiner Gedanfen noch unzufriedener heraustreten, als ich 
hineintrat. 

Aber fragen will ich: Sind Erſcheinungen der Todten wirklich vorhanden? 
Wer kann hier antworten? Wer will mich mit Zuverläſſigkeit darüber unter— 
richten? Nur drei Lehrer gibt es, die mir Auskunft ertheilen können: Jeſus 
Chriftus, die Erfahrung und die Vernunft, durch welche Gott feinen 
Willen auch ven Heiven offenbart, 

Ich finde aber in ver Lebensgefchichte des göttlichen Heilandes mancherlet 
wunderbare Erfcheinungen, welche unerflärlich find. Ich fehe ihn mit Engeln 
im Umgang. Ich fehe ihn, als feine Sünger Jakobus, Petrus und Johannes 
ihn auf das Gebirg begleiten, dort im Glanze der Berflärung, und zwei 
ehrwürdige Männer der Vorwelt, Männer, die fein irdiſches Auge fterben fah, 
Mofes und Elias, an feiner Seite, in Unterhaltung mit ihm. Sch höre eine 
Stimme aus den Wolken fallen über ihn, die va ruft: Das ift mein lies 
ber Sohn, ven follt ihr hören! Mark. 9, 2—9.) — Ich fehe Himmelser- 
fheinungen an feinem Grabe wachen. Ich fehe ven am Kreuze Geftorbenen 
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‚und Begrabenen wieder. lebendig unter den Seinigen als ſiegreich Aufer⸗ 
en en wieder umherwandeln. 

Was follen mir diefe wunderbaren Ereigniffe * dem Leben meines Jeſu 
— — Nichts Anderes, als daß Jeſus der Gottmenſch ſei, der, vermöge 
ſeiner höhern Natur, in höhern Verhältniſſen wandelte, zu welchen kein ſchwa— 
‚her Sterblicher weder vor noch nach ihm gelangt. Er, der dem wüthenden 
‚Sturm des Meeres Schweigen gebot, und dem der Ozean gehorchte; er, ver 
Tauſende in ver Wüfte fpeifte und dem Blindgebornen durch einen Winf das 
-hellblidende Auge gab — er war ein Anderer, ein Höherer, ein Göttlicherer 
als ich und jeder Sterbliche. 
> Darf ich mich vermefjen, mich an die Seite des Gottmenfchen zu ftellen? 
Darf ich wähnen, Himmel und Erde werden fi) auf meinen Winf, wie auf den 
feinigen, wunderbar regen? Darf ich träumen, meine Hand könne Wunver 
hun, wie die Hand des Gdttlichften? Darf ich glauben, ich ftehe mit Gott und 
Eiwigfeit, mit ven Lebenden und den Seelen der Berftorbenen in fo wunderba— 
rer, naher, geheimnißveicher Berührung, wie der Gottesfohn? 

Nein, jene Erfcheinungen, welche ich in der Lebensgefchichte Jeſu anftaune, 
‚gehören nur dem Gottmenſchen; fie beweiſen mir nicht, daß jeder Sterbliche 
‚ähnliche Erfcheinungen haben fünne. Ach, wie tief ftehen wir unter dem Herr= 
lichen! Wie eitel, wie ftolz ift ver Wahn, daß ich, wie er, mit ver Welt ver 
Geifter in Verfnüpfung fei; Daß Das, was mir feinen Lebenslauf verherrlichen 
sollte, ein alltägliches Greigniß fei, das Jedem, auch dem Unwürdigften, wis 
derfahre! 

Jeſus ſelbſt warnte ſeine Jünger vor der falſchen Einbil— 
dung, als könnten Menſchen mit Geiſtern in nähere Berüh— 
rung kommen. Als er einſt über die Wellen des Meeres zu ihnen ging, 
ſchrien ſie vor Furcht: Es iſt ein Geſpenſt! — Er tadelte ihre ungegründete 
Furchtſamkeit; ſie waren noch nicht verſtändiger geworden durch das eben ſo 
‚große Wunderwerk mit den Broden; ihr von jüdiſchem Aberglauben befang e— 
nes Herz war noch verſtarret. Marf. 6, 52.) 

Sefus tadelte feine Sünger, als er ihnen nad) feiner Auferftehung erfchien 
und fie fich vor feiner Erfcheinung nach der Kreuzigung und dem Tode fürchte 
ten, und meinten, fie fähen einen Geift. „Fühlet mich doch, und fehet,“ rief 
er, „denn ein Geift hat nicht Fleisch und Bein, wie ihr fehet, daß ich habe.’ 
Luk. 24, 39.) Ein Geift over eine Seele eines Vefftorbenen hat alfo nichts 
Irdiſches an fich, fagt hier Jeſus ausdrücklich, darum kann man fie nicht fehen 
und nicht fühlen. Was unferm Auge, unferm Ohr, unferm Gefühl erfcheint, 
iſt immer etwas Srdifches, nichts Geiftiges. Die Seele aber wirft nad dem 
Tode des Leibes alles Srvifche ab, welches im Grabe verweist. Darum ift fie 
unferm Auge unfichtbar, unferm Gefühle unempfindbar, unferm Ohre unhörbar. 

Sp will ic Sterblicher mich denn nicht weifer dünken, als Jeſus, mein gött— 
licher Lehrer, warz fo will ic) glauben, wie er feine eigenen Jünger belehrt hat. 
Sp bin ich überzeugt, daß Fein Menfch etwas Geiftiges jehen oder fühlen 
kann, fondern was er fieht und fühlt, ift immer etwas Irdiſches, Leibliches. 
Folglich Tann mir und Niemandem die Serle eines Abgefchiedenen in dieſem 
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‚Leben ericheinen, weil ich die Seele, als 1% — ſchen/ * — —— 
fühlen kann. 

Wollte ung goer ein abgeſchiedener Geiſt erſcheinen, müßte er einen neuen 
Leib anziehen. Diefer neue Leib wäre dann ein ganz anderer, als der im Grabe 
verwefend liegt; folglich würde ich die Erfcheinung, als eine fremde Geftalt, 
auch nicht fennen, und ihr Erfchernen wäre für mich ganz vergebens. Diver 
wo ſteht e8 in der heiligen Schrift, daß Gott den Seelen nach dem Tode fogleich 
wieder einen neuen Leib anziehe, ver dem vorigen an Geftalt und Gefichtszügen 
ähnlich wäre? — Nirgends fagt dies die heilige Schrift. Wenn alfo Menfchen 
es dennoch behaupten und lehren, fo ift ihre Lehre ein Hirngefpinnft, und fie 
ftellen fich mit ihren angeblichen Dffenbarungen, yon denen Gottes Wort nichts 
weiß, in die verachtungswerthe Zahl faljcher Lehrer und bevauernswerther 
Schwärmer. 

Aber zweitens auch die Vernunft ſtimmt ſchon harmoniſch mit Jeſu 
überzeugenden Worten zuſammen. Sobald die Vernunft aller Völker einmal 
erwachte, das heißt, ſobald die Menſchen einmal ruhig und unbefangen nachzu— 
denken anfingen, verwerfen ſie die leeren Einbildungen von Geſpenſtern und 
Geiſtern, als altvetteliſche Fabeln, vor welchen Paulus ſeinen Schüler Timo— 
theus warnt. So ſahen ſie das Sinnloſe und Thörichte dieſer Einbildungen 
ein und nannten es mit Recht einen Aberglauben, der die Würde * aller⸗ 
höchſten Weſens im Menſchen entweiht. 

Denn welchen Begriff ſollte ich mir von der unendlichen Weisheit Gottes 
machen, wenn ich glauben wollte, er habe den Seelen nach dem Tode keine 
höhere Beſtimmung gegeben, als zuweilen in der Nacht irgend eine alte, furcht— 
fame Perfon, oder irgend einen armen, unwiffenden Menfchen zu erfchrecfen ® — 
Wie, hat die unfterbliche Seele jenfeits des Grabes fein wichtigeres Gefchäft, 
als ein Popanz und Schreckbild einfältiger Sterblicher zu fein? — Nein, folche 
Dorftellungen, fo ungereimt fie find, eben fo unwürdig find fie in Rückſicht ver 
Gottheit, ver Alles Liebenden, der Alles weiſe ordnenden Gottheit, Nein, ver 
Vater im Himmel theilt unfere Thorheiten nicht mit ung. Er will, daß wir 
ihn in feiner höchſten Weisheit anerfennen. Wahrlich, er -weifet ven Geiftern 
der Berftörbenen einen ernftern Wirfungsfreis an, als nächtlichen Unfug und 
Geſpenſterei zu treiben, wie der unmiffende, mit feinen eigenen Einbildungen 
ſich quälende Menſch wähnte. 

Auch find alle für wahrhaft ausgegebenen Erzählungen yon Geiſtererſchei— 
nungen in fich felbft voller Thorbheit. Die Erfinder dieſer Mährchen fahen nach 
ihrer Einbildung nicht nur die abgefchtedene Seele in einem neuen Leibe, ſondern 
fogar in neuer Kleidung nad) Landesſitte, wie fie ver Handwerker bereitet. Nie— 
mand will noch einen nadten Geift erblict haben. Wenn nun auch die Seelen 
der Menfchen erfcheinen können: haben venn irpifche Kleider auch Seelen, daß 
fie miterfcheinen? Dover wer arbeitet für Geifter nach dem Tode Kleidungsſtücke, 
nad) Schnitt.und Farbe, wie fie ein Berftorbener zu tragen pflegte? 

Doc) genug des thörichten Unfinng. Ich mag in ver Betrachtung deffelben 
nicht länger verweilen. Es ftört die Würde, die. Heiligkeit meiner Andacht, vie ' 
ich nur den ernfteften, ven erhabenften Gegenſtänden weihe, 
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Ich ſollte drittens auch die Erfahrung befragen, ob ſie von Erſchei— 
nungen der Seele nach dem Tode wiſſe. Aber könnte die Erfahrung jemals 
anders ſprechen, als Jeſus ſelber ſprach und als die Vernunft redet? Nur 
unwiſſende, rohe Völker, nur nervenkranke oder furchtſame Perſonen, nur Leute 
mit ſehr lebhafter Einbildungskraft trieben ſich von jeher mit Fabeln und 
Mährchen von Geſpenſtern und Geiſtern umher; niemals aber weiſe, erleuchtete 
Völker; niemals einſichtvolle, erfahrene, muthige Männer. 

Fern ſei alſo von mir der unchriſtliche, den Ausſprüchen meines Jeſu wider— 
ſtreitende Glaube an Erſcheinungen der Todten, an Geſpenſter, an Kobolde, an 
Irrgeiſter, an Höllengeiſter, und was für Namen man dieſen Erfindungen und 
Hirngeſpinnſten erhitzter Phantaſien gab. Fern von mir ſei dieſer unchriſtliche 
Glaube, der als Aberglaube von dem gemeinen Volke der Juden und Heiden 
nach ihrer Bekehrung zum Chriſtenthume mit in das Chriſtenthum überging. 

Es iſt nicht genug, daß wir uns ſelbſt frei machen von dieſen falſchen, der 
Würde Gottes zu nahe tretenden Einbildungen; wir müſſen vor allen Dingen 
uns bemühen, auch die zarten Kinder vor ſolchen zu bewahren, weil Kinder bei 
der Schwäche ihres Verſtandes und bei der Lebhaftigkeit ihrer Einbildung ohne— 
hin großes Gefallen an ſolchen Mährchen haben. Wir ſollen darüber wachen, 
daß ſie nicht vom unwiſſenden, oft ſehr abergläubigen Hausgeſinde vor Erſchei— 
nungen furchtſam gemacht werden, die ſie doch nie erblicken können und werden. 
Dieſe Schreckhaftigkeit, welche auf ihre zarten Nerven übel einwirkt, iſt ſonſt 
unfehlbar für ſie die Quelle vieler bittern Stunden. 

Deine Lehre will ich retten, o Du göttlichſter Lehrer, Jeſus, und den Glau— 
ven an Dein Wort. So wie Du einſt gegen die abergläubige Furcht Deiner 
Jünger eiferteſt, ſo iſt es jedes wahren Chriſten Pflicht, den Aberglauben zu 
zerſtören, wo er ihn findet, damit Jeglicher weiſer, freier, furchtloſer, wahrheit— 
voller und reiner werde, und fich, von ven Schladen des Irrthums losgebuns 
den, im Geifte zu Dir erheben fünne, ewiger Geift ver Wahrheit, des Lichts 
und des Lebens! 

Du willft nur Liebe von ung, o Gott der Liebe, und feine Fnechtiiche 
Furcht. Du willft uns nicht mit den Seelen derer fchreden, die Du ung in 
diefem Leben zu lieben geboteft. Du haft, o Ewiger, von Ewigfeit her unfer 
2008 geordnet, und unfer Weg ift beftimmt und bereitet, wenn wir im Tode 
von unferer irdifchen Hülle uns trennen. Wohin Du winfft, dahin werden 
unfere Seelen eilen, ach, Barmberziger, und Du winfft fie nicht zum Verderben! 

Du felbft verhülleft das Angeficht der Ewigkeit mit undurchdringlichem 
Schleier für uns. Sch will nicht mit verwegenem und fruchtlofem Vorwitz dies 
fen Schleier zu heben fuchen. Es ift mir Wohlthat, daß ich nicht weiß, was ich 
nicht wiffen fol, Der Tod wird lächelnd einft den Vorhang mir heben — 
ich werde die Wunder ver Ewigfeit fehen — werde Allem, was mir hienieden 
lieb und heilig gewefen, auch dort gehören — ich werte Dich per Gott 
fhauen! 
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EIERN 
Gott ift Die —XR 
1 Joh. 4, 3. — 

Würden alle Zungen ſchweigen, Trieb zur Ruh' und zum Geſchäfte, 

Liebe — wärſt du doch zu ſehn. Freud’ und Daſein kommt von Dir! 
Sonne, Mond und Sterne zeugen: Ja, wer bin ich? welche Kräfte? 

Goti ift Liebe!— Tiefen, Höh’n! Gab ein Feind die Kräfte mir? 
Mürden Erd’ und Himmel ſchweigen, Sft Gefühl, Gehör und Sprache 
Meine Seele würd’ es zeugen. Werk der Liebe oder Rache? 

O ich fühle Dich und falle, 


Vater! Liebe ! vor Dich hin. 
Freut des Seins euch, Wefen alle; 
Ich bin Freude, daß ich bin, 

Liebe ſchuf mich, Liebe giebet 
Gutes mir, weil fie nur liebet, 





„Die Liebe ift Gott!“ Wie oft wird von allen Kanzeln, bei allem Unterricht, in 
allen Gedanken und Gebeten ver Chriften dieſer große, dieſer allein das bange 
Menfchenherz beruhigende Gedanke wiederholt, und Doch wie Wenige verftehen 
ihn ganz! Und, was noch betrübter iftz wie Wenige haben Ueberzeus 
gung und Glauben an das befeligende Wort! 

Die Natur fpricht e8 im Himmel und auf Erden aus; alle ihre Geſetze zeu— 
gen dafür—unfere Vernunft gebeut den heiligen Glauben— die Offenbarungen 
Sefu Chrifti predigen ihn ——aber wie dunkel und zweifelhaft ift diefer Glaube 
in den meiften Menfchengemüthern ! 

Das gefammte Alterthum ver Welt hat gefbrochen, Gott fei die werfefte und. 
und reinfte Liebe — Die weifeften und roheften Bölfer ver Erde fprechen es noch 
heute. Allein mit ihrem Glauben fcheinen viele fchredliche Begebenheiten ver 
Welt im Widerſpruch zu ſtehen. Sie fahen die furchtbar verheerenden Kriege, 
welche alle Freuden ver Nationen vernichten; Kriege, welche durch Gottes Zus 
laffung gefehahen: und nun erfchraden fie vor dem Gedanfen, daß dieſe Uebel 
yon dem allliebenden Gott ftammen follten. Sie fahen Wafferfluthen und über- 
tretende Meere ganze Ränder verfchlingen; fahen die Grundfeften ver Erde durch 
Ervbeben erfchüttert, und Städte und Dörfer in die unterirpifchen Feuer ftürzen, 
und das Leben yon Millionen in einem Augenblid verſchwinden; fie fahen 
Berge zertrümmern und volfreiche Gegenden unter dem Schutte auf ewig begra⸗ 
ben; fie fahen durch einen einzigen unglüdlichen Sturm die Schiffe des Meeres 
in den Abgrund ſinken; fahen an Seuchen und Peftilenz oder Hungersnoth 
ganze Reiche zu Einöden werden, und zweifelnd fragten fiex Tann dies Entfeb- 
liche alles ein Werf der liebevollen Gottheit fein? 

Nein! rief es in ihrer Bruft. Aber doch Tagen die fchredlichen Begebenheiten 
vor ihrem Gedächtniſſe. Da fuchten fie mit ihrem unmündigen Verftande ven 
ſcheinbaren Wivderfpruch in der Weltregierung zu löſen, und ſie glaubten nicht 
nur an den liebenden Allvater, fondern auch an ein böfes Wefen neben ihm, 
welches beftändig im Kampfe gegen deſſen Güte fei. So fchuf ihre kindliche 
Einbildungsfraft zwei Gottheiten faft von gleicher Stärfe, und. feßte beide, 
als fich befriegend, auf den Thron des Weltalls. Man liebte die gute Gott⸗ 


‚beit, und brachte ihr Opfer der Dankbarkeit; und fürchtete eine böfe Gott- 
‚heit over einen Teufel, um Ina den Zorn derſelben durch Gebete und 
Opfer zu mildern. 

Alſo erflärten auch die unmiffenden Heiden den Urfprung des tn der Kalt 
‚vorhandenen Webels, welches ihr ſchwacher Veritand, ihre armfelige Vorftellung 
von der Größe Gottes nicht mit deſſen Liebe vereinbaren fonnten. So fam die 
Borftellung von einem außer Gott vorhandenen mächtigen böfen Wefen durch 
bie Heiden auch unter die Juden, als diefe während ver babylonifchen Gefan— 
genjchaft unter den Heiven leben mußten; und fo die Vorftellung von einent 
Teufel, als Urheber alles Böfen in ver Welt, durch die Juden aud) unter die 
Ehriften, weil Jeſus und ferne Apoftel, wenn fie zu den Juden redeten, nad) 
jüdischer Denfart reden mußten, um vom Bolfe verftanden zu fein. 

Es iſt wohl diefe unedle und mit ver Allmacht und Allweisheit Gottes un— 
vereinbare Vorftellung feiner Wiverlegung würdig. Es ift Fein Gott außer 
Gott! Nur er allein, und Fein anderes Wefen, hat Recht über dag Lebendige 
und Todte; nur er allein ordnete die Schicfale der Welten und des geringften 
Wurms im Staube, 

So denft der Chrift. Aber leider ift die Vorftellung vieler Chriften von der 
allliebenvden Gottheit darum nicht edler, oft fogar — wer follte es glauben? — 
noch viel unreiner, ald der Gedanfe des Heiventhbums. Wenn fich der Heide die 
Uebel des Lebens nicht mit der Liebe Gottes zufammenvenfen fonnte, erfand er 
fi) zur Erflärung des Widerſpruchs eine zweite Gottheit, ein böfes Wefen, aber 
befchuldigte nicht den Gott der Güte des Böfen, und maf ihm feine unwürbige 
menschliche, oder vielmehr thierifche Leidenſchaft bei. Hingegen viele Chriſten, 
weil ſie doch nur an das Daſein eines einzigen Gottes glauben, und weil 
ſie doch die mancherlei Plagen der Menfchheit erbliden, erflären fich viefelben 
damit, daß fie diefen Gott den zornigen, eifrigen, rachſüchtigen, uns 
erbittlichen Gott nennen, der die Fehler eines Augenblids @enn was iſt 
das Leben eines Menfchen, als ein Augenblif®) mit den Qualen einer Ewig— 
feit ftraft, und die Sünden der Väter felbjt an der ganz unfchuldigen Nachfom- 
menfchaft rächt, welches, wenn eg ein Menſch thun würde, ihm mit Recht zum ver= 
abfcheuungswürdigiten Verbrechen angerechnet würde. 

Dieſe Vorftellung vom Allerhöchften ftammt noch aus dem Kinpheitsalter ver 
Welt, va die Menfchen ſich Gott noch nicht viel beffer als einen allmächtigen 
Menſchen vorftellten, und ihn fogar in Menfchengeftalt abbildeten. Dieſe un— 
würdige Vorftellung ftammt noch aug jenen Zeiten her, da Moſes zu den Iſrae— 
liten redete, wie er zu ihnen reden mußte, um auf ihr rohes Herz Eindruck zu 
machen. Denn was waren die Kinder Sfraels, als fie aus Aegypten geführt 
wurden? Waren fie nicht unwifjende, rohe Sklaven, ohne Belehrung, ohne Er= 
ziehung, nur der Dienftbarfeit unter ihren ägyptifchen Herren gewohnt, nur ges 
horchend, wenn man ihnen mit ver Geißel ihrer Gebieter drohte? Machten fie 
ſich nicht nocdy Abgötter aus Gold und Stein, um fie anzubeten, gleichwie fie fie 
bei den Aegyptern verehrt fahen? Machten fie fich nicht noch dergleichen, ob— 
wohl ihnen Mofes ſchon geprevigt hatte, es fei nur ein einziger, allmächtiger 
Gott, und feine Götter neben ihm? 

Band IV. 4 
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Daher, um dies Volk zu lenken und zum ſtrengen Gehorfam gegen die himm⸗ 
liſchen Vorſchriften zu bringen, mußte er in der Denkweiſe deſſelben reden. Mit 
Kindern muß anders, als mit Erwachſenen geſprochen werben; mit rohen, un⸗ 
wiſſenden Menſchen anders, als mit einſichtvollen. 

Als aber die Juden endlich das Geſetz Moſis beibehielten, und mit Treue 
beobachteten, blieb auch jene Vorſtellung von Gott unter ihnen, wiewohl ſolche 
nur für ihre aus der ägyptiſchen Dienſtbarkeit vor tauſend und mehr Jahren 
gehenden Väter gegeben war. Und da die erſten Chriſten meiſtentheils Juden 
geweſen waren, konnte es nicht fehlen, daß fie ihre Denkart yon Gott in ihr Chri- 
ftenthum herüber brachten, Und fo erbte diefelbe bis auf unfere Zeiten yon Ge— 
Schlecht zu Geſchlecht fort, und ward theils durch befondere Zeit und Menfchen- 
verhältniffe, theils durch Die befchränften Kenntniſſe mancher Xehrer, theils durch die 
ungefchiefte Auslegung und Anwendung yon Stellen ver heil. Schrift unterftügt. 

Wir aber halten nur an dem, was Jeſus Chriftus lehrte und offenbarte; 
und er, der ewige Sohn, fchildert ung den Vater als die reinſte Liebe, in dem 
kein Böſes gedenkbar ſei; als das vollkomm enfte Weſen, in welchem folg⸗ 
lich feine menfchliche Schwachheit, fein Zorn, feine Rache, fein Haß, feine Reue 
möglich ift, Er tadelt die Ausbrüche folcher Leidenſchaften felbft an ven Men 
„chen, — wie fünnte er fie an dem böchften Wefen, an dem, der nur Liebe und 
. Güte, und nichts als Liebe ift, lobenswürdig finden? 

Wie aber, wenn Gott nur lieben, nie zürnen, nie rächen will, wie tft denn 
das Uebel in die Welt gefommen? Wer ift venn der Urheber fo manchen Elen= 
des und Leidens hienieven? So fragt der zweifelnde Chrift, fo ver leidende 
Menfch, welcher ſich das Unglüd aller Art, fo er fieht, nicht anders zu erflären 
‚weiß. Wenn denn Gott Alles Ichuf, hat er nicht auch das Böſe erſchaffen? 
Und wie ſoll ich dies mit ſeiner Weisheit und Güte, ja nur mit ſeiner Gerech⸗ 
tigkeit vereinbaren? 

Was kann ich dir antworten, Zweifler, als das Einzige: Im ganzen 
Weltall iſt nichts Böſes vorhanden, als die Sünde! Und die 
Sünde iſt ein Werk des Menſchen, vermöge ſeiner ihm von Gott gegebenen 
Freiheit, das Rechte oder Unrechte wollen zu können. 

Da nun aber in den göttlichen Schöpfungen Alles gerecht und gut iſt, ſo 
ſcheidet ſich alles Ungerechte von ſelbſt aus, und wenn ein Menſch das Ueble 
will, ſo empfindet er deſſen Schmerz; — der Schmerz aber dient zu ſeiner 
Beſſerung und Belehrung, daß er nicht ferner gegen die Ordnungen Gottes im 
Weltall handle; zu den Ordnungen Gottes aber gehören nicht bloß die Geſetze 
der todten Natur, ſondern auch der lebendigen in uns. 

Wir ſelbſt alſo ſind die Urheber unſerer meiſten Leiden, indem 
wir in der Leidenſchaft, gleich Blinden, gegen die ehernen, ewigen Verfaſſungen 
der Schöpfung anrennen. So iſt das Kind Urheber ſeines eigenen Schmerzes, 
wenn es ſich aus Unwiſſenheit mit gefährlichen Werkzeugen verletzt; dieſer 
Schmerz aber iſt der wohlthätige Lehrer der Vorſicht. So iſt das Kind Urheber 
ſeiner eigenen Noth, wenn es aus Muthwillen, Ungehorſam, Eigenſinn oder 
Leichtſinn das ſeiner Geſundheit Nachtheilige genießt; aber dieſe Noth wird ihm 
die wohlthätige Lehrerin der Klugheit und Tugend. 
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Das find die Ordnungen des Himmels auf Erden, daß wir weifer, daß wır 
täglich einfichtsoller, daß wir tugenphafter und gottergebener werden follen. 
Noth und Schmerz find Die Lehrer und Wegweifer der Menfchheit zum Voll⸗ 
Tommenen, Und wäre niemals dem Menfchen Weisheit und Tugend gepredigt 
worden, die ftumme Natur, diefe Verkündigerin Gottes, hätte fie gelehrt. 

Es ift wahr, auch noch manches andere Ungemach des Lebens tft vorhanden, 
welche keineswegs als eine Folge unferer Thaten angefehen werden kann. 
Wenn Hagel die Saaten niederfchlagen, Kriege: unfere Wohnungen veröven, 
Peftilenz die Länder verwüſtet, Wafferfluthen oder Erdbeben blühende Stäpte 
und ihre Bewohner verfchlingen — was fann der Schwache Sterbliche gegen Die 
Gewalt ver Natur, gegen die Macht des Allmächtigen® Und doch find dies 
Uebel fchredlicher Art — und doch ift Gott Die reinfte Liebe, 

Sa, er iſt es! Auch in den zerftörenpften, furdtbarften Erfdeis- 
nungen der Natur ift Gott die reinfte Liebe. 

Denn was wird am Ende durch alle jene Ummwälzungen zerftört? Der 
Staub — der Leichnam des Menſchen; nicht er felbft, nicht der ewige Geift. 
Mer will das Ende alles irdifchen Uebels aber ein Uebel nennen? Und ift ver 
Tod nicht ver Schluß des Irdiſchen, die Eröffnung des erhabenern Dafeins? 
Wenn nun Taufende und Taufende, Väter mit ihren Kinvern, Gattinnen mit 
ihren Gatten, im gleichen Augenblide durch eine gewaltfame Naturbegebenheit 
nach den Entwürfen der VBorfehung fterben: ift in der Sache felbft darum eine 
große Berfchiedenheit yon einer Todesart durch Krankheit und vergleichen 
Würden alle diefe Untergegangenen nicht nach wenigen Jahren ebenfalls zum 
ewigen Vater hinübergegangen fein® Iſt ver Tod Fein Uebel, fo ift auch das 
verfchlingende Erdbeben, die allverheerende Wafferfluth, die Peftileng und jeve 
andere das Menfchenleben vernichtende Naturbegebenheit fein Uebel für diejent- 
gen, welche dadurch dem Irdiſchen entrüct wurden. Nur für die Hinterbliebe- 
nen ift der große Anblid der Zerftörung grauenvol. Und warum? Gie 
empfinden darin die Kleinheit der Sterblichen, und zittern vor der Macht des 
Allerhöchften. Berechtigte ung dies, an der Liebe Gottes zu verzweifeln: o fo 
wäre jeder einzelne Todesfall ein Rechtsgrund dazu. Wer aber möchte thöricht 
genug fein, die göttliche Liebe zu verfennen, werl Menſchen fich dem Ziel ihrer 
Beftimmung nahen? 

Der unverfhuldete Schmerz der Keidenden ift oft peinlicher, 
als das Ende ihrer Dual, der Tod! Doc diefer förperliche Schmerz, 
welcher in ven Ordnungen der Natur gegründet ift, kann fein Anlaß fein, ver 
Gottheit eine Luft zur Rache oder Graufamfeit anzudichten. Diefe Art von 
Leiden iſt immer nur von flüchtiger Dauer; ja, wenn der Schmerz des Leibes 
den höchſten Grad erreicht, geht er in Betäubung und Ohnmacht über, alfo, 
daß der Menfch ihn nicht mehr empfindet. So hat es Gottes wohlthätige Hand 
eingerichtet; ja fie that noch mehr; es ift fein Menſch, in welchen Berhältniffen 
er auch leidend fei, fo unglüdlich, daß er nicht neben den Leiden, die er trägt, 
auch irgend eine Freude findet, die ihn gleichfam entſchädigt. Alles tt hienieden 
eine bunte Reihe yon Abwechſelungen. 

Aber auch dieſe Art Leiden, welche wir in unfern irdiſchen Verhältniſſen 
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erfahren, ſind, wie alle übrigen, wohlthätige Lehrerinnen der Weisheit. Sie 
mahnen uns, eingedenk zu ſein, wie veränderlich, wie unzuverläſſig, wie nich⸗ 
tig Alles ſei, was zum Staube gehört und vom Staube herſtammt. Sie 
mahnen uns, denſelben nie einen allzugroßen Werth beizulegen, und lieber den 
Geiſt in dem Unveränderlichen, Ewigen und Göttlichen zu beſchäftigen. Wer 
dies kann, den mögen Armuth, Krankheit, Verſtoßung, Tod der Geliebten und 
andere Unglücksfälle nie ganz beugen. Er ſteht erhaben über dem Spiel des 
zeitlichen Glücks, und wendet ſich zum Ewigen hinauf. 

Noch Andere unter den Chriſten ſind vorhanden, welche, um ſich Gott als das 
allervollkommenſte der Weſen zu denken, glaubten, wir dürfen ihm keine einzige 
der menſchlichen Eigenſchaften zuſchreiben, auch nicht die höchſten und ſchönſten 
der Tugenden, welche den Sterblichen ſchmücken. Denn, glauben ſie, was am 
ſchwachen Menſchen und in ſeinem Geiſte das Erhabenſte ſei, könnte in der 
Gottheit vielleicht nur Uovollkommenheit heißen. So ſprechen dieſe Es mag 
das, was wir Liebe nennen, eine Zierde, ein Himmel des Menſchen ſein; allein 
wie können wir Gott die Liebe, die uns bewegt, als eine feiner Eigenſchaften 
zufchreiben, da wir auf einer viel zu niedrigen Stufe der Weſen ftehen, um die 
Art der Bollfommenheiten Gottes zu erfennen. 

Es mag Manchem diefe Borftellungsart viel Wahrfcheinliches haben; aber 
ich frage ihn, ob er ſich dabei glüdlich und ruhig fühle Er wird mit Nein 
antworten, denn wenn er aus Gott Die Liebe hinwegzweifelt, ftebt er verlaffen 
in der Welt und troftlos, und Alles ift ihm ein finfteres Räthſel. Er leugnet 
Gott nicht, aber die Möglichkeit, fich von demjelben einen würdigen und der 
Wahrheit angemefjenen Begriff zu bilden. 

Unglüdlicher, du befennft, bei deiner Vorftellungsart dich ſelbſt nicht wohl zu 
fühlen; woher kommt dies? Weil du mit dir ſelbſt, oder deine Vernunft in ſich 
im Widerſtreit lebt. Bringe dieſe Vernunft mit dir ſelbſt und dem Weltganzen 
wieder in Harmonie, und deine Ruhe iſt hergeſtellt. 

Wahr iſt es, ich kann Gottes Weſen nicht im kleinſten Umfang erkennen — 
aber wahr iſt es, Gott iſt, ſo gewiß, als du ſelbſt biſt. Und iſt er, ſo wird 
deine Vernunft hinzuſetzen: er iſt das vollkommenſte aller vollkommenen Weſen. 
Denn das Unvollkommene iſt etwas Ungöttliches. 

Nun iſt es ſicher, daß die Vernunft, um ſich eine Vorſtellung vom höchſten 
Weſen zu machen, demſelben keine aus dem Irdiſchen entſpringenden Gefühle 
und Leidenſchaften beilegen darf — keinen Zorn, Haß und Groll, keine Grau— 
ſamkeit oder Rache. Aber warum nennt ſie ihn denn das vollkommenſte 
aller Weſen, wenn ſie ihm nicht die höchſte Vollkommenheit zueignet, die ſie 
kennt? Warum zerfällt ſie mit ſich in quälenden Widerſpruch? Warum zittert 
ſie, dem höchſten Geiſte die höchſten Vollkommenheiten zuzuſchreiben? Wie will 
ſie Gott anders kennen lernen, als aus ſeinem großen Wirken in der Schöpfung 
und als aus der Natur der Geiſter? Gab Gott uns nicht die Vernunft? War 
er es nicht, der ſich allen Zeiten und Völkern durch ſie offenbarte? Sehen wir 
nicht ſeine Werke vor uns, in denen er uns einen, wenn auch noch ſo geringen, 
Maßſtab gegeben hat? 

Willſt du ihn dir nicht in den Vollkommenheiten eines Geiſtes denken, ſo 


denfft du ihn dir gar nicht; fo machte Gott deine Vernunft zur Lüge, und 
umringte dich mit zweckloſen Gaufeleien; fo denkſt du dir ihn als ein todtes 
und doch das ganze Weltall wunderbar bewegendes Wefen, als ein fich felbft 
unbewußtes Machtding, welches die Welten in ungeheuern Räumen und ven- 
Saft in den Adern des Hleinften Mooſes nach ewigen Gefegen rollt; fo ift ver 
fich feiner felbft bewußte Menſch göttlicher und vworzüglicher, als Gott — fo ift 
Bernunft, Wahrheit, Offenbarung ein Wahnſinn. 

Denkſt du dir Gott, deinen ©ott, ven Gott des Weltalls als fen todtes 
Weſen, das nur bewußtlog Wunder wirkt Cein Wahnfinn ift, es zu fagenD: 
o fo ehre ihn in den erhabenften Borftellungen, welche er dir felbft von fich 
gewährt. Du fürchteft, fie feien noch immer feiner Majeftät unwürdig? Nein, 
das ift Gottes nicht unwürdig, was er ung felbft von ihm zu denken verlieh. 
Siehe, der hohe, taufendfach mit entfernten Welten geftirnte Himmel wirft ein 
Abbild von fich in den Spiegel deines Auges; und mie Flein ift Doch dein Auge, 
und wie unermeßlic, find doch jene Entfernungen und Räume, die zu berechnen 

und zu umfaffen felbft dein geübtefter Verftand nicht zureicht! Und dennoch malt 

fich diefes Unermefliche im Kleinen auf der glänzenden Oberfläche deines Aus 
ges, und daher gefchieht e8 allein, daß du eg fehen und bewundern Fannft. So 
die unendliche Gottheit! Auch fie Ipiegelt ihre Bollfommenheit und Größe, die 
fein Geift ergründet, im Blid des Geiftes ab! 

Und Liebe für das Schöne, Wahre, Gute, Heilige, Bollfommene lebt im gan— 
zen Geifterreiche — eine liebende Weisheit verfündigt fich in allen Wundern ver 
Erpe und des Himmels — — was Gott durch feine Macht zu dir fpricht, willſt 
du e8 bezweifeln? Du wagſt e8, den Menfchen erhaben zu finden durch feine 
heilige Liebe, und dennoch ftehft du an, Gott die reinfte Liebe zu nennen? Wenn 
der Menfch aus Liebe zur Gottheit, aus Liebe zur Tugend alle Freuden des Le— 
bens willig opfert — wie groß fteht er da! — Und Gott foll nicht die reinfte Liebe 
fein? Der Menſch foll etwas noch Göttlicheres in fich tragen, als Gott felbft? 

Hinweg mit den Verirrungen des menſchlichen Wahnwitzes und einfeitiger 
Erfenntnif. Du bift, o Gott, die höchfte Liebe! Du gabft uns diefes heilige, 
durch Einfluß der Sinnlichkeit nur lebhafter erhöhte Gefühl nicht vergebens. 
Auch dies Gefühl, welches Seelen innig an Seelen fettet, und Lebende an Ver— 
klärte fchließt, auch dies ift einer von ven Strahlen Deiner unbegrenzten Voll 
fommenheit, der fich treu im Innern des menfchlichen Geiftes abfpiegelt. Du 
bift die reinfte Kiebe, nichts als Liebe! Sagt e8 nicht Deine ganze Schöpfung, 
fagt e8 nicht mein ganzer Lebenslauf, fagt es nicht Jeſus Chriftus, der göttliche 
Erleuchter ver Menjchheit? 

Du bift die ewige Liebe! Du nenneft nie, was Du unter Geiftern verbandeft; 
Du trenneft, Vater, ung, Deine Kinder, nicht wieder von Dir — Du fandteft 
Sefum nicht vergebens, daß er ung zu Dir führe. Du trennteft, Vater, nicht 
wieder die liebenden Geifter, welche Du auf Erven zufammenführteft. Site blei- 
ben fich einander, wie im Staube, über vem Staube. Sie finden fich einander 
wierer in Dir, Du Mitte aller Seligfeit und alles Geiftigen! 

O entzückender Gedanke, begeifternde Ausficht! Gott ift die Liebe, und was 
in der Liebe wohnt, fann nicht elend fein, kann nicht vergehen! 
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Der Tod des Dulders. — 
2 Tim. 4,7.8 
Set ſtark mein Geift, wenn alle Freuden Bemiühſt du dich, der Deinen Segen, 
Des Lebens fern von dir entflieh'n; Des Vaterlandes Glück zu feinz 
Sei muthig, wenn auch ſchwere Leiden Steht dir die ganze Welt entgegen, 
Bismeilen allen Troft entzieh’n, Laß dein Bemüh’n Dich nicht gereu’n, 
Erhebe dic) vom Staub der Erde! Laß weder Lift noch Spott von Sündern 
Umfaffe Gott im Geifte, werde Dich je am weifen Wohlthun hindern, 
Werth jener ew'gen Herrlichkeit, Dein Himmel, See e, ift ja dort! 
Die der, der auch für dich geftorben, Dort wird die Treu’, geübt auf Erben, 
Bei feinem Vater dir erworben ; Zehntaufendfach vergolten werben ; 
Ein Traum doch nur ift diefe Zeit! Drum faſſe Muth, und fahre fort. 





Bwar follte der Tugendhaftefte der Ehriften auch immer fihon hienieden ver 
Glücfeligfte fein— doch ift er e8 nicht jederzeit. Zwar fenft Religion ven ftillen 
Himmelsfrieden in die Bruft ihrer Verehrer, daß fie, in der Fülle des Leidens, 
doch nie ganz elend werben fönnen; immer noch im Sturm einen Anfer, in ver 
Nacht des Jammers einen freundlich leitenden Stern haben. Aber es gibt 
Stunden, e8 gibt Tage, wo felbft diefer Anfer im tiefen Grunde wanft, wo felbft 
das Licht dieſes Sterns trüber wird. Es gibt Tage, e8 gibt Stunden, wo felbft 
das Bewußtfein unferer Rechtfchaffenheit, das Gefühl unfers Werthes, Die Er— 
innerung unferer Tugenden, weit entfernt, ven Schmerz zu milvern, welchen wir 
Yeiven, ihn nur vergrößern kann. Und diefe Stunden, dieſe Tage find es, welche 
ung ein Uebermaß ver Trübfal reichen, Eine folcye Stunde war eg, da Jeſus 
blutigen Angftfchweiß vergoß, und aus dem Staube empor rief: Ach, ift es 
möglich, Vater, fo gehe diefer bittere Kelch vorüber! — Eine ſolche Stunde war 
es, wo er mit fterbender Zunge am Kreuze feufzte: Mein Gott, mein Gott, 
warum haft Du mid verlaffen! 

Leinen ungewöhnlicher Art können allerdings zuweilen ſelbſt unſern Glauben 
erſchüttern. Wenn wir mit der vollſten Hingebung in Gottes Fügungen, mit 
der feſteſten Zuverſicht auf die ewige Liebe ſeines Vaterherzens, mit der liebe— 
vollſten Theilnahme am Wohl und Weh unſerer Brüder, mit dem größten Fleiß 
in unſern Berufspflichten, dennoch elend werden, während Böſewichte im Arm 
des Glückes lächeln, im glänzenden Wohlſein ſchwelgen, über unſern Nacken 
ohne Verdienſt emporſteigen, von keinem Leiden, keinen Sorgen wiſſen — ach, 
wie verzeihlich wird da die ſchmerzhafte Frage des gebeugten Chriſten: Aber 
wozu hilft meine Tugend? was fruchtet mein Gebet voll heißer Andacht? was 
mein Bemühen um Anderer Wohl? was meine Opfer, die ich der Tugend ſo 
manchmal darbrachte? Siehe, das Laſter ſiegt, die Tugend wird verſpottet. Der 
Gottesläugner triumphirt; verhöhnt wird die Gottesfurcht und Unſchuld des 
Gemüths, als eine Thorheit, und der Gottesanbeter wimmert einſam im Staube. 
Niemand fchließt fich liebend an ven Verlaffenen, Gott jelbft ſcheint erbarmungs⸗ 
los ſeiner zu vergeſſen. Wie? iſt Gottes Weltordnung ſelbſt im Kampfe gegen 
Alles, was Religion und Frömmigkeit heißt? Sind edle Herzen zum Unglück 
verdammt? Krönt der Weltregierer ſelbſt nur die Gewiſſenloſigkeit, das kühne 
Verbrechen, die ſchlaue Schamloſigkeit? Wo bin ih? Warum lehrte Jeſus ein 
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reines Herz über Alles ng; wenn Died Herz den mannigfaltigften Leiden am 
meiften preisgegeben fein fol? 

Was hat der fromme Ehrift verbrochen, daß die Gewitterwolke des Krieges 
derberhenb über feine Hütte zog? Bielleicht wurden feine Söhne erfehlagen, vie 
Hoffnungen feines Lebens; feine Töchter entehrtz feine Güter vernichtet; fein 
Broderwerb verhindert. Gin hilflofer Bettler muß er fein Leben lang nun mit 
Dürftigfeit ringen, ohne Freund und Troft zum Grabe hinfchleichen, inzwifchen 
fchlechtere Menfchen ſich mit Raub bereicherten, und geehrt, geliebt, gefchmeichelt 
durchs Leben gehen. Was hat das Kind verbrochen, welches ohne feine Schuld 
mit fchmerzhafter Krankheit geplagt, einen ungefunden Leib dur das ganze 
traurige Leben führt? Es wird Züngling, e8 wird Mann — was hilft ihm vie 
glühende Inbrunft des Gebets zum Allhörer? Er erhört es nicht. Was hilft 
ihm fein frommer Sinn, feine Begierde, nüslich zu fein? Es lebt und ftirbt im: 
Elend, inzwifchen Andere in blühender Geſundheit die Fülle der Kraft vom Hims 

mel nur darum empfangen zu haben fcheinen, ia viel Uebels über die Erde 
bringen zu fönnen, 

Sa, wer darf es läugnen, es gibt Leiden, bei deren Anblid man an der Ges 
rechtigfeit einer über ung waltenven Vorſehung verzweifeln möchte. Es gibt 
Stunden, in welchen. man über ven Werth frommer Gefinnungen irre werden, 
fönnte; wo unfer Bertrauen wanft, und unüberwinpliche Schwermuth unfer 
Gemüth verfinſtert. 

Aber auch in ſolchen Augenbliden des Berzweifelng tönt eine freundliche Him⸗ 
melsſtimme, Jeſu Wort, an unſer Herz: Kommet her zu mir Alle, die 
ihr mühſelig und beladen ſeid, ich will euch erquicken! Denn 
endlich iſt doch nirgends mehr Troſt, ſelbſt wenn unſere Vernunft keinen Rath 
mehr weiß, als im Arm der Jeſureligion. Wohin denn anders endlich, wenn 
uns die Welt verſtößt, als doch zu Gott, in deſſen Gewalt wir liegen? 

Und mag der Sturm des Lebens noch ſo furchtbar wider uns ſchlagen; mögen 
wir auch keinen Ausweg, kein Licht mehr auf unſerer Laufbahn erblicken; mag 
auch der letzte unſerer Freunde von uns ſcheiden: mag unſer Gram, unſere 
Sorge auch den höchſten Grad erſteigen; mögen auch Tod und Leben in uns 
ringen: Gott iſt doch unſer Gott! und was geſchehen wird, iſt doch ſein Werk, 
und das Werk der höchſten Liebe! Was er unſerm Leibe entzieht, wird zur Kraft 
unſerer unſterblichen Seele; was wir verloren haben und noch verlieren werden, 
iſt doch nur Vergängliches geweſen, deſſen Verluſt wir erwarten konnten; aber 

unſer Geiſt hat dadurch neuen Reichthum geſammelt, iſt näher zu Gott hin— 
gedrängt. 

Nur Muth, nur Treue, nur Glauben auch in den bitterſten Jammerſtunden! 
Er wird dich nicht verlaſſen, noch von dir weichen, wenn du ihn nicht um eines 
irdiſchen Verluſtes willen verlaſſen kannſt! Wer hat dir je in dem, was dieſer 
Erde Eigenthum iſt, etwas Bleibendes verheißen? Wer hat dir je von deinen 
ſchönen Träumen Ewigkeit verſprochen? Und hätteſt du, gleich einem Hiob, end— 
lich dein Alles, dein Beſtes eingebüßt: was haſt du dann verloren? — Staub! 
Der Herr hat ihn gegeben, der Herr hat ihn genommen! 

Nur Muth, nur Glauben, und du haft nichts verloren; nurein Gott iſt Al— 
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les, alles Andere nichts. Und Gott bleibt dir, denn auch du biſt ſein Geſchöpf, 
auch du biſt feine Sorge, auch du biſt feine Liebe! Gott bleibt dir, auch wenn 
die Welt vor deinen. brechenden Augen hinfinft in die Nacht, und der Flügel des 
Todes dich umweht — die Beftimmung deines Geiftes ift die Ewigkeit, Wohl 
dir, wenn du am Ziele deiner Laufbahn mit erhabenem Bewußtfein deſſen, was 
du auch unter allem Ungemach Tiebeft, Sprechen fannft: Ich habe einen gu— 
ten Kampf gefämpfet, ih habe den Lauf vollendet, ih ala 
Glauben gehalten! 

Es ift eine falfche Vorftellung, zu glauben, die Tugend könne mit finnlichen 
Gütern, mit Reichthum, Ehre, Gefunpheit und allerlei Xebensgenüffen belohnt 
werden. Nein, ven Geift lohnt nicht das Irdiſche, ihn lohnt nur das Geiftige; 
er, unfterblicher Natur, fan nur dur Unfterbliches erfreut werden, Nur 
in fo fern wir Menſchen, das heißt, ſinnliche Wefen find, ftreben wir aud) 
nad finnlichen Freuden. Diefe aber fallen ung zu, over wierer von ung ab, 
ohne Zufammenhang mit unfer Tugend und Frömmigkeit. Sie find Folgen 
theils yon unferm redlichen Fleiß, theils von dem Vertrauen, welches wir in 
andern Menfchen für ung zu erregen wiffen, theils over vielmehr ganz Folgen von 
den Anordnungen des weifen Weltregierers, je nachdem er dieſes oder jenes als 
Hilfsmittel ver befondern Befchaffenheit unferer Seele am angemeffenften finvet. 

Daher ift e8 ein irriger Schluß, wenn wir aus förperlichen Entbehrungen, 
aus Leiden um irdifcher Berlufte willen, die ein Menfch empfindet, folgern, e8 ſei 
eine Strafe Gottes. Eben fo ift es unrecht, wenn wir Wohlſtand, Ruhm, 
Glücksgüter aller Art für belohnende Gefchenfe der Gottheit halten. Der 
evelfte, treufte Chrift entbehrt oft das Meiſte; ver fühnfte Böfewicht, ver aller 
Religion fpottet, fammelt oft die meiften Glücksgüter. Ein herrlicherer Lohn - 
harret des Gerechten; eine furchtbarere Strafe, alg blog förperliches Entbehren, 
erwartet ven Sünder 

Wohl muntern Eltern ihre Kinder durch irdifche Belohnungen zum Gehorfam 
auf; wohl ehren Fürften das Verdienft ihrer Unterthanen mit Reichthum und 
Ehre; aber nicht, daß fie die Tugend mit ihrem Gelde bezahlen fünnen, ſondern 
weil fie feine Gottheiten find, und nicht anders zu belohnen, nicht anders ihre 
Hochachtung zu bezeugen wiſſen, als durch irdifche Zeichen. 

Die Leiden, welche wir aber als Menfchen erbulven, find entweder felbft ver= 
ſchuldet; dann find es die fchmerzhaften Folgen des Mißbrauchs, welchen wir 
mit unfern ung son Gott verliehenen Gaben und Eigenfchaften gegen feine 
Dronungen machten; fo ftraft fich die Sünde felbft: over wir haben dieſe Lei- 
den ohne unfer Verſchulden empfangen; dann follen fie nad) Gottes Willen für 
unfere Seele eben das werben, was Glücksgüter für Andere find — Mittel zur 
Beredlung und Vollendung unferer Seelen! Und fo werten endlich alle Leiden 
zuletzt zum Triumph des fiegenden Geiſtes; fo öffnen fie ihm eine herrlichere Lauf 
bahn in der Emigfeit. Gott ift gerecht! In feiner ganzen Schöpfung ift nichts 
Ungerechtes zu finden. Alles führt zu glängenven Zielen hinan. Der Bergelter 
lebt! Und was find endlich Die Leiden Diefer Zeit gegen die Herrlichkeit, zu wel- 
cher fie ung einmeihen, indem fie unfere Seele mit höherer Kraft, Macht und 
Würde befleivden? 
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Auch hat e8 Die Weisheit des Höchften alfo geftiftet, daß Fein Schmerz um 
das Frdifche von ewiger Dauer fei. Nur wer an feiner Seele Schaden nimmt, 
wer ihre Vollendung verfäumt, hat ewig verloren; denn er vernachläffigte das, 
was unfterblich if. Gewohnheit raubt enplich dem Schredlichlten die Furcht— 
barfeit, und macht felbft das Schwerfte wieder erträglih. Nichts dauert zulest 
lange, Für jede Wunde, blute fie auch noch fo fehr, bringt endlich die Zeit ihren 
heilenden Balfam herbei. Jeder Nacht folgt ein Morgen, jedem Sturm eine 
Ruhe. Wir leben im Bergänglichen, und wie feine Freude von immermwährenz- 
der Dauer ift, fo ift auch Unglüd, Noth und Angft nur eine vorüberziehenve 
Wolfe an unferm Himmel. 

Nur Muth, nur Stanphaftigfeit im Guten, nur Glauben gehalten und Treue 
zu Gott: fo wirft du deinen Lauf als Sieger vollenden, den die Krone hoher 
Bollendung ſchmücken wird, welche Gott, ver Vergelter, dir darreicht! 

Du trauerft in hilflofer Dürftigfeit und fieheft deiner Sorgen fein Ziel. Du 
baft gearbeitet mit Nevlichfeit und Fleiß, und doch nichts erworben, und muft 
mit jedem neuen Tage vor der Zufunft zittern. Treu in den Pflichten deines. 
Berufs, vertrauensyoll in deinen Gebeten zum Geber aller guten Gaben, ſinkſt 
du dennoch immer tiefer in Elend und Armuth. Deine Verlegenheiten, ftatt fie 
zu mindern, wachfen mit fürchterlicher Stärfe an: du weißt dich nicht mehr zu 
retten. Die Deinigen fehen einem fummeryollen Leben entgegen, du ſelbſt nur 
Tagen ohne Ehre, ohne Freuden — ermanne dich, Unglüdlicher, und wenn dich 
Alles verlaffen will, verlaß die Tugend nit. Wenn jede Hoffnung treulog 
son dir feheidet, ſcheide nicht von Gott! Nette Die Unfchuld deines Gemüths, 
und du haft Alles gerettet. Schon Mancher war in fchredlichern Verhältniſ— 
fen, als du, und ward durch die Borfehung wunderbar gerettet. Kämpfe einen 
guten Kampf und halte Glauben. Wenn dich auch Alles verlaffen hat und 
noch verläßt: Gott ift Doch dein Gott! 

Und du, der Fleiß und Mühe nie fparte, dem Vaterlande, ven Mitbürgern 
wohlthätig zu fein; der feines Lebens fchönfte Kraft, Vermögen, Zeit und Ruhe 
aufopferte für anderer Menfchen Wohl — warum härmft du dich um der Men— 
fchen gefühllofen Unvdanf? Dean vergilt die Liebe mit fchändlicher Verleumdung, 
deinen Edelſinn mit Nieverträchtigfeit, deine Aufopferungen mit Spott, deine 
Treue mit Verachtung und Berftoßung; die Bosheit fiegt, das Vorurtheil 
triumphirt dennoch; du unterliegft. O falle Muth, o kämpfe glaubensyoll dei— 
nen guten Kampf zu Ende. Es iſt doch Einer, der dir Gerechtigfeit gewährt! 
Der Allwiffende, der Vergelter ift e8! That Jeſus minder, als du? Hat er 
berrlichern Lohn von der Welt dason getragen? Und zertritt der höhnenve 
Stolz dich auch im Staube, und hat auch unter allen Sterblichen feiner mehr 
ein Gedächtniß für deinen Werth — Gott ift Doch dein Gott! 

Du, welchen mitten in ver Kraft feiner Sabre eine. martervolle Krankheit 
niederwirft und um alle Lebensfreuden, alle Hoffnungen bringt — verzage nicht! 
Deinem irdiſchen Wohl gehen freilich die Stunven verloren, welche du auf dem 
Schmerzenlager verfeufzeft, aber nicht deiner Seele gehen fie verloren. In dies 
fen bittern Leidensſtunden liegt dir hoher Gewinn. Du, einft ftolz in deiner 
Geſundheit Fülle und Kraft, reich an großen Entwürfen für die Zukunft, vu 
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erkennſt jetzt ſchaudernd die Hand eines Gewaltigern über dir, von dem das 
Schickſal des geringſten Weſens und des Weltalls abhängt. Sein Wille war 
es, dein Loos vorher beſtimmt. Zwar dein Wohlſtand wird erſchüttert, nun 
dein Arm fehlt, der ihn aufrecht hielt; zwar deine Kinder wandeln halb verlaſ⸗— 
fen, wie Waiſen, um dein. Bett und bliden mit Wehmuth zu dir hinüber; zwar 
deine Gattin verbirgt Dir Die Thränen ihres Rummers, den Du aus allen Züs 
gen ihres Antlises erkennſt. Doch Muth gefaßt, dich hält noch ein ftarfer Arm 
empor, der Arın der göttlichen Vorſicht. Und follte veine Krankheit auch noch 
fehmerzlicher werben, dein Hausweſen noch zerrütteter, deine Ausficht noch trofts 
Iofer, Gott ift doch dein Gott! — Kämpfe in deinen Leidensſtunden ven 
guten Kampf und halte Glauben, Nicht wie du es anfiehft, ſondern wie Gott 
es lenkt, ift eg der Deinigen Wohl. Und follteft du von den Deinigen fcheiven 
müffen, wären dieſe Thränen in den Augen liebender Verwandten fihon bie 
erften Thränen des legten Lebemohls — Heil dir! dich ruft der Vater Aller nur 
um eine Stunde früher in die beffere Welt. Wir folgen dir um eine Stunde, 
um einen furzen Traum ſpäter. Warum forgeft du verzagt um die, welche für 
wenige Tage noch auf Erven zurüdbleiben? Wer forgte denn für dich, als fonft 
fein Sterblicher über dich wachen fonnte? Iſt denn dein Gott nicht auch ver 
Gott der Deinigen? 

Auch du, der mit zärtlichem Herzen fich an ein freundfchaftwolles Herz Schloß, 
fein ganzes Glück des Lebens nur in diefem fuchte — warum fo ſchwermuth— 
voll? Daß dich dies Herz betrog?® Daß jene Lippen dir nur die Liebe heuchel- 
ten, welche du mit treuer Seele gabft? Daß jene Augen dich vol Falfchheit 
anlächelten? Daß deine Treue mit verruchtem Meineid, daß deine Zärtlichkeit 
mit [händlichem Verrath vergolten ward — Unglüdlicher, du haft viel verlos 
ven; dieſe Erfahrung fältete dein warmes Herz vielleicht auf immer und raubte 
dir den Glauben an die Menſchheit. Dieje Treulofigfeit erfüllte dich vielleicht 
auf immer mit Argwohn gegen ver Menfchen Tugend. Du haft feinen Freund 
mehr, dem du Dich hingeben, dich ganz vertrauen kannſt. Du bift einfam in ver 
Melt geworden, und nur durd Freundschaft hat das Leben Reiz für deine weich— 
gefchaffene Seele. Aber richte deinen Muth empor. Auch du, auch du kämpfe, 
als Chrift, "den guten Kampf, vollende mit Edelmuth den Lauf! — Nichts 
bleibt dir hienieden treu, als dein Gott! Wenn dich die ganze Welt täufcht, 
nur Einer täufcht Dich nicht; es ift dein Gott, der Wahrhaftige, der Liebe— 
vollfte, der felbft Die zarten Empfindungen in deine Seele goß! Und gehſt 
du ohne Freund durchs Leben, doch Einer bleibt dir Freund; es ift der Ewige, 
dein Bater, dein Schöpfer! Und wenn das Theuerfte, das Liebfte yon dir 
abfällt: Dies Schattenfpiel, das Wechfeln im Beränverlichen, erhebt die Kraft 
deines Geiftes zur Selbftftändigfeit, drängt did hin zum Bleibenden, zum 
Wahren, zur Gottheit, 

Warum weineft du, fchwermüthige Wittwe, am Sarge deines Gatten? 
Warum du, treues Kind, am Grabe deines Vaters, deines Freundes? Warum 
du, troftlofe Mutter, Über ver Bahre deines Kindes? Wen haben fie begraben ? 
War es nicht Staub? Wie, over fünnen Geifter fterben und im Grabe modern 2 
Warum fenfft du deine wundgeweinten Augen zur Erve nieder? Ach, was dir 
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entflob, was deine Blicke fuchen, es tft nicht da unten. Schlage deine Augen * 
gen Himmel auf — wirf einen Blick durchs unermeßliche Weltall, dort ift dein 
Freund, Die geheimnißvolle Kraft, welche den Staub belebte und Seele 
genannt ift, fie, die dich fo oft aus den liebevollen Augen zärtlich anlächelte, 
von freundlichen Lippen, bald ftillen Ernftes voll, bald fcherzend zu dir ſprach — 
fie ift in Gott, mit Gott, in herrlicherer Berbindung, in ſchönern Wirkungskrei— 
fen, erhaben, freier, verflärter, vollfommener, als du! — Warum wendeft du 
deinen Blid zum Grabe? Der Staub, dort verfcharrt, eine erborgte Hülle, 
gehörte dem unfterblichen Wefen nicht — es war ein furzes Darlehen von einem 
nun überflüffigen Werkzeuge in vdiefer Welt, Seinen Lauf hat er bhienieven 
vollendet, feinen Kampf gefämpfet und hat Glauben gehalten. Hinfort ift ihm 
beigelegt die Krone ver Unfterblichfeit — Ermanne dich, leidendes Gemüth, 
auch du kämpfe nun den guten Kampf! Der Liebling, weichen du verlorft, er 
eilt dir feliger einft an den Thoren ver Ewigkeit entgegen, und begrüßt dich als 
einen verflärten Genoffen, und ruft: Gott ift auch bier dein Gott! 

D Gott, o Vater, Du bift auch mein Gott, mein Vater: warum follte ich 
in meinen Schmerzen untergehen? warum muthlos hinfinfen, ehe ich meinen 
Lauf vollendet, meinen guten Kampf zum Ziele gefämpft habe? — D gib Kraft, 
gib Stärfe! Welches Leiden Du mir guch auflegſt, ich will es tragen. Dies 
Leiden führt zu Dir empor, 


Nimm für alle Erdenfreuden, Ueberwinden werd’ aud) ich. 
Dater, Herzensdanf von mir Sauter noch, als die Natur, 

Danf für.alle meine Leiden, Ruft mein Herz mir: Glaube nur! 
Vater, Ew'ger, ruf’ ic Dir, ‚ 

Doch entführft Du beiden mich, Und ich glaub’, ich will vertrauen, 


Denn mein Gott vrrläßt mic) nicht; 


Herzuchen nnd preiß ich Die Will voll Hoffnung auf ihn ſchauen 


In den ſchönſten Frühlingsſtunden, Wenn die letzte Stütze bricht. 

An des treuſten Freundes Hand, Kann ich ihm nur nahe ſein, 
Wenn ich Freude nur empfunden, O fo fteh’ ich nicht allein, 

Seder Wunſch gleich vor mir ftand j ; — 
Fun ——— 2 en Vergelter, meine Thränen, 

eder Freude Nichtiafeit, eine Eorgen, meinen Darm! 
S Ü chtig ” Sieh, Erbarmer, auf mein Sehnen, 
Welche Freude fol mich heften D,ic bin fo freudenarm 

An die Erde, an die Zeit? Lindre, Helfer, meinen Schm 
Nein, mit meiner Seele Kräften Sende Freuden in mein Herz! 

Streb? ich zur Uniterblichfeit. E . ; 
Eine Freude nur ift rein: er Rn 

ilig und in Gott zu fein. . \ i 
EA SA AL Wie der Dulver Jefug, ftille, 
Bald, o bald iſt's überſtanden, Mandl’ ich durch Gethſemane. 

Ruhig harr' ich, Herr, auf Dich Endlich hab’ auch ich vollbracht! 
Diele Taujend überwanden, Heil mir, und Vergeltung lacht! 


11. 
Der Sranfe 


Matth. 25, 36. 


Stille will ich Alles tragen, Kranf auch bin ich doch nicht minder, 
Mas mir Gott zu tragen gibt; Eins der lieben Gottesfinder — 
Niemals murren, niemals Hagen, Gott ift ftets fich felber aleich, 


Leidend auch bin ich geliebt, Weiſe, machtvoll, gnadenreich, 
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Unter des Lebens mannigfaltigen Mißgeſchicken ift eins der härteften vie Zer- 
ftörung der Geſundheit. Alles irdifche Glück ift nicht zu vergleichen mit dem 
Leiden des Kranfen. Gib ihm Alles, und nimm ihm nicht fein Leiden: er wird 
‚die halbe Welt verloren haben. Lagere ihn auf weichen Seivenbetten: er wird 
unter Schmerzen feufzen, während der ärmfte Bettler im Segen der Gefunpheit 
fanft auf harter Erde fehlummert. Fülle feinen Tifch mit den köſtlichſten Spei— 
fen und Getränfen: er wird fie zurüdftoßen und ven Dürftigen beneiden, welcher 
das ſchwarze Brod mit Wolluft genießt. Umringe ihn mit ver Pracht ver Kö— 
nige; fein Stuhl fei ein Thron, feine Krüde ein weitherrfchender Scepter: er 
wird mit gleichgültigen Augen verächtlich über Marmor, Gold und Purpur 
wegfchauen, und fich glücdlich träumen, fönnte er unter des Landmanns — 
dach der Geſundheit des Geringſten ſeiner Diener genießen. 

Daher iſt für Seven der Anblick ver Kranken ein Anblick des Schmerzes, 
Niemand fieht ohne Mitleiven, ohne Rührung die bleiche Wange, den trüben 
Blick, die zufammengefunfene Geftalt des Leidenden. Selbft ver wilde Krieger 
verliert vor ihm ven Raufch feiner Wuth, und ſchont des Unglücklichen. 

Der Kranfe ift dem Chriften ein ehrwürdiger Gegenftand. Er ſoll eg fein. 
Auch der Leichtfinn wird am Siechbette ernft. | 

Vielleicht warft du felbft ehemals jener Mitleinswürdigen einer: fo gevenfe 
dieſer Tage deiner Pein. Du fammelteft große, fchwere Erfahrungen: tritt mit 
mir im Geift an das Schmerzenlager des ſchmachtenden Mitbruders, und 
erneuere deine damaligen Gevanfen und Entſchlüſſe. 

Und hätteſt du deine Geſundheit noch nie verloren: es kann der Tag fommen, 
da du fie unverhofft einbüßeft. Bereite dich als ein Weiſer auch auf diefe Prü- 
fungszeit. Lerne ven Kranfen ehren und mit mohlthätiger Liebe feiner pflegen, 
Damit auch du einft, wie er, geehrt und gepflegt werden mögeft. 

Krankheiten find mit dem Leben nicht nothwendig verbunden. Urfprünglich 
ift der Menſch vollfommen erfchaffen in allen feinen Theilen. Tauſende leben 
ihre Tage zu Enve, ohne eine Zerrüttung der Förperlichen Ordnung empfunden 
zu haben. Es gibt für fie felbft feine Kranfheit, von der fie getödtet werden. 
Sie fterben, weil ver legte Tropfen Lebensöl in ihrer Lampe ausgebrannt ift; 
fie ſchlummern in fanfter Müdigfeit ein, wie der Schnitter im Herbft nad; feinem 
Tagewerk. 

Haben wir den Keim einer Krankheit nicht ſchon von unſern Eltern ererbt: 
ſo iſt es gewöhnlich nur unſere eigene Unvorſichtigkeit, unſer Leichtſinn, welcher 
des Himmels ſchönſte Gabe, die Geſundheit unſeres Leibes, zerſtören, und das 
Werkzeug der Seele verderben, wodurch ſie nützlich wirken ſollte. 

In jedem Falle beobachte die Natur deines Körpers, und richte dem gemäß 
dein Leben ein. Ordne ihr entſprechend deine Nahrung, deine Getränke, deine 
Vergnügungen, und die Art, wie du deine Berufsgeſchäfte treibſt. Vergiß nie, 
daß eine einzige Stunde der Unmäßigkeit die Mutter ſchmerzenreicher Jahre 
wird; vergiß nie, daß ein Augenblick des verderblichen Leichtſinns mitten in der 
Freude dir Gift in den Becher der Wonne ſchüttet. 

Der Leib iſt nicht des Menſchen Eigenthum, er iſt nur ein Darlehen aus der 
Hand Gottes, welches wir wieder zurückgeben ſollen; ein Werkzeug des Geiſtes, 
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ohne welches der Geiſt nicht die ihm gebotene Pflicht auf Erden vollſtrecken kann. 
Iſt der Menſch ſtrafwürdig um einer Sünde willen, ſo iſt er am ſtrafwürdigſten, 
wenn er an ſeinem eigenen Leibe ſündigt; denn er raubt ſich ſelbſt das Glück 
des Lebens und das Vermögen, ſo viel Gutes zu thun, als er thun könnte, für 
lange Zeit, vielleicht für immer. 

Nicht genug, daß wir durch leichtſinnige Verwahrloſung unſerer Geſundheit 
uns kraftlos zur Erfüllung unſerer Pflichten gegen Gott, Vaterland, Mitbürger, 
Fremdlinge und Freunde machen, können wir, ſogar wenn wir auch dem Scheine 
nach vollkommen geheilt ſind, damit die Ankunft unſerer Todesſtunde beſchleu— 
nigen. Der Unmäßige ſowohl, der ſich durch leichtſinnigen Stolz unnütz in 
Gefahr begibt, als auch der, welcher ſich ebenſo unmäßig verzärtelt, iſt wider 
ſeinen Willen und Vorſatz — ein Selbſtmörder. 

Noch mehr: der Keim der Kränklichkeit erbt vielmals von den Eltern zu den 
Kindern über; ihre Schwächen werden wieder die Schwächen und Leiden der 
nachkommenden Geſchlechter. Daher bewahret mit Ernſt die Geſundheit eures 
Leibes, daß eure ſeufzenden Kinder euch einſt nicht mit ihren ſiechen Körpern 
anklagen mögen; daß die Thorheit einer eurer Lebensminuten nicht der Jammer 
eurer Enkel werde! — Das iſt es, was die Schrift ſagt: Die Sünden der El— 
tern werden geftraft bis ing dritte und vierte Glied, 

Tritt im Geifte oft an das Lager des Kranfen. Es ift für dich eine Schule 
der Weisheit, Wenn dich des Ungefunven hohles Auge und Tortenbläffe zit— 
zern macht, wird der Vorſatz fefter in dir ftehen, Alles zu vermeiden, was Deine 
eigene Gefunpheit zerftören fann. 

Doch forge nicht bloß für dich: forge auch für die Gefundheit deiner Freunde, 
Berführe auch feinen Andern zu übermäßigen Bergnügungen, zu Ausfchweifuns 
gen, wodurch Krankheiten entjtehen. Welch ein Triumph ift e8 zulegt für dich, 
wenn du ihm die ſchöne Blüthe der Gefunpheit raubeft? wenn du der Mörder 
feines Lebens wirft? 

Ach, und doch wird hierin felbft son guten Menfchen, ohne Arg, ohne Bor 
faß, eben im Taumel des Vergnügens am häufigften gefehlt! Ihr Beilpiel, ihre 
Ermunterung reißt den Schwächern zur unmäßigen Anftrengung hin. Sie 
wollen oft dem Freunde gerade darin die höchften Beweiſe ihrer Liebe geben, 
worin fie feine Bergifter, feine Zerftörer find. Es ift nicht der Menfchen Bos— 
heit und Graufamfeit fo gefährlich, als der Menſchen thörichter Keichtfinn. 

Ehre, o Ehrift, in dir, wie in Anvern, das Heiligthum der Geſundheit! — 
Gegen ven Kranfen übe die fchönen Pflichten der Menfchlichkeit! 

Sei ver Kranfen Freund, wie Jeſus war, er, ver unfers Thung 
und Laſſens berrlichftes Vorbild ift. Ging er nicht mit wohlthuender Hand zum 
Bette der Sterbenden? War er 68 nicht, der fich der Lahmen und Blinden, der 
Ausſätzigen und Gichtbrüchigen Liebevoll annahm? War er nicht die Zuflucht 
aller Unglüdlichen? Liefen fie fich nicht zu ihm hintragen, wenn fie vernahmen, 
daß der göttliche Freund der leidenden Menfchheit ihnen nahe ſei? Mein Chrift, 
fei Chrift! Schüler Jeſu, ſei wie dein Jeſus! 

Sreilich, deine Hand thut nicht Wunder: aber doch kann fie noch wohl 
thun! Dein Arm hebt nicht ven Hingefunfenen in das blühende Neid) der Ge— 
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funden empor, und wehrt nicht den Tod ab: aber dein Arm kann doch den 
Schwachen liebreich unterftügen. Auf dein Wort entfliehen freilich nicht von 
ihm alle Schmerzen: aber dein Wort kann doch Troft geben und Freubigfeit 
einem Elenden, vem Alles fehlt, weil ihm Gefunpheit fehlt. 

Ich bin Frank geweſen, und ihr habt mich nicht befuchet! wird Jeſus einf 
denen fagen, die lieblos den Kranken ohne zärtliche Pflege Tiefen. | 

Unterftüge befonders arme und fremde Kranfel Der Einheimifche hat noch 
Hilfe son den befümmerten Seinigen. Der Reiche hat noch Beiftand, weil ihm 
Jedermann gern dient, und er fich alles Benöthigte, oder was feine Beſchwer— 
ven erleichtert, verschaffen fann. — Allein wer beforgt ven Armen? — Vielleicht 
kaum ein gefühllofer Miethling. — Wer verpflegt den verfchmachtenden Fremd— 
ling? Ach, vielleicht Niemand, während feine entfernten Brüder und Schweftern 
um ihn Leid tragen. 

Du fehnft dich oft, Gutes zu thun. Du meinft vielleicht, fchon genug gethan 
zu haben, wenn du einem Bettler auf der Straße mildthätig das Almofen zu— 
wirfft. Ach, wie wenig ift das Alles! Gott hat dir mehr zugeworfen, als dies 
ſchnöde Almoſen, und doch wie gebrechlich und arm tratft du in die Welt ein! 
Geh, und gib mehr, als dies Almofen. Erinnere Dich, was dein Jeſus dir ing 
Gemüth zuruft: Was du einem der Geringften gethan haft, das haft vu mir 
gethan. (Matth. 25, 45.) 

Sehe und befuche die Hütten der Armuth und des Elendes, und fiehe da den 
brodlofen Vater. oder die verfchmachtende Mutter auf hartem Krantenlager, ohne- 
Pflege, ohne Rath, ohne Arzt und Arznei, von verzweifelnden Kindern umweint: 
da ift deine Ehrenftelle; da ift dein Feld, wo du für die Ewigfeit herrliche Saa= 
ten ausfäen folftz da ift deine Laufbahn zur Herrlichkeit. Bift du son Gott 
reichlich oder zur Nothdurft mit irdischen Glüdsgütern gefegnetz erforfche die 
Namen der armen Familien in deiner Nähe; erfahre, wie fie leben; erkundige 
dich, wenn einer in ihrer Mitte erfranft — dann ſei du ihr Engel! 

Dft ift das Mmofen, welches du dem geübten Straßenbettler hinſchleu— 
derft, nur eine Unterftügung feiner Trägheit, ein Beiftand zu feiner Nach— 
läffigfeit, ein Beitrag zu feiner Unordnung. Aber fönnteft du das Innere 
mancher armen Haushaltung fehen mit deinen Augen, dieſe Augen wür— 
den mit Blut weinen wollen. Erfchreden würdeſt du, mie neben der Pracht 
und dem Aufwand des Palaftes in der Nähe fo viel namenlofes Elend eine 
dürftige Hütte beherbergt. Schaudern würdeſt du, daß in einer Stadt, von 
Ehriften bewohnt, fo viel Noth ohne Hilfe bleiben fünne — ja, daß fo viel 
Jammer oft unbekannt bleiben fönne mitten unter taufend Glüdlichen. Liegt 
nicht immer heut zu Tage der franfe Lazarus voller Schwären vor dem Haufe 
des Reichen, um fich mit ven Brofamen zu fättigen, Die son veffen Tifche fal- 
len: er liegt in einer benachbarten Wohnung, und Niemand hört fein Aechzen, 

als ver allgegenwärtige Gott. 

Gedenfe der armen und fremden Kranfen durch milde Stiftun⸗ 
gen, wenn du es vermagſt. Es war eine der löblichſten Sitten unſerer Vorfah— 
ren, daß ſie, von Gott mit Wohlſtand geſegnet, zu frommen, wohlthätigen 
Stiftungen einen Theil ihres Reichthums verwendeten. Gott gab ihnen ven 


edeln Ueberfluß; fie gaben ihn dankbar in Teftamenten Gott zurüd, Ihr from— 
mes Herz, welches Gott ven Vater Aller hieß, war auch der Liebe gegen ärmere 
Mitbrüder aufgefchloffen, und die Nothleivenven —— in der Zeit mit in der 
Zahl ihrer Erben, 

- Sn vielen Gegenden ift dieſe aweole actiheiftitehe Sitte felten, in vielen 
fchon ganz unbefannt geworden, Unſere Bäter ftarben: tauſend Kranfe, vie 
dur ihre Wohlthat noch immer in öffentlichen, frommen Anftalten verpflegt 
werven, beten noch jeßt dankbar für die unbefannten, längft entjchlummerten 
Wohlthäter — werben einft Andere auch für uns beten? Auf die marmornen 
Denkmäler, ihr Reichen, welche ihr auf eure Gräber bauen laffet, fieht gleich- 
gültig der Enkel. Er verfpottet nur eure fruchtlofe Eitelfeit, mit der ihr noch 
Prunk treibet im Tode, Eine einzige warme Danf- und Freudenthräne Des 
Kranfen, der nad euerm Tode noch durch eure Stiftungen lindernde Heilung 
empfangen hätte, würde föftlicher gewelen fein, als vie falte Thräne, die der 
Meißel des Künftlers auf dem Marmorbilve eures Grabmals anbringt. Jene 
Thräne zählt Gott, diefe Thräne ift Staub und Raub ver Zeit. 

Laffet ung zur guten Sitte unferer ehrwürdigen Väter zurüdfehren; laffet 
ung auf unferm Kranfenlager jener Hilflofen gevenfen, welche feine Verpfle— 
gung haben können, wie wir, und ihre Schmerzen noch ftillen helfen, wenn 
Gottes Hand unfere eigenen Schmerzen fchon geftillt hat. 

Ehre überall die Leiden deines Franken Mitbruders. Warft du nie fein 
Freund, werde es jest. Warft vu einft fein Feind, gehe hin, verfühne dich mit 
ihm. Hat er dich beleibigt, gehe hin, vergib ihm feine Schuld, daß er mit 
heiterer Seele yon dir und dem Leben fcheiden könne; zürmt er vielleicht mit 
Recht auf dich, gehe hin und bitte ihn um Verzeihung. Lab Niemand zürnend 
von dir fcheiden. Im der Emigfeit Pr fein Wefen fein, welches gegen dich kla— 
gen möchte, 

Früher oder fpäter ſinkſt du wohl felbft entfräftet auf dein 
Kranfenlager nieder. Kein Balfam, feine Arznei wird dich dann fo 
erquicen, als der feligmachende Gedanfe: Es zürnt dir Niemand; e8 fenvet dir 
wohl manches gute Herz einen wehmüthigen Seufzer in die Ewigfeit nach, kei— 
nes aber einen Fluch! 

Dann verherrliche in der Schmerzensftunde dein Chriftenthbum durch Geduld, 
durch Fromme Ergebung in ven Willen deines Schöpfers, der dich von jeher 
führte und der dich ferner führt, dort wie hier. Dann verherrliche deinen Glau— 
ben an Gottes Borfehung durch ftilles Vertrauen -und ruhiges Erwarten und 
freudigen Muth. Wünfche dir den Tod nicht, aber fürchte auch das fanfte 
Entichlummern nicht, Millionen find vor Dir geftorben, Millionen werden nad) 
dir fterben — dies ift das göttliche Gefes der Weltordnung; es ift zum Heil der 
Welt. Du bift fchon oft geftorben. So vielmal du eingefchlafen bift im Leben, 
fo oft haft du den Tod empfunden. Was iſt's denn mehr, wenn du zum letz— 
tenmal einfchlummerft? Du entfchlummerft nicht, nein, nur dein Leib; deine 
Seele entſchläft nicht, fie wacht in Gott; fie lebt in Gott; fie ſchwebt ſchönern 
Berhältniffen zu und lächelt ihrer ehemaligen Beforgniffe. 

Und gefest, deine Kranfheit wäre nicht Todeskrankheit, du follteft wieder 
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geneſen — iſt es denn ein fo großes Glück? Du biſt vom offenen Grabe zurüd- 
getreten, um nach wenigen Jahren wiever zur gleichen Stätte hinzufommen. 
Dein Erventraum ift um wenige Augenblide verlängert — und die Herrlichkeit 
ver beffern Welt, Die dir bereitet ift, nach Jeſu Verheißung, ift bir um wenige 
Tage verzögert. 

Auch auf dem Kranfenbette höre nicht auf. wohlthätig für deine Mitbrüper 
zu wirfen. Auch auf dem Kranfenbette thue Gutes, ohne Aufbören. Haft du 
des Guten irgend etwas in gefunden Tagen zu üben vergeffen: verrichte es jetzt 
noch, wie du kannſt. Keiner deiner Lebenstage verfließe ohne eine Chriftenthat. 
Die Erinnerung deiner Tugend wird dich im Tode verflären, 

Doc franf oder gefund — jederzeit ift ver Ehrift bereit, das Irdiſche mit dem 
Ewigen zu vertaufchen. Nicht daß du unaufhörlich deine Seele mit Todesge— 
danfen bejchäftigen follteft, nein, e8 wäre thöricht, das Schöne, welches: wir 
hienteden aus Gottes Gnadenhand empfangen, durch traurige Gedanken zu 
zerftören. Aber lebe, als würdeft du einft unverhofft und fchnell aus dieſem 
Leben gehen; beftelle vein Herz, daß es zu jeder Stunde freudig breche. Beftelle 
dein Haus, daß wenn Krankheit over Tod dich überrafchen, du gegen Deine 
Hinterlaffenen alle Pflichten erfüllt haft, die du ihnen ſchuldig biſt. 

Beftelle vein Haus. Ordne jederzeit deine Gefchäfte mit folcher Vorſicht und 
Treue, daß deine Derwantten, wenn fie dich verloren haben, nicht doppelten 
Berluft und doppelten Schmerz empfinden. Du forgft als Gefunver für vie 
Deinigen mit zärtlicher Zuneigung. Denfe, wie wären fie verjorgt, wenn heute 
ein trauriger Zufall: dich plößlich von ihnen riffe, und fie morgen allein da 
ftänden mit verweinten Augen, ohne dich? Hoffe nicht, vu werdeft vielleicht in 
einer langen Krankheit noc Zeit genug finden, dein Hausweſen anzuordnen. 
Siehft du nicht alle Wochen Menfchen in ihrer vollen Kraft verfchwinden? 
Siehft du nicht Andere, welchen eine peinliche Krankheit Luft und Kraft zu 
allen ernten Gefchäften nimmt? 

Darin aber bewährt ver wahre Ehrift fein Ehriftenthum, daß er in allen fei= 
nen Berhältniffen, als Bürger ver Erve und der Ewigfeit, gleich gut geordnet 
und bereitet ift. Er geht freudig und gefaßt durchs Leben, feine Rechnung für 
die Welt und Emwigfeit ift jede Stunde zum Abſchluſſe fertig. 

©», o fo laß mich fein, fo laß mich werden, mein Gott, mein Bater! ’ Der 
befte Chrift allein ift ver Größte auf Erven. Er fteht mit ver Vergangenheit 
und Zufunft in ruhigem VBerbältniffe, in angenehmer Berührung, Er ift ein 
wahrer Held; denn während er die Freuden tes Lebens dankbar genießt, die Du 
ihm blühen Fäffeft, herrſcht und wohnt fein Geift ſchon voraus in ven Gefilven 
ver Ewigfeit. Er ift mächtiger, denn jeder Zufall, venn feiner überrafcht ihn; 
er iſt größer, als jeves Schiefal, denn mit feiner Zuverficht auf Dich, o mein 
Gott, fchwebt fein Gemüth über jedes Verhängniß. 

So laß mid) fein, jo laß mich werden — Aus meinem Sterben foll man leben 
lernen; von meinem Leben ſoll man freudig fterben lernen. So lebte, fo ftarb 
mein Heiland, mein Befeliger, mein göttlicher Lehrer, Jeſus. — Er war ver 
Kranfen treuefter Freund, ihr Nath, ihr Troft. Auch ich will es fein und wer⸗ 
den, fo weit meine ſchwachen Kräfte reichen, 


09a, Vater, fei Du meine Freude, 0 Dir, Sranfenhelfer, Sefus, eilet 
Du mein Erbarmer, wenn ich leide, Mein Herz zu. Du bift’s, der ung heilet; 
Mach’ Krankheit felbft mir zum Gewinn Der Krankheit ung zum Segen mad. 
Zieh’ mein Herz, aller Kranken Herzen, Das Schwerfte kannſt Du möglich machen, 
Durch jede Noth, durch alle Schmerzen, Du bift die Zuflucht aller Schwachen, 
Zu Deiner Liebe, zu Dir hin. Du gibt auf alle Thränen Acht. 


An Dir foll fi mein Glaube halten, 
Laß meine Kiebe nie erfalten! 
Ic fei gefund dann oder frank, 
So fann fein Schmerz den Geift ermüden, 
©» bin ich immerdar zufrieden, 
©» iſt mein Herz ftet3 voll von Dank, 


12. 
Das höchſte Gut. 
10h. 2, 17. 

Geiſt das ift mein hoher Name, Ewig, ewig, werd’ ich leben ;⸗ 
Diefer Leib ift Hülle nurz - Eicher der Unfterblichfeit, 
Fromme Thaten find der Same Streb’ ich, mich emporzuheben 
Für der Emigfeiten Flur. Ueber jeden Traum ber Zeit. 
Alles Andere vermweht, Mandeln will ich feſt und ftill, 
Mas auf Erden blüht und ſteht; Seven Pfad des Rechts, und will, 
Unfer Leben fei dem Himmel, - Was davon mich lodet, haffen, 
Nicht dem irdifchen Getiimmel, Will das Ew'ge nur umfaffen! 





O Relt, wie hinfällig ift Alles, was du beherbergeft! Das Felfengebirg, wel- 
ches in die Wolfen des Himmels ragt, verwittert und zertrümmert allmählig, 
und vergeht wie Die zarte Blume, welche jet noch auf ihm blüht und in weni— 
gen Tagen verwelft iſt. Die Schäge des Neichthums, welche das Glück und 
der raftlofe Fleiß auf einander häuften, wie lange dauern fie? Die Lift des Be— 
trügerg, die Zauft des Räubers, eine Wafferfluth, eine Flamme, ein Krieg, ein 
verfchwenderifcher Erbe fommen und vernichten die todte Herrlichkeit. Die Schön— 
heit der Jungfrau, die Anmuth des Jünglings entzüden did. Aber nad 
wenigen Jahren fuchft du fie vergebens wieder; Andere blühen über ihnen hin. 
Die Könige bauen Paläfte, Tempel, Säulen und Denfmäler für die Ewigfeit? 
Ringsum drohen zerfallene Gemäuer dem Einfturz, und von den Trümmern 
uralter Denkmäler nidt das Haupt der unfruchtbaren Diftel, ver Gefellin der 
Einöde und des Schuttes. Auf ven Stellen weiland großer Städte und Fürs 
ftenfchlöffer ver Vorwelt wachen heute wilde, hunvertjährige Wälder. Auch jene 
waren, fo träumte menfchliche Eitelfeit, für die Ewigfeit gebaut! Eines Fürften 
Macht erfchüttert alle Reiche des Welttheils, zertrümmert Kronen, zerreißt 
Bölfer; fein Wille bringt neue Schöpfungen hervor, und was er wünscht fteht 
da. Wie groß, wie beneidenswürdig, wie unerfchütterlich ſcheint ung nicht der 
gewaltige Halbgott ! — Unerfchütterlih? Siche, eine geringe Faſer feines Kör— 
pers erfchlafft, ein Feines Blutgefäß feines Leibes hört auf, ihm nützlich zu 
fein—per Unerfütterliche erblaßt und finft in den Sarg; ver beneidenswür- 
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dige Halbgott Tiegt efefhaft modernd da. Lachende Erben Taffen den Bildhauer 
Thränen an Marmorbilver meißeln; der Tadel, oft der Fluch ver Dölter, rauſcht 
über das Grab des ſonſt Vergötterten ihm in die Ewigkeit nach. 

So iſt denn nichts untern Monde von Dauer? Alles, Alles ein Spiel der 
Umſtände, ein Raub der Zeiten? Das Gelächter froher Menſchen verhallt, und 
die heiße Thräne des einſamen Grams trocknet aus. Den Grashalm des Fel— 
des und den ſtärkſten der Menſchen erreicht endlich der Tag, wo beide hinwelken 
und verbleichen; der Tag, dem Niemand entrinnt; der Tag, der dem Bettler 
die Krücke aus der Hand, dem Könige die ſtrahlende Krone vom Scheitel zieht. 

„Und wenn Alles verloren geht und verweht: ehern iſt doch das Blatt der 
Geſchichte; weſſen Großthat ſie aufzeichnet, deſſen Name dauert unſterblich im 
Andenken der Nachwelt. Begeiſternd iſt auch dem Lebenden die Stimme des 
Nachruhms.“ Ach, auch dieſe Stimme des Nachruhms iſt nur Täuſchung, eitle 
Täuſchung, mit welcher ſich der Ehrgeiz ſchmeichelt! Der lebt nicht mehr, der 
den Nachruhm gewonnen, und wer da lebt, weiß nicht, ob er ihn erhalten, noch 
weniger, von welcher Art er ihn empfangen würde. Wie die Menſchen ſelten 
das Gedächtniß froher Augenblicke ſo lange, als die Erinnerung der böſen, be— 
wahren, pflegt auch die Geſchichte am meiſten nur Diejenigen zu nennen, welche 
als Urheber großen Unglücks ſich einen unglücklich-großen Namen machten. 
Wohlthäter des menschlichen Gefchlechts, denen der Segen ver Nachwelt folgt, 
find nur eine Fleine Zahl befannt geblieben; aber von ehrgeizigen Böfewichten 
wiffen wir Hunderte. Und auch fie werden vergeffen über die Verbrechen ver 
fpätern. Wer ift begierig, die Schaar der Elenvden zu Fennen, welche ihrer Zeit= 
genoffen Ververben waren? Oder wo ift der wahrhaft Edle, welcher zu ihnen 
gefellt fein möchte? Die Thaten vieler merfwürdiger Männer find vergeffen, 
ihre Namen verloren, und die berühmteften Menfchen unferer Tage find nach 
Sahrtaufenden mit ihren Völkern verſchwunden. 

©» find die höchften Güter Des Lebens, nach welchen der Sterbliche unerſätt⸗ 
lich ſtrebt, ein flüchtiges Schattenwerk. Schönheit, Reichthum, Würde, Ruhm, 
Gelehrſamkeit, Macht und Hoheit — Alles iſt ein vorübergehender, gaukelnder 
Traum, wie das Leben zuletzt ſelbſt. 

Und wenn dieſer Reichthum nun Staub, dieſe Macht nun ein Nichts, dieſe 
Schönheit welk, dieſer Ruhm verſchollen, dieſe Hoheit ein Leichnam iſt — wenn 
nun die Reiche, die jetzt blühen, vernichtet, dieſe Völker, welche jetzt leben, vom 
Erdball verſchwunden ſind — was bleibt dann, wo nichts bleibt? Was ſteht 
noch, wo Alles ſinkt? — 

Wie lange fliegt noch dieſer Stern, den ich für Augenblicke bewohne, und 
Erdball nenne, wie lange fliegt er noch in ſeiner Bahn um die Sonne, ehe ſeine 
Rinde austrocknet, ſeine Oberfläche erkaltet und unbewohnbar für lebende Weſen 
wird? Werden nicht endlich auch jene Sonnen und Geſtirne über mir dem 
Wechſel unterworfen ſein? Dieſer Erdball, den ich betrete, jene Himmelslichter, 
die über mir leuchten, ſie ſtammen nicht aus der Ewigkeit, und haben keine 
Ewigkeit. 

Und wenn dieſer Erdball einſt veralten und vergehen wird, wenn jene Sterne, 
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jene fernen Sonnen ausgebrannt und verloſchen ſein werden: was wird dann 
ſein? — Mit Grauſen ſtarre ich in das unendliche Leere und Todte hinaus, 
worin feine Bewegung, fein Ton, fein Athem geht. Es iſt ein erſtarrter Leich— 
nam einer vormals blühenden Welt, ein grenzenlofes, finfteres Nichts, wie es 
war, ehe ver Schöpfer es anlächelte und Paradiefe daraus hervorrief. Die Ver— 
nichtung allein wohnt in dem unendlichen All, dag ich jest noch in Glanz und 
Farben um mich her fchweben fehe. Wo find eure Marmorpaläfte, eure Denf- 
mäler geblieben, ihr Großen der Erde®— wo eure Trophäen, ihr Sieger? Wer 
nennt noch eure Namen, ihr Berühmtgewefenen? und wo find die Werke ge— 
blieben, welche eurer Thaten Gedächtniß auf eine Nachwelt bringen follten, die 
nicht mehr vorhanden ift? 

Was fi) aus dem Staube entbunden hatte, wird Staub. Das Vergängliche 
muß vergehen! Nur die Gottheit bleibt ewig in den Berwandlungen aller 
Dinge; nur das Göttliche in ver Natur beftehet, wo alles Andere in fich zer= 
fällt und verwefet. 

Das Göttliche aber ift die verborgene Lebenskraft der Dinge, Seele, Geift 
geheißen; und göttlich ift die Tugend, in der fich die Seele veredelt. Tugend 
und Emwigfeit find Eing, wie Staub und Vergänglichfeit Eins find, 

Ach, das haben feit Jahrtauſenden die Sterblichen wohl erfannt;z feit Jahr— 
taufenden fprachen fie die große Wahrheit aus: Das Göttliche allein bleibt 
ewig! Aber fie blieben nicht alle im Göttlichen. — Jeſus erfchien; er lehrte die 
Bewohner der Erdenwelt, daß, wer in Gott wohne, in dem wohne auch der ewige 
Bott. Und Millionen beteten ihn an, und ſchmückten ſich mit feinem heiligen 
Namen; aber ihr Gebet war Lippenmerf, ihr Name beveutungslos, ihr Gottes- 
dienft ein äuferliches Tagewerk. Sie befannten fich zu Sefu, aber fie erfannten 
ihn nicht; fie priefen die Tugend, aber fie übten fie nicht; fie flehten um das 
Glück der Ewigfeit, aber fie opferten demfelben nichts yon ihren thierifchen Nei— 
gungen, Reichthum, Würde, Einficht, Macht, Ruhm und Schönheit waren Die 
vergänglichen Götter, vor denen fie fnieten. Des Ewigen aber, des Göttlichen, 
der Tugend gedachten fie oft erft unter dem Schauer der Topesftunde, wenn das 
höchſte Gut, dem fie hienieden von der Wiege bis zum Sarge nachgeeilt waren, 
wie alles Irdiſche verſchwand. Thränen, Neue, Entichliefungen im Augen- 
blide des Scheidens erfegen nicht, was verloren gegangen. Denn Thränen 
find nur Thränen, aber Feine Tugend; und der Teste Augenblick soll frommer 
Entſchlüſſe ift eine Frucht der fchredlichen Enttäufchung, aber ift noch fein Leben 
voll göttlicher Handlungen! 

Alles vergeht und verweht! Nichts bleibt der unfterblichen Seele, als Das 
Göttliche in ihr, die Vollkommenheit, welche fie fih aneignete. Und das Voll— 
fommene, das Göttliche ift die Tugend! — Ja, die Welt vergeht mit 
ihrer Luft; wer aber den Villen Gottes thut, der bleibet in 
Ewigfeit! di. ob. 2, 17) 

Troft erhabener Offenbarung! Offenbarung Gottes durch die Stimmen 
der Natur und Vernunft, durch die Stimmen des Weltheilandes und feiner 
augerwählten Jünger, durchdringe mit deiner wundersollen Kraft das Innere 
meines Wefens! 


Auch die dauerhafteften Denkmäler, auch die größten Werfe ver Menfchen vers 
gehen — aber ich bleibe! Auch der Erdball wird einft veralten, und ohne Be— 
wohner zerfallen, auch die flammenven Himmelsförper können erlöfchen, aber ich 
bleibe! Alles fol ich verlieren, Alles muß ich einbüßen — nur Eins Tann id 
behalten, Eins wird mich erhalten, die BABND daß ich ven Willen ber Gott⸗ 
heit vollbringe. 

Wie irrte ich auch ſo lange im Finſtern? Wie konnte ich mich auch jo lange 
mit Täuſchungen ergötzen? Warum ſuchte ich auch mein Lebensglück, mein 
höchſtes Gut in allem Andern, nur nicht da, wo es vorhanden war? Warum 
dürſtete ich manchmal ſo unerſättlich nach großem Vermögen und Glücksgütern? 
Ich wußte es ja, daß Reichthum kein Glück macht, weil der goldreichſte und 
mächtigſte Menſch der unzufriedenſte, elendeſte Sterbliche ſein kann. Ich wußte 
es ja, daß ich nackt in die Welt kam, daß ich nichts mit mir hinsausnehmen 
werde, als die Vollkommenheiten, mit denen ſich meine Seele veredelte. Ich 
wußte es ja, daß dies die Schätze ſind, die ich im Himmel ſammeln könnte! 

Warum begehrte meine Eitelkeit oft mit ſo kindiſchem Verlangen nach äußerer 
Schönheit und gefallender Pracht, als wäre ſie des Menſchen höchſtes Gut? 
Ich wußte es ja, die Schönheit erſtirbt nach wenigen Jahren, und wehe dem, 
der ſich keinen bleibenden Werth zu erwerben wußte! Nur Seelenſchönheit glänzt 
durch die Ewigkeit; nur ſie dauert in ewiger Jugend fort; an ihr mangeln die 
Jahre nicht, denn das Ewige iſt erhaben Über die Zeit, wie Gott. 

Warum rang ich fo oft ungeftüm nach) Macht, Anfehen und Ruhm? Wie 
fonnte ich das Lob der Menſchen für das höchſte Ziel meiner Wünfche halten? 
D Wahnfinn des Ehrgeizes, mit welchen träumerifchen Borfpiegelungen umgau— 
felteft du mich oft; und wie oft machteft vu mid, meines höhern, meines befjern 
Selbftes, meiner innern Zufriedenheit vergeffen! War mir doch nicht unbefannt, 
daß nach ver Sterbeftunde mein Ohr nichts mehr von den Schmeicheleien der 
Menſchen vernimmt; daß mein’gebrochenes Auge nicht die Denkmäler fennt, die 
fie auf meinen Grabhügel erhöhen. Warum arbeitete ich für Ruhm unter ven 
Sterblichen, die nach mir vergehen werben, wie ich verging? Sch fannte ihn ja, 
den wanfelmüthigen Sinn der Leute, ven Neid der Menge, die beſtändig ver— 
ſchiedene Meinung derer, die unfern Werth beurtheilen! Wie fönnte ich vielem 
Traumbilde Alles aufopfern wollen? — Nur da ift wahrhaft ewiger Ruhm 
möglich, wo derjenige jelbft ewig ift, ver ihn aufbewahrt. Nur in dem unfterb- 
lichen Gott ift unfterblicher Ruhm! — Ad, trachtete ich ſchon nach dieſem mit 
eben jener Begeifterung, wie nach der Herrlichfeit meines Namens unter den 
Sterblihen? Nur des allwiffenden Gottes Urtheile über unfern Werth find 
unwandelbar viefelben. Habe ich jemals um feinen Beifall mit fo vieler An— 
firengung aller Kräfte geftrebt, wie. um den Beifall veränverlicher, taufchbarer, 
von ihren beſondern Leidenfchaften geleiteter Menfchen ? 

Warum dachte ich mir oft den Umgang mit Freunden, ven mannigfaltigen 
Genuß ungeftörter Freuden mit frohen Menfchen als das höchfte Gut der See— 
Ien® Und doch war ich vielmals ſchon von denen getäufcht und vergeflen, die 
fich meine Freunde, meine Freundinnen nannten. Wo find ihre Verſprechun— 
gen, ihre zärtlihen Zuficherungen, ihre Schwüre geblieben? Die dich einft in 


ihren Armen hielten, jest gevenfen fie deiner faum noch; und manche derer, die 
dich noch heute mit ernfter Liebe Lieben würden, find in beffere Welten überge- 
gangen. 

Und alle Vergnügungen des gefelligen Lebens, alle Feſte, alle Gaftmähler, 

die dir frohe Stunden gaben, find fie eines dauerhaften Werthes? Die Lieder 
der Freude verhallen endlich — der Seufzer des Verdruffes folgt ihnen nad. 
Das fröhliche Lärmen der Gäfte verftummt; Todtenftille folgt ihnen in ven 
leeren Sälen; der Genuß des Gaumens, faum beendet, ift vergeffen. Der mit . 
Blumen befränzten jugendlichen Tänzerin windet man eine Todtenfrone, und 
der feurige Jüngling geht nach Jahren vor Alter zitternd am Stabe einher. 
Alle Luft der Erde vergeht; wer aber ven Willen Gottes thut, 
der bleibet in Emwigfeit. 

Nicht daß wir fie verfchmähen follten, des Lebens verfihlibene Freuden —nein, 
auch fie find ung von Gott gegeben! Aber wir follen als Weife, als Chriften, 
ihnen feinen höhern Werth beilegen, als fie haben. Sie find flüchtig, vergäng— 
lich, gemacht, ven Augenblid zu verfügen; aber fie find nicht dag letzte, ſchönſte 
Ziel, dem wir nachtrachten müffen. Sie find vorübergehende Erquickungen, 
Reizmittel unferer Thätigkeit, aber nicht das höchſte Gut. Dies ift nur pas 
Göttliche, es ift die Tugend! 

Gott ähnlich werven in Heiligkeit; vollfommen werden, wie unfer Bater im 
Himmel vollfommen ift; die Menfchen lieben und beglücken, wie er fie aus Liebe 
beglückt; Zufriedenheit, Freude und Segen um ung verbreiten, wie er, der feine 
Sonne fcheinen läßt über den Gerechten und ven Sünder — — das heißt ven 
Willen Gottes thun. So hat ihn ung Jeſus geoffenbaret. 

Nur Tugend ift von allen Gütern das höchſte Gut. Zu diefem hat ver 
Schöpfer allen feinen Kindern die Laufbahn geöffnet; "bier hat der Fürft feinen 
Vorzug vor dem Bewohner der ärmften Hütte, der Reiche nicht mehr Gewalt 
als der Dürftige; Alle haben, um die Palme des Sieges zu gewinnen, die glei— 
chen Mittel, die gleichen Kräfte, 

Selehrfamfeit mag für den ZTalentvollen, der Thron für den Fürftenfohn, 
Ruhm für den Gefchieten, Anfehen für ven Begüterten, Reichtum für ven 
Einzelnen fein, den Umftände begünftigen — Mannigfaltigfeit der Zuftänve foll 
im Leben fein; verfchieven follen die Gaben vertheilt fallen, daß Einer dem An 
dern diene — aber dag Göttliche, das höchfte Gut, ift allgemein, wie Gott 
allgemeiner Vater ift, wie wir alle feine Kinder find. Jedem iſt es erreichbar, 
und darum ift es Jedem das Höchfte und Theuerfte, 

Auch dem Fürften bleiben, umgeben von aller Macht, noch taufend Münfche 
übrig; und hätteft du Schäße auf Schäße gehäuft, du würdeſt noch immer nach 
andern Dingen geizen; und hätteft du Kenntniſſe gefammelt, wie Keiner, deine 
Wifbegierde würde noch weiter ftreben, Nie ift ver menschliche Wille gefättigt; 
nie hat er deſſen genug, worauf feine Leivenfchaft gerichtet if. Dies aber 
bemweifet nur, Daß das, was er hat, noch nicht dag höchfte und legte und wahre 
Gut fei. 

Kennft du den Frieden der Seele? Shle Ruhe des Gemüths, wo du, verſöhnt 
mit vem Himmel und der Erde, dich über alle Gefahr erhaben fühlteft, und feine 
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Wünſche mehr hatteft? Kennſt du jene felige Stille des Herzens, wo du ohne 
Borwurf gegen dich felbft, nur das Bewußtſein ſchon erfülter Pflichten und das 
Bewußtfein der göttlichen Huld empfandeft — wo Hochachtung deiner felbft dic) 
adelte, von Menfchenfurcht befreite; wo felbft der Tod, wäre er erfchienen, Dir 
deine Zufriedenheit nicht geftört haben würde? Dies war die Wirfung deiner 
° Tugenden, dieg der Lohn deines reinen Gewiſſens — Dies war Genuß — 
höchſten Gutes. 

Ein Glück aber, das vom Sturm des Schidſals, von einem Hauch der um 
ſtände hinweggeblaſen werden kann, wie eine Seifenblaſe — nein, dies kann das 
Letzte und Höchſte nicht ſein. Alle Zeiten ſahen von jeher vertriebene Fürſten; 
Reiche, die den Bettelſtab erwählen mußten; berühmte Männer, die zur Verach— 
tung niederſanken. Kann das unſer höchſtes Ziel ſein, was durch unbedeutende 
Ereigniſſe verwiſcht werden kann? Unmöglich! Das iſt noch nicht das Letzte, 
was noch den Wunſch feſter Beſtändigkeit und Unzerſtörbarkeit übrig läßt. 

Die Tugend aber macht unter allen Lebensverhältniſſen den Menſchen glück— 
ſelig, und hört nie auf, ihn mit ihren ſtillen Freuden zu krönen. Sie gewährt 
in allen Lagen Zufriedenheit mit uns! Sie lächelt unter den Thränen 
des Schmerzes; ſie füllt die Bruſt des Armen mit Entzücken, dem ein Biſſen 
Brodes das einzige Gaſtmahl iſt, und ein Trunk Waſſers köſtlicher dünkt, als 
der Becher Weins, den der Reiche unter langen Sorgen einſchlürft. Sie läßt 
uns den Werth der Dinge im wahren Lichte ſehen, lehrt den Außenſchein tren— 
nen vom Weſen der Sache, ſo daß wir auf jeden Verluſt, auch deſſen, was uns 
das Theuerſte iſt, vorbereitet ſind. Eine Feuerflamme kann unſere Habe ein— 
äſchern; eine Läſterzunge des Böſewichts unſern Namen ſchänden; Ungerechtig— 
keit kann uns verſtoßen; eine Krankheit uns lähmen; das Grab kann uns 
unſere Lieben nehmen — aber nichts kann den Gott aus unſerer Bruſt rauben, 
nichts das Bewußtſein unſerer Unſchuld tödten, nichts die hohe Freudigkeit zer— 
ſtören, in der wir, auch beim bitterſten Verluſte, den Blick zum Himmel heben 
und ſprechen: Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen, geprieſen ſei 
ſein Name! 

Alle Luſt der Welt vergeht, aber wer den Willen Gottes thut, der bleibet in 
Ewigkeit! — Ja, ewig, wie der ewige Gott, bleibet die Tugend! Die durch ſie 
veredelte Seele ſchwingt ſich einſt über den Staub, über das Gewühl und die 
bunten Täuſchungen des Lebens empor — nichts rettet ſie aus dem Schiffbruch, 
wenn ihre irdiſche Hülle zertrümmert, nichts nimmt ſie mit ſich, als was ſie ſelbſt 
geworden iſt — Güter der Erde waren nicht ihr, ſondern dem Leibe erworben, 
der ſich damit ſchmückte; aber geiſtige Vollkommenheiten, Tugendkräfte waren 
dem Geiſte erworben, der, verklärt durch ſie, in das Ewige eingeht. Darum ſind 
ſie das höchſte Gut, weil ſie in zwei Welten gehören und Seligkeit bringen. 
Alle andere Luſt der Welt vergeht! 

O Gott, Allerheiligſter, heller kenne ih nun das Ziel, welches mir entgegen— 
ſtrahlt aus Deinem Heiligthum! Das Ziel, welches Du mir geſetzt haſt! In 
Dir, in Dir iſt mein höchſtes Gut, denn in Dir iſt Heiligkeit und Voll— 
endung! 

Wie ein Verblendeter ging ich auf Erden umher — ich ſuchte das Hbchſet im 
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Staube, das Ewiggute im Vergänglichen. Mich täufchten Liebe und Freunde 
fchaft, Glück und Ehre, und doch trachtete ich dem Schattenmwerf mit immer neuer 
Sehnfucht nach, und rang und arbeitete, und erreichte e8 nie; und wenn ich's 
erreicht hatte, war ich Darum nicht zufriedener, nicht ruhiger, nicht beglüdkter. 
Sch erfenne mein Ziel, mein höchſtes Gut. Soll id) länger meine Seele aus— 
ſchließend dem Bergänglichen aufopfern? Nein, nein, ich will eilen, das Beffere _ 
zu erreichen, dag Du mir zeigft, das Jefus mir geoffenbart. Nicht das Neid) 
diefes irdifchen Lebens umgrenzt meine Laufbahn, fondern das Reich des Gött— 
lichen. Darum will ich am erften trachten nach dem Reich Gottes und feiner 
Gerechtigkeit. 

Muthig will ich mir nun die beſſere Bahn eröffnen, und durch gerechten, hei 
ligen Wandel mein befferes Ziel ereilen. Und wenn meine Kräfte wanfen wol- 
len; wenn irdifche Reize mich meines höheren Zieles vergeffen machen wollen; 
wenn ich von meinen finnlichen Begierden, von meinen tadelhaften Neigungen 
zu unheiligen Gefinnungen, zu unerlaubten Entichlüffen fortgeriffen werden 
follte — o mein Jeſus, dann laß mich auf Dein heiliges Leben blicken, daß ich 
mich felbft ermanne, und gegen den Strom ankämpfe, der mic) yon meinem 
Diele zurückweiſet; dann, mein Jeſus, erfchalle tief ing Innere meiner Seele « 
Dein Ruf: Wer bis ans Ende beharret, der wird felig! Matth. 
10. 22.) 


13. 
Der Borgefchmack des Himmels. 


Erfter Theil, 


Matth. 5, 8. 
Alles, was Odem hat, lobe den Herrn; ‚ Alles, was lieben kann, liebe den Herrn; 
Andacht und heilige Wonne durchdringe Seraphim, Cherubim, Engel und Geifter 
Unfer Aller Seelen ganz! Lieb’ ift eure Seligfeit, 
Schmecket und fehet, wie freundlich er ift! Dürften doch unfere Seelen, wie ihr, 
Lieb’ und Erbarmung, und Wahrheit und Selig und heilig und ewig zu lieben 
Gnade Den, der ung Alle erfchuf. 


Waltet ewig über ung, 


Heil ung, wir lieben ihn ewig! Der Staub 
Liebt den Erbarmer mit Thränen der Sehnfudht, 
Die er felbft einft trocknen wird, 





Ich will mich vom Staube erheben, und aus den Ungewittern dieſes Lebens zu 
dem, was dauernde Seelenruhe, unzerſtörbares Glück gewährt. Was habe ich 
von dieſem Getümmel der Welt, wo mir doch nie ganz wohl wird; wo an jedem 
Lichte ein Schatten, an jeder Luſt ein verhältnißmäßiger Verluſt und Schmerz 
hängt? Kann ich mir da wohl ſelbſt leben, mir ganz ſelbſt angehören? Nein, 
da bin ich ein Raub der Drangſale aller Art, der Mühen, der Sorgen, der ver— 
geblichen Wünſche, der vereitelten Hoffnungen, der troſtloſen Begebenheiten, der 
oft ſehr langweiligen Zerſtreuungen. Ich bin nie mehr in Geſellſchaft, als 
wenn ich in betrachtungsvoller Stille mit mir allein bin, und meinen Geiſt zu 
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dem Urheber aller Schickſale erhebe. Ich bedauere den, welcher noch niemals 
einen folchen Genuß gehabt hat. Und doch werden ihrer Wenige fein, die ihn 
nicht fennen. Denn auch der zerftreutefte Weltling erlebt endlich — und gewiß 
er am öfterften! — den Augenblid, da ihm feine Bergnügungen fehr fade vor- 
fommen; da er feinen Umgang mit Andern fehr peinlich, wenigftens ſchlecht 
ergötzend findet; da er fich nach dem Beffern ſehnt; da er, in Betrachtung über 
fie) felbft und ven Werth feines beveutungsiofen Dafeing vertieft, etwas Beſſe— 
res ahnet, und mit Sehnfucht begehrt. 

Und — doch ergreift er es nicht. Denn oft ſcheint es ihm unglaublich, daß 
er es im Schooße der höchften Weisheit, im Heiligthum der Religion fuchen 
folle. Er hat vor feiner eigenen Religion felbft zu wenig Achtung. Sie ift ein 
verworrenes Gewebe von dunfeln, unzufammenhängenvden Borftellungen, die er 
aus den Kinverzeiten etwa noch im Gedächtniffe bewahrt, aber nie weiter durch— 
dacht und georonet hat. Er wundert ſich wohl über die Leute, die darin fo 
außerordentliche Dinge zu finden behaupten, lächelt vielleicht recht mitleivig 
dazu und — fehrt mißvergnügt zu feiner bisherigen Lebensart, zu den gewohn— 
ten Unterhaltungen zurüd, und wird doch des Lebens darin nie froh und deſſel⸗ 
ben nur gar zu bald fatt. 

Freilich, darin hat er Recht: das zufammenhanglofe Heberbleibfel von erlern= 
ten Sprüchen und Sätzen aus den Kinvertagen, was er feine Religion nennt, 
und was er eben fo fchnell befeitigte, al8 er einmal die alten Kirchengebräuche, 
bloß weil es noch Die Uebung mit fich bringt, mitgemacht hatte — das ift eine 
armfelige Religion. Es ift aber auch dies nichts weniger, als die Religion, 
welche Jeſus Meſſias uns genffenbaret hat; denn viefe ift fein Gedächtniß-, 
fein Gewohnheitsgefhäft: nein, eine lebendige Kraft des Göttlichen 
im Gemüth des Menſchen. 

Und fo gehen Taufenvde dahin und treiben fich elend herum im Leben mit 
ihrem Handwerk, ihrer Kunft, ihrer Gelehrfamfeit, ihrer Handlung, und laffen 
fi) in Kriegs- und Friedengereigniffen von allerlei unbeftändigen Luftbarfeiten 
und lange fhmerzenden Unfällen verzehren. Sie überlaffen ihr Glüd, ihre 
Zufriedenheit dem Zufall, wie er es bringt und nimmt; glauben, fie fünnen eg 
nun doch nicht Ändern; vermuthen gar nicht, daß Dauerhaft glücklich zu werden, 
Ihon auf Erden den Vorſchmack des Himmels zu empfinden, in eines Menfchen 
Gewalt Tiegen fünne, Sie verachten zulegt heimlich jede Freude, und werden 
zuweilen mürrifche, mißvergnügte Leute, denen nichts recht gefchieht, werden 
Menſchenfeinde und Lebensfeinde, weil fie die Freude noch nie recht gefannt haben, 

Wohl gibt es viele Andere, fchon weifer als Jene, welche, geftärft durch Re— 
ligion, oder gehoben durch edlere Gefühle, dem irvifchen Leben feinen Werth 
nicht ableugnen. Allein fie beflagen vie Flüchtigfeit des Genuffes. Auch ich 
war einft innig felig, fpricht Mancher; da empfand ich ven Vorfchmad des 
Himmels. Ih war im DVergnügen aufgelöfet. Aber — wie fehnell verflog 
mein Traum! Ja, ein Traum war Alles. Denn nun liegt e8 weit hinter mir 
im Reich der Vergangenheit, wie ein verblaffender Schatten. Kaum werte ich 
davon nur noch die Erinnerung haben. Dann wandere ich durch das Einerlei 
des Alltagslebens hin, wie durch eine Wüfte, 
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Jeder denke nur einmal an feine vormaligen Tage zurück und tiberlege und 
frage: Welches war wohl die fchönfte Zeit meines ganzen Lebens? Welches 
mar wohl ver füßefte von allen Augenbliden, ven ich genoſſen? 

Sier denft Mancher an die harmloſen Stunden und Spiele ver 
Kindheit; da war ung gleichſam Alles in ein ſchönes Morgenroth gehüllt; 
da war eine große Kleinigkeit unfer befter Schab, eine Blume unfer Kleinod, 
ein Spaziergang unfer Himmel. Alles hatte damals für ung noch eine höhere 
Bedeutung; unfere eigene frohe Seele belebte felbft das Lebloſe, und hielt Ge— 
fpräche und Freundfchaft mit dem, was unfere Liebfofungen nicht erwiederte, 
Mit glüdlichem Leichtfinn hüpften wir über die Dormen des Weges hinweg, 
den wir wandelten, und was ung verwundete, war eben fo bald wieder vergej- 
fen, als die darüber geweinte Thräne. D welche glänzenden Ausfichten gaufel- 
ten da vor ung im die Zufunft! Was erwarteten Andere yon ung, was erwars 
teten wir nicht von ung felbft, wenn wir erwachfen fein würden? Sa, e8 war 
die glüclichfte Zeit meines Lebens! ruft Mancher. 

Sch glaube es Dir. Doch ernfthaft betrachtet, finde ich, daß jedes Lebens— 
alter feine eigenen Freuden habe, die Gott zum Genuffe hineinlegte. Wir kön— 
nen doch unmöglich die Beftimmung haben, beftändig Kinder zu fein. Wer 
möchte dies auch wollen? Wer möchte wieder in jenen Traum zurüdfehren, aus 
welchem wir jedes Kind fich begierig hinwegfehnen fehen, um die Freuden der 
Erwachfenen theilen zu fönnen? Es wäre traurig, wenn e8 fein höheres Lebens— 
glüd gäbe. Denn diefes können wir nicht wieder zurüczaubern. Das würde 
ich das Höchfte nennen, was der Menſch von entfchlofjenem Willen fich zu jeder 
Stunde erneuern Fünnte, 

Und endlich prüfen wir doch recht genau, was ung als Kinder befeligt hat. 
Mar es das Aeußere, was uns umgab? war es Gold, Pracht und Ehre? — 
Ach nein! Auf einem Sandhaufen dünkten wir ung reicher, als ein König; 
mit wenigen Brettchen bauten wir ung Paläftez ein Bildchen erfüllte uns mit 
Entzüden. Wie fam das? Gewiß lag der Quell der Freude nicht draußen, 
fondern offenbar in unferm Innern, Wir waren zufrieden mit dem, was wir 
hatten, und fogen, gleichfam wie die Biene, auch aus der Fleinften Blume einen 
Honig. Wir waren harmlos um den fommenden Morgen; denn wir 
dachten, jeder Tag werde ſchon das Seinige bringen, und forgten nur um den 
heutigen Tag. Wenn wir Nahrung und Kleiver hatten, fo ließen wir ung ge— 
nügen, Wir waren leichten Sinnes; und ob wir gleich damals in unfern 
Heinen Berhältniffen fo gut wußten, wie jest in unfern größern, daß viel Unan— 
genehmes durch das Leben laufe, manche Thräne geweint, manche Angft erfah- 
ren werden müſſe, Flebten wir doch mit unfern Gedanken nie lange an dem 
was ung Unluft erwect hatte; hingegen nach einer überftanvenen Furcht nur 
defto inniger an der Erlöfung von derfelben; freuten ung nach dem erlittenen 
Schmerz defto herzlicher über das Beffere, was vemfelben folgte. Darum waren 
wir faft immer froh. Wir waren froh, weil wir nichts fürchteten; und wir 
fürdhteten nichts, weil wir ein reines Herz, ein freies Gewiffen hatten, 
Denfe doch Jever nur zurüd an die bitterften Mugenblide feiner Kinderjahre! 
Gewiß find e8 doch nur die gewefen, da wir zum erftenmal etwas Unrechtes be= 


gangen hatten, und nun die Offenbarung deffelben beforgten, und Angft vor ber 
Strafe fühlten. Aber diefe Angft machte ung Flüger, Wir hüteten ung vor der 
Sünde, wenn fie wieder lodte. War die Strafe erlitten, die Schuld abgebüßt, 
dann hüpften wir yon neuem heiter Durch die Welt. 

Ad, warum haben wir die hohe Weisheit unferer Jugendtage vergeffen? 
Warum find wir im Alter viel thörichter geworden, als wir 
gewefen, da wir Kinder waren? Warum fuchen wir denn mit unver- 
zeihlicher Selbfttäufchung unfer Glück und Heil nicht in ung, fondern erwar— 
ten e8 von Sachen, die außer ung liegen? — von Sachen, die doc, nur erft dag 
für ung werden, was wir aus ihnen machen wollen? Warum Flebt unfere Seele 
jest mit thörichtem Eigenfinn lieber an Allem, was unangenehm ift, als an das 
zu denfen, was unfchuldig ergöst? Warum ift das Herz nicht mehr fo genüg— 
fan, wie damals, wo es ſich noch aus Wenigem Bieles zu machen verftand? 
Warum find unfer Stand, unfere Einkünfte, unfere Kleider, unfer Hausgeräthe 
nicht Föftlich, nicht vortrefflich genug, da wir Doc Vieles beffer haben, als da 
uns die fchlechtefte Hütte noch wohlgefiel? Warum quält ung immer eine an= 
haltenve, heimliche Unruhe, irgend ein Bewußtfein von einer Schuld? Warum 
genießen wir feine Luft ganz rein und ohne ein bitteres Nebengefühl? 

Alles, weil wir die Weisheit des kindlichen Alters verloren haben! Nicht Die 
Welt, nicht die Menfchen um ung ber haben fich feitvem verändert, fondern wir 
ung felbft. Wir find von ung felbft abgefallen, und haben ung fremden Dingen 
angehängt, als fünnten wir son ihnen nur. die verlorne Glückſeligkeit wieder 
empfangen; und wir jagen ihnen mit blindem Eifer nad), und werden nicht 
wieder fo felig, wie ehemals. Kein Cherub hat uns aus dem Paradiefe ver 
Jugend vertrieben, aber unfere Eitelfeit, Ehrbegier, Habfucht, Ueppigfeit, unfer 
Stolz, unfere Ränfefucht, unfer Neid und Haffen. —Und wenn ihr nicht wervet 
wie die Kindlein, ſprach Jeſus Chriſtus, fo könnet ihr nicht in das Him— 
melreich eingehen! 

Hielteſt du alſo deine Jugendſtunden für die ſchönſte Zelt deines Lebens, fo 
vergiß nicht, aus welchen Urfachen fie dir die fchönften waren. An dir felbft 
liegt es no), den Himmel der Kinpheit auch auf deine fpätern Tage herüberzu— 
ziehen. Werde in deinem Innern wie damals: einfach, fromm, genügfam, ver- 
jöhnlich, Liebend, und der einmal empfundene Vorgefchmad ves Himmels be— 
feligt dich wieder, Du haft Jefum verſtanden, deſſen Worte du vieleicht ſchon 
sielmals gelefen, aber nie ganz in ihrer hohen Weisheit begriffen hatteft. 

Es find aber ihrer Diele, welchen das Glüd einer freudigen Jugenpzeit durch 
Kranfpeiten, Graufamfeit von Stiefeltern over anvere Unfälle oft vermindert 
worden ift, alfo, daß fie jene Jahre kaum zu ven fchönern ihres Daſeins zählen 
mögen. Und weldes war denn nun wohl der ſchönſte Punft in deinem übrigen 
Lebenslauf? Bielleicht verjenige, welcher dir die Liebe verflärte, als vie 
höhern Tage gefommen waren, da du als Süngling, als Jungfrau, die erften 
freien Schritte in die Welt hinaus thateft? Du gevenkeft noch der Stunden dei— 
ner ftillen Träumereien, deiner Hoffnungen, deiner Sehnfucht. Erd und Him— 
mel verſchönerten fich in den unausfprechlichen Gefühlen, die damals dein Herz 
bewegten. Dein Gedanke war, was du liebteft. Alles, was mit diefem verbun⸗ 


— 


den war, hatte für dich höhern Werth. Ein Blick konnte dich beſeligen; das 
einfachſte Geſchenk war dir unſchätzbarer, als ein Thron; die erſte Blume aus 
der geliebten Hand hätteſt du um keine Juwelen vertauſcht. Du trateſt zum 
andernmal in den Himmel deiner Kindheit zurück, aber mit neuem Sinn und 
Geiſte. Wie fandeſt du Alles göttlicher als ſonſt, und an dem, was du liebteſt, 
ſo hohe Tugenden! Wie ſchienſt du dir ſelbſt voller Demuth oft der Gegenliebe 
ganz unwürdig; wie ſtrebteſt du dich zu vervollfommmen, und durch würdigere 

Eigenschaften zu gefallen! Wie viel Wonne lag oft noch felbft in deinem Kum— 
mer, wie viel Troft in deinem eigenen Schmerz! Welche evle Entichliegungen 
gingen damals in deiner Seele auf—wie fchämteft du dich jever Unanftänvigfeit, 
jedes Laſters. 

Auch ich war einft felig! ruft Mancher, in welchem die Erinnerung an jene 
verfchwundenen Augenblide wieder aufblüht: ich war felig! aber es war ja 
nur ein Rauſch meiner Einbildung, ein thörichter Selbftbetrug. Nur zu bald 
erwachte ich aus meinem Traum, und fah bei fälterm Blute ein, daß alle die 
hohen Vorzüge, welche ich an dem, was ich liebte, erblickte, nie oder nur zu fehr 
mangelhaft vorhanden gewejen waren. 

Das faheft du ein; aber doch gehörten jene Stunden der'erften Täuſchung 
zu den beglüdteften deines irdifchen Dafeins, Woher entfprang denn damals 
die Seligfeit deines Gemüths? Doch nicht, weil du alles Himmlifche aufer 
dir fandeſt —denn du felber gefteheft dir, daß du dich getäufcheft hatteft — nein, 
das Himmlifche war in dir, das du liebteft, und das Bild veffelben truaft vu 
auf Außendinge über. Du liebteft das Bollfommene, die hohe Tu— 
gend, die Anmuth der Güte, die Erhabenheit der Treue—nidt 
die Falfchheit, nicht die Hoffart, nicht den Reichthum, nicht die Familie. Du 
Yiebteft und verfchönteft felbft die Mängel der Geliebten, 

Siehe, das Erwachen der erften Liebe ift ein neues Aufflammen der jugendli= 
chen Unſchuld und der Ehrfurdt und Hochachtung vor vem, wag göttlich ift in 
"der menschlichen Natur! Und das Himmlifche, was du verehrteft, war in dir 
felbft, und darum nennft du es Täufchung, weil du den Inbegriff aller Boll- 
fommenbheiten nicht außer Dir gefunden haft, wie du es gefunden zu haben 
wähnteft. 

Warum biſt du feitvem fo glücklich nie wieder geworden? Warum haft du 
mit der Täufchung auch die befeligende Liebe des Göttlihen und Bollfommenen 
son Dir geworfen? Warum fuchft du das. Heilige nicht in dir auf, Da du eg 
draußen umfonft erwarteft? Warum ringft du nicht mit Kraft darnach, Die 
feltene Vollfommenheit, die Anmuth der Güte, die Erhabenheit der Treue dir 
felbft anzueignen, deren Vorftellung dich einft jo entzüdte? Warum hörteft vu 
auf, dich, wie ehemals dem Gegenftanvde veiner Liebe zu gefallen, mit neuen 
Borzügen zu ſchmücken? Warum verbannft du nicht, wie damals, mit Abſcheu 
jede Unanftändigfeit, jede widrige Leidenschaft, jedes Lafter yon dir? — Du 
wäreft noch heute felig; denn die Welt würde dich verehren, Gottes Beifall 
wiirde dich über Alles, was im Irdiſchen quält, erheben. D dur gelunfener 
Menſch, wäreft du dem Jugenvbilde der höchſten Vollendung 
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treu geblieben, du würdeſt auch heute noch den Vorgeſchmack 
des Himmels empfinden. 

Aber du biſt von dir ſelbſt abgefallen, und dem Beſſern in dir treulos gewor⸗ 
den. Du fandeſt nicht bei andern Menſchen die Vortrefflichkeiten alle, welche du 
anbeteteſt; darum vergaßeſt du dich, wurdeſt gemein und ſchlecht, wie Andere, 
und oft wohl noch ſchlechter als fie. Darum wich dein Himmel von dir. 

O Gott, mein Gott, Du Schöpfer der Himmelswonnen, im Ervenftaube! 

auch ich war einft felig. Und ich koſtete den Vorſchmack höherer Seligfeiten. 
Ach, wie einft ven erften Menfchen, nach Deinem Ebenbilde gefchaffen, gibft Du 
mit unerfchöpflicher Huld jedem Menſchen noch heute fein Paradies. Wie lange 
er es bewahren will, fteht bei ihm. Er hat e8, fo lange er tugenphaft ift, Dei- 
nen Willen erfüllt, reines Herzens ift, und das Göttliche in fich nicht entweiht. 
Aber die finftern, unreinen Begierden nach äußerem Glüd vertreiben ihn aug 
dem Eden — und er fann Dich nicht mehr fchauen. Sein Blid hängt gierig 
am Staub ver Erdenwelt, gleich dem Blick des vernunftlofen Thieres, und rich— 
tet fich nicht zum Himmlifchen empor, wie er fol, welcher gefchaffen ward nad) 
Deinem Ebenbilve, 

Zum andern Mal ward ung der Weg, zum verlorenen Parabies wieder auf- 
gethan, Welterbarmer, Heiland, Göttlicher, durch Dich und Dein Wort! 
Warum vrrfihließen wir vor Deiner Stimme unfer Ohr? Es ift ja aller Men— 
fchen einziges Streben, vollkommen glüdlich zu fein; fchon in Kinder-, fchon in 
Sünglingstagen gewährt und der Zauber der Tugend den Vorgeſchmack ver 
höchſten Seligfeit — warum verftehen wir nicht, o Sefug, deine Weisheit in dem 
Worte: Selig find, die reines Herzens find, denn fie werden 
Gott fhauen! 


14. 
Der Borfchmack des Himmels. 


Zweiter Theil. 


Römer 5, 8. 
Wenn ich Ihn nur habe, Menn ih Ihn nur habe, 
Wenn Er mein nur ift, Laß ich Alles gern, 
Wenn mein Herz big hin zum Grabe :  Bolg’ an meinem Wanberftabe, 
Seine Treue nie vergißt: Treu gefinnt nur meinem Herrn. 
Weiß ich nichts vom Leibe, Hingefenft im Schauen, 


Fühle nichts, als Andacht, Lieb' und Freude, Kann mir vor dem Irdiſchen nicht grauen, 
Wo ih Ihn nur habe, 
Iſt mein Vaterland, 
Und es fällt mir jede Gabe 
Wie ein Erbtheil in die Hand, 
Längſt vermißte Brüder 
Find’ ich da in feinen Jüngern wieder. 





Ja, ich weiß, ich glaube und fühle es — fühle e8 in allen Begebenheiten mei— 
ner Tage, in allen Schidjalen meiner Miterfchaffenen, in allen Werfen ver 
prachtvollen Natur, dieſem hoben, ewigen Gottestempel: daß der Allliebenve 


— 


uns Kindern des Staubes zur Seligkeit gerufen hat; daß wir hienieden ſchon 
Vorgefühl himmliſcher Wonnen haben können; daß aber der Quell der Luſt wie 
der Duell unſerer Schmerzen nirgends als in unſerer eigenen Bruſt, in 
unferer Bollfommenheit oder in unfern Sehlern wohnt. 
WVie felig muß der Mann fein, welher in allen feinen Berhältniffen ein vor- 
wurfsfreies Herz hat; welcher fich durch feinerlei Sorge allzufehr das Gemüth 
betrüben läßt; welcher durch feinen aufwallenden Zorn, durch Feine zu ungeſtüme 
Liebe fich hinreißen läßt, mehr zu thun, als fein folltel — In feiner Scele lebt 
jene hohe Ruhe, von welcher gewöhnliche Menfchen faum eine dunkle Vorſtel— 
lung haben, jene Ruhe, welche ver wahre Friede Gottes ift. 

Haft du jemals ſchon einen Schönen Frühlingsmorgen einfam unter den Rei— 
zen der aufblühenden Natur verlebt? Wenn du dich da im Schatten ftiller Ge— 
büfche ergingft, durch deren grüne Zweige der Ölanz der Sonne mit Purpurs 
wellen brach; wenn Über die grünen Auen ein fanfter Hauc des Morgenlüftcheng 
flog, und die zahllofe Fülle der Blumen fchauerte, und der Thau am Halm 
erglänzte, wie Freudenthränen, welche ver Himmel geweint über die Herrlichkeit 
und Güte des Schöpfers; und ver Bad vom Felfen, und der Strom in den 
Ufern, und der Wald am Hügel feierlich erbraufete, und während hoch und tief 
die Lüfte erflangen vom wunverbaren Liede der Vögel — o, wie war dir? 
Drang nie ein Strahl unausfprechlichen Entzüdens durch deine Bruft? Du 
athmeteft tief auf; du fchieneft leichter zu fein, als wäreft du verflärt; du hätteft 
deinen Gefang zu den Geſängen ver Küfte, deine Freudenthränen zu den Thrä— 
nen des Himmels mifchen, dir die Fittige der Morgenröthe wünfchen mögen, um 
hoch im unendlichen Blau über dir ſchweben, oder in die grüne Nacht ver Wäl— 
der finfen, oder dich im Duft unbefannter Fernen verlieren zu können; du hät- 
teft die ganze Welt mit deiner Liebe durchdringen mögen. 

Lagſt du je auf der Höhe eines Berges, da die weite Landfchaft mit ihren 
Fluren und Hütten fchweigend unter deinen Bliden ruhte? Wie fchwieg auch 
Alles in deiner Bruft! Du vergafeft deine übrigen häuslichen Umſtände; feine 
Sorge beflemmte dich mehr, feine widrige Erinnerung ftörte dic) in der wohl— 
thätigen Ruhe, feine Leidenschaft wagte, mit gewohnten Stürmen, den Frieden 
deiner Seele zu unterbrechen. Ja, dir ſprach eine leife Stimme: Mir wäre 
wohl, fünnte ich ewig fo fein! 

Siehe, das war ein flüchtiger Vorſchmack des Himmels, welcher zumeilen felbft 
leidenfchaftlichen, unruhigen Gemüthern vergönnt ift, Damit fie in fich gehen zur 
ernften Selbftbeihauung und zum Nachfinnen über das Mittel, wie fie ſolch 
einen ftillen, feligen Zuftand in fich verewigen können. Siehe, das ift ver 
Friede Gottes, welcher den tugenphaften Weifen, ven wahren Jünger, die 
ächte Jüngerin Jeſu immerdar erfüllt und über des Lebens Mühſeligkeiten 
erhebt. Du warft glüdlich, weil du dich in jenen Augenbliden felbft 
vergeflen lernteft, frei warft von irdiſchen Begierden, die ebenſo ſchnell dir 
die heilige Ruhe entriſſen, als du wieder in deine Hütte trateſt. 

Wehe dem armen Menſchen, der, um des Lebens einmal recht froh zu werden, 
ſich ſelbſt vergeſſen muß! Es ift dies ein Beweis, daß er entweder mans 
cherlei Schulv auf feinem Herzen hat, mancherlei Sorgen und Noth, die er fich 


aus Eitelfeit, Leichtfinn, Gelvbegier und andern Unreinen Neigungen zugezogen 
hat, over daß er, was er thut und befißt, nicht mit Weisheit thut und beſitzt, 

fonvern fich von hundert Fleinen Sorgen verzehren läßt, die doch nicht helfen, 
und fi) Kummer macht, ven er am Ende oft felbft überflüfftg findet. j 

Der würdige, innige Sünger Jeſu hat wohl nie Urfache, fich ſelbſt vergeſſen 
zu müffen, um heiter zu fein von Grund der Seele. BVielmehr, das erft macht 
ihn felig, wenn er feinen innern Zuftand überfieht und fein Verhältniß zum 
Bater deg Lebens. Der Tag kann Gemitterfturm bringen, aber feine Zufunft 
lächelt ihm defto fröhlicher. Er ift mit Gott; Gott ift mit ihm. Vornehm over 
gering, reich oder arm, gepriefen oder verläftert, hoch oder niebrig, es kann ihm 
gleich gelten. Denn der Duell feiner Glückſeligkeit Tiegt nicht draußen, ſondern 
ift in feinem Gemüth. Und er ift mit Gott, und Gott mit ihm. Und felig 
find, die reinen Herzens find, denn fie werden Gott ſchauen, fchon hier im Vor— 
gefühl höherer Seligfeiten, 

Faft jedes menschliche Lebensalter hat feine Himmelsftunden, in denen der 
Sterbliche fich unmwillfürlich über fich ſelbſt hinweggerückt fieht und fühlt; nicht 
was wir haben und erwerben, nicht was wir effen und trinfen, nicht wie unfere 
Kleider find, nicht was die Menfchen yon ung ng macht vollflommen glück⸗ 
lich, Sondern ein reines Herz. 

Warſt vu Augenzeuge, oder haft du gelefen — gehört, wie eine verfolgte 
Unſchuld einmal gerettet worden ſei? wie irgend ein verdienſtvoller, wohlthätiger 
Mann lange verkannt und mit aller Schmach von ſeinen Feinden belegt wurde, 
bis endlich Jedermann das Unrecht einſah, was ihm geſchehen, und Jeder nun 
ſeine Leiden bedauerte und zu vergelten ſuchte? — Erinnerſt du dich, wie der 
Triumph der lange unterdrückten Unſchuld dein eigenes Gemüth erhob; wie dich 
eine ſtille Luſt ergriff, als wäreſt du ſelbſt gerechtfertigt worden; wie dir das 
Glück der endlich belohnten Tugend Thränen ſtummer Freude in die Augen 
lockte? — Siehe, du theilteſt in Gedanken ven Vorſchmack des Himmels mit dem 
Gerechtfertigten. Es war dein eigener Tugendſinn, der dich begeiſterte. Es 
regten ſich in dir laut deine Anlagen zur wahren Glückſeligkeit; die Quellen 
deines Heils begannen zu ſprudeln — o warum warfeſt vu dieſe Quellen wieder 
mit dem Schutte ſchlechterer Begierden und Sorgen zu, daß fie verſiegen muß— 
ten? Warum erhobſt du dich nicht gewaltſam über alle künftigen niedrigen Ge— 
ſinnungen hinweg, und beſchloſſeſt nicht, der hohe, heilige Menſch zu bleiben, der 
du für einen Augenblick in jenen Rührungen geweſen warſt? 

Die Kindheit hat ihr Eden. Die Tage der ſpätern Jugend haben ihre Pa— 
radieſesſtunden. Aber auch im beſtandenen Alter blitzt den Sterblichen oft durch 
den Staub des Alltagslebens ein Strahl an, wie aus beſſern Welten. Die 
Vorſehung läßt ihn von Zeit zu Zeit den Vorſchmack des Himmels genießen, 
um ihn zu reizen, dem allein nachzueilen, was ſolchen verewigen kann. 

Weißt du, was die Freude einer Mutter iſt, wenn ihr Kind in ſchöner Hold— 
ſeligkeit aufblühend vor ihr ſteht und lächelt, und mit dieſem Lächeln alle Ge— 
fühle ihres Bufens entzündet? wenn fie fih ftumm und voll heiliger Liebe 
zitternd niederbeugt zu dem Engel ihres Lebens, und mit ihrem Kuffe die reine 
Liebe des Engels in fich hinüberziehen möchte? — — Weißt vu, was dag Ent- 


zücen eines Baters iſt, wenn er zum erftenmal den Neugeborenen erblidft, ver 
ihm dag Leben dankt; wenn ihm zum erftenmal der Säugling lächeln will; 
wenn das freudige Kind die erften Worte ſtammelt; wenn er e8 in Geſundheit, 
Fleiß und Tugend erblühen ſieht? — — D, diefe Wonnen bezahlft du ihm in 
dem himmelvollen Augenblicde mit allen Reichthümern ver Erve nicht; und Die 
Mutter empfindet es tief und fpricht: Nehmt mir Alles, ich bin dennoch felig! 
Königinnen können elend fein, und Bettlerinnen doch felig! 

Siehe, das ift ein Anflang der reinen Saite des Herzens — ach, warılm laſſen 
wir diefe Saite fo oft wieder verftummen? Was zieht uns denn Alle mit fo 
unwiverftehlicher Gewalt zu der fchönen Kinderwelt hin? Was tft venn für eine 
unfichtbare Macht, die beim Anblid eines Kindes felbft den Barbaren rührt, 
und das Herz des Fremdlings feffeln Tann? Es iſt die arglofe Sicherheit, die 
heitere Unfchuld, die freundliche Anmuth in dem kindlichen Wefen, was ung ent- 
züdt. Es ift das unbefledte, reine Gemüth diefer Engelsnatur;. 
es find vie dunfeln Hoffnungen von einer herrlichen Zufunft des Kindes, und 
wie es — wenn es im ſpätern Alter ohne Sünden in diefen Tugenden daſtände — 
die Liebe ver Welt werden würde, Wir verehren in ihm vie unentweihte 
Heiligkeit des Herzens, welches noch feine Ahnung vom Böfen hat. Es 
ift nicht das Aeußere, mit Fleifch und Blut, was unfer hohes Wohlgefallen 
erregt, fondern das Reine, Himmlifche, Gute, was ung aus dem unbefangenen 
Blick, aus den hellen Mienen des Kindes anftrahlt. Es ift unfer eigenes, ange— 
borenes Tugendgefühl, was ung begeiftert, ohne daß wir e8 ahnen, Wir wer- 
den im Umgang mit den frommen Kleinen frömmer, edler, weifer; wir fcheuen 
ung, mit unfern Fehlern vor ihnen zu ftehen, und wer diefe nicht ganz auszu— 
tilgen Muth bat, verbirgt fie wenigfteng vor ihnen. Wahrlich, wir fönnen im 
Umgang mit Kindern mehr lernen, beffer und weiſer werben, als oft mit ven 
weijeften Leuten unferer Befanntfchaft. Laffet die Kinplein zu mir fommen, 
ſprach Jeſus, denn ihrer ift das Himmelreich. 

So ift e8 denn aus allen Erfahrungen aller Lebensalter erwieſen und offen= 
bar, daß die allergrößte Olückjeligfeit, deren der Menfch je fähig .ift, nicht daher 
ſtammt, daß er viel habe ober fei, fondern daß er ein reines Herz trage, 
In den Augenbliden des unnennbarften Entzückens ift auch immer fein ganzes 
. Tugendgefühl am ftärfften erregt. Da ift er gut; da ift er frei von Eigennuß, 
Bosheit, falſchem Wefen und unreinen Begierven. Da theilt er gern mit; da 
möchte er die ganze Welt beglüden; da verzeiht er feinen Todfeinden, und 
umfaßt mit Liebe die ganze Welt. 

Das ift die Macht der Tugend; das ift das Zeugniß von der Wahrheit ver 
Verheißung Jeſu: Selig find, Die reinen Herzens find, denn fie 
werden Gott fhauen! 

Set reinen Herzens, und du haft alle Quellen ver Seligfeit in dir aufge 
fhloffen, und du wirft den Vorſchmack des Himmels empfinden, der dir nur dann 
und wann ‚in den beffern Stunden des Dafeing zu Theil geworden ift. Es 
waren aber nur darum deine beffern Stunden, weil du in ihnen ver beffere 
Menfch geworden bit. Warum bliebft du nicht immer, wie du 
damals warf? Warum fielft vu von dir felber ab? 


Du fielft ab yon dir, weil du wieder ven äußern Dingen zufielft, von denen 
du Freuden erwarteteft, die fie niemals gewähren können. Du wurdeſt dir felber 
treulos, weil du nicht dir, fondern andern Dingen angehören wollteft, welche 
ſchlechterdings zu deiner Gemüthsruhe nichts beitragen fönnen. Du ergabft did) 
unmäßigen Sorgen für äußerliche Umftände, ohne dich zu erinnern, daß dein 
innerlicher Zuftand die Hauptfache des Lebens fei, und daß, wenn dieſer Um— 
ftand übel fteht, alle Ehre von außen, alles Geld, alle Bequemlichkeit, alle Lecker— 
biffen, alle Herrlichfeit für dich freuden= und werthlos feien. Du opferteft, 
einem Wahnfinnigen gleich, das Leben hin für ven Tod, ven Frieden ver Seele 
für die Unruhe, die Heiterfeit für den Verdruß, daß Bewußtfein der Unſchuld für 
Gewiſſensvorwürfe, ven Stolz der Freiheit für die Schmad ver Abhängigfeit, 
die Furchtlosſigkeit für Angſt und Beſorgniſſe. Du beteteſt vielleicht oft: Schaff' 
in mir, Gott, ein reines Herz, und gib mir Deinen guten heiligen Geiſt! Aber 
bald nach dem Gebet zürnteſt du wieder dem Bruder, betrogſt du heuchleriſch 
einen Argloſen, ließeſt du wieder einen Leidenden ungetröſtet von Dir gehen, ſuch— 
teft du wieder Geld mit Recht und Unrecht zuſammenzuſcharren, erfüllte ver Neid 
dich mit Haß und Galle. 

Und was haft du endlich mit deinen bisherigen Unruhen erworben —Bielleicht 
einen fiechen Xeib, der dir wenig Luft an dem Uebrigen läßt, was du haft; viel- 
leicht etwas mehr Vermögen und Gut, als fonft, und tod vielleicht weniger 
Freude, denn ehemals, da du weniger befaßeft; vielleicht eine Ehrenftelle, vie 
dich der Bosheit gehäffiger Neiver und vielen Berantwortlichfeiten und Sorgen 
ausliefert. Iſt dies Vorfhmad des Himmels? Iſt es mit den Seligfeiten zu 
vergleichen, die du in gewiffen beffern Stunden fühlteft, da du das Alles nicht, 
aber ein reines Herz, ein freies, furchtlofes Gemüth hatteft? 

Der in fich felbft recht glücklich iſt, dem gelüftet nach nichts Anderm mehr, 
als daß es immerdar bleiben fünne, wie es jeßt fei. Machen äußere Umftänve 
den Menschen glüflih: warum fordert er, wenn er am vermeinten Ziele fteht, 
etwas Anderes, etwas Beſſeres? Warum läuft er immerbar einem Glücke nach, 
wie das Kind den glänzenden Farben des Regenbogens, und ereilt e8 doch nie? 

Stehe ftill, Wanderer! Gedenke deiner Paratiefesftunden im Leben, und wo= 
durch du fie empfingft. Nicht dein Kleid, dein Rang, deine Speife, dein Tranf 
gaben dir ven Himmel, fondern dein reines Herz. Du warft ver beffere 
Menfc in jenen Stunden, darum war Alles um dich her beffer. Laß ab von 
den faljchen Mitteln, und wähle das Einzige wieder, was dich in deinen Him— 
mel zurüdführt. 

Lebe in Gott mit kindlichem Gemüth. Laß dich niemals von den Sorgen um 
äußere Berhältniffe zu fehr einnehmen. Thue deine Pflicht, bewahre ein vor— 
wurflofes Gewiſſen; in allem Uebrigen vertraue dem, ver für ung Alle am 
beften jorgt. — Rotte deine fehlerhaften Neigungen, deine unreinen Triebe aus; 
du haft fie nicht ald Kind gehabt, darum warft du damals glüdlicher, als vu 
heute biſt. Verwirf von dir zu allererft die Wünfche, welche dir am meiften Un— 
ruhe machen; reife dich durch anhaltende Uebung zuerft von denjenigen Fehlern 
deiner Gemüths> und Handlungsart 108, die dir den meiften Verdruß ftiften, 
Der Menſch vermag viel, unglaublich viel über fih, wenn er ernft will, Thue 
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dir ſelbſt wenig zu gut; aver jeden Tag denke, wie du einem Andern Gutes 
thun willſt. Fordere, was dir recht iſt; aber auch im Kleinſten thue keinem An— 
dern ein Unrecht. Und daß du immer beſſer werdeſt, lerne Jeſu Sinn und Wil— 
len verſtehen. Das iſt die höchſte Weisheit, das der Heimweg in dein verlornes 
Paradies. Dort findeſt du deinen Gott wieder, und in den ſchrecklichſten Lagen 
des Lebens eine Heiterkeit und Ruhe, eine innere Seligkeit, die dir fein Sterb— 
licher entreißen kann. Selig find, die reines Herzens find, denn fie werden Gott 
Schauen ! 

Ja, Du ewiges Erbarmen, Du Liebe ohne Aufhören, Weltenvater, mein 
Bater! wenn ih Dich nur habe, ift alles Anvere, was das Leben bringt, nur 
fihattenhaftes Gaufelfpiel. Wenn ih Dich nur habe, gehe ich mit Zuverficht 
durch helle und dunkle Stunden, und finde meinen Weg und zage nicht, ob 
Noth over Tod mir drohen. Wenn ih Dich nur habe, bin ich reich genug, 
mag mir aud) immerhin, was Anvere föftlich nennen, fehlen; ftehe ich hoch. 
genug, mag mich die Welt auch noch fo fehr verfchmähen; fühle ich mich ftarf 
genug, und mögen Taufende fich zu meinem Untergang verfchwören; bin ich 
geborgen, mag ich auch Schiffbrud) leiden und all mein Hab und Gut verlie- 
ren. Wenn ih Dich nur habe, entreißt mir felbft ver Tod nicht meine Freu— 
den; und nimmt er von meinem blutenden Herzen alle die theuern Seelen, vie 
ich Tiebe — er, ach er ift Dein Engel, er bringt fie nur zu Dir, daß ich fie wie— 
derfinde in Deinem Liebesarm. Wenn ih Dich. nur habe, ift Alles mein! 


15. 
Die Welt ein Spiegel der Ewigkeit. 


1 Kor. 13, 12. 13. 


Der Herr ift Gott! von Emigfeiten Mie lange noch von feinem Schonen 
Der Herr! der Herr auch unſrer Zeiten! Geduldet, o ihr Nationen, 
Er war, er Iebet, er wird fein! Die ihr auf diefem Staube fpielt 
Mas er befchließt, wer will es wenden ? Wie lange noch, eh’ er entbrennet, 
Der Weltbau ruht in feinen Händen; Allgegenwärtig und verfennet, 
- Trägt er ihn nicht, gleich ftürzt er ein. Sn feinen Mundern euch gefühlt? 
Noch aber wandelt feine Bahnen Mie lang’ ein Vater und ein Rächer, 
Der Weltbau, den fein Finger halt; Entheiligt und voll Langmuth doch? 
Sn feiner Allmacht Ozeanen Er hing die Erd’ an Nichts: Verbrecher! 


Schwimmt diefer Staub noch, unfre Welt. An Nichts auch euch! Wie lange noch? 





Wie herrlich harmonirt der Gott, welcher mir aus Jeſu Himmelsoffenbarungen 
entgegenftrahlt, mit dem wunderreichen Gott, ver majeftätifch fich mir und allen 
Völkern, allen Zeitaltern in der wechlelnden Pracht der Natur verfündet! Ges 
heimnißvoll und groß waltet er im Reich der geiftigen Wefen, geheimnißvoll und 
groß in der Ordnung von Millionen flammenvden Welten, die in ewig geregel- 
ten Bahnen durch einander wandeln, ohne fich zu: verirren oder zu zerftören. 
Gnadenvoll waltet er in dem Reiche unfterblicher Seelen, wo. fein Ruf zur Se— 
ligfeit alle Wefen durchdringt und feine Gereshtigfeit herrſcht; gnadenvoll in 
dem Reiche des Staubes, wo auch der legte Wurm fich feiner Barmherzig- 
feit freut. ern 
Band IV. 
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Se länger ich die Dffenbarungen des ewigen Sohnes betrachte und erwäge, 
je länger ich mich verfenfe in die Anfchauungen ver unendlichen Schöpfungen, 
je näher fühle ich Gott — je lebendiger empfinde ich's: hier ift fein todtes Wir— 
fen, fondern durch alle Formen des Staubes, durd alles Spiel verborgener _ 
geiftiger Kräfte geht ein Wille voller Allmacht, eine Allmacht voller Weisheit, 
eine Weisheit voller Heiligkeit, eine Heiligfeit voller Xiebe. Und dies ift Gott! 
Die Natur Gottes ergründe ich aber nimmer, Der Gott, den ich begreifen 
fönnte, wäre fein Gott, denn es ift mir ja felbft die Natur meiner Seele ein 
dunkles Räthfel. Forfche nicht, worin das Wefen des Allerhöchften beſtehe; 
denn das Wefen des Allerkleinften, was er gemacht hat, ift dir unerforichbar, 
Verwegener, je länger du in den Glanz der Sonne hineinſtarrſt, ſie zu betrach⸗ 
ten, je dunkler wird ſie dir! 

Unſer Wiſſen hienieden iſt ein Stücdiwerf! fagt Paulus, der weife Sünger 
. Chrifti, Wir fehen jest durd einen Spiegel in einem dunfeln 
Wort, einft aber von Angefiht zu Angefidht. est erfenne ich es 
ſtückweiſe; Dann aber werde ich es erfennen, gleichwie ich erfannt bin. Nun 
aber bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, dieſe drei; aber die Liebe ift die größte 
unter ihnen. (1. Kor. 13, 12. 13.) 

Sa, diefe Welt, welche mir nur auf eine furze Zeit zum Bewohnen gegeben 
ward, ift mir ein dunfler Spiegel der Ewigfeit. Stüdweife fchaue ich hier, wag 
ich einft in Bollfommenheit, in wundervollem Zufammenhang mit Entzüden 
fehen werde, Was ich hier hoffe, wird dort Erfüllung fein; was mich hier alg 
dunfle Ahnung ummeht, wird mich dort als Wirklichkeit umglängen. Und ver 
Gott des Lebens, den ich hier nur im Wiederſchein feiner Herrlichfeit wahr— 
nehme, wird einft mir in aller Klarheit offenbart fein, wenn mein unfterblicher 
Beift in ihm und feiner Seligfeit fich auflöfet. 

Diefe Welt ift mir ein dunkler Spiegel der Ewigfeit. Was ich fchon in die— 
fem Leben einzeln erfahre, verräth mir, was ich einft in höherer Vollendung 
erfahren werde. Denn in ver göttlichen Schöpfung ift Alles ein Einiges und 
Ganzes; da iſt nichts ohne Zuſammenhang, nichts ohne Fortſetzung; in der 
Kette des unendlichen Weltalls und der Weſen iſt kein Glied zerriſſen. 

Hierſein und Dortſein, Leben und Ewigkeit, Alles iſt Eins, Alles ein Gan— 
zes, ohne Unterbrechung. Wäre der Blick meines Auges ſcharf genug, ich 
würde in dem kleinen Samenkorn, welches ein ſchwacher Grashalm verdeckt, 
ſchon die Rieſentanne erblicken, welche nach hundert Jahren ein ganzes Thal 
überſchattet. Alles iſt Fortſchreiten, Alles iſt Entwickelung. 


Einen Trieb des Lebens, eine geheime Kraft der Beſeelung hat Gott ur 
dag weite Weltall ausgegoffen. Und wir nehmen viefe Kraft, dies Allbeſeelende, 
unaufhörlich wahr; aber wie felten achten wir ihrer! Diefe Kraft, die in Allem 
wohnt, erneuert unaufhörlich vie Geftalten der Dinge, die da zerfielen. Sie 
wirft mit außerorbentlicher Gewalt aus jedes Samenkorns innerm Keim, zieht 
Nahrung aus allen Elemehten, fchließt längſt verwitterten Staub an fich, breitet 
ihr Leben in ihm aus, und ftellt eine neue Pflanze dar, deren Schönheit unfer 
Auge in den Tagen des Frühlings entzüct, deren Farbenglanz ung blendet, 


deren Wohlgeruch uns erquickt, oder deren Früchte ung nähren mit Wohlge⸗ 
BR 

° Diefer Lebenstrieb wohnt in allen Theilen thieriſcher Weſen, ſo, daß ver Theil 
kaum getrennt ift vom Ganzen, als er auch, mitten in der Verweſung, fchon 
wieder ein neues Leben entwidelt. Er ift es, der im modernden Staube fich 
regt und diefen in zahllofe Fleine Würmer verwandelt, die fich enplich wieder 
auflöien, um aus ihrer Fäulniß der ewig fchaffenden, raftlofen Lebenskraft neuen 
Stoff zu neuen Geburten zu geben. So geht e8 ins Unendliche fort. Die For— 
° men zerfallen, vermindern fich, aber das Leben dauert fort und befeelt ven ver— 
wehenden Staub von neuem. So ift unfer irdifcher Leib yon diefem Lebens— 
triebe durchdrungen. Auch in dem geringften feiner Theile ift die durchs 
Weltall ausgegoffene wunderbare Kraft vorhanden. Sie fteht in Dienftbarfeit 
unfers Geiftes, fo lange derfelbe den Leib bewohnt. Für ihn befeelt fie vie 


zartfühlenden Nerven; für ihn rollt fie das Blut durd die labyrinthifchen , 


Gänge der Adern; für ihn faugt fie Nahrung aus den Elementen, glänzt fie im 
Auge, athmet fie den Duft der Blüthen und führt fie die Töne der Außenwelt 
big in das Innerſte des Gemüths. 

Wenn aber das Unfterbliche die irdiſche Hülle übertrifft; wenn dies — 
kende, freiwollende, ſelbſtthätig und nach eigenen Geſetzen wirkende Weſen, wel— 
des wir unſern Geiſt, unſer Ich nennen, vom Leibe ſcheidet: dann hört vie 
Dienftbarfeit der Lebensfräfte auf, der Leichnam zerfällt. Die belebenven 
fräfte zertheilen fich wie zerftreute herrenlofe Diener, die Niemanvdem zu gehor— 
chen wiſſen. Sie wirfen im Moder unfers Körpers, alle für fih; und unfere 
zerfallende Aiche verwandelt fich durch fie in zahllofe Würmer, die, was von ung 
im Grabe übrig war, zerftören, bis auch fie vergehen und unfer vielfach ver— 
wandelter Staub in neue Wefen übergeht. 

Aber wie diefe Kräfte und Xebenstriebe immer neue Stoffe finden, dieſe zu 
neuen Geftalten ausbilden, fo wird auch die evelfte aller Kräfte, der unfterbliche, 
zur Freiheit, zur Wonne, zur Ewigfeit berufene Geift, mit einer neuen Hülle 
umgeben werden. Er fehläft nicht, er ftirbt nicht, wenn fein erfter Leib zerfällt. 
Auch er wird feinen neuen Schleier finden, in welchen er ſich hüllt, um, ac! 
vielleicht vollendeter und herrlicher zu wirfen im ewigen Sein. Er wird es! 
Denn nichts ftirbt. Was heift fteerben? Sic verwandeln. So verwan— 
delt fich die abgeftorbene Blume in einen Staub, der neuer Blumen Theil wird. 
So verwandelt fich der Leib der Menfchen und Thiere nach dem Tode in neue 
Seftalten. Und wie ver blinde, nach Gottes Gefegen wirfende Kebenstrieb, fo 
wirft auch der vom Irdiſchen entbundene freie Menfchengeift unaufhörlich wei— 
ter. So ift ung fchon diefe Welt ein dunfler Spiegel der Ewigfeit. 

Wer mißt mit feinen Blicken das uferlofe Weltall Gottes? Auch das am 
fchärfften bewaffnete Auge des Himmelskundigen entdeckt veffen Grenze nie. 
Und noch weit hinter allen fichtbaren Sternen und Welten, die wir dur Ferne 
rohre entdecken können, fchimmert ung aus noch entferntern unbefannten Him— 
meln ein bleiches Licht entgegen, welches der Abglanz noch viel entlegenerer 
Geftirne fein mag, die in Gegenden wohnen, welche dem Sterblichen immerdar 
verborgen bleiben werten, 
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Man hat die ungeheure Schnelligkeit berechnet, mit welcher der Lichtſtrahl 
ſich verbreitet; man hat die Entfernungen berechnet, in welchen Die Sonne und 
ihre Wanvelfterne over Planeten um fie her ſchweben, Sterne, die von ihr das 
Licht borgen, wie wir. Aber für die Entfernungen ver meiften Sternenwelten 
fehlen ung Sprachen und Zahlen. Es fünnen Sterne fchon vor einem Jahr- 
hundert ausgelofchen fein, die wir doch immer noch fehen, weil ihr Xicht durch 
den unermeßlichen Himmelsraum noch immer bis zu ung unterwegs if. Es 
fönnen neue Sonnen in unausfprechbarer Weite yon ung erfchienen fein, die - 
wir doch nicht fehen, weil ihr Licht durch die außerorventliche Ferne noch nicht - 
bis zu unferm Auge vorgedrungen iſt. So groß ift das Weltall! — Nicht das 
Weltall, ach! nur ein Fleiner Theil veffelben, ven wir son unferer Erde aus 
befchauen fönnen; und dieſer Feine Theil, wie e8 ſcheint und wie e8 die gelehr= 
teften Himmelsfunvigen ahnen, ift weit von dem rechten herrlichen Mittelpunfte 
des großen Weltgebäudes entfernt, um welches fich Alles bewegt. Die Erve, 
die Sonne, Alles ſchwimmt täglich im großen Himmelsmeer fort und dreht fich 
um irgend eine größere Sonne, die aber unfern [wachen Bliden durchaus ver— 
borgen ift. Stündlich rückt der Erdball, ohne daß wir es empfinden, bei fünf- 
zehtnaufend Meilen, täglich dreihundert und fünfundfünfzigtaufend Meilen, im 
Himmelsraume fort, Stündlich und täglich rüdt fo die Sonne mit den zu 
ihrem Wirkungskreiſe gehörenden eilf Planeten CErven wie die unfrige) und 
Deren achtzehn Monden (die wir mit bloßen Augen nicht alle fehen können) in 
unbefchreiblicher Eile fort, ohne daß wir eg fpüren. So grenzenlos find die 
Entfernungen aller diejer zu einander gehörenden Welten unter fi, daß wir 
kaum nad hundertjährigen Beobachtungen ihre Bewegung um eine andere, ung 
unbefannte Sonne wahrzunehmen im Stande find. 

Und diefe zahllofen Weltförper, faft alle unendlich größer als ver fleine 
MWeltball, den wir bewohnen, ftehen Dennoch unter einander in wunderbarer 
enger Berbinpung, fo weit fie auch von einander entfernt find, In ihren Ges 
ftalten einander verwandt, ſenden fie fich wechfelfeitig Licht zu, und füllen ven 
Raum zwifchen fi mit einem feinen Stoff aus, der von ihnen ausgeht, und 
sielleicht derfelbe ift, welcher in der Wetterwolfe Teuchtet, im flammenden Nord= 
lichte ftrahlt. 

Ad, was ift des gepriefenften Ervenfünftlers Meiſterwerk neben dem großen, 
wunderbaren, endlofen Weltallsgebäude, wo Gott thronet! — Und dies Alles 
it nur Eins; ift ein zufammenhängendeg, in einander geflochtenes, einander 
verwandtes Ganzes! — Eins wirft aus namenlofen Fernen auf das Andere, 
Der Mond bewegt unfere Meere mit Ebbe und Fluth, und wirft auf die Wit- 
terung des Erdballs; eben fo die noch weiter entfernte Sonne, welche alle big 
auf viele hundert Millionen Meilen fern son ihr durch den Himmelsraum 
Ihwimmenden Himmelsfugeln in Abhängigkeit erhält. Vermöge des noch un— 
erforfchten und wahricheinlich für ung nie ganz erforichbaren Berbindungsftoffes 
zwifchen ven Welten äußern fie fi unaufhörlich gegen einander, So ift Alles 
Eins! Alles verbunden durch die Allmachthand göttlicher Majeftät! So ift mir 
Schon jest die Welt, fo wenig ich auch von ihr Fenne, ein dunkler Spiegel ver 
Ewigfeit! — In dieſem uferlofen AU, worin nichts vernichtet wernen kann, lebe 
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auch ich. Auch ich kann mich nie daraus verlieren! Auch ich bin ein Bewohner 
des göttlichen Gebäudes, und darf ven Alferheiligften, in veffen Hauch die Mi 
tiaden Sonnen fchweben, Bater, meinen Bater nennen! Dort ift die Ewig— 
feit! Es ift fein Unterfchied, denn Alles ift ein Einiges, ein Ganzes! Die 
Stunden und Jahre des Ervballs, welche ich lebe, find Theile ver nn 
Tropfen i im Ozean, ungetrennt von ihm! 

Wenn ich aus den vieljährigen Beobachtungen himmelsfundiger Sternfeher 
und Naturforscher vernehme, wie die Größe der Sonne die Größe des Erdballs 
- am mehr als anderthalb millionenmal übertrifft; wenn ich vernehme, daß fie 
aus Erd- und Steinarten beftehen fönne, wie unfer Erdball; vernehme, daß fie 
auf ihrer Oberfläche wirflich Berge und Thäler zeigt, daß fie nichts weniger als 
eine glühende Feuerfugel, fondern von einem unbefchreiblichen Lichtglanz um— 
floffen fei, wie unfere Erde von Wolfen und Dünften umfloffen wird; — oter 
wenn ich erfahre, wie man auch ſchon mit mäßig guten Fernrohren auf der Ober— 
fläche de Mondes ganze Reihen feltfam geformter Gebirge und Thäler erfennt, 
dazwifchen dunkle Fleden, wie Meere und Ebenen; — over höre, wie auf dem 
Weltförper, welchen wir unfern Morgen over Abenpftern nennen, Berghöhen 
erfannt werden, welche vie höchften Gebirge unferer Erde weit übertreffen: fo 
durchdringt mich ein heiliger Schauer, und mein Geift fchwindelt vor der Größe 
und Wunderbarfeit des Weltgebäudes, in welchem ich fo viele unferer Erde ver— 
wandte Erden erblide, wahrfcheinlich — nein, gewiß von lebendigen Wefen 
bewohnt, wie unfere Erde; von Wefen, deren die edelften Gott erfennen und 
preifen, wie ich, ach! und vielleicht würdiger und vollfommener, als ich! 

Dann fehe ich die Ewigfeit wie in einem dunfeln Spiegel; dann erheben fich 
in mir neue, vorher nie gefannte Empfindungen. Dann fühle ich es, daß ich 
nicht allein diefer Erve, diefem flüchtigen, nichtigen Leben angehöre, ſondern auch 
andern mit ung verwandten Welten; daß ich noch Brüder habe, vollfoinmener, 
verflärter, in unendlich entfernten Regionen des großen Alls. Sch verftumme. 
Meine Sprache ftodt. Meine Gevanfen verfiegen. Sch ahne das Unenpliche, 
Sch ftehe in der Ewigfeit felbft. Ich finfe in ihren Schauern unter. — — 

Welche Mannigfaltigfeit des Lebens und Seins mag in jenen dahinſchwe— 
benden großen Welten des Himmels herrſchen! Welche Stufenreihe von immer 
größern VBollfommenheiten und Seligfeiten, davon ich Irdiſcher Feine, auch nicht 
die entferntefte Vorftellung haben fann! Schon bier auf Erven fehe ich die 
Mannigfaltigkeit im Großen und Kleinen, und bewundere fi. Schon bier fehe 
ich Alles in merfwürdiger Ungleichheit. Welch eine Verfchiedenheit ver Geiſtes— 
fräfte und Genüffe nur unter ven Thieren! Wie armfelig ift die Mufchel, welche 
am Felſen des Ufers Flebt, neben dem Käfer, der mit goldenen Schwingen fich 
durch die Frühlingslüfte trägt! Wie erhaben geht der Fluge Elephant, das ver— 
ftändige Roß, der dem Menichen getreue Hund, neben andern Gefchöpfen aus 
dem Thierreich! Und was ift ver Inftinft oder Naturtrieb aller Thiere neben der 
Bernunft des Menfchen! — Wie, endet mit dem Menfchen die Schöpferfraft 
des Weltenfchöpfers? Sollte er das Vollendetſte des ganzen Weltalls fein, weil 
er das herrlichfte ver Gefchöpfe auf dieſem Erdball iſt? — Was ift denn unfer 
Erdball? Ach, einer ver allerfleinften Sterne ift er am Himmelsraum; und 
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felbft unfere Sonne, obgleich anderthalb millionenmal größer als die Erdkugel, 
ift nur eine ver Heinften Sonnen, gegen andere gehalten, welche in Fernen, die 
fein Sterblicher berechnen kann, noch als Geftirne erfter Größe leuchten. Wenn 
ich nach diefen Berhältniffen, nach dieſen Größen der Himmelsförper ſchließen 
darf: ach, fo ift ver Menfch unter ven göttlichen Kreaturen noch eine ver aller= 
nieprigften und geringften; fo wohnen in der Unenplichfeit des AUS im Ewigen 
noch Wefen höherer Art, als wir, vor denen wir wie Staub verfehwinden wür— 
den, wenn wir neben ihnen ſtänden; und deren Weisheit, deren Hetligfeit, deren 
Bollfommenheit und Wonne erhaben über die unfrige ift, wie die unfrige über 
Weisheit und Bollfommenheit und Wonne des geringften Wurms erhaben ift, 
den wir unwiffend mit Füßen treten, Blue 

Ja, 68 beten Wefen höherer Art zum höchften aller Wefen empor, und heiliger 
und vollendeter als ih. Die Offenbarung ruft mir ven Namen ver Engel, der 
erhabenern Geifter des Himmels, der Seraphim und Cherubim, zu. Es ift eine 
Melt über mir, e8 find noch Bewohner des ewigen Als, vor denen ich ein Nichts 
bin. Und hätte feine Offenbarung mir geſprochen: ich würde es aus dem 
erfannt haben, was ich fchon auf Erven unter mir wahrnehme, Ja die Welt 
wird mir wahrlich ein Spiegel der Ewigfeit, wenn gleich nur ein dunkler 
Spiegel, dennoch mächtig genug, mich mit feinen Bildern tief bis in das Innerfte 
zu erſchüttern. 

Nur ein dunkler Spiegel; aber wie viel erfenne ich fchon in ihm! Mein 
Wiſſen ift hienieden nur ein Stüdwerf, aber wie erhebend ift Schon Dies geringe 
Wiſſen! Sch empfinde, wenn ſich mein Geift in ver Größe und Unendlichkeit der 
himmliſchen Schöpfungen verliert, meine Kleinigfeit, mein Nichts, und dennoch 
wieder einen füßen Stolz und Troft, daß id, auch ich, Gottes, des Welten- 
urhebers, werth bin; daß etwas Göttlicheg in mir lebt und venft! 

Wehe mir, wenn ich von Diefer Höhe, auf Die mich Die Gnade der Gottheit 
ftellte, von diefer Höhe, in welcher ich Gott ahne, herabblide auf mein vergan— 
genes Leben — wehe mir, was war ich? was habe ich gethan? Habe ich mehr 
die Sorge des Engels, oder die Sorge des Thiers gefannt? Habe ich mehr nad 
der erhabenen Wolluft des Seraphs geftrebt, die er im Gefühl feiner Vollkom— 
menheit und Heiligfeit genoß, over nach der Wolluft des Irdiſchen und Thieri- 
ſchen, die ich, vermöge meines Leibes, mit allen geringern Kreaturen gemein 
baben fann? 

Erröthend Ichlage ich vor dem unfterblichen Richter in mir, erröthend vor der 
Allwifjenheit des Heiligften, die Augen nieder. Ich möchte mich, ich möchte 
meinen ganzen Lebenslauf verbergen, daß er nie gefehen würde! Ich fah wohl 
in den dunkeln Spiegel der Ewigfeit, aber er rührte mich nicht. Sich ahnete 
wohl, daß mir etwas Höheres bevorftehe, und daß ich mich Dazu in dieſem Erden— 
leben weihen müſſe, aber — — ic) erhob mich nicht zum Reiche ver Engel, fon- 
dern ſank in das Reich des thierifchen Lebens elend unter, Sch arbeitete nur für 
meinen Leib; forgte nur für meine Speife, meinen Trank; hafchte kindiſch nad) 
fogenanntem Ruhm und nach Pracht, aus Staub gemacht! Sch verfäumte mid, 
lebte nicht für mich, fondern für den vergänglichen Leichnam, mit dem ich nur 
furze Zeit verbunden bin. Ich ſah in den dunfeln Spiegel ver Ewigfeit; aber, 
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gleich vem Thiere, das nur mit gebeugtem Haupte zur Erde fieht, richtete ich 
nicht mein Antlig zum Himmel empor. Den armfeligen Beifall ver Menfchen, 
die elend und hinfällig find, wie ich, achtete ich höher, als mich meines Gottes, 
meines Berufs zur Ewigfeit würdig zu machen. O wie namenlog thöricht war 
ich) auf Erden, wie verächtlich werde ich mir felbft! — Seid vollfommen, wie 
euer Bater im Himmel vollfommen ift! riefft Du mir zu, mein heiliger, göttlicher 
Lehrer, Du, Jeſus Chriftus, der die Geifterwelt mit einem Licht erleuchtete, wel⸗ 
ches nicht von diefer Welt war — wehe mir, ich hörte Deine Stimme, treuer 
Hirt ver Seelen, aber folgte ihr nicht! 

Ach, wie mein Wiffen, war aud men Wollen bisher nur Stüdwerf und 
unvollfommen. Wie, und fol eg immer fo bleiben? Soll ich noch unvollkom— 
mener werben, als ich bin? Soll id von der Stufe zurüdftürzen, auf ver ich 
big jetzt unter den gottgefchaffenen Weſen ftand? — Ewigkeit, Ewigfeit! in dir 
wohnt die ewige Liebe; wehe mir Sündigen, aber in dir auch des Vergelters 
Gerechtigfeit! 

Tröftet mich, ihr freundlichen Himmelstöchter, Glaube, Hoffnung, Liebel 
Begleitet mich auf der fernen Bahn, die ich noch zu vurchwallen habe, Stärke 
du mich, Gottesglaube, und erhebe mein Gemüth über die Gewalt irdijcher 
Sorgen, irdifcher Wünfche zu meiner wahren Beftimmung empor, Rette mich, 
wenn meine Seele zwiichen Zeit und Ewigfeit wanfen, wenn fie das Thierifche 
dem Göttlichen sorziehen will. Nette mich, wenn die Leivdenfchaft mich über— 
mannen, und meine Sinnlichfeit Meifterin werden will über meine Grunpfäge 
und Pflichten. Und du, o Hoffnung, Hoffnung, mir durch Jeſu Mund gebracht, 
serlaß mich nicht in den bangften meiner Lebensftunden. Und wenn id; für 
meiner Seele Gerechtigkeit Alles zum Opfer darbringe, wenn ich meiner Tugend 
willen elend und verlaffen würde, wenn ich der Spott roher Menfchen würde — 
o Hoffnung der Ewigfeit und Gnade, verlag mich nicht! 

Du aber, lieblichfte von allen Tugenven, Mutter aller Tugenden, Quell der 
Seelenvollkommenheit, Liebe, Gottesliebe, Menfchenliebe, durchglühe mich, daß 
ich ganz in dir lebe und webe. Nur wer in ver Liebe wandelt, der wandelt in 
Gott. Nur wer in der Liebe wohnt, ganz Liebe ift, dem ift die Ewigkeit ſchon 
bier aufgethan, und er fühlt ſchon hier. ven Borgenuß ihrer Wonne. Denn was 
dort wohnt und waltet, ift die allbefeligende Liebe, und diefe ift Gott! 


16. 
Der Engel Dasein 


Matth. 18, 10. 


Mas wir verfteh’n, entderfen wir Der Mefen nie gezählte Zahl, 
Im Schimmern von Empfindung: Die je zum Dafein famen, 
Bott! aber Dir war's fonnenhell Durchſchauſt Du al und auf einmal, 
Schon vor der Welten Gründung. Und nenneſt fie bei Namen, 
Mir fammeln viel durch Unterricht, Dringft bis auf ihren Keim in fie; 
Durch Schluß an Schluß zufammen ; Der Taufhungen Gefahren 
Mie mühſam! — Tieg zerftreute Richt, Entziehen Deinen Augen nie 
Strahlt wie ein Meer von Flammen Das, was fie find und waren, 


Bor Deinem Angeſichte! Nie, was fie werben follen, 
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Solch ein Erkenntniß ift bei Dir: Ich kann ihr Maß nicht finden! / 
Mir fchaudert vor der Höhe, Selbſt nicht des erften Engels Blid 
Und vor der Tiefe ſchaudert mir, Kann diefe Tief’ ergründen, 
An der ich bebend ftehe. Kann dieſe Höh' ermeſen! 


* weich’, ich zitt’re, Gott, zurück — 





Das menschliche Geſchlecht war feit den früheften Zeiten des Allenhums geneigt, 
an das Daſein gewiſſer höherer Weſen zu glauben, die, obgleich Geſchöpfe Got— 
tes, doch den Menſchen an Vollkommenheiten unendlich überlegen wären. Diefer 
Glaube war fehr natürlih. Denn je mehr man die verfchievenen Theile ver 
Schöpfung fennen lernte, je mehr ward man überzeugt, daß in der Natur eine 
Lücke ſei; daß Alles darin, wie eine unendliche Kette, zufammenhänge; daß das 
unvollfommenfte Wefen, das tieffte Glied dieſer Kette, nur durch millionenfach 
verschiedene Abftufungen und Uebergänge anderer, höherer Glieder mit dem 
Vollkommnern zufammenhänge; daß zwifchen dem Bruchftüd des todten Felfen 
und dem Menfchen die lange Reihe ver Pflanzen liege, und die noch Tängere 
Reihe ver Thiere; daß der todte Stein fich erft in feltfamen Kriftallen an die 
fchlechtefte Pflanzengattung anfchließe; daß gewiſſe Pflanzen wieder ein beinahe 
thierifches Leben haben, wie die Wafferpolypen over die Korallen; daß durch 
eine zahlloſe Reihe lebendiger Gefchöpfe das vollfommnere immer auf das voll 
fommene folgt, bis das vollfommenfte der Thiere endlich an den unvollfommen= 
ften, thierartigen Menfchen rührt, der fi) nur dadurch über die Klugheit des 
Hundes, des Affen oder Elephanten erhebt, dag in ihm ein Funke der Vernunft 
glimmt. - 

Bei Wahrnehmung einer folchen merfwürdigen und genauen Stufenfolge der 
Weſen konnte im Menfchen die Frage nicht unterprüdt werden: Ob ich wohl 
Alles fehe, was tiefer fteht, denn ich, fann ich darum wiffen, was über mir fteht? 
Das flügfte der Thiere wird meiner zwar gewahr; aber ahnet e8 wohl im ent— 
fernteften Sinn, was ich Menfch bin, und was ich durchtmein Geiftesyermögen 
ausrichte und erkenne? Darf ich mir wohl einbilden, daß ver vollfommenfte 
Menſch unmittelbar und zunächſt an die Gottheit felbft rühre, die das Weltall 
beberrfcht 

Unmöglich! Und je tiefere Blicke ich in die Schöpfung Gottes werfe, je mehr 
mich feine Herrlichfeit und grenzenlofe Macht anleuchtet, um fo lebhafter empfinde 
ich, wie unendlich tief ich unter dem Allerhöchften ftehe, wie entfernt ich von ihm 
bin. Und wie, in den ungeheuern Zwifchenräumen, welche ven Menſchen von 
der weltregierenden Macht ſcheiden, follte ver überall herrfchende Zufammenhang 
in der Natur plötzlich unterbrochen fein? Hier wäre zwifchen Gott und mir eine 
unendliche Einöde? — Es ift ungedenfbar. 

Sp wie fih im Weltgebäude fleinere Monden um die Erven brehen: wie fich 
unfer Erpftern und andere Erden um die Sonne ſchwingen mit ihren Monven ; 
wie fich die Sonne, begleitet yon allen ihren Erven und Monven, fortbeioent, 
wahricheinlich nebft vielen andern Sonnen, die wir Firfterne heißen, um eine 
unermeßlich größere Sonne, die unfer Auge nie ſah; wie auch diefe mit allen 
ihren fie umfchwebenden Sonnen, Erven und Monden um einen noch herrlichern 
Mittelpunkt in Zeitaltern fliegt, Die zu nennen die Menfchenfprache Feine Zahl 
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hat, fo ſtehen zwiſchen den menfchlichen Naturen und der Gottheit noch zahllofe 
höhere Weſen, überirdiſche Naturen, welche Gott ähnlicher find, als ver nichtige 
Menſch! Wir nennen diefe Wefen in der Sprache des gemeinen Lebens Engel, 
ohne darum ihre erhabenere Befchaffenheit oder die Zahl ver Abftufungen zu 
fennen, die zwifchen dem unvollfommenften ver Engel, welcher dem vollfommen=- 
ften der Menfchen am verwandteften tft, und zmwifchen dem herrlichften ver 
erfchaffenen Wefen ftehen, welches in unausfprechlicher Seligfeit die Nähe Gottes 
empfindet ! 

Auch die heilige Schrift redet vom Dafein diefer höhern Naturen, ohne ung 
von dem, was fie find, und worin ihre Borzüge beftehen, Begriffe mitzutheilen. 
Sie gevenft nur ihrer größern Seligfeitz fie fagt von ihnen nur, daß fie die 
Diener des Höchften, und Vollftreder feines Willens find. Auch Jeſus Chriftus, 
der ven Vorhang vom Heiligthum ver überirdifchen Welt zog, in fo weit ver 
Blick des Sterblichen fähig war, da hinüber zu dringen, auch Jeſus fpricht von 
den höhern Geiftern, die zwifchen uns und dem höchften Wefen leben; aber er 
gevenft ihrer nur als Weſen, die dem Throne des Ewigen näher ftehen, denn 
wir, und Liebenden Antheil an dem Wohl der menfchlichen Geifter nehmen, fo 
wie der Sterbliche oft Freund und Beichüger anderer Wefen ift, die geringer 
find, als er, (Matth. 18, 10) 

Ob wir nun gleich von der Natur oder Seligfeit höherer Geifter vergebens 
trachten würden, Vorftelungen zu erhalten, ift e8 Doch eine angenehme Beſchäf— 
tigung des Nachdenfens, das, was wir in der irdiſchen Natur ſchon Geiftiges 
fennen, zu betrachten, und daraus Schlüffe zu folgern auf das, was über uns ift. 

Denn wir finden in der Welt, die wir jetst erfennen, eine eben fo große Mans 
nigfaltigfeit der geiftigen Wefen oder unfichtbaren Kräfte, als ver Förperlichen 
Dinge. Allerdings müſſen wir zu folchen geiftigen Wefen, deren Dafein wir 
aus ihren Wirfungen empfinden, nicht nur menfchliche Geifter oder thieriiche 
Seelen zählen, fondern auch jene Kräfte, die wir blinde Naturfräfte zu nennen 
pflegen, und die überall wohnen, nicht nur im Thier und in der Pflanze, fondern 
felbft im Stein, im Waffer, im Feuer und in allen Urftoffen. 

Sft nicht die Wärme eine befondere Kraft, die Alles, was fie ergreift, aus— 
dehnt und ändert? Iſt nicht das Licht eine befondere Kraft, das, indem es un— 
fere Augen reizt, überall in geradefter Linie mit unbefchreiblicher Schnelle fort= 
läuft? — Wer hat nicht ſchon die geheime Kraft des Magnetſteins bewundert, 
der fich auch dem Eifen mittheilt? Sie wirkt nach ihren eigenen, ewigen Geſetzen. 
Der Magnet zieht leichtere Eifentheile aus einer gewiffen Ferne an fich, und die 
von ihm beftrichene Eifennadel kehrt die eine ihrer Spitzen, und nur immer die— 
felbe, nach der Mitternachtsgegend der Welt. ‚Daher wird fie Die fichere Füh⸗ 
rerin des Schiffers auf dem Meere, mitten in Stürmen, die ihn von ſeiner 
Bahn verſchlagen, und die Wegweiſerin des Bergmannes, der im tiefen Schooße 
der Erde wühlt, ohne den Tag zu ſehen. 

Iſt nicht jenes wunderbare Etwas, welches in den Wolken des Himmels 
Blitz wird, aus dem beſtrichenen Felle mancher Thiere als Funke hervorſpringt, 
aus verſchiedenen Fiſchen des Meeres ſein Daſein durch einen heftigen Schlag 
verräth, und von den Naturforſchern aus allerlei Körpern durch ſtarke Reibung 
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als Blitzfunke oder erſchütternder Schlag hervorgelockt werden kann, ohne beſon⸗ 
dere Kraft? 

Alle dieſe viele und andere Naturkräfte ſind, wenn ich ſo ſagen darf, geiſtiger 
Art, das heißt, ſie liegen in den Körpern vorhanden, ohne daß wir ſie mit den 
Sinnen wahrnehmen, bis ſie durch beſondere Umſtände erweckt werden. Dann 
äußern fie ſich durch eine Veränderung der Körper, und wir bemerken ihre Ans 
wefenheit sermittelft unferer Sinne. Auf die gleiche Weife ift auch in einem 
Menfchen die Geiftesfraft verborgen, bis fie fih durd Bewegung des Leibes 
und dur Worte fund thut. 

Sene blinden Naturfräfte find durch Alles, was: irbifh, ift, verbreitet... Sie 
wirken neben, für und wiver einander, Sie erfüllen die Luft, alle Räume des 
Himmels. Durch fie empfinden wir erft dag Dafein der Geſtirne. Sie find 
alſo durch das ganze uferiofe AU der Welt ausgegoffen; für fich felbft todt, dag 
heißt, unerfennbar, und nur erft in Verbindung, die fie mit Körpern eingehen, 
wirffam und lebendig, fo wie der Geift des Menfchen ung fein Dafein nur vers 
künden mag, fobald er mit einem Leibe verbunden ift. 

Wir nennen die Wirkungen diefer verborgenen Kräfte Naturerfheinuns 
gen. Wir, wie jedes Thier, jede Pflanze, jeder Stein, find von dieſem geiftigen 
Etwas durchdrungen, ohne zu wiffen, was es auch an fich fei, und wie es fo 
wirfen könne. Es bleibt ewig geheim hinter dem Spiel feiner Erfcheinungen, 
wie der Geift des Menfchen fich auch felbft nicht fennt, fondern aug feinen Wir— 
fungen auf ven Körper erft wahrnimmt, daß er da ift. 

Wir wiffen von diefen blinden Naturfräften endlich nur fo viel, daß ihr Ein— 
flug viel zur Lebengerhaltung der Pflanzen und des thierifchen und menfchlichen 
Pflanzenlebens beiträgt. Sie find e8, die unfer Blut erwärmen und röthen, 
den Schmelz der Farben über die Blumen gießen; in den Klüften unterirdiſcher 
Felſen Metalle und Erde zeugen, over Steinarten in regelmäßige sullelln-Op 
ftalten verwandeln. 

Aber die Verbindung aller viefer Kräfte zufammengenommen ift Doch nicht 
vermögend, einen Grashalm zufammenzufegen mit feinen Fafern, Saftgefäßen, 
Schraubengängen und Luftröhren. Der Grashalm entfteht nur durch ein vor— 
handenes Samenforn feiner Art, Nur in dieſem Samenforn Tiegt die Möglich- 
feit des fünftigen Gewächſes mit feinen Formen, fo wie in der Eichel die ganze 
Majeftät des Fünftigen Baumes im Keim. 

Was ift nun das, was fi in und mit diefem Keim fo feltfam und herrlich 
zu entfalten weiß? — was aus leichten Stoffen, die er aus Erde, Waſſer und 
Luft entlehnt, wunderfame regelmäßige Röhren, Luftgänge, Adern, Früchte, 
Haare, Blätter, Wurzeln baut, Alles mit der größten Weisheit georonet; was 
in Menfchen- und Thierförpern Knochen, Blut und Sehnen und Nerven Ichafft, 
der Eingemweide Ordnung, des Blutes gefeßmäßigen Umlauf, aller Theile Eben= 
maß. und richtiges Verhältniß zu einander beſorgt? Der menschliche Geift wohnt 
in feinem Körper, ohne daß er weiß, was in biefem vorgeht, und wie fi darin 
Alles nach den ſinnvollſten Geſetzen bewegt. 

Hier iſt offenbar mehr, als eine jener blinden Naturkräfte, als Magnet, oder 
Licht, oder Wärme und dergleichen. Hier iſt eine höhere Kraft, die, ſich ihrer 
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unbewußt, ſich zwar ebenſo gut in den Geſetzen des Schöpfers bewegt, als jene 
andern, aber ſchon Werkzeuge baut zu gewiſſen Abſichten. Ich nenne dieſes 
erhabenere, mächtigere Etwas — Lebenskraft. 

Dieſe Lebenskraft, welche den Körper der Pflanzen, Thiere und Menfchen ent⸗ 
wickelt, baut und erhält nach den ewigen Geſetzen des Schöpfers, iſt durchaus 
von den einfachen, blinden Naturkräften verſchieden. Nie wird aus einem Kie— 
ſelſtein ein Roſenſtock werden können; nie wird der Saatkeim eines Fruchtbau— 
mes zu Gold werden. Jedes bleibt in ſeiner Art, was es iſt, und die Lebenskraft 
entfaltet ſich nach den Geſetzen der Schöpfung. So wie ſie zum Bau der Pflan— 
zen⸗, Thier-⸗ und Menſchenkörper irdiſche Stoffe an ſich zieht und verändert: fo 
bedient ſie ſich auch zur Vollendung ihres Geſchäftes, gleichſam als geiſtiger 
Stoffe, der obengedachten einfachen Naturkräfte. Sie gebraucht dieſelben nur 
als Mittel, und verkündet damit, daß ſie höherer Art ſei, als jene. 

Die Verbindung des Lebenstriebes iſt jedoch mit jenen Naturkräften ſo innig, 
daß er ohne Beiſtand derſelben durchaus unwirkſam bleiben müßte. Ohne Zu— 
tritt der Wärme und des Lichts bleibt die Lebenskraft in den Pflanzenkeimen 
unthätig; ſie kann nicht ſchaffen, die Werkzeuge nicht ausbreiten über und unter 
der Erde, um andere Stoffe aufzunehmen. 

So erkennen wir im Reiche der uns bekannten Schöpfung ſchon zweierlei 
Arten geiſtiger Weſen: die blinden Naturkräfte, und die wahren Naturkräfte der 
Pflanzen- und Thierkörper. Aber die Kraft, welche dag Leben hervorbringt, oder 
vielmehr es felbft ift, was wir in Pflanzen und TIhieren Leben beißen, ift fi 
ihrer felbft fo wenig bewußt, als die Kraft des Feuers. Was weiß das wach- 
ſende Haar unferes Haupteg, was unfer ganzer Leib von fich, ohne die Thätig— 
feit der darin wohnenven Seele? 

Die Pflanze hat Leben; auch das Thier; aber das Thier hat Seele, das 
heißt, ie eigene hohe Kraft, jich etwas vorzuftellen, Dinge mehr oder weniger 
zu beurtheilen, Mancherlei zu empfinden, Haß und Freundichaft, Zorn und 
Freude, Begierde und Abſcheu. Das Thier hat das Vermögen, etwas zu wol- 
len; aber die Pflanze, die zuweilen zwar einen Schimmer yon Empfindung 
anzeigt, äußert feine Spur eines Willens, 

Darum fteht das Thier erhaben über die Pflanzenwelt, wie die felbftthätige 
Seele über die mechanifche Lebenskraft, oder wie dag Leben über die blinden 

Naturfräfte, 
Droch ift die thierifche Seele mit dem Pflanzenleben noch auf das Snnigfte 
verwandt, und die Wirfungen von beiven zeigen fich oft auf die gleiche Art. 
Wie die Pflanze nach fich felbft unbewußten Gefegen aus Erve, Luft und Waſ— 
fer die ihr angemeffene Nahrung einfaugt, fo handelt die thierifche Seele nach 
dunkeln Trieben, denen fie nicht widerftreben fann, Diefe Triebe aber entfprin= 
gen aus der eigenthbümlichen Befchaffenheit des thierifchen Körpers. So läßt 
dag Heerdenvieh diejenigen Kräuter ftehen, welche der Natur des Körpers wider— 
ftreben, und fucht die gefunden zu feiner Nahrung auf. So wird durd den 
Hunger ver Wolf wüthend, und durch den Begattungstrieb, wenn er nad) ven 
Gefegen der Natur im Körper laut wird, das einfame Naubthier gefellig. Alle 
Empfindungen, alle Begierven des Thieres entfpringen aus feiner Fürperlichen 
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Beſchaffenheit; es handelt nur allein nach ven Einflüffen verfelben; was feinem 
Leibe angenehm oder fehmerzhaft ift, das liebt e8, das haft es. 

Wie ganz verfchieden von der Thierfeele fteht ver erhabene Menfchengeift ba! 
Er tft fi feines Daſeins nicht nur bewußt, fondern er ift es mit voller Klarheit, 
Er nimmt nicht nur die Dinge um fich ber wahr; auch die Thierfeele fann e8: 
fondern er erfennt die Dinge in ihrer höhern Verknüpfung, mit ihren Urfachen 
und Folgen. Er durchſpäht die Wunder der unter ihm liegenden Schöpfung; 
er beherrfcht mit erfinverifchem Geifte die Elemente und nützt fie nach Gefallen ; 
verfeßt die Pflanze in fremden Boden; überwältigt die Macht ver ftärfften 
Thiere; berechnet ven Lauf der Weltförper durch die Himmelsräume, und trägt 
in fich Die Dffenbarungen der Gottheit und ihres Dafeins. 

Bon dem Allem weiß das Thier nichts. Die Flügfte Thierfeele ift unfähig, 
Ahnung von der Höhe zu haben, auf welche fich der Gedanfe eines unmündigen 
Kindes ſchwingt. Die Thierfeele hat zwar Willen; allein fie will nur, was ihr 
Leib begehrt, und handelt nach den Trieben deffelben. Der Menfchengeift aber, 
wenn er in angeborenem Adel dafteht, fennt ein höheres Gefeb, als das Gefek 
irdifcher Triebe; er gehorcht nicht dem Fleifche, in welchem er herbergt, fonvern 
allein fich ſelbſt; das heift, ven Gefegen feiner Vernunft, Die das Gute 
und Böfe, Gerechtigkeit und Schuld unterscheidet. Wer Niemandem gehorcht, 
als feinen eigenen Gefegen, ift frei. So tft der menfchliche Geift ver Freiheit 
fähig. Die Thierfeele, diefe Sklavin der finnlichen Triebe, ft durchaus von 
jenem verfchieven. Der Geift gehört dem Göttlichen, die Thierfeele dem 
Fleiſchlichen. 

Aber der menſchliche Geiſt iſt mit jener Thierſeele durch die Bande des Stau— 
bes noch innig verknüpft. Oft iſt der Geiſt kaum ſeines Daſeins mächtig; die 
Thierſeele, aus ſeinem Leibe hervorgehend, überwältigt die erhabenere Kraft in 
ihm. Alſo entſteht ein doppeltes Geſetz in des Menſchen Bruſt. Er thut nicht 
immer das, was der Geiſt will; ſondern das, was er haſſet, das thut er. 
Darum ſagte Paulus, der Hocherleuchtete: „Ich ſehe aber ein anderes Geſetz in 
meinen Gliedern, das da wiberftreitet dem Gefese in meinem Gemüthe, und 
nimmt mich gefangen in der Sünden Geſetz, welches ift in meinen Gliedern.” 
(Röm. 7, 23.) 

Auch darin ift noch der Geiſt ungeachtet des Bewußtſeins der unſterblichen 
Dauer, der Thierſeele ähnlich, daß er Alles um ſich her erkennt, aber von der 
Beſchaffenheit ſeiner eigenen Natur nichts weiß. Er iſt mit Allem vertraut, 
nur ſich ſelbſt iſt er ein Fremdling, und kann nicht ſagen, was oder wie er ſei. 
Das Irdiſche überſchaut er mit ordnender Klarheit, allein das Geiſtige iſt ihm 
unergründlich, wiewohl er ſelbſt Geiſt iſt. 

Hat mit dem Menſchengeiſte die Kette der höhern Weſen und Kräfte ihr Ende? 
O, wie kurz wäre ſie! Wer kann glauben, wo Alles im Weltgebäude den Stem— 
pel der Unendlichkeit trägt, daß mit blinden Naturkräften, Lebenskräften, Thier⸗ 
ſeelen und Menſchengeiſtern der Kreis der edlern Naturen geſchloſſen ſei? 

Nein, gern glaube ich in dem ungeheuern, mit keinem Gedanken zu ermeſſen— 
den Abſtand zwiſchen meinem Geiſte und der Gottheit noch die Anweſenheit von 


‚Kräften und Herrfchaften höherer Art! Engel nennt fie unfere Sprache, Bent 
gewaltigere, erfenntnißreichere Geiſter! 

Die Reihe jener erhabenen Weſen iſt vielleicht, ja wahrfcheinlich, dem — 
— Geiſte noch ſo verwandt, als dieſer es der Thierſeele, oder die Thierſeele 
es der irdiſchen Lebenskraft, oder dieſe es den blinden Naturkräften ſein mag; 
gewiß aber ragen die unſerm Geiſte nächſtverwandten Weſen im Weltall ſo weit 
über unſere Kraft hinaus, als der Menſch über das Thier, als das Thier über 
die Pflanze, als die Pflanze über den Stein. 

Ich glaube faſt ahnen zu dürfen den hellern Blick jener dem Menſchengeiſte 
zunächſt ſtehenden Geiſterordnung. Sie ſchaut mit größerer Kraft in die Ge— 
heimniſſe Gottes, als ich. So wie wir Sterbliche zwar das Irdiſche darſtellen 
und durchſehen können, aber Nichts wiſſen von der Natur des Geiſtigen und der 
Kräfte im unendlichen All: ſo ſind ſie vielleicht mit dem Geiſtigen vertraut und 
vermählt. Ihnen ſteht das Geheimniß der Urſtoffe aufgeſchloſſen, wie uns der 
Kelch einer Blume, mit ihren Kronenblättern und Staubfäden. Wir ſehen nur 
die Umriſſe, Formen und Verhältniſſe der Dinge nach ihrem Aeußern; ſie aber 
durbliden nach höherm Vermögen, wovon wir feine Vorſtellung faſſen können, 
das Innere der Dinge, 

Doch ich ſchweige! — Wohin verliert fich der fühne Flug meiner Gedanfen? 
Er durchbricht mit feinen Ahnungen die Grenzen feines Wirfungsfreifes, und 
ftrebt in das nie entweihte Heiligthum höherer Mächte und Geifter einzudrin= 
gen. — Zurüd! Erwarte die Stunde, da dein Schöpfer gebietet, da der allbeſe— 
ligende Geift, der Vater des Weltallg, dir winkt, und auch dich vielleicht in eine 
glängendere Ordnung der Naturen einreihet.— 

D Gott! — mih! — Bin ich's würdig? Hat meine Geiftesfraft fich ſchon 
genug vollendet? Gehorcht fie ſchon nicht mehr ven Begierden des Irdiſchen, 
nicht den meinem Leibe eigenen thierifchen Trieben von Wolluft, Habfucht, Zorn, 
Rache, Haß und Bosheit —Ift mein Geift frei, nach) eigenen Gefegen handelnd, 
das heißt, nach göttlichen? — Lebt er mehr für feine Pflicht, als für irdiſchen 
Nutzen; mehr für Liebe, als für Feindſchaft? 

D mein Bater, mein Gott, wie fehne ich mich zu Dir empor, aus dem Un— 
vollfommenen in das Bollfommene. Möchte ich obfiegen, wie freudig würde ich 
einft fterben! 

Sterben? Was ift Sterben für den Geift? Er entflieht feiner thierifchen 
Hülle, dem Leibe; er fcheidet von feiner irdiſchen Schweiter, der Seelenfraft. 
Auch diefe weicht aus ihrem zerrütteten Werkzeuge, dem Körper, und zieht felbit 
das Pflanzenleben veffelben hinweg. Der Leichnam, unbraudybar, zerfällt in 
Staub. Mlein die Lebenskraft gefellt fi noch gern wieder zu ihm, und hüllt 
ſich in die zerbrochenen Ueberrefte. Sp,entwidelt fich die Lebenskraft im thieri= 
fchen Moder zu neuen, lebendigen Geftalten; e3 gehen Gewürme einfach, fait 
pflanzenartig, aus denfelben hervor. Sie vergehen. Aber die Lebenskraft vers 
geht nicht: fie vermählt fich andere Keime, etwas Neues hervorzubringen. 

Der Tod wird niemals vom Geifte aus in den Körper eingehaucht, denn der 
Geiſt ift Leben. Es entiteht das Sterben durch gewaltfame Vernichtung des 
Werkzeuges, nämlich des Leibes; over es entfteht, wenn die blinden Naturfräfte 
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ihren immerwährenden Kreislauf vollendet haben, nach ven göttlichen Ordnun⸗ 
gen. Dann weichen fie vom Körper, Er verliert Licht und Wärme, Beweglich— 
feit und Reiz. Die Naturfräfte aber find des Lebens Del und . wi 
Leben erlöjcht— der Menfchengeift ift entbunden—ift reif! 

O Gott! daß ich in jener heiligen Stunde meiner Auflöfung jauchzen dürfte: 
ich bin eine zum Beffern reif gewordene Kraft! — Empfanget mich, höhere We— 
fen, meine Brüder, auf pas Schöpfungsftufen! Auch ich bin euer Bru— 
der, Bin unfterblich ! 


17. 
Die Werke der Bormwelt. 
1 Petri 1, 24. 25. 

Herrlich ausgebreitet fteh’n Du nur bleibeft, wie Du bift, 

Deine Himmel, doch yergeh’n Und was Du verorndet, ift 
° Deine Himmel, und die Welt Jetzt, wie über taufend Sahr, 

©inft, wenn fie Dein Arm nicht hält, Heilig und unwandelbar, = 

Mas der Menfch vom Staube ſchuf, Sollt' ich mehr auf Menfchen ſch 
Es verflog vor Deinem Ruf, Als auf Dich, mein Gott, vertrau’n, 
Und des Alterthumes Pracht Deſſen Weisheit und Berftand 
Dedt ſchon allgemeine Nacht, Immer für mid) Rettung fand ? 





Was liegt in ven Planen der Menfhen? Wohin geht ihr Trachten? Was ift 
das Schickſal unferer Städte, Dörfer, Uebungen und alten Geſetze? Welches 
Verhängniß droht den Thronen und deren Beherrichern? Iſt dem Sterbli= 
chen Alles erlaubt mit feiner Macht? 

Warum zitterft du, o meine Seele, vor dem Sturm der Zeiten und vor den 
Planen der Menfchen und vor den Thaten ihrer entzügelten Leivenfchaft? — 
Lebt nicht der Eine noch, dem Alles gehört, ver Alles vorherſah, der Alles ges 
ordnet hat in feinem Rath, ver auch dem Mächtigften feine Schranken baut — 
Hat er, der Eine, der Alleinherrfchende, yor dem die Seraphim verftummen 
und die Welten erbeben—hat er fich Dir in feiner Alleinmacht und Güte noch nicht 
genugfam offenbart? Weiß er nicht am beften, wie weit ver Sturm braufen, und 
wo er Schweigen foll® Die Menfchen können rathen; Gott aber Ienft ven Zug 
der Begebenheiten groß und flein. 

Bittere nicht vor den Nafereien der Welt, vor den drohenden Entwürfen und 
Thaten derer, welche die Macht zu haben fcheinen. Siche, was fie heute thun, 
ift morgen nicht mehr vorhanden! Aus dem Uebelften, was fie erfonnen, muß 
das Gute hersorfteigen, dag fie nicht wollen. Quillt nicht aus dem Schooße 
der Nacht endlich das Tageslicht — Was fie heute thun, ift morgen nicht mehr 
sorhanden; nur das Gute bleibt, was fie felbft nicht verlangten, nicht 
bemerften, nicht befchüßten. Aber dag Gute will Gott, darum geht es überall 
enplich fiegend aus den Trümmern des Untergegangenen herauf. Der Tempel 
allgemeiner Glückſeligkeit, das Gottesreich, muß auf Erven wachfen. Es erwei— 
tert fich ver große Bau von einem Tage zum andern. Die Thorheit wird die 
Weisheit der Sterblichen bringt dazu ihren Beitrag. Fürchte nicht, ver Tempel: 
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werde zuſammenbrechen, wenn das Rüſtwerk der Bauleute bricht, weil es nach 
und nach immer mehr entbehrlich wird, wie der Gottesbau vorrückt. 

Warum zitterſt du vor den feindſeligen Träumen, Entwürfen und Gewalt— 
thaten ver Menfchen? Siehe, was fie heute thun, ift worgen nicht mehr vor— 
handen, Was geftern gefchah, ift heute ſchon Durch neue Begebenheiten weg- 
gedrängt. 

Es ſoll Alles vergehen, e8 ſoll immer das Neue fommen und wieder ver 
alten, damit du im Zuge der vorüberwandelnden Dinge erfennen mögeft, was 
das Unbeftändige fet und was das Beftändige, Wer im Wechfel der Begeben= 
beiten das bleibende einzig Wahre, — wer im Wechfel der Freuden und Schmerz 
zen die bleibende einzige Luft erfannt hat, der fteht auf dem Wege, ein Weiſer 
zu werden. Und er ift ein Weifer geworden, fobald nur die bleibende 
Mahrheit fein einziges Gut und die bleibende Luſt feine einzige Sehn— 
fucht ift. 

Wie verſchwinden doch fo bald alle Drohungen ver Gewaltigen, wie eitel «ft 
ihr Streben und Wirken! Die Majeftät der Mächtigften wird endlich zum 
Nichts, welches der Bettler mit in die Erde nimmt. Denn e8 fagt die heilige 
Schrift: „Alles Fleiſch ift wie Gras, und alle Herrlichkeit der Menfchen wie des 
Grafes Blumen. Das Gras ift verdorret und die Blume abgefallen. Aber 
des Herrn Wort bleibt in Ewigfeit.” (1. Petri 1, 24. 25.) 

Die Reichen bauen Paläfte auf Jahrhunderte, Die Könige unden Throne 
auf Jahrtauſende. Wo ſind nun die Paläſte des Stolzes, die noch vor weni— 
gen Menſchenaltern glänzten? Wo ſind die ungeheuern Reiche und Ordnun— 
gen, welche der Hochmuth der Eroberer oder die Klugheit der Geſetzgeber ſchuf? 
Siehe, es iſt Alles anders geworden. Und was ſie heute thun, iſt morgen nicht 
mehr vorhanden. 

Blicke ich auf die herrlichen Werke der Vorzeit: wie war damals Doch die 
Melt davon des Ruhmes fo vol! Was ift aus ihnen geworden? Was fruchtes 
ten die Heldenthaten der Weltüberwinder? Ste zerftörten den Frieden der Zeit- 
genoffen und erbten die Verachtung der Nachfommen. Was frommten vie 
Denfmäler der Eitelfeit, welche fich die Macht der Sterblichen baute? Sie lie 
gen verwittert, im Staube begraben, von Difteln ummwuchert. — Keines weiß, 
wer fie erhöhte, oder weſſen Namen fie verewigen follen. 

Wo ift das übermüthige Babylon? Es herrfchte Tange durch das weite Mor— 
genland, und fehredfte die Throne und Völker. Wanderer fehen heute noch in 
einer todten Sandwüſte einige nadte Schutthaufen, und daran Flebt ver Name 
der uraltsmächtigen Stadt. — Wo liegen Tyrus und Sivon, in deren Vor— 
rathshäuſern einft aller Reichthum entfernter Weltgegenvden verfammelt gefun= 
den ward? Wo glänzt noch das prangende Ninive, welches einft die große 
Stadt Gottes hieß, drei Tagereifen groß? (Jonas 3, 3.) Der Herr fehonte 
ihrer, als fie nad) des Propheten Predigt Buße that, und der König von feinem 
Throne ftieg, den Purpurmantel ablegte und einen Sad um fich hüllte. Aber 
ewig follte Ninive's Pracht nicht währen. Kaum erblidt man noch Trümmer 
am Strom des Tigris und in der Einöde neben ärmlichen Fifcherhütten. Jeru— 
falem Liegt verwandelt. Niemand erfennt in dem Orte noch die Stadt Davids 


und die Größe Salomong, zu deſſen Füßen Arabien feine Schäße ausfchüttete, 
Die Weisheit ver Aegypter ift verloren, die Gewalt der Pharaonen vergefjen. 
Das Land ift mit Bruchſtücken verfhwundener Tempel und Grabmäler bevedt, 
deren Inſchriften Niemand mehr zu deuten weiß. Völker fremder Weltgegenden 
zogen darüber hinweg, wie eine zerftörende Fluth. — Wer weiß nod von Per- 
fiens Macht, welche einft das halbe Afien unterjochte? Weder die Tapferkeit 
noch Staatöflugheit des Cores konnte feinem Werke Dauer geben; heute ift das 
Land zerftücelt, nach brudermörverifchen Kriegen halb öde, die Beute mehrerer 
Stämme und Herrfcher. — Zwar heute noch wird Griechenlands Weisheit und 
Kunft gepriefen, aber fie lebt nur noch dunfel in der Menschen Gedächtniß. Das 
ehemals blühende Land ift ein Raub gefühllofer Barbaren geworden. Wo 
Paulus einft auf ven Straßen Athens den unbefannten Gott predigte, welchem 
man einen Altar gebaut hatte; wo fonft der Wohnfis der Kunft und Wiffen- 
fchaft fich zwifchen zabllofen Paläften und Tempeln erhob; wohin fonft aus ven 
entlegenften Landen Wißbegierige wallfahrteten, um ihre Kenntniffe zu mehren, 
ihre Sitten zu verfeinern, erblicdt der Reifende heute nur armfelige Hütten eines 
Dörfleing zwifchen ven lebten Trümmern der Borzeit. Korinth, die reiche 
Stadt, worin fi fehon früh Paulus, mitten unter der Ueppigfeit und dem 
MWohlleben der fehwelgenden Bürger, eine Gemeinde gläubiger Chriften ſam— 
melte, ward ein Raub ver Flammen. Nur dürftig behauptete fich ein fpäteres 
Städtchen auf der Brandftätte vernichteter Schätze. — Wie mächtig war Nom, 
die Weltbeherrfiherin, zu ven Tagen der Geburt unfers Erlöſers! Die befann- 
ten Länder der Erde in jenen Tagen zollten vem Kaifer Zins; Serufalem felbft 
und ein großer Theil des gefammten Morgenlandes, die fruchtbaren Küften 
Aliens und der Welttheil, welchen wir bewohnen, lagen feinem furchtbaren 
Scepter unterthan. Wo ift vie Allgewalt des Römerreichs? Schon feit andert— 
balbtaufend Sahren nicht mehr vorhanden, Wie viel Eroberer famen nad) die— 
fem und vergingen mit ihren Thaten! wie viel Reiche wurden nach dieſem 
geftiftet und wieder vernichtet! Denn alles Fleiſch ift wie Gras, und alle Herr= 
lichkeit des Menfchen wie des Grafes Blume; das Gras ift verdorret und die 
Blume abgefallen! 

Alles Irdiſche iſt nichtig. Warum zitterft du noch, o meine Seele, vor dem, 
was heute gefchieht? Morgen ift e8 nicht mehr vorhanden, wie es heute war, 
Das Neue veraltet. Nur mein unfterblicher Geift und Gottes Huld veraltet 
nicht. Ich werde leben, wenn die Reiche der Welt längft untergegangen find, 
‚Marum zittert das Unfterbliche vor dem Sterblichen, welches feiner Natur nach 
Ohnmacht ift? 

Alles Irdiſche ift nur Stoff zum Gewande der Seele und des Beiftes. Das 
Gewand vermodert. Der Geift bleibt. Tauſend Gefchlechter haben vor dir auf 
der Stelle gewohnt, welche jegt du und deine Rebenggenofjen bewohnen; taufend 
Seichlechter mit dunfeln und glänzenden Namen, zogen vor dir über den Land— 
ftrich hin, den du heute dein Vaterland nennft. Was ift aus denen geworten, 
die hier Tange vor dir umherwantelten? Was ift aus allen ihren Werfen gewor- 
den, Die fie mit fo viel Sorge, Muth und Kummer fchufen? War e8 der unmä- 
figen Freude werth, die fie beim Gelingen ihrer Plane-äußerten? Wo find ihre 


Plane? War 28 der zahllofen Thränen werth, die fie über ihre vermeinten Un— 
glüdsfälle vergoffen? Wo ift denn nun Alles, was ihnen Luft und Trauer 
machte? Siehe, wohin du trittft und der Staub fich zu deinen Füßen erhebt, 
fteigt Staub empor, der einft zum Leib und Eigenthum deiner Vorfahren gehörte. 
Denn felbft, wie ihr Fleiſch, ift ihr feftes Gebein mürbe und morſch in Erve zer— 
fallen, in andere Körper übergegangen und in fremdes Leben verwachfen mit 
dem Safte fpäterer Pflanzen, mit vem Fleiſche ver Thiere, Die fi von den Ges 
wächſen des Staubes nährten. 

Dieſer Blid auf die Vorwelt und ihre Werke, und wie fie mit ihren Wer⸗ 
fen, gleich einem Traumbilde, verſchwunden ift, deſſen man nur noch flüchtig 
gedenft — diefer Blick auf das Vergängliche in Allem, was vom Staube fam, 
lehre dich das Einzigwahre und Bleibende finden. Denn auch du, mit deinem 
Schmerze und deiner Luft, wirft vergehen. Es wird ein Tag fommen, da man 
auch nicht mehr das Fleinfte deiner Gebeine finten wird; da der Leib, welchen 
du heute noch zärtlich pflegeft, in Sonnenftäubchen, im Saft des Grafes, im 
Blut fpäterer Gefchöpfe Shwimmt. Es wird ein Tag fommen, da Niemand 
mehr unter dem Monde wandelt, der dich gefannt oder der auch nur von dir 
gehört hatz da dich Niemand mehr nennt und Keiner weiß, ob du jemals ein 
Lebendiger gewefen bift. 

Bittere nicht, Unfterblicher, vor dieſem Gedanken; denn du lebſt und wirſt 
leben, während deines Leibes Staub wunderbar Eugene ift, um andern 
Geiftern zu dienen in andern Verbintungen und Ordnungen. Bittere nicht; 
Sefus fagt es: Fürchte dich nicht vor dem, was den Leib tödtet; wohl aber 
fürchte, was die Seele tödtet! Denn alles Fleifch ift wie Gras, und alle Herr— 
lichkeit des Menfchen wie des Grafes Blume. Das Gras ift verdorret und die 
Blunte abgefallen ! 

Der Blid auf deine Vorwelt und ihre Werfe, auf die allgemeine 
Vergänglichkeit des Irdiſchen, weit entfernt, Dich zu erichreden, dich muthlos zu 
machen und zu beugen, foll di erquiden und heben. Blicke auf die 
Merfe der Borwelt, und du wirft nicht mehr fo fehr vor den Ereignifjen des 
heutigen Tages beben. Die Menfchen, auch die Mächtigſten derſelben, errei= 
chen nicht, was fie wollen. Das Böfe, was fie zu ftiften gedenken, verwandelt 
fich unter ihrer Hand zum Nüsglichen. Was du für ververblich hältft, ift viel— 
leicht die erfte Duelle des Segens; was dir Gift fchien, war vielleicht Arznei, 
Man fchlug Schon Völker in Ketten, um fie zur Freiheit reif zu machen; ver— 
folgte ihre Weifen, um ihre Lehre defto verbreiteter zu machen; tödtete die Tu— 
genphaften, um Andere durch ihr Beifpiel zu begeiftern. Denn fiebe, das ift 
die göttliche Ordnung in den Schickſalen ver Menfchheit, daß die Sterblichen 
zwar aus Irrthum oder Bosheit ein dauerndes Uebel ftiften wollen, aber es 
nie vollbringen fünnen. Gott wehret! 

Du ſprichſt: Das Böfe in den Werfen ver Vorwelt ging unter, aber wie viel 
auch des Herrlichen und Guten! Und wie viel Herrliches und Gutes wird auch) 
durch den Sturm umjerer Zeiten vertilgt! — Zittere nicht, Unfterblicher, Nie- 
mand vertilgt das Unfterbliche! Kunftwerke, Stiftungen, Wohlitand, vortreff- 
liche Berfaffungen, Handel, Gewerbe können vernichtet werden; ne jind fie ver 
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Zweck vom Leben der Geiſter auf Erden? Und man zerſtört doch zuletzt nur die 
ſinnlichen Wirkungen der Kunſt, des Fleißes, der Tugend, der Weisheit; wer 
aber iſt auf Erden mächtig genug, den Gedanken der Kunſt, des ſchöpferi— 
ſchen Fleißes und der Tugend zu vernichten? Das Geiſtige bleibt das Erbe 
der Menſchheit von Jahrhundert zu Jahrhundert; die Form des Geiſtigen, die 
irdiſchen Darſtellungen des Gedankens mögen brechen durch das Schwert des 
Kriegers oder durch die Gewalt der Alles verwitternden Zeit. 

Der Blick auf deine Vorwelt und ihre Werke, wie ſie alle verſtäubten, ſoll 
dich nicht niederſchlagen und beugen, ſondern erquicken und heben. Denn, Un— 
ſterblicher, nur das Sterbliche iſt geſtorben und untergegangen. 
Darum höre auf, ſtolz zu ſein auf das Irdiſche, und ſuche deinen Ruhm in 
dem, was unſterblich iſt. — Zittere nicht, blühende Jungfrau, für das Hinwel— 
ken deiner Schönheit; denn ſie ſoll und wird welken. Erhebe dich nicht dei— 
ner Kraft, Jüngling; deine müden Arme werden ſich nach wenigen Jahren 
ſuchen an einem Kinde zu ſtützen. Freue dich nicht übermüthig deines Reich— 
thums, Begüterter; er iſt nach wenigen Jahren gewiß in ver Hand eines An— 
dern. Weine und ſorge nicht troſtlos, o du Verunglückter, um deinen zerrütte— 
ten Wohlſtand; es war dir das höchſte Heil, ihn einzubüßen, weil er dich mit 
feinen Feſſeln ſchwer zum Sinnlichen und Thieriſchen niederzog; du aber foll- 
teft, o unfterblicher Geift, nicht um das Sterbliche, fondern um das Ewige in 
dir bemüht fein. Bittere nicht vor möglichen Xebensgefahren in den Zeitftür= 
men; du fannft, wenn das Schlimmfte gefchieht, doch nur ſterben. Und dies 
wirft du müffen, auch ohne den Zeitfturm. Bittere nicht vor dem Hohngeläch- 
ter deiner fiegenden Feinde; wem fein Gewiſſen ein frohes Zeugniß gibt, ver 
fürchtet Menfchenfpott am wenigiten, 

Alle, die in ven Tagen der Noth um ihr irdifches Wohlfein verzagen, beweiſen 
durch ſolche Muthlofigfeit, daß fie an dem Zufälligen mehr bangen, und mit 
dem Sinnlichen enger verwandt find, als fie es fein ſollten; daß ihnen folche 
Zeiten nothwendig find, um fie von ihrer Weichlichfeit zu befreien, und fie zur 
Chriftenheit, zur Seelengröße zu erheben. Und erreicht das Unglüd ver Tage 
diefen Zwed in ihnen nicht, fo werden noch ſchwerere Zeiten fie lehren müffen, 
was noth ift dem Unfterblichen und ihnen. Es foll, es muß endlich dahin 
fommen, daß wir unabhängig werden yon den Reizen eines weichen, felbftfüch- 
tigen Lebens, und ftarf werben durch jene hohe Selbftyerläugnung, in der Jeſus 
unfer Borbild war. Nur ver ift Ehrift, welcher die irdiſchen Güter mehr für 
Andere hat, als für fich felbitz welcher fie gebraucht, fich aber nicht von ihnen 
gebrauchen und beherrfchen läßt. Was kann der fürchten, welcher in unver— 
ſchuldeter Schmach feine Schande, in unverdienter Verarmung fein Elend, im 
Tode fein Unglüd, fondern nur dag Ende aller irdiſchen Trübfale findet! 

Ja, der Augenblid der großen, allgemeinen Bergänglichfeit ver Dinge foll 
mich feineswegs niederbrüden, fondern meinen Geift zu feiner wahren Selbft- 
ftänvigfeit und angebornen Würde erhöhen. Ich will in ven Gewittern des 
Lebens meine Stärfe zeigen, durch welche ich mächtig bin über alle Unfälle, 
Meine Stärfe aber iit das Bewußtſein meiner eigenen Unvergänglichfeit, und 
daß ich noch fein werde, wenn alle Throne und Reiche diefer Zeit nicht mehr find. 
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Meine Stärke iſt das Bewußtſein eines reinen, tugendhaften, wohlwollenden 
Gemüthes, welches, fern von Selbſtſucht, Alles zum Beſten Anderer hat und 
benutzt. Denn die Unſchuld iſt ein eherner Schild gegen Widerwärtigkeiten und 
die Wegweiſerin zu Triumphen. Meine Stärke iſt das Bewußtſein, daß Du, 
allmächtiger Urheber meiner Tage, Ordner meiner Schickſale, daß Du die ewige 
Liebe und mein Vater biſt! — Und biſt Du, mein Gott, für mich, wer will mir 
ſchaden; wer will wider mich ſein? 

Dieſe Stärke habe ich durch Jeſum empfangen, der mich durch ſein Wort 
Rerleuchtet und beſeligt hat; der mir meinen Gott offenbart hat in feiner unver— 
ganglichen Liebe; der mich durch die Finfterniffe des Lebens ven Blid in das 
Allerheiligfte der Ewigfeit thun ließ; der mich, durch feine Lehre yon den Sün— 
den erlöfend, zur wahren Freiheit und Unabhängigkeit, das heißt, zum wahren 
Leben des Geiftes, erhob. Durch Jeſum Chriftum bin ich zu Allem mächtig. 
Denn des Herrn Wort bleibt in Ewigkeit! Amen, 


18. 
Des Höchften Allgegenwart. 


Pfalm 139, 7—12. 


Der Herr ift in den Höhen, 
Auch in ven Tiefen ift der Herr; 


Wo Menfchen vor ihm zitternd ftehen, 


Wo ihn der Seraph preift, ift Er 
St, wo ich in Gedanken 
Hinfliegen mag, mir nah, 

Und frei von endlichen Schranfen, 
Sn allen Raumen da; 

Umfaßt mit feinen Händen 

Die Welten, und umfpannt 

An allen ihren Enden, 

Mas durch fein Wort entitand, 





Er zündet jede Sonne, 
Flammt jedes Sternes Fadel an, 
Durchſtrömt mit fel’ger Wonne, 
Mas ihn nur ahnen kann. 
Des Erdgewürms Gewimmel 
Und was im Meere weht, 

Mer unter feinem Himmel 
Und wer im Himmel lebt, 
Shr, alle feine Werfe, 
Empfindet Tag und Nacht 
Die Nähe feiner Stärfe, 
Den Segen feiner Macht. 


Empor zn Gott, empor aus dem Drange und Staube ver irdifchen Gefchäfte, 
ſchwinge dich, o mein unfterblicher Geift, auf ven Flügeln frommer Andacht! 

Sch will meiner Seele ein großes Feſt feiern! ich will fie mit dem Herrlichften 
umgeben, was Erde und Himmel haben; in einem Ozean von Entzüden foll fie 
untergehen — fie fol Gott denken. — Beten ſoll fie zu dem unendlichen, 
erhabenen Urheber ihres Dafeing, reden zu dem heiligen Geift des Weltall! — 

Heiliger, verborgener Geift des Weltalls! Gott, Du in Millionen Wundern 
majeftätifch Geoffenbarter! — Geoffenbarter durch das Wort des ewigen Soh- 
nes! — Du yon allen Schöpfungen Berberrlichter, yon allen Geiftern Geprie- 
fener! — ad, wie fol Dich meine Zunge nennen, wie follen meine Gefühle 
Morte finden, Deiner würdig? 

Denn wenn id Dich denken will, in Deiner geheimnifvollen, unendlichen 
Macht und Größe, o fo finfe ich wie vernichtet ein. Auch diefer Ertball mit 
aller feiner Herrlichkeit, mit feinen zahlreichen Bewohnern, mit feinen Ozeanen 
und Thronen: was ift er, Herr, in Deinen weiten Schöpfungen ? — Ein gerin= 
ges Staubforn, das in Deinen Himmeln nicht vermißt werden würde, wenn es 
verſchwände. O droben, wo in ungeheuern Entfernungen Millionen Weltkör— 
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per ſchweben, Welten, größer als der Stern, den Du uns zur Bewohnung an— 
gewieſen, droben kann ſeit Jahren oder Jahrtauſenden durch Deinen Wink 
manche Welt verſchwunden ſein — wer hätte es hienieden empfunden und 
bemerkt? — Und was iſt der Menſch, daß Du ſein gedenkeſt? Ach, was bin ich 
unter den Unzähligen allein, daß Du Dich meiner erbarmeſt? 

Aber Du gedenkeſt des Menſchen, und erbarmeſt Dich fein, denn Deiner All⸗ 
macht iſt nur Deine Liebe gleich! Du biſt der Gott der verlaſſenſten Sterblichen, 
wie der Gott der entfernteſten Himmel. Du biſt dem Wurme, deſſen Leben nur 
einen Tag dauert, fo nahe wie der letzten Sonne, die ſich, fern und ungefannt » 
son uns, ſchon eine Ewigfeit lang mit unverlöſchlichem Glanze dur Dein 
Weltall ſchwingt! 

Allgegenwart Gottes! — Gedanke voller Geheimnig und Majeftät, mit nie 
empfundenen Schauern durchdringſt Du meine Seele! — Das Höchſte des 
Weltalls, die Gottheit felbft, ift mir nahe, umgibt mich, belebt mich, erhält mich, 
sie fie nahe und gegenwärtig ift ven Bewohnern yon Welten, deren Dafein fein 
Sterblicher ahnet. 

Ohne einen belebenden Gott, in deffen Geſetzen ſich alle Sonnen, alle Welten 
wie der Tropfen des Regens und die ſchwebende Silberflocke des Schnees bewe— 
gen: was wäre das All der Schöpfung? — Ein erftarrter Leichnam, eine un— 
endliche Wüfte, eine Nacht ohne Grenzen, ein dunfles Nichts! — Gott ift die 
Seele feiner Schöpfungen, in die er fich gleichfam wie in ein herrliches Gewand . 
hüllte. Du fprihft von den Wundern der Natur: das ift Gott! — Du ſprichſt 
yon den ewigen Gefegen der Natur, und wie Alles yon ihnen regiert wird: dag 
ift Gott! — Du ſprichſt yon den Ereigniffen des Zufalls: das ift Gott! — 
Du bewunderft den Glanz und die Farben der im Frühling miederfehrenden 
Blumen: das ift Gottes Erfcheinung! — Dich fchredt der wilde Sturm des 
Herbſtes, wenn er über die öden Felder hinbraufet: er ift Gottes Athem! — 
Dich erquicdt im Lenz das heitere Grün ver Fluren: das ift Gottes Hand, Die 
den todten Erdboden neu beſeelt! — Ueberall ift Gott! Gott in Allem! In ihm 
leben, weben und find wir! — 

Und dies erhabene, wunverreiche, unerforfchbare Wefen, diefe Seele der 
Schöpfungen, ift fein todtes, bewußtlos wirfendes Etwas. Ach, wer fünnte, 
ohne Wahnfinn, diefen Gedanken venfen? Wer ven Bau der Welten oder des 
Hleinften Grashalms anftaunen, und das Alles für ein Werk dunkler, blinder, 
bewußtlofer Kräfte halten? Wer könnte je glauben, daß Der menfchliche Geift, 
der dies Alles, und von Allem doch nur den unendlichften Theil wahrnimmt — 
wer könnte glauben, daß die Weisheit, Kraft und Hoheit Des menfchlichen Gei— 
ftes, feine Freiheit, fein Streben, ein Spiel dunfler, bewußtlofer Kräfte fei? 
Wer fünnte jemals glauben, der menfchliche Geift ſei erhabener und meifer, als 
das, was ihn gefchaffen? „Der das Ohr gepflanzt hat, follte ver nicht hören? 
Der dag Auge gemacht hat, jollte ver nicht fehen® — Der vie Menfchen Iehret, 
was fie wiſſen!“ (Pſ. 94, 9. 10) 

Nein, es gab noch nie einen wirklichen Läugner Gottes! Und wer Gott 
erfannte, der erfannte nothwendig auch feine Gegenwart in Allem an, was er 
ſchuf; der nannte ihn auch das alleryollfommenfte, freiefte, felbftthätigfte Wefen, 
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und — was das Vollfommenfte ift, das ift auch das Allerheiligftee Und wo 
ein allerheiligfter Wille ift, da ift auch ein Wille vol ver namenlofeften Liebe 
und Güte, J— 

Gott iſt allgegenwärtig in Allem, und darum auch Alles mit unbegreiflicher 
Weisheit regierend, und Alles mit Liebe und Güte beſeligend. Nicht der Seraph, 
nicht der uns unbekannte Bewohner der glückſeligſten aller Welten allein iſt 
glücklich: auch der Menſch auf Erden iſt's, oder ſoll es doch ſein, und kann 
es ſein, wenn er nicht ſelbſt durch Unvollkommenheit, das iſt, durch Sünde und 
Vergeſſenheit Gottes, ſich elend macht. Nicht der Menſch allein auf Erden 
iſt berufen, beglückt zu ſein: auch jedem Thiere, auch dem kleinſten Wurm, den 
das menſchliche Auge kaum bemerkt, ſind Freuden bereitet. Denn Gott iſt in 
ſich ſelbſt die allerhöchſte Güte. 

Allgegenwärtig iſt Gott, und überall der Urſprung des Lebens, der Seligkeit 
und Wonne. Die Erde ift voll ver Güte des Herrn! (Pſ. 33, 5.) 

Wo foll ich hingehen vor Deinem Geifte? und wo foll ich hinfliehen vor 
Deinem Angefiht? Nähme ich Flügel der Morgenröthe, und bliebe am äußer— 
ſten Meer: fo würde mich doch Deine Hand daſelbſt führen, und Deine Rechte 
mich leiten. Spräche ich, Finfterniß möge mich deden: fo muß die Nacht auch 
Licht um mic) fein; denn auch Finſterniß ift nicht finfter bei Dir, und die Nacht 
leuchtet wie der Tag; Finfterniß ift wie das Licht! (Pſ. 139,7) Sch fehe Dich, 
wenn taufend Geftirne des Himmels ihr Licht über vie fchlafende Welt nieter= 
gießen, und vernehme Deine Gegenwart im Braufen der Sturmmwinde, im 
Donner des Wafferfalls, im Rauſchen der Negenftröme. Sänke ich hinab in 
die unterften Tiefen der Erve, ich würde Deiner Weisheit begegnen, wo fie in 
unbekannten Werfftätten die Quellen der höchften Berge bereitet, und die Klüfte 
der todten Felfen mit föftlichen Metallen füllt. Wohin mein Fuß tritt, da haft 
Du gewaltet, und wohin fein Sterblicher kam, da wohnt Deine Macht. 

Sch fehe Dich in den Stürmen des Winters; Deine allmächtige Hand bewegt 
den geheimnißsollen Zug der Wolfen, und deckt Das Land und feine Saaten 
und Keime mit dem filbernen Teppich des Schnees. Ich fehe Dich in ver 
Pracht des lachenden Frühlings, in den Gluthen des Sommers, in dem Segen 
des fruchtbringenden Herbites. Ich höre Di im Wiederhall der Donner, 
wenn Deine Blisftrahlen durch Die bebenden Gewölfe des Himmels umher— 
flammen; ic) höre Dich, wenn der ſüße Geſang der Vögel durch die horchenden 
Haine tönt, und Entzüden in mein Herz gießt. Im milden Duft der Blumen 
und Kräuter begegneft Du mir, und wenn die Morgen- und Abenpröthe das 
Gebirge vergolvden, ftrahlft Du mir entgegen! Dich finde ich in den Augenbliden 
meiner Wonne, Dich in ven Stunden meiner Thränen. Wo mich ein Zufall 
erfchlitterte, warft Du; wo ich am guten Ausgang verzweifelte, half Deine Güte. 
Meinem erften Lächeln warft Du gegenwärtig, meinen legten Seufzer wirft Du 
empfangen! 

Algegenwärtig it Gott! Die ganze Natur fühlt’s, ale Himmel und alle 
Zeiten und alle Schiefale befennen es: Gott ift allgegenwärtig! — Wehe, und 
die Menfchen geben Falt durchs Leben dahin, treiben fich mit ihren niedrigen 
Lüften und Gefehäften umber, als wäre fein Gott im Weltall! 
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Gott ift! — — Sünder, und Gott iſt auch dir gegenwärtig! — - Sünder, alle 
Nächte verhüllen ihm deine verbrecheriſchen Wünſche nicht. Er ſi eht deine Ge⸗ 
danken, wie ſie entſtehen und kommen; er ſieht das Gähren und Aufſteigen 
deiner unreinen Begierden, und durchblickt deine verborgenſten Entwürfe. Und 
wäre der Mund verſchwiegener als das Grab, und könnteſt du Berge wälzen 
über die Schandthat — Gott kennt ſie; er iſt dir nahe, wie er bei denen iſt, die 
dein Haß verfolgt! 

Mörder, erblaſſe — der Allgegenwärtige war Zeuge, als du den Gedanken 
des Brudermordes in deine Seele wälzteſt. Dich verhüllte keine Nacht, als du 
mit dem ſchwarzen Entſchluſſe dahin gingſt. Der ewige, furchtbare Richter 
ſtand unſichtbar an deiner Seite, als du die Hand erhobſt, einem Unglückſeligen 
den Tod zu geben. — Läugne dieſen Gott aus dem Weltall hinweg; läugne 
ihn aus deinem ſchreienden Gewiſſen hinweg — dein Tag kommt, dein Ver⸗ 
brechen tritt ans Sonnenlicht! und du wirſt gerichtet, blutiger als du Andere 
gerichtet. 

Und du, den die wüthende Begier nach Geld und Gut, oder ein Ehrgeiz, der 
neben ſich Alles verachtet, zum ungerechten Zeugniß, zum falſchen Eide vor den 
Richter ſchleppt — Chase deines Stolzes, Sflave deiner Bereicherungsfucht: 
ſchwöre nicht bei dem Throne des Allerhöchften! — Der Thron, den du nicht 
fiehft, umfaßt dich; der ganze Ervball ift nur eine Stufe deſſelben. Und ver 
Allerhöchfte vernimmt dich: wähne nicht, er ſei zu erhaben oder zu fern, um fich 
um Wort und Schidfal eines einzelnen Sterblichen zu befümmern — der Athem 
des Allgegenwärtigen umweht dich! Die Sonnen verlöjchen, und der Grashalm 
welft, wenn er ihrer nicht mehr gedenkt. Aber er gevenft Dein; dies fagt dir 
noch, dein Athemzug, in vem du lebſt. Er venft dein; dies tönt dir noch aus 
deiner eigenen Stimme zu, mit der Du den Alerheitiaften zum falfchen Zeugniß 
rufft, und fein ewiges, furchtbares Gericht wider deine unheilige Seele herab- 
forderft! 

Wenn der Dieb mit verbrecheriichen Anschlägen durch die Dunfelheit ver Nacht 
zum Raube fchleiht — warum zittert feine Hand, warum wankt ungewiß fein 
Fuß, warum pocht fein erfchrodenes Herz beim Raufchen eines Blattes — Wenn 
ver betrügerifche Heuchler, lüftern nach fremdem Eigenthum, fich des ihm anver— 
trauten Gutes bemächtigt; einer Wittwe oder Waife Habe verfürzt; des Freun— 
des oder des Daterlandes Vermögen unterfchlägtz Die Zuverſicht eines Freun— 
des betrügt, oder dag Gut frommer Stiftungen verwahrlofet, welches er verwal- 
ten fol — — warum ift die Hand wie gelähmt, wenn fie Worte verfälfchen und 
gerechte Zahlen ändern fol? — Da geht eine leife Stimme aus dem Innerſten 
des Gemüths hervor, die da flültert: „Einfamer, du bift nicht mehr allein! All— 
gegenwärtig ift dein Nichter. Deine That ift verrathen, denn der Allwifjenve 
wird Zeuge davon. Er fteht bei dir, und wacht über ven, welchem vu dag 
Seinige raubft. Zittere, deine Schandthat lebt ewig, wie der Ewige; vein Ge— 
heimniß legt fich nicht mit dir ing Grab. Erinnere dich, wie Durch wunderbare 
Berfettung der Umftände oder durch fcheinbare Zufälle, die fein Scharffinn be— 
vechnete, fo vielerlei Vergehen an das Licht ver Sonne fommen mußten!” 

Allgegenwärtig ift Gott. Die Schieffale ver Menfchen und Völker bezeugen es. 


* 
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Kein Frevel wird begangen, die weiſe ordnende Hand des Weltregierers veran⸗ 
ſtaltet deſſen Offenbarung. Die Wände horchen, die Lüfte plaudern, die Todten 
verrathen, was im Finſtern geſchah. Wie die Wellen der Flüſſe und Meere 
einen Leichnam von ſich ausſtoßen an die Ufer: ſo wirft das Meer der Vergan— 
genheit jede Schandthat wieder an das Tageslicht, die man längſt in ihr ver— 
funfen meinte, — Denn allgegenwärtig ift Gott, Der Sünder vernimmt es, 
und erbebt in feinem Innern, 

Uber wenn ich, was meine Pflicht gebeut, freudig wollftrecfe, und die Erinne— 
zung feiner Schuld mein Herz drückt — wie wohl thut mir der Gedanfe: Gott 
ift mit mir! Er, mein Bater, mein Freund, mein Schöpfer, ſchwebt unfihtbar, 
wo ich bin. Sch fehlafe over wache, es ift in feiner Nähe, in feinem Schutze. 
Wenn ich in meinem Berufe einen ſchweren Gang zu thun habe, und mich meine 
Kräfte faft verlaffen wollen: dann erhebt mich das Bewußtſein, daß ich nicht 
allein gehe, der Vater ift mit mir. —Und bin ich getrennt son meinen Geliebten; 
gevenfe ich ihrer traurig in der gerne; wollen fih Furcht und Bangigfeit für fie 
meines Herzens bemächtigen: fo ftrömt die Erinnerung an Gottes Allgegen- 
wart eine himmlifche Ruhe in mein Herz. Warum betrübft du Dich über vie 
Entfernten? Der Bater ift bei ihnen, Er wacht freundlich über fie. Wird ver 
- Allmächtige fie nicht beffer [hüten vor jedem Unfall, als du es könnteſt? Sind 
fie ihm nicht fo lieb und theuer, als dir? Warum trauerft du über ihre Entfers 
nung von dir? Deine Gedanken find bei ihnen; ihr Geift ift jetzt vielleicht bei 
dir; aber zwifchen ihnen und dir fteht, nicht trennend, fondern vereinend, ver 
allgegenwärtige Bater. 

Und wer in Noth ift um feines Lebens Unterhalt, wen die Sorge der Armuth 
prüct, ach, ver vergeffe nicht, daß er ihm nahe ift, ver Millionen zu ernähren 
weiß, daß er feine Seufzer vernimmt, der dag Gefchrei der Naben hört, und auch 
dem geringften Wurm die Nahrung reicht. 

Wenn dic) deine Brüder verlaffen, und Menfchen fich deiner nicht annehmen 
mögen; wenn der Neid ver Böfen dich verwundet, und Läfterzungen einen flüch- 
tigen Sieg über deine Ehre davon tragen — warum lädhelft du nicht, ftatt miß— 
vergnügt zu grollen® — Der Allgegenwärtige ift veiner Unfchuld Zeuge, er, ver 
große Sachverwalter deiner Rechtfchaffenheit, welche verfannt wird. Der All- 
wiffende fennt dein Herz und das Herz derer, Die dich verfolgen. Der Allweife 
fennt und ruft die Stunde, da du herrlich und gerechtfertigt hervortreten wirft. 

Menschen fehen nur deine Thaten, und beurtheilen nur den Schein derſelben; 
er aber fieht deinen guten Willen, und weiß, wie weit deine Kräfte reichen. — 
Die Liebe, Die du deinem Vaterlande, deinen Freunden und Feinden im Ver— 
borgenen übftz das Gute, was du, unbemerkt yon aller Menfchen Augen, im 
Stillen begeht: es gefchieht in ver Gegenwart des höchften Gottes, des Seelen- 
richters, des Vergelters der Tugend. 

Treuer Hausvater, er fennt die Kümmerniffe, die dir den Schlummer in ver 
Nacht vom Auge ftehlen; warum vertrauft du nicht dem, der dir allein helfen 
fann, der dir ftets nahe ift, in defjen Armen du ruhſt? — Zärtliche Mutter, er 
fieht deinen Schmerz um das franfe, leidende Kind, und den noch größern um 
das ungerathene —Und du, Verzagter, der mit ängftlichen Bliden in die düſtere 
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Zukunft hinausſtarrt, und bei ſich ſpricht: wie wird es mit mir noch werden? 
oder wie kann e8 den Meinigen ergehen? — haft du des Allgegenmwärtigen ver— 
geffen, ver in der Zufunft, wie in der Vergangenheit wohnt; der dein gedachte, 
als du fein nicht gedachteft ? — Betender, du ftredft die Hände gen Himmel em= _ 
por, dein Mund ftammelt leife Wünfche zum Geber alles Guten; aber deine 
Seele denkt: wird er fie vernehmen? hört er meine Seufzer? Er hört diefen 
Seufzer, er fieht Diefen Gevdanfen deiner Seele; denn er, zu dem du gen Himmel 
rufſt, er ift dir nahe in deinem Zimmer, in deiner einfamen Kammer; er berührt, 
er umfängt dich! | . 

Die Allgegenwart Gottes heiligt Die ganze Erde, macht jede Stelle derfelben 
zu feinem Altar und Alles zu feinem Tempel. Durd) die Allgegenwart Gottes 
ift Schon hienieden ein Himmel, in welchem auch ver Unglückliche fich froh erhe— 
ben, ver Zmeifelnde heiteres Vertrauen, der Verzagte Muth und Troft faffen 
kann; in welchem nur der Sünder zittert und zittern muß, weil er in dieſem 
Tempel und Heiligthum ein Fremdling, ein Geächteter ift. 

Ach, mein Gott, daß ich nie Fremdling fet in Deinem großen Haufe! Mein 
Gott und mein Vater, daß ich ewig Dein Kind, Du ewig mein Vater fein 
möchteft! Iſt meine Kindheit zu Dir nicht zerriffen, bin ich nicht aus Deiner 
Gnade verloren: was habe ich dann zu befürchten? Und was iſt's, das mih 
yon Dir, Du Algegenwärtiger, fcheiven könnte? Nichts, als die Sünde; denn 
nur das Unheilige befteht nicht vor Dir und in Dir, o Du Mllerheiligfter! 

Sa, Du bift Gott! Bift mir Gott, und nahe im Sturme, im Tode, im 
Grabe, in der Ewigfeit! Durch Dich ift Alles Eins, und Du, Einiger, bift 
Alles. Durh Dich ift aller Raum verbunden und find Jahrhunderte nur 
Augenblide, Mein irvifcher Lebenstraum und mein ewiges Dafein dort ift ein 
Einiges, nichts Getrennteg, ift ein Leben. Das Wegfterben meines Leibes 
ift nur Annäherung zum Zeitraum der Verklärung, mein Tod nur Befreiung 
des unfterblichen Geiftes vom Staub der Erde, . 

D mein Vater, wie viel Seligfeit fließt aus dem Gedanken an Deine Allge- 
genmwart! Ihrer immer eingedenf, laß mich vor Deinen Augen in Unſchuld und 
Gerechtigfeit wandeln, denken, beten! Amen. 


19. 
Des Ehriften freudiges Aufſchauen zum Seren. 
Joh. 14, 19. 

Sa, Sefus lebt! Viel taufend Herzen Und nichts ſoll mein Vertrauen ſchwächen, 
Empfanden in. den bängften Echmerzen Nichts, nichts foll meinen Glauben brechen, 
Den hohen Troft, daß Jeſus lebt! Denn Jeſus lebt — mit ihm auch ich! 

Drum will ich fürder mit Bertrauen Mein Heiland, ja, in jenen Höhen 
Empor zu Gott, dem Ew'gen, fehauen, Wird Dich entzieht mein Auge fehen — — 
Wo Jeſus, mein Erlöfer, lebt. Mit Seligkeit belohnſt Du mich! 





Wohin ſeid ihr, ſchöne Blüthentage meiner Kindheit? wohin, ihr angenehmen 
Träume meiner Jugend? wohin, ihr meine erften Gefptelen, mit denen ich fröh⸗ 
lich und erwartungssoll in das junge Leben hineinhüpfte? — Ach, ich war da= 
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mals fo glücklich, ſo harmlos; warum konnte ich's denn nicht immer bleiben! 
Selbft meine kleinen Sorgen, Leiden und Schmerzen waren fo flüchtig damals, 
jo bald vergeffen. Sch tändelte in den Träumen meines Lebensmorgens, mie 
in einem Himmel. Ich war fo reich, denn ich kannte keine Bedürfniſſe, und 
eine weite, glänzende Zukunft lag noch vor mir ausgebreitet, die ich mit den 
Bildern meiner Einbildungskraft ausſchmückte. 

Und was mir als Kind einſt Zukunft hieß, das heißt mir jetzt ſchon Vergan— 
genheit. Ich ſtehe da ſchon weit vorgerückt in meiner Lebensbahn. Ach, viel— 
wer kann es wiſſen? — iſt davon ſchon mehr als die Hälfte zurückgelegt. 
Und was habe ich denn nun während meines ganzen Lebens errungen? Wie 
weit habe ich's denn endlich gebracht? Wie gering iſt zuletzt das, was ich erhielt, 
gegen das, was ich erwartete! Warum fonnte e8 nicht immer fo bleiben, wie e8 
einft mit mir war? 

Wohin find meine Gefpielen, mit denen ich des Lebens erfte Freude getheilt 
babe? Sie find erwachfen und anders geworden, als ich dachte, Viele find fern 
son mir, und gedenfen meiner nicht mehr; viele fchlafen feit Jahren und Tagen 
ſchon im Arın des Todes und der Berwefung, wo auch ich einft Schlafen gehen 
fol, Andere leben wohl noch in meiner Nähe: aber ihr Gefchmad, ihre Denf- 
art, ihr Stand, ihre Umftände, ihre Befchäftigungen find fo verfchteden von ven 
meinigen, daß wir gegen einander jest wie Fremdlinge ftehen. Nein, es find 
nicht mehr Diefelben, mit denen ich einft fo beiter beifammen lebte; es tft nicht 
mehr die Welt, die ich fonft genoß, mit vollem, entzücdtem Herzen. Sie glänzt 
meinem Auge nicht mehr mit jenen frifchen Farben entgegen, wie fonft, und alle 
Herrlichkeit, alle Pracht, alle Fefte fönnen mein Herz nicht fo innig erfreuen und 
beleben, wie ehemals, wo Kleinigfeiten, werthlofe Gefchenfe, unbedeutende — 
raſchungen mich auf den Gipfel des Vergnügens erhöhten. 

Ich hatte auch Freunde und Freundinnen. Ich ſtand nicht ganz En 
Sch ward geliebt, zärtlich, ohne Eigennuß, ohne Nebenabficht gelicht, von Herz 
zu Herz. Seligkeitvolle Tage, Augenblide der Liebe, die den Werth mancher 
einförmigen Sahre aufwogen, ihr ſeid nicht mehr! Nur im bleihen Schatten 
der Erinnerung wanfet ihr meiner trauernden Seele nad). D Freunde meiner 
früheren Zeit, wohin feid ihr verfchwunden? Wo erreicht euch die Stimme mei— 
ner treuen Sehnfucht? Wo fucht euch mein thränenvoller Blick? Sch rufe ver= 
gebeng eure mir ewig theuern Namen; ich erneuere vergebens meinem Herzen 
euer Bildniß, eure Verheißungen, eure liebkoſenden Worte, eure Schwüre, Wir 
find gefchieden ! — Was nicht Jahre, was nicht Verhältniffe, was nicht verän— 
verliche Gefinnungen, was nicht Zufälle son mir riffen, ach, das trennte das 
Grab son mir! — hr feid dahin; ich muß ohne euch mein Leben vollenden, 
War es auch der Mühe werth, daß wir ung für den Augenblid fanden? Wie 
Schnell welften die Roſen ab, und nur die Dornen blieben zurück! 

Gern gevenfe ich euer, o ihr geliebten Todten! Engel einer beffern Welt, die 
mir im Leben nur für eine furze Zeit erfchtenen, um es verfchönern zu helfen. 
Eure Freundfchaft zu mir ging mit eudy ins Grab, und meine Wehmuth 
folgte euch nicht hinab. Sie bleibt mir, bis ich im Schooße der Erde neben euch 
fchlummere. 
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Und alle meine Erwartungen, meine Hoffnungen son dem Leben — was ift 
aus ihnen geworden? Mit großen Anftrengungen habe ich gearbeitet; und mit 
manchen fehweren Aufopferungen habe ich gefucht emporzufteigen. Sch lag oft 
in der Mitte von Gefahren, aber die Hoffnung des Beſſern richtete mich auf; 
ich verging oft in Sorge und Angft, aber ich dachte, eine beffere Zeit werve 
fommen. Sch hatte mein Ziel erforen; dafür ward mir feine Arbeit zu müh— 
fam, feine Zaft zu befehwerlich, Feine Noth zu bitter. Und jetzt? Ich ſtehe an 
meinem Ziele; aber es ift nicht das, wohin ich ftrebte. Stürme verfchlugen mid) 
aug der erften, erwählten Bahn. Ich mußte ergreifen, nicht was ich wollte, 
fondern was ih mußte. Ich ward nie Herr meines Schidjals, ſondern dag 
Schiefal warf mir mein 2008 zu. Ich ſehe mich am Ende von manchen Täu— 
ſchungen oft feliger, als nachher in ver Falten, unfreundlichen Wirklichkeit. 

Sp muß ic) denn von den ſchönſten Träumen meiner Jugend Abſchied neh— 
men; fo muß ich denn meine frühern Erwartungen alle fahren laſſen. Sch habe 
mein 2008 auf Erden empfangen. Sch muß es behalten, und darf und kann 
nicht dagegen ftreiten. Ich ſehe ungefähr voraus, wie durch einen Schleier, wie 
e8 mit mir bis an mein Lebensende gehen werde, Es wird, wenn nicht ſchreck— 
liche Stürme mich und meine Berhältniffe zerftören, in dieſem ftillen Einerlet 
verbleiben. Sch gehe som Schmerz zur Luft, von der Luft zum Schmerz, big 
beides endet. Und dann bin auch ich vergangen! Ich bin gewefen. Die lebte 
Schaufel Erde auf meinem Grabhügel bedeckt mich für die Welt auf ewig. 
Vielleicht weint mir ein treues Herz mit Zärtlichfeit nach. O, fo habe auch ich 
oft geweint! Vielleicht nennt ein guter Menfch noch meinen Namen unter 
Freunden manches Jahr nach meinem Tore, Aber er ftirbt. Dann bin ich 
sergeffen. Niemand in Zufunft weiß mehr, daß auch ich einft da war, daß auch 
ich unter den Lebenden wandelte, Mein Staub verweht. Der Ervball mit 
aller feiner Pracht ift eine vieltaufendjährige Ruine, vom Staube vieler Millio— 
nen Wefen bevedt: und was va lebt, ergögt ſich noch an dem Grün, welches 
über dem ungeheuern Denkmal allgemeiner Bergänglichfeit hervorſproßt. 

Und wenn ich einft vollendet Habe —nicht mehr bin: war es der Mühe werth, 
daß ich auf Erden lebte? Was half mein Dafein® Wozu die Sorgen, die Pla— 
gen, die Täufchungen alle, und Die fruchtiofen Arbeiten, Thränen une Wünfche? 
Sie find fo gut wie nie gefchehen. 

Gedanke der allgemeinen Bergänglichkeit, Gedanfe meines eigenen Vergehens 
und Verſchwindens, wie entfeßlich ergreifft ou meine Seele! — Sie fieht in 
Diefem Lebenslauf ein zweckloſes Tichten und Trachten; ein Bruchſtück, ohne 
Anfang, ohne Ende; einen quälenven, finnlichen Traum; eine Schöpfung ohne 
Abficht: ein Beginnen und Streben mit unerfüllten Wünfchen; ein Schaufpiel 
ohne Plan, ohne Hoheit, ohne Wohlthat. 

Sa, das Leben ift ein ziellofes Streben, ein ‚eitler Taumel zwiſchen Schmerz 
und Freude, eine Gaufelei von nichtigen Wünfchen — es ift ein Nichts — nicht 
werth, gelebt zu fein, wenn es fich nicht an die Ewigkeit anfchlöffe, wenn vie 
Erde fich nicht über ung mit dem Himmel verbände, wenn nicht Jeſus, mein 
Erlöfer, lebte, wenn Gott mir nicht dur) den ewigen Sohn geworden wäre, 

Aber die Ewigkeit der Seele iſt; nur den Leichnam und was ihn rührt, ver— 
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fchlingt die Bergänglichfett! Aber die Erve ift über uns mit dem unendlichen 
Himmel zuſammengeknüpft, daß ſie nicht geſchieden werden mag von ihm. Aber 
Jeſus, mein Erlöfer, lebt, und der Gott des uferlofen Weltalls ift mein Gott, 
mein Erbarmer, mein Bater! 

Sa, ich weiß, daß mein Erlöfer Tebt, und es fommt die Stunde, daß die 
Todten werben hören die Stimme des Sohnes Gottes; und die fie hören wer— 
den, die werben leben. (Johannes 5, 25.) 

So traurig, zwecklos und eitel mir meine Tage erfcheinen, wenn ich mich mir 
felbft überlaffen fühle, und ohne die Hand der Religion wandle: ſo lichtvoll, 
planmäßig, bel geordnet erfcheint mir das Leben unter den Strahlen ver Reli- 
gion, die darauf fallen. Da wird die Finfternig heiter, die Räthſel löſen fich; 
die Bergänglichkeit verſchwindet; ich fehe mich ewig in dem Ewigen, und nichts 
mehr als das Werk des Ohngefährs, fondern Alles als das Werf des großen 
Weltordners, des Unbegreiflichen, des Allgütigen! 

‚Eine Welt ohne Religion, ohne Jeſus, ohne Gott, ift Hölle, iſt entſetzliche 
Derwirrung und Wehehaus der Verzweiflung. Die Welt, beftrahlt vom Licht 
des Glaubens, befeligt durch Jeſu Wort, erwärmt, belebt dur der Gottheit 
Athen und unausfprechliche Liebe, ift ein Himmel, ift einzige große Harmonie, 
worin nichts vergebeng lebt, nichts vergebens geſchah. 

Siehe auf zum Herrn, zum Schöpfer des Weltalls, zum Gebieter der Unend— 
lichkeit — und dein Leben, o meine Seele, ift fein Räthſel mehr, und ift nicht 
ohne erhabenen Zweck! Auch der Säugling, welcher bald nad) der Geburt wies 
der unter den Thränen der Mutter an ihrem Bufen ftirbt, hat nun nicht verges 
bens geathmet und gelebt. Alles ift durch Die Hand des Allerweifeften mit 
Allem aufs Innigſte verbunden. In feinem grenzenlofen Reiche ift Alles mit 
Allem verbrüdertz und die Erdenwelt, ald Stern unter den Übrigen Sternen— 
welten, gehört mit allen Geftirnen und Sonnen, die fie fieht, auch den im Un— 
endlichen, fernern Raum wohnenven Weltförpern an, die nie ein fterbliches Auge 
fah und fehen wird, und die fich dort um unbefannte Sonnen Schwingen, 

Siehe auf zum Herrn, o meine Seele! Warum bijt vu betrübt über dag, 
was du verloren? Warum beweinft du die verfchwundenen Freuden des finde 
lichen Alters? Ach, bift vu nicht ein Kind, indem du fie beweinft? Wie ſehn— 
teft du dich Doch fonft nach ven Annehmlichfeiten des fpätern reifen Alters! 
Wie ungeduldig erwarteteft vu die Tage, in welchen du der Zuchtruthe ent— 
wachſen fein und mit eigener Hand vein Wohl und Weh bauen würdeſt! Du 
haft e8, und jeßt verlangft vu nach ven Unvollkommenheiten deiner Kinderwelt 
zurück! — Was folgt daraus? In dir war, da du noch durch deine Jugend» 
ftunden büpfteft, Schon Sehnfucht nad) einem unbefannten Etwas, und du 
empfandeft wohl, daß es dir nicht im unreifen Stande der Kinpheit werden 
fönne. Darum erwarteteft du mit Begierde den Tag der Neife. Du nahmft 
an Jahren zu, aber dein Durſt nach dem unbekannten Etwas ward nicht gelöſcht. 
Du biſt jetzt in dem Lebensalter, wo du, was du nicht zu nennen wußteſt, zu 
finden hoffteſt, und haſt es noch nicht gefunven. Du ſuchſt eine Harmloſigkeit, 
ein Glück voll ewiger Dauer. Du ſuchſt das Unbekannte und kannſt es nicht 
nennen; du ſuchſt es in der Freundſchaft, im Wohlſtand, im Auſehen, im ge— 
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nußvollen Leben, und Alles ift eitel. Di findeft e8 dort nicht. Mifvergnügt 
wünfcheft du dich in den freunplichen Morgen deines Lebens zurüd; und würde 
dein Wunfc dir gewährt, würdeſt du wieder Kind: o du wäreft wieder voll 
gleicher Begierde, bald die reifern Jahre zu erleben, DR 

Und wohin deuten diefe Widerſprüche? Ach, fie deuten auf deine Thorbeit, 
daß du das unbefannte Heil hartnädig in Dingen fucheft, die an fich felbft feine 
Dauer haben, Sie weten dich auf andere Bahnen hin! Sie fagen dir: Sterb- 
licher, du fehnft dich nach ungetrübter Seligfeit für deine Seele, aber du ſuchſt 
fie in Dingen, die höchftens nur deinem Srdifchen, deinem Körper, deinem 
finnlichen Herzen wohlthun. Du ſchmachteſt nach etwas Unvergänglichem, und 
umarmſt nur das Vergängliche! 

Siehe auf zum Herrn, dort bei ihm iſt Unvergänglichkeit! Nicht hier, in die— 
ſem Traum von einigen Jahren, nein, in der Ewigkeit iſt dein Lebenslauf! 
Nicht im flüchtigen Reichthum, nicht im zärtlichen Umgang mit Sterblichen, 
nicht im vorübergehenden Glanz weltlichen Ruhms, irdiſchen Anſehens ſuche 
eine Wolluſt oder Wechſel, ſondern in der Heiligkeit deines Sinnes, in der 
Vollendung deiner Seele durch Tugenden. Haſt du dieſe höhere Bahn ſchon 
jemals betreten? Haſt du auf dieſem Pfade ſchon das Unbekannte geſucht, nach 
welchem du ſchmachteſt? Nicht die Welt gewährt es dir, ſondern die Religion! 

Siehe auf zum Herrn! — Warum weinſt du über das Verlorne und ſtrebſt 
nicht nach dem, was nie verloren werden fann? Warum trauerft vu am Grabe 
deiner Lieben und gevenfft nicht deffen, bei dem fie leben, ewig leben werden? 
Deine Seufzer erwecken ihren Staub nicht wieder, aber. ihre Seelen lächeln 
deiner Unwiffenheit und deiner eiteln Thränen, und harren deiner Ankunft im 
Reiche der Vollendung! Weine nicht über ven Staub, der dir entriffen ward; 
er war nur geliehenes Gut, Dir gehört auf Erven nichts, als du dir felbft, 
als Gott und die Emwigfeit, Ich Iebe, und ihr follt auch leben, ſprach der Er— 
löfer. (Joh. 14,19.) Die weinende Martha tröftete er mit ven Worten: Sch 
bin die Auferftehung und dag Leben. Wer an mic glaubt, ver wird leben, 
wenn er gleich ftürbe. (Joh. 11, 25.) Diefe Worte follen auch veine Thränen 
trocknen; und fie werden e8, wenn du nur Glauben haft. 

Siehe auf zum Herrn, Lebensmüper, Tiefgebeugter! Dort ift Troft, wenn 
ihn die ganze Welt dir entzieht. Diefe Unglüdsfälle, die dich niederſchla— 
gen, — diefe Ereigniffe, in denen alle deine Hoffnungen verderben, — dieſe 
Schmerzen, die dich lähmen — fie find nur himmliſche Mahnungen an 
bein verwöhntes Herz, nicht dem Irdiſchen, nicht dem Unbeftändigen zu trauen, 
fondern dein ganzes Gemüth auf das Wahre, das Ewige, das Göttliche hinzu⸗ 
wenden. Siehe mit Vertrauen auf zum Vater; er iſt's, deſſen Hand dir dieſe 
Trübſale ſendet, daß du weiſer werdeſt; daß du den Werth dieſer Welt und ihrer 
wankelhaften Güter beſſer kennen lerneſt; daß du in ihnen nicht deine vor— 
nehmſte Hoffnung gründeſt, ſondern ſie nur als Mittel zu nützlichen Dingen, 
als Werkzeuge deiner Tugend, als Erholung und Ermunterung auf deiner Lauf⸗ 
bahn zur Ewigkeit benugeft! Hinweg die Sorge, hinweg die Angſt, hinweg die 
Thräne, wenn noch Religion eine Wirkung über dein Herz vermag, und blicke 
empor zum allwiſſenden Vater, der deine Leiden, deinen verborgenſten Schmerz 


kennt. Er weiß beffer als du, was zur Veredlung deines Geiftes heilfam if; 
er kennt auch die Stunde, die Dich wieder befeligen fol. 

Ich weiß, dag mein Erlöfer lebt! fprach auch Hiob, der Dulver, in ver Fülle 
feines Kummers. — Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt! fo foll auch ver Chriſt 
mit Freudigkeit fprechen; denn Jeſus iſt's, der ihm den höchſten Troft gewährt; 
Jeſus iſt's, der ihn mit Gott verband; Jeſus iſt's, ver ihn durch Leben und 
Ewigfeit zum Heil führt. 

Siehe auf zum Herrn, Ungenügfamer, dem alles das mannigfaltige Gute nod) 
nicht genug ift, das ihm dur Gottes Vorfehung und Segen zu Theil ward. 
Der Gedanke an Gottes Weisheit, an feine über Alles waltende Güte, wird dich 
mehr mit dir felbft und mit dem zufrieden ftellen, was du haft, als jever andere 
Beruhigungsgrund. Mit dem Blid des Glaubens zum Himmel verliert fich 
die bange Sorge um das Srdifche, und Beſchämung der Seele tritt an die Stelle 
der Unzufriedenheit. Du haft nicht Alles erlangt, was du begehrteft, aber un— 

“endlich mehr, als du verbienteft. Denn was hatteft du ihm zuvor gegeben, daß 
er Dir wiedergeben follte? Oder wodurch hätteft du, Eitler, vor vielen deiner 
Mitmenſchen Vorzüge, daß er dich höher begünftige, als fie? 

Oder ftammt die Unzufriedenheit mit deinem Leben, mit deinem Stande, mit 
deinem Vermögen, mit der Zahl deiner Freunde nur aus Fleinlichem Stolz und 
Ehrgeiz ber? Möchteft du nur, Andern zum Troß oder Verdruß, in Anfehen, 
Macht und Reichthum wachfen? Dover bift du mißvergnügt, weil du dich von 
Andern übertroffen fehft, denen du gern gleichftehen möchteft? — O Elenver, 
Schwacher, jo bift du würdig, noch tiefer zu finfen, um des Frevels willen, den 
du an Gottes Gerechtigkeit und Heiligkeit zu üben wagſt; fo bift du nicht wür— 
dig des Guten, dag feine Liebe dir gewährte, da du, Blöpfinniger, die Allmacht 
felbft zur Dienerin deiner bochmüthigen Entwürfe und Wünfche verwandeln 
möchteft. Dir gebührt fein wahres Slüd, weil du es noch nicht zu genießen 
verftehft, und dasjenige, was dir durch Gottes Segen ward, mit Füßen trittft, 
um desjenigen willen, was feine Allweisheit dir verweigert. Läſtere nicht dies 
Leben, es fet ein elendes, alltägliches Dafein, nicht werth, gelebt zu fein; fon= 
dern fchilt deine Thorheit, deinen Wahnfinn, die deine Stunden verbittern, deine 
Freuden verfcheuchen. Bekämpfe nicht eingedilvete Hinverniffe deines vermeint- 
lihen Glüds—nein, dich felbft und deine Keivenfchaften bekämpfe. 


Blicke auf zum Herrn und zum Himmel, wo der Allliebende, der Allyergelter 
wohnt. Bon daher ftrömt jener ftille Frieden, jene göttliche, unveränderliche 
Heiterfeit in das unrubige Herz, nach der es fich fehnt. Wer nicht auch unter 
dem größten Wechfel feiner Schickſale glüdlich fein kann, wer nicht durch Licht 
und Finfternig mit gleichem frohen Muthe wallen fann: o ver ift noch ohne 
Glauben, ohne Bertrauen zu Gott und feiner heiligen Vorſehung; o, in dem 
ift noch Jeſu heiliger Geift nicht mächtig geworben; der fennt nod) feine eigene, 
hohe Beftimmung nicht, und ift ein irdiiches Wefen, nur in irdifchen Dingen 
verfunfen. Er muß die fchmerzenvollen Dornen des Lebens fühlen, daß er von 
der Unzulänglichfeit deffen überzeugt werde, was hienieden iſt; daß er auf- 
Schauen lerne zum Herrn, von dem allein alles Gute fommt; daß er in Jefu 


feinen Freund, feinen Befeliger, feinen Erlöfer, und in der Ewigfeit feine. Hei⸗ 
math erfenne. ; — i Sir N 

Jeſus, mein Erlöfer, lebt! Mit ihm auch ih! Mit ihm Ieben auch Alle, die 
Gott mir nahm! — Er lebt, lebt ewig, und mit ihm werde auch ich ewig leben! 
Auch ich fpreche, wie er auf Erden ſprach: Unfer Schas ift im Himmel, und 
fein Reid) ift nicht von diefer vergänglichen Welt, der 

Sa, ich will emporfchauen, Vater im Himmel, zu Dir, wenn mich hienieden 
Schmerzen beveden, Empor will ih zu Dir fchauen aus der Nacht meiner 
Sorgen, aus den Labyrinthen meiner Ervenbahn, und ich werde wieder Frieden 
finden. Meine Seele wird ſich in dem Gedanken an Dich läutern und heiligen. 
Sie wird von Dir nicht wieder zurückblicken auf die Welt und dies Leben, ohne 
darin Ordnung, Plan und Harmonie zu bewundern. Sie wird fich mit ſich 
felbft und ihrem Dafein verſöhnen, indem fie erfennt, daß doch Alles unterm 
Himmel nur Weg, nur Mittel zum Ewigen iſt; daß Alles, Reichtum und 
Macht, Kenntnig und Würden, und was der Menih ſchön und vortrefflich 
nennt, nur Werfeug der Tugend fein fol; Daß aber Armuth und Nieprigfeit, 
Verachtung und Schmerzen eben fo gute Werkzeuge zur Berherrlichung unferer 
Seele find. 

Und wenn mich das Leiden übermannen, die Sorge erdrüden will — dann, 
Bater, dann will ich glaubensvoll zu Dir auffehauen, und ich werde Troft fin= 
ven! Und ich will Deines Sohnes, meines Erlöfers, gedenken, wie er vom 
Kreuze zu Dir emporblidte und Troft fand. Er Iebt!— Auch ich werde Ieben! 
Auch ich werde überwinden, wie er Welt und Tod überwand. Ach, alles Lei— 
den, alles Ungemach diefer Zeit ift nicht werth der Herrlichkeit, die Du ung be— 
reiteft, zu der Du uns erwählt haft. 

Auch verachtet, auch gefhmäht son Andern, auch in ver Dürftigfeit, auch in 
der Krankheit Schmerzensftunden, will ich freudig zu Dir auffehen, Vater, mein 
Vater! Und wie der ewige Sohn, gebe ich einft auch meinen Geift in Deine 
Hände Amen, 


20. 
Chriſtus ift mein Leben. 
Gal. 2, 20. 

Mein Jeſus ſprach: Sie follen leben! Mas acht? ich, Thoren, eures Spottes, 

Ich will, daß, wo ich bin, die fei’n, Wenn ich, durch Eines Geift und Sinn 
Die, Bater, mir von Dir gegeben, Bereinigt mit den Kindern Gottes, 

Sich meiner hier im Glauben freu'n; Der Erde höh’rer Wonne bin! 
Einft dort, wie ſchon im Glauben hier, In Jeſu lebend bin ich reich, 
Auch in der Herrlichkeit mit mir! Werd’ ich den Vater droben gleich! 





Was wollen diefe Worte fagen: Chriftug ift mein Leben? Der Schwär- 
mer überläßt fich bei denfelben einem Strom dunkler Empfindungen; und ver, 
welcher fich mit einer gewiffen Aufflärung brüften zu fünnen glaubt, lächelt 
mitleidig oder verächtlich des fchönen Gedankens, und ahnet eben fo wenig, als 
der Schwärmer, den tiefen, befeligenden Sinn derfelben, durch welchen wir erft 
auf Erden dasjenige find und werden Fönnen, was wir fein follen in uns 
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fern Beziehungen zu dem Allerhöchſten, Unbegreiflichen, ver ung zum Dafein 
tief; fein follen in unfern Beziehungen auf das heilige Weltäll Gottes, das 
‚heißt, auf die Ewigfeit: denn dieſe Beiden find Eins, 

Chriſtus ift mein Leben! Diefer Ausdruck fordert ung zu Feiner finnlichen 
‚Xiebe gegen Jeſum auf, daß wir ihm mit einer gemüthlichen Zuneigung ergeben 
fein folen, wie man etwa irdiſchen Freunden anhängt; wie die Braut ven 
Bräutigam, wie das Kind den Bater, wie der Bruder den Bruder liebt. In 
Sefu leben fann und fol nichts Sinnliches fein. Denn wir haben Sefum 
‚nicht mehr irdifch vorhanden. Auch ift es nicht fein irdiſches Wefen, was an 
‚ihm das Allerheiligfte und Göttlichſte für uns war; ſondern ſein Geiſt war 
es allein, der Geiſt Gottes in ihm, welcher ſich ah * der Menſchheit aller 
Weltalter offenbart hat. 

In Sefu leben heißt alfo: in feinem Geifte eben. Ber aber — 
Geiſt nicht hat, der iſt nicht fein! ſagt die heilige Schrift. (Röm. 8, 2 

In Jeſu leben heißt, in feinem Geifte leben; heißt, fo innig mit * 
erhabenen, einzig wahren Denkart vermählt fein, daß feine Anſichten ver 
Welt, ſeine Anſichten von der menſchlichen Beſtimmung diesſeits und jenſeits 
der Todesſtunde auch vollkommen die unfrigen geworden find, alſo, daß Chris 
ſtus gleichfam in ung lebt, daß Ehrifti Geift gleichfam der unferige geworden, _ 

Wie Wenige verftehen den großen Sinn, welchen viefe Worte umhüllen! Wie 
Wenige fünnen e8 mit Paulus ausſprechen: Sch lebe, aber vod nun 
nicht ich, fondern Chriſtus lebet in mir! Denn was ich jet lebe im 
Fleiſche, das lebe ich in vem Glauben (das heißt, in der Denfart, in der Lehre, 
im heiligen Sinn) des Sohnes Gottes, der mich geliebt hat, und fich ſelbſt für 
mic) dargegeben. (Gal. 2, 20) 

Chriſtus ift mein Leben! Ich athme gleichfam in feinem Weſen; ich 
verfchmähe die gewöhnlichen Vorftellungen von der Welt, und habe feine Vor— 
ftellungen; ich erhebe mich mit meiner Seele zu der gleichen Höhe der Anfichten, 
auf welcher er fich befand, und zu welcher er ung emporzog Durch fein wahrhaft 
himmliſches Wort. 

Wer aber Chriſti Geiſt hat, in dem lebt Chriſtus, in dem wohnt das 
Göttliche; vor deſſen Blicken zerfließen die Nebelgeſtalten irdiſcher Täuſchun— 
gen; der unterſcheidet das Alleinweſentliche vom ſinnlichen Schein; der findet 
feine Widerſprüche mehr in ven Schickſalen feines Lebens, ſondern alle Finſter— 
niſſe darin Flären fich ihm wunderbar auf; der fieht im Grabe feinen Tod; ver 
fieht im Dafein hier und dort nur ein einziges Sein; der fann nicht unglücklich 
werden, und der Schmerz, welcher ihn oft als Menfch überwältigen mag, läßt 
feinen Geift unangetaftet; der fann mit der freudigen Tugend wandeln, wie 
Chriſtus; der fann mit der göttlichen Heiterkeit fterben, wie Chriftus. 

Wie aber ift Dies möglich? Vermag dies ein Sterblicher — Wohl vermag er 
es; denn beffer, als du, wußte ver göttliche Weife, was ein erhabener Menſch 
vermag. Er vermag e8, wenn ein großer Wille ihn belebt, und er nicht fo ganz 
tief im Schlamme feiner noch thierifchen, finnlichen Natur untergegangen ift, 
daß der Gedanfe an das Höhere ihm fo unnatürlich geworden ift, wie jedem an= 
dern Thier. Er vermag es, und wenn nicht früher, doch gewiß dann, wenn 
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irgend ein ſchweres Schickſal über ihn ergangen iſt, und ihm mit ſchrecklich-ern⸗ 
ſter Stimme gepredigt hat die Nichtigkeit der Erdenfreuden und alle jene Wahr— 
heiten, die ihm längſt eingeleuchtet haben würden, hätte er in Jeſu Geift zu 
denfen und zu leben serftanden. 

Sefus fah in Gott nicht einen Gott des jüdiſchen Volkes, ſondern den 
Gott der Unendlichkeit und den Vater, welcher mit ——— 
cher Liebe alle feine Schöpfungen umfaßt. 

Haft vu auch dir deinen Gott immerdar in diefer Größe und. Hoheit gebacht? 
Freilich beteteft auch du oft zu ihm als zu deinem Vater; aber du hingeft an ihm 
als wäre er nur dein Vater, nur der Beihüger deiner Familie, Deines 
Wohnortes. Daß er auch der Vater aller andern Gefchöpfe fei, daran dachteſt 
du nur dunfel, . Wie hätteft du fonft oft Dinge von ihm bitten fönnen, welche 
Dir zwar zum irdiſchen Gewinn, Andern aber zum großen Schaden gereichen 
konnten? Wie hätteft du zu ihm beten und doch von deinem Gebete das Wohl- 
fein aller übrigen Wefen ausfchliegen fönnen? Wie hätteft du zu dem heilige 
ften, liebevollften Geifte beten, und andere Menfchen oft um Kleinigfeiten, oft 
nur aus Habfucht, Neid oder Hochmuth, haffen können in derfelben Zeit? 

So betete Chriftus nicht. Er Sprach: Unfer Bater! Er verehrte ihn als 
den Gott aller Erfchaffenen ohne Ausnahme, der eben fo ſehr Vater des gering- 
ften, als des vorzüglichſten Menfchen iftz der fowohl für das Wohl der Einzel- 
nen forgt Calle Haare auf euerm Haupte find gezählet D, als für das Wohl des 
ganzen Weltalld. Der Du bift in den Himmeln, das heißt, in der Un— 
envlichfeit deffen, was if. Welche Schidfale mir demnach auch wiverfahren 
mögen: fie find mir widerfahren mit Wiffen und Leitung des Allliebenden; fie 
find in genauer Verbindung mit der Ordnung und Geligfeit des großen Gan— 
zen, welches ich nicht unterfcheiven fann. Mein förperliches Leiden, meine irdi— 
hen Unglüdsfälle find nur Mittel zu höhern Zweden in ver Verkettung der 
göttlichen Schöpfungen. 

Haft vu nun wirklich in Jeſu Sinn und Denfart Gott gelicht, verehri und 
erkannt, ſo frage dich nur ſelbſt: Warum haſſeſt du in deinem Herzen diejeni— 
gen, welche eines andern Glaubens und einer andern Kirche ſind, als du biſt? 
Gott aber iſt nicht nur dein Gott, ſondern eben ſo ſehr iſt er auch der Gott der 
Juden, Heiden und aller Religionsparteien. Willſt du mehr thun, als er? 
weiſer und heiliger ſein, als er? Oder warum haſſeſt du einen deiner miter— 
ſchaffenen Menſchen, weil dir ſeine Denkart mißfällt? Gott haßt Niemanden, 
ſondern er hat Erbarmen für Ale und ſucht fie zur Beſſerung zu leiten. 

Jeſus Jah die Ewigfeit als feine und unfere Heimath an, 
als das große Vaterhaus, welches viele Wohnungen hat, (Joh. 14, 2.) 
Dahin fehrte er zurück; da, wo er fein würde, wollte er, daß auch die wären, die 
ihm Gott gegeben, damit fie alle mit ihm und Gott vereinigt wären. 
(Joh. 17, 24.) 

Willſt du nun in Jeſu Geift Teben, fo nimm dieſe allein wahre, erhabene 
Vorſtellung von deiner und unſer Aller Beſtimmung in dir auf. Bilde dir nicht 
ein, dieſe Erde, welche du bewohnſt und die nur der vergängliche Schauplatz 
deines vergänglichen Erdenlebens iſt, ſei dein Vaterland; erkenne, daß du hier 


= 49 — 


ein Fremdling und Pilger bift. Bilde dir nicht ein, daß diefe Erde und dies 
Leben die Hauptfache für teinen Geift ſei — nein, fo weit dein Auge durch vie 
Millionen «Sterne dringt, fo weit aus unaustprechlichen Fernen der Glanz von 
fremden Welten ſtrahlt — und envlich weiter noch, venn wir fehen bienieven 
nur den Fleinften Theil des Weltalls — überall ift Gottes, unſers Vaters, Haus, 

Haft vu aber Jeſu Denkart: warum hüngft du mit ſolcher Innigkeit an dies 
fem Staube der Erde, als wenn fonft nirgends Gottes Haus wäre? Warum 
bebft du vor dem Tode, als wenn die Entfeffelung deines Geiftes aus den 
Banden deines Leibes ein Weggehen und Verſchwinden deſſelben aus dem gro: 
gen Haufe de8 Vaters wäre? Warum jammerft du untröftlich über dem Leich- 
nam deiner Geliebten, als wenn fie nun mit den geringen Freuden des Hier— 
feins Alles verloren hätten? Sind fie denn nicht immer noch in dem Haufe 
deines Waters, auch) wenn fie nicht mehr bei dir find? Kennft du die Wonnen, 
welche er ihnen in andern Wohnungen bereitet hat? Oder hältft du dich für 
zärtlichliebender und erbarmenvoller, als der Allerbarıner, ver Allliebende ift, ver 
fie und dich fchon Liebend bevachte, ehe ihr waret? 

Und wenn dies Weltall das Haus Gottes, unfers Vaters, ift: warum Flagft 
du über die Schmerzen der Trennung, welche ver Tod verurfadht? Iſt e8 denn 
Trennung, wenn wir im väterlichen Haufe beifammen bleiben? Iſt venn dieſes 
Boneinanderlaffen im Tove mehr, als wenn dein Geliebter eine Reife zu andern 
Geliebten gethan hätte? Gehört er dir nicht noch immer im Haufe des Vaters? 
Biſt du nicht noch immer der Seine? 

Sefus fah in allen erfhaffenen Geiftern feine Brüder, im 
ganzen menschlichen Gefchlechte feine Verwandtſchaft. Wer den Willen thut 
meines Vaters im Himmel, vderfelbige ft mein Bruder, Schwefter und Mutter. 
Matth. 12, 50.) Er betrachtete alfo nicht die flüchtige, Furzdauernde Bluts— 
verwandtfchaft auf Erden als die wahre Berwandtichaft, fondern die Nehnlich- 
feit und Verbindung aller Geifter unter einander zu Gott. Er fam daher auch 
nicht, um uns als irdifche Weſen zu beglüden, ſondern als Geiſter. Durch feine 
Lehre wollte er ung feinen häuslichen Wohlftand, feine Bequemlichkeiten, feinen 
Ruhm unter dem Volfe geben — er dachte nicht an unfere Leiber, ſondern an 
das Alleinmwefentliche in ung, an das Unfterbliche, was den Leib für einige Zeit 
bejeelt. Er arbeitete nicht für ein Ervenreich, fondern für ein Himmelreich, das 
heißt, für die Befeligung derjenigen Geifter im Weltall, welche nach dem Willen 
des ewigen Schöpfers auf Erven, yon Menfchengeftalt umfangen, wandeln 
würden. Mas nicht Geift war, achtete er geringer; er verichmähte es nicht, 
aber legte ihm feinen Werth bei, der zu hoch gewefen wäre. Er trauerte, wenn 
er fah, wie die Menfchen Alles für ihre Leiber, für ihre Bequemlichkeiten thaten, 
und fat nichts für das unfterbliche, fich felbft bewußte Etwas in ihnen. Uns 
zähligemal und auf mancherlei Weife rief er ihnen zu: Ihr ſeid nicht geichaffen 
für Wohlleben und Zand, fondern für euch felbft, das heißt, für die Verherr— 
lichung eures —— Ihr ſeid nicht geſchaffen, um das Unvergängliche in euch 
aufzuopfern für das Vergängliche außer euch! Ihr ſeid nicht geſchaffen für 
Pracht und Schmuck, für Ehrenſtellen, für Geld und Gut, für Anſehen und 
Macht: ſondern dieſe Mittel ſind * euch geſchaffen, daß ihr * derſelben zu 
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den Abfichten Gottes, zur Veredlung eures Gemüthes, zur Beglüdung Aller, 
die euch umgeben, bedienen ſollet. Was hülfe e8 dem Menfchen, wenn er die 
ganze Welt gewänne und Schaden nähme an feiner Seele? Darum Iebet nicht 
für die Mittel, fondern die Mittel follen leben für euch, Ihr könnet nicht Gott 
dienen und dem Mammon. (Matth. 6, 24.) Ihr fünnet nicht thierifch denken 
und empfinden, nur für die vorübergehenden Genüffe diefes Lebens vorhanden 
fein, und doch daneben euern Geift vereveln, 

So betrachtete Chriftus dag Leben. So betrachteten es auch die von ihm in 
fein Gottesreich geweihten Jünger. Darum fagte Paulus: Die aber fleifchlich 
find (das heißt, die bloß für Erfüllung finnlicher Begierden athmen), mögen 
Gott nicht gefallen, Ihr aber feid nicht fleifchlich, fonvdern geiftig, fo anders 
Gottes Geift in euch wohnet. Wer aber Chrifti Geift nicht hat, der ift nicht 
fein. (Röm. 8, 9) 

War es denn alfo nur die Würde und Seligfeit unfers zur Ewigfeit berufes 
nen Geiftes, für welche Jeſus ing Leben trat und litt und ftarb — ift es denn 
nur die Würde unfers Geiftes, was im Leben das Wichtigfte if, für welches 
ein Himmelreich, eine Emwigfeit tft: fo ift alles Anvere nur für außerwefentlich 
und zufällig zu achten; fo werben wir fühlen, daß jeder Berluft am Ende unbes 
deutend ift, nur nicht der Verluſt unferer Seelenvollkommenheit. 


In diefem Sinne lebte Jeſus und Dachte er. Ob reich oder arm fein, beides 
war ihm gleichgültig. Sein Geift war es, der Oeligfeit hatte. Er hatte oft 
nicht, wohin er fein Haupt legte; dies betrübte ihn wenig. Das Volk wollte 
ihn mehrmals auf ven Thron Davids erheben und mit Zöniglichen Würden 
befleiden; er verachtete die Sinnlichen, die nur für den Glanz des Augenblicks 
empfänglich waren, und entfloh ihren Aufforderungen, Nur Gott und die 
Ewigkeit im Auge, hing er an nichts Irdiſchem mit übermäßiger Liebe, Selbft 
jeine Blutsyerwandten, felbft feine irdiſche Mutter, fo theuer fie ihm auch war, 
ſo zärtlich er auch für fie forgte, galten ihm nicht über Alles, Er liebte ihre 
Geifter — nicht den Staub, der fie umgab. Selbft fein Leben galt ihm nicht 
über Alles, denn er hatte es kaum einige dreißig Jahre genoffen; er opferte eg 
für erhabenere Abfichten willig hin, da Mörder wohl ven Leib, aber nicht ven 
Geiſt tödten Fünnen, 


Was du haft, o mein Chrift, das verſchwindet; aber was du geiftig biſt, 
das bleibft du. Dies ift die Vorftellungsart Sefu von der Welt und den Men 
Ichen. Nun prüfe dich: Warft du in Chriſto? war er in dir? So lange dein 
Geift in menfchlicher Natur da ift, wirft vu freilich auch die Pflichten ver Sinn— 
fichfeit, die Pflichten für deine Gefunpheit, für deine und ver Deinigen Nah— 
rung, Bekleidung und Ruhe beobachten müffen. Auch Sefus that eg. Du 
wirft freilich an manchen füßen Gewohnheiten des Lebens hängen, aber nicht 
aus ihnen den Beruf deines Lebens felbft machen. Sobald du bei Entbehrung 
einer Freude, beim Verluſte eines irvifchen Vortheils, beim Werlufte eines Ge— 
liebten im Tode, zu heftige Schmerzen fühlft, ift dies ein Beweis, du batteft 
dich zu fehr an den Schein, an das Unmefentliche, gefettet; du batteft deinen 
Geift nicht zur wahren Sreiheit erhoben, fondern ihn von Gemohnheiten und 
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finnlihen Reizen allzu fehr binden laſſen. Chriftus war noch nicht dein Leben, 
das heißt, du warft noch fern son der göttlichen Denfart, die dir allein geziemt. 

Du feufzeft leiſe und fprichft: Ach, es ift fo ſchwer! Aber diefer Seufzer 
bemeifet, du bift noch nicht, der du fein ſollſt. Es ift umfonft — du mußt es 
werden, auch wenn fich deine irdifche Natur noch fo gewaltfam dagegen empört. 
Du muft e8 werden, denn dein Schiefal wird endlich eine Freude deines Lebens 
nach der andern von Dir reißen, um dich empfinden zu lafjen, daß nichts dir 
gehört und bleibt, als du dir felbft. 

Siehe an dein Haus, deinen Wohlftand: vielleicht find fhon nach wenigen 
Sahren die Flamme, der Krieg und anderes Uebel darüber gegangen. Siehe 
an deinen Leib: vielleicht Liegt er nach wenigen Monaten krank und zerfchmettert 
und entftellt auf dem Siechbette. Siehe an veinen Vater, deine Mutter, deinen 
Gatten, dein Kind, deinen Enfel und wen deine Seele heiß liebt: vielleicht im 
Laufe diefes Jahres hängft du ſchluchzend über ihrem Sarge. Zwar ihre lie— 
bende Seele bleibt dir; aber ihr menjchlicher Leib fällt ver Erve zu, aus deren 
Erzeugniffen er beftand, 

Und wenn du dir nun Gott als den allliebenden Vater aller Wefen denkſt — 

und das ganze Weltall als deines Vaters Haus — und den Himmel als deine 
wahre Heimath — und alle Geifter als deine Brüder, als die Familie Gottes, 
son welcher fein Glied verloren gehen kann — dann haft du die Denfart Jeſu. 
Und wenn diefe Vorftellung in dir Herrfchaft übt: wie fannft vu bei fo göttli= 
chen Gevanfen ungdttlich thun? wie Menfchen haffen, deren Vater du um ſei— 
nen Segen anrufft? wie troftlog die Todten beweinen, oder vor dem Tode 
zittern, da Doch nur Irdiſches vergeht, aber die Geifter im Haufe ihres Vaters 
bleiben® wie allen Werth auf häuslichen Wohlftand, auf bürgerliche Annehm— 
lichkeiten, auf ven Befis yon Schönheit, Freundſchaft und andere irdiiche Vor— 
züge feen, da Alles, was vom Körper herftammt, veraltet und vergeht, wie ein 
Kleid, in welches du dich hüllſt? Wie fannft du bei fo göttlichen Gedanken 
anders handeln, als göttlich, voll Liebe, Wohlwollen, Nachſicht, Erbarmen und 
Ruhe? Wie fann dich ein fogenanntes Unglüd betrüben, da es doch nur ein 
einziges wahres Unglüd gibt, nämlich Unvollfommenheit deines Geiftes — 
Sünde? Wie fannft du in deinem Lebenslauf die Wege der Vorſehung vunfel 
finden, da du weißt, daß Alles denen zum Beften dient, die Gott lieben? da 
du weißt, daß, was Staub ift, Staub wird, und nur der Geift im Haufe Got- 
tes bleibt? da du weißt, daß Alles, was fich ereignet, ein neuer Himmelswinf 
für deine Seele ift? 

Chriftus ift mein Leben! D wie groß und heiligend ift diefer Gedanfe 
fchon, wie wenig habe ich fonft begriffen die tieffte Fülle feines göttlichen Sin— 
nes! a, ſei denn Du mein Leben, o Sefus, Heiland, Seligmacher, Offenbarer 
der Gottheit, Wegweifer irrenver Seelen, Licht der Geifterwelt! Sei du in mir! 
Dein Gevanfe fei fortan auch mein Gedanfe; Deine Anficht ver Welt und des 
Lebens fet auch fortan die meinige; dann wird auch mein Leben fein, wie das 
Deinige, mein Gebet, wie das Deinige. Dann werde ich mich um nichts mehr 
fränfen — eine ftille Seligfeit wird mich fchon hier erquiden. Und wenn mein 
iroifches Leiden groß wird, und wenn ich, übermannt yon Schmerzen, auch mit 
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menfhlicher Schwachheit rufe: O Bater, iſt's möglich, fo gehe biefer Kelch an 
mir vorüber! werde ich Doch mit Dir hinzufügen: Doch nicht mein Wille, fon- 
dern der Deinige geſchehe! So werde ich mit tiefer Ueberzeugung an Gott und 
feinem Willen bangen, ihn mit kindlicher Hingebung anbeten, und mich freuen 
unter allen Verhältniffen, daß ich ver Seinige bin und bleibe. So werde ich 
mit dem erwärmenden Gefühl der Wahrheit rufen: Unfer Keiner lebt ihm felber, 
unfer Keiner ftirbt ihm felber. Leben wir, fo leben wir dem Herrn; fterben 
wir, fo fterben wir vem Herrn. Darum, ob wir leben oder fterben, 
fo find wir des Herrn, 





21. 
Sterben ift mein Gewinn. 
1. Kor. 15, 31. 
Fels Gottes, den mein Arm umfchlinget, Wie auf des ftilen Berges Höhen, 
Unfterblichfeit! Unfterblichfeit! op Alles ung jo tief entzückt, 

Wenn Nacht und Trübfal mich umringet, Wenn fühle Lüft' ung fanft ummehen, 
Mich Alles drangt, mir Alles dräut — Wenn ung ein friiher Duell erquickt — 
Soll ich dann fill fteh’n und ermatten? u ſchwaches Bild von jenen Freuden ° 

Nein, Sehnfucht nach dem Fühlen Schatten, Nach ſtill zurückgeweinten Leiden — 
Nach Gottes — erfüllet mich, Wie bald — bald iſt mein Ziel erreicht! 


Und dann, und dann, wer kann ſie denken 
Die Wonne, die mein Herz erfüllt? 

Wenn keine Schmerzen mehr mich kränken, 
Mich Gottes Heiligthum umhüllt — — 

O dann, dann iſt mein Geiſt geneſen, 

Und Freiheit, Freiheit all mein Weſen, 
Und meine Seele — Seligkeit! 





Der menſchliche Leib, welchen wir tragen auf Erden, iſt nur ein durchſichti— 
ger Schleier unferer Seele, Anders follten wir ung unfern Körper im 
Berhältnig zur Seele nie vorftellen; denn diefe Borftellungsart ift eben fo wahr 
an fich, als reich an wichtigen Folgerungen fürs Leben, 

Die Gottheit wollte, daß fich unfer Geift auch mit dem Nichtgeiftigen in Ver— 
bindung fegen fönne; darum hüllte fie ihn in einen feinen irbifchen Stoff, ver 
durch ihn in allen feinen Theilen belebbar ift. VBermittelft des zarteften, dem 
bloßen Auge faft unerfennbaren Nervengefpinnftes, welches den ganzen Leichnam 
durchoringt und umgibt, wird die Seele diefes Leichnams mächtig. Sie genießt 
dadurch Eindrücke von außen zu ihrer Belehrung, und lernt ſich feiner wie ein 
Werkzeug bevienen gegen die äußere Welt. Iſt diefer Schleier zerriffen, dieſes 
Werkzeug gebrochen: fo hört der Geiſt auf, damit mächtig zu fein. Der zerftörte 
Leib wird ihm dadurch fo fremd, wie alles übrige Irdiſche. Diefes Fremdwer— 
den heißt fterben. 

Der Leib ift ein durchſichtiger Schleier der Seele, Sn allen 
Bewegungen, Veränderungen, im Ruhen wie im Handeln, erfennen wir vie 
Seele hinter den Erfcheinungen des Körpers, Es. ift nicht der Leib, welcher 
zürnt oder liebt, fondern die Seele tft e8, welche durch die Werkzeuge ver Stimme 
donnert, holpfelig lächelt Durch den Blid des Auges, ihre Scham im Erröthen 
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der Wange verfünpet, ihren Muth over ihre Furcht, ihre Sehnſucht oder ihren 
Schmerz in den Bewegungen dieſes Schleiers äußert, Denn ift von der zarten, 
beweglichen Hülle, welche wir Körper nennen, die Seele getrennt: was bleibt 
übrig? Er liegt zufammengefunfen da, wie ein weggeworfenes Kleid, Cr gleicht 
einem falten Marmorbilde, und e8 wird ung faft unwahrfcheinlich, daß diefe todte 
Aſche jemals yon einem höhern Welen belebt worden fet. 

Auch lieben und haffen wir in Anvern niemals eigentlich den Korper, fondern 
Die Seele, welche ſich hinter Diefem Schleier zeigt. Es ift ihre Anmuth, die 
ung entzüdt; ihre Weisheit, ihre Tugend, die uns Achtung einflößt; ihre 
Berderbtheit, die ung Unwillen erregt... Neben dem entfeelten Leichnam aber 
hört alle Liebe, aller Haß auf, denn unfer Freund over Feind ift verfchwunden ; 
fein weggeworfener Schleier reizt ung fo wenig, als aller andere Staub. 

Sp wie es fehr natürlich ift, daß Niemand eigentlich unfern Körper Tiebt, 
ſondern die Seele, welche aus ihm herworftrahlt: ebenfo natürlich ift es, daß 
jeder Menjch, wiewohl er in Andern nur die Seele liebt, an fich felbft ven Kör— 
per liebt, welchen er trägt. Er fucht ihn zu erhalten, zu vervollfommnen, denn 
die Seele begehrt ein edles, fühiges Werkzeug; er ſucht ihn zu verfchönern, zu 
ſchmücken, denn das innere, bleibende Verlangen der Seele nad) Vollfommenheit 
und Vorzüglichfeit trägt fie unmwillfürlich auch gern auf das über, was ihr 
zunächſt angehört. Sie bemüht fich fogar, im Gefühl eigener Unwürdigkeit, 
das, was ihr an innerm Werth abgeht, durch Schönheit des Schleiers zu 
bedecken; fie fucht die Falten deſſelben dichter zufammenzuziehen, damit man fie 
hinter vemfelben nicht in ihrer Wahrheit erblicke — und man fagt von foldem 
Menschen, er verftelle fich. 

Das Bedürfniß der Seele, mit diefem Schleier angethan zu fein, gab vie 
Gottheit einem jeden Geifte. Daher die tiefe, innige Liebe der Seete zu ihrem 
Körper; daher ver beinahe unüberwindliche Hang zu dem, was wir Leben 
nennen. 

Was heißt aber Sterben? — Nichts anderes, ald die Trennung der Seele 
son ihrem irdischen Schleier. Was wird aus dem weggeworfenen Schleier? 
Verſchwindet er aus Gottes Schöpfungen? Nein, er wird Staub und Afche. 
mifcht fich mit der übrigen Erde, aus welcher er einft durch Genuß der Nahrun— 
gen entftand. Er bleibt in der Schöpfung unverloren, und dient zu anderen 
Beftimmungen. Was wird aus der fhleierlofen Seele? Berfchwindet fie aus 
den Schöpfungen Gottes? — Nimmermehr! Wie möchte das Edelſte verſchwin— 
den, da das Unedlere nicht vergehen fann? Sollen wir darum glauben, fie fei 
aus ver Unendlichkeit der gefchaffenen Welen binweggegangen, weil fie den 
Schleier weggeworfen hat, durch welchen wir allein ihre Anweſenheit finnlic, 
wahrnehmen fonnten? Sie lebt! Denn felbft der Staub lebt noch, und ift da, 
der fie einft umhüllte. Sie lebt, venn Gott ift nur Schöpfer, nicht Vernichter! 
Sie Iebt, denn im weiſeſten Schöpfer findet feine Bereuung deſſen ftatt, was er 
nad erhabenen Abfichten zum Dafein rief. 

Und ift denn das Wegwerfen des vergänglichen Schleiers fo fchmerzlih? — 
Wohl mag der natürliche Trieb zum Leben, ven ung der Schöpfer gab, Abſcheu 
erwecken gegen das Scheiden von der Körperhülle; aber die Kraft des menſchli— 
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chen Geiftes kann felbft über die Schredfen ver Natur fiegen. Wie viel edle 
Männer gingen nicht freudig in ven Tod für Gott, Vaterland, Glauben und 
Freunde! Sie empfanden die Schauder des Todes nicht. Wie viel ſchwache, 
verderbte, durch Verzweiflung geängſtigte Menſchen endeten nicht freiwillig ihr 
Leben, das ihnen zur Laſt ward! 

Sterbende heucheln nicht mehr; und in den Geſichtszügen eltern man die 
Empfindungen des Gemüths. Faſt follte man glauben, daß der legte Augen— 
bliet, in welchem der Geiſt fich yon feiner Hülle feheivet, noch mit einer Empfin- 
dung des Angenehmen verbunden fei. Denn bemerfenswerth ift allerdings, daß 
gewöhnlich diejenigen, welche an einer fchmerzlichen Krankheit ftarben, im legten 
Augenblic eine heitere Ruhe in den Geſichtszügen zeigten, und noch als Leich— 
nam gewiffermafßen ein fanftes Lächeln hinterließen, mit welchem die Seele beim 
Scheiven zu fagen fchien: O wie wohl ift mir nun! 

Ebenſo ift es nur die Einbildungsfraft derer, welche ihren Körper zu fehr 
lieben, und vor dem Gedanken erzittern, daß ver Leib unter der Erde modern 
müffe, was oft den Tod graufenhafter macht, als er in der Natur ift. Sie bil- 
ven fich voller Selbfttäufchung in manchen Augenbliden ein, als könne der todte 
Staub noch feine Lage unter der Erde empfinden, da doch das, was empfindet, 
fchon fchönern Beftimmungen zugeeilt ift, und der Leichnam, dieſer weggeworfene 
Schleier, für fich allein nichts ift, als gefühllofer Staub, 

Auch das Scheiden yon den gewohnten angenehmen Berhältniffen des Les 
bens, der Berluft der bisherigen Freuden, das Verlaſſen geliebter Freunde hie— 
nieden, fann allerdings fchmerzhaft fein. Dann ift es aber nicht der Tod an 
fich felbft, jondern was man hinterlaffen muß, was Schmerz erregt. Dann ift 
es eine allzu große Anhänglichfeit an das Irdifche, was ung doch nur geliehen, 
nicht als bleibende Eigenthum gegeben ift, was uns betrübt. Dann ift eg eine 
Unvollkommenheit, ein Mangel ver Weisheit der Seele, was fie, wie jever Feh— 
ler, betrübt. Sa, auch allzu große Liebe unferer Freunde fann fehlerhaft fein. 
Sol die Gottheit auf unfern Eigenfinn Rückſicht nehmen, und ihre höheren 
Entwürfe zu unferm eigenen Wohl abändern? Iſt das Scheiden von Geliebten 
in der Sterbeftunde etwas Anderes, als jever Scheidegruß und das Anwünfchen 
einer guten Nacht vor dem Schlafengehen. 

Am furchtbarſten ift freilich der Tod denen, welche hienieden ihre unfterbliche 
Seele ganz over fehr vernachläffigten, und — den Thieren gleich, unbefümmert 
um ein fünftiges Senfeits, nur für die Pflege, nur für die Wolluft ihres Leibes 
sorhanden waren; die ihren Nebenmenfchen vrüdten, verleumdeten, betrogen, 
nur um fich defto mehr Anfehen auf Erden, mehr Geld und Gewinn, mehr 
Wohlleben zu verfchaffen; denen es lächerlich vorkam, ihren finnlichen Begier- 
den, ihren thierartigen Trieben Gewalt anzuthun, um die Kraft ihres Geiftes 
zu erhöhen; die es thöricht nannten, auf Unfoften ivvifcher Vergnügungen 
tugendhaft zu fein; Die es Albernheit oder Schwärmerei hiefen, das Gute für 
andere Menfchen zu thun, wenn e8 uns auch feinen Dank einbrächte, oder wohl 
gar Verfolgungen und große Aufopferungen zuzöge. 

Wenn diefe nun die Hülle, ven geliebten Leichnam, abwerfen follen, für ven 
fie glaubten, einzig von Gott erichaffen zu fein; wenn fie ſcheiden follen von 
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dem Staube, für welchen fie allein Tebten, für den fie Alles thaten, — fo viel 
Unrechtes thaten: — wohl mag ihnen der Tod entjeglicdh fein. Denn arm, 
unwürdig, elend, unvollendet fteht ihre verwahrlofete Seele da; nicht mehr mit 
der ſchönen Unſchuld, deren fich noch ihre Kindheit einft zu rühmen hatte, ſon⸗ 
dern mit Schuld jeder Art bedeckt. Und was ſie ſäeten, das haben ſie im Leben 
geerntet. Für die Ewigfeit ihres Geiftes hatten fie nicht geſäet. 

Schon im Zuftand feiner vollen Gefunpheit überrafcht den ungerechten Men⸗ 
ſchen oft ein Erröthen über feine Verworfenheit. Mitten in feinem Thun ſchilt 
er fich felbft: du handelft, wie du e8 weder vor Gott noch Menfchen verantwors 
tn kannſt. Allein die Seele, im Gefühl veffen, was recht ift, wird durch vie 
Sinnlichfeit übertäubt, der fie alle Gewalt läßt. Wenn nun diefe Sinnlichkeit 
mit dem Körper hinwegfällt; wenn nun ein folches Selbftbetäuben nicht mehr 
möglich ift, und der Geift nichts als feine Verworfenheit behält und erkennt: 
weld ein Zuftand ift das? Welche Ausfichten in die Zufuft, wenn man mit 
der Erde Alles verloren, und von ver Ewigkeit nichts zu hoffen hat? 

Nicht alfo der enlere, weifere Geift, der feine Pflichten fennt und ehrt, und die 
hohen Beftimmungen achtet, zu welchen ihn vie Allmacht Gottes ins große 
Weltall rief. Nicht fo der Chrift, ver die Macht angenommen hat, die Angele- 
genheiten der Seele über alle Angelegenheiten des Irdiſchen zu ſetzen; der da 
verfteht, wag das finnvolle Wort fagt: In Jeſu leben. 

Shm ift Sterben Gewinn Die follte es ihm denn Berluft fein? 
Ihm, in Chrifti göttlich großer Denfart, ift ja der Erdball, oder fein Haus, fein 
Dorf, feine Stadt, nicht die wahre Heimath. Er ift ſich immerdar bewußt, daß 
er geboren ward, nicht für die Erdſcholle, auf welcher er fich zur Erhaltung ſei— 
ner irdifcher Nothwendigfeit anbauen mußte, fondern für das weite, unenvliche 
Keich Gottes. Für ihn ift diefes furze Leben nicht die Hauptfache, fondern das 
Leben in der ganzen göttlichen Schöpfung. Die Ewigfeit ift fein Vaterhaus, 
und Gott darin ift fein Bater, und jede Seele darin ihn ewig verbrüdert. 

Ihm ift Sterben Gewinn! Denn welcher Verluſt ift im Tode für 
die Seele? Sie wirft nur den fchweren irdischen Schleier ab; fie wechfelt 
nur ein Kleid; fie empfängt vom Vater der Liebe ein evleres Gewand, ftatt des 
zerriffenen und durch mancherlet Berhältnifje unbrauchbar gewordenen. Sie 
bleibt fich felbft, Gott bleibt ihr, das göttliche Weltall mit allen Wundern ver 
Schöpfung bleibt ihr. Was verliert fie? Ihre Freunde und Geliebten auf Er— 
den? D nein, fie find ja noch vorhanden im Vaterhauſe, fie ift ja noch mit allen 
verbrüdert, wie vorber, nıtr theilt fie fich ihnen nicht mehr, wie fonft, durch irdi— 
ſche Mittel mit. Sie hat feinen ihrer Lieben verloren. Man verliert nicht, was 
in Gottes Händen ift. 

Dem, der in Jeſu zu leben weiß, ift Sterben nur Gewinn. 
Oder hat venn dies Ervenleben nur lauter Blumen und feine Dornen? Wahr 
ift es, ich büße mit vem Taufche manche Freuden ein, aber ich bin auch manchem 
Schreden, manchem Jammer nun entrüdt. Nun werven feine Thränen mehr 
geweint; füß ıft das Loos befreiter Seelen? Iſt auch dies Ervenleben fo voll- 
fommen felig, daß man es ewig zu leben wünfchen möchte? Warum fehnen fich 
denn hochbetagte Leute willig nach Ruhe, nach Auflöjung, nad) Befreiung und 
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Uebergang in ein beſſeres Sein? Oder warum iſt denn unter tauſend und aber⸗ 
mal tauſend Menſchen nicht ein einziger vorhanden, der, wenn man ihm die 
Wahl vorlegen würde, dennoch das Leben nicht wieder leben und von vorne 
wieder anfangen möchte, ganz wie er es ſchon gelebt hat? — Nun denn, welcher 
Verluſt kann es in der That ſein, wenn zuletzt dasjenige endet, was uns im 
Ganzen nicht ſo beglückt, daß wir es immer und ewig ſo und nicht anders haben 
möchten? Ein anderes, ein neues Daſein, ein beſſeres Daſein für Seelen, die 
ſich deſſelben mit Zuverſicht erfreuen können: iſt es nicht Gewinn? Was ſind 
denn die Schrecken des Todes? Nur Schrecken einer kindiſch-furchtſamen Ein— 
bildungskraft. Der Gott, der dich, o Seele, entkleidet, der wird dich wieder 
bekleiden. 

Wer in Chriſto zu leben weiß, der weiß auch — mit 
ihm zu ſterben. Und der Gerechte ſtirbt täglich. (1.Kor. 15, 31) ‚Er 
ftirbt, fo oft er fi) in feinen Gedanfen zu Gott erhebt, und das Irdiſche vergißt. 
Er ftirbt, fo oft er im Geifte fich mit den Geiftern feiner verftorbenen Lieben un 
terhält, und bei ihnen ift. Denn dann ift ihm für den heiligen Augenblick dieſe 
Welt nichts mehr. Er ift bei Gott, er ift bei feinen Geliebten. Er ift, was er 
fein wird, wenn die Seele aus ihrem irdifchen Schleier entwidelt worden; nur 
noch nicht in jener Bollfommenheit, wie dann, wenn fie fi) Gott und den Ges 
liebten in neuem Gewande und durch Yerflärtere Werkzeuge gleichfam mittheilen 
kann. 

Sterben iſt mein Gewinn! Denn wofür lebe ich hier auf Erden? Das 
2008 aller Menfchen und die ganze Natur lehrt e& mich, für die Ewigfert, 
Alſo ein noch befferes, vollendeteres Dafein ift meine Sehnfucht. Dafür arbeite 
ic) an meiner Selbftveredlung; darum fuche ich meinem Geifte die Vollkom— 
menheit jeder Tugend zu erwerben; was ich durch Ehriftum werde, das heißt, 
was ich durch die Nachfolge in feiner göttlichen Weisheit werde, das bin ich 
dort. So ift es alfo ver Tod, der mich zum erwünschten Ziele führt. Sch er— 
reiche Durch ihn, wonach ich immer geftrebt habe: ich werde endlich das, warum 
ich da bin. 

Sterben ift mein Gewinn. Sch vertäufchte ein unsollfommenes Ge— 
wand mit dem edlern; ich verwechfele im Vaterhauſe des göttlichen AUS eine 
niedere Stelle mit einer höhern, geringere Seligfeiten mit erhabenern, von deren 
Größe ich in meiner irdischen Befchränftheit Feine Vorftellung haben fann, fo 
wenig, als der Wurm des Staubes die Seligfeit ahnen fann, welche dir Bruft 
des vernünftigen Menfchen bewegen mag. Ich fomme aus der Dürftigfeit zur 
Fülle Gottes, wo der Tropfen zum Meere wird, das Sonnenftäubchen zur 
Sonne. 

Sterben ift mein Gewinn. Warum follte meine Seele heben vor der 
unbefannten Straße, bie fie wandeln ſoll? Iſt denn hienieden der Weg befann- 
ter, den fie gehen muß. ft nicht jede nächfte Stunde, die ich zu Ieben habe und 
leben werde, mit undurchdringlicher Dunkelheit umhüllt? Weiß ich, was ihr be— 
gegnen wird, wohin id) komme? Und doch durchlebe ich auch dieſe Stunde, doch 
wird es auch da hell, ſobald ich darin bin. 

Und fo wird e8 hell fein in der Stunde, welche nach der Todesſtunde die 
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nächfte tft. Die unbefannte Straße wird mir zur befannten werben, ſobald ich 
fie berühre, Wie könnte ich vor ihr zittern? Es ift ja derfelbe Weg, ven die— 
jenigen meiner Geliebten wandelten, die vor mir farben. Warum follte ich 
diefen mir ewig theuern Seelen nicht mit Entzüden folgen? Ach, vielleicht ſchon 
in dem ſchönen Augenblide, da der irvifche Schleier yon meiner Seele fällt, er= 
fenne ich diefe Geliebten wieder, die ich von mir fo fern glaubte; erfahre ich, 
daß fie mir immerdar näher waren, als ich in meiner irpifchen Beichränftheit 
wähnte! 

D, wohl ift Sterben Gewinn! Es ift nähere Vereinigung mit dem 
Bater der Geiſter; es ift Vereinigung mit den geliebten Vollendeten, nach denen 
fih mein Geift mit ewig regem Verlangen fehnt; Vereinigung mit ihnen, nad) 
denen noch heute mein wundes Herz blutet, mein Auge weint, Wiederfinden, 
Wiederhaben, Wiederlieben! o ihr die Gottes Hand mit mir in feiner Schöpfung 
zufammenführte, zufammenband! Wiederfinden, Wiederlieben, Ewigeinsfein mit 
euch, geliebte, theure, verklärte Seelen! Welche Wolluft wohnt in dieſer Er— 
innerung! Gott gab euch mir; Gott, die höchfte Liebe, gab ung dieſe Liebe, die 
fein Tod bricht und wie ein unfichtbares Band den Sterblichen mit ven Bewoh— 
nern befferer Welten zufammenfnüpft! Gott vernichtet nicht Das Heilige, dag 
Gutees ift ja fein Werk! und die Liebe ift das höchfte Gut, was Seelen ge= 
genfeitig befeligen fann. Denn darum befeligt Gott das Weltall, weil er felbft 
die unendliche Liebe ift. 

Sterben ift mein Gewinn! Ja, dies fei mein letzter Seufzer auf dem 
Todtenbette, und der Gedanfe an die Liebe meines Schöpfers, und der Gevanfe 
an meine Geliebten drüben ver legte Gedanfe meiner Seele, ehe der Schleier 
son ihr abfällt. Und ift er gefallen, dann fchwebt fie ſchon in Vollendung, wie 
die heiligen Geliebten, deren Auge früher brach, als dag meinige, 

Und darum, o Chriftus, o Göttlicher, o Offenbarer des Vaters, fei Du mein 
Leben, denn ohne Dich wäre Sterben ein Untergang meines Geiftes! Ich, o 
Du Höchfterleuchteter, will in Deinem Sinne venfen, in Deinen Gottesleh— 
ren wandeln, mit Deiner Hoheit das Irdiſche betrachten, mit Deiner Liebe 
die Menfchen lieben, mit Deinem Eifer Freude und Glüdfeligfeit um mich 
her verbreiten, mit Deinem Mutbe jedes Hinvdernig meiner Tugend und mic 
felbft überwinden, um gerecht und groß und göttlich zu handeln, mit Deiner 
Geduld des Lebens Roth tragen, mit Deiner Weisheit und Mäßigung des 
Lebens Freuden genießen, mit Deinem Ölauben gelaffen und vertrauensvoll 
in die Wege der Vorfehung eingehen, und mit Deinem Auge die Ewigfeit als 
mein Vaterhaus, und zu Gott als meinem Vater fehen. 

Denn Ehriftus ift mein Leben, Sterben ift mein Gewinn! 


22. 
Gott mein Troft immerdar. 
Jeſaias 54, 7. 8. 


Du, Herr, Fannft Alles enden, Kannft mir noch Nettung fenden, 
Was mich jest drückt und plagt, Wenn Alles un mic zagt. 


u ee + 


Dein Wille nur geſchehe Ein jeder nee Morgen, 


Sn aller meiner Noth; Sei Zeuge, daß ich, frei 
In Freuden, wie in Wehe, Bon allzu ſchweren Sorgen, 
Sm Leben, wie im Tod, - Nur Dir vertrauend ſei. 





Das Leben hat vielerlei Plage, vielerlei Schmerz. Wo ift auch nur ein einziger 
yon allen Sterblichen, ver yon fich fagen fönnte: aber ich bin von allen Leiden 
und Thränen ausgenommen! Und wenn man fchon zuweilen Perfonen fieht, die 
im Ueberfluffe ſchwimmen, in voller Gefunpheit blühen, venen Alles nach 
Wunſch zu gehen ſcheint, wenn ſie etwas unternehmen; die beſtändig das Ver— 
gnügen im Auge glänzend, den Scherz auf den Lippen haben: wer weiß denn, 
wie es in ihrem Gemüthe beſtellt iſt? Ihre äußerliche Heiterkeit iſt oft nur ein 
Schleier über verborgene Wunden. Wer hat den Wurm geſehen, der im Ge⸗ 
heimen an ihrem Herzen nagt? 

Viele Familien gibt es ja, von denen man beim erſten Anſchein —— 
möchte, daß ihnen gar nichts zu wünſchen übrig bliebe. Sie haben, was ſie 
wollen, und ſind an Allem reich, was tauſend Andern fehlt. Allein die Erfah— 
rung hat bewieſen, wenn man mit ihnen bekannter wird, und einen tiefen Blick 
in ihre geheimen Umſtände thun kann, die ſie nicht leicht offenbaren, ſo findet 
ſich Alles anders. Sie ſind oft weit unglücklicher, als ihre Nachbarn, von 
denen ſie beneidet werden. Ja, es iſt gar nicht unerhört, daß eben das ſchein— 
bare Glück, in welchem ſie zu leben ſcheinen, die rechte Quelle ihres Uebels iſt, 
unter dem ſie im Stillen leiden. 

Das mag der Grund geweſen ſein, welcher viele Menſchen verleitet hat, ſich 
vorzuſtellen, dieſes Leben auf Erden ſei von Gott ſelbſt dazu beſtimmt, für uns 
ein Leben voller Trübſale zu ſein. Sie nannten den Aufenthalt zwiſchen Wiege 
und Sarg eine ſchwere Prüfungszeit im Jammerthale. — Aber daran thaten ſie 
wohl Unrecht. Wie konnten ſie von dem Gott der Varmherzigkeit und ewigen 
Liebe glauben, daß er in ſeiner Welt Jammerthäler geſchaffen habe? daß er Ges 
ſchöpfe ins Leben und Bewußtſein gerufen habe, um ſie quälen zu können? 
Das würde auch der hartherzigſte Menſch nicht gekonnt haben: und man wagt, 
ſolche Grauſamkeit vom heiligſten und gerechteſten aller Weſen zu vermuthen? 

In dieſem Gefühle iſt es vielleicht geſchehen, daß ſich Andere aufgemacht ha— 
ben, Vertheidigungen und Rechtfertigungen Gottes zu ſchreiben, wegen des in 
der Welt vorhandenen Uebels. Sogar große chriſtliche Gelehrte beſchäftigten 
ſich vollen Ernſtes damit. Ach, das Geſchöpf will den Schöpfer rechtfertigen! 

Es ſind auch alle Troſtgründe für die Vernunft vergebens, uns in leiden— 
vollen Tagen zu beruhigen, wenn man nicht das reinſte, herzlichſte Vertrauen zu 
Gott hat, wie das unmündige Kind zum weiſern Vater. Denn was man auch 
lehre und predige, das Unglüd bleibt ja doch Unglüd, und ver Kummer bleibt 
doch Kummer, und die Schmerzen laffen ſich son der Meberzeugung des Vers 
ftandes nicht bezwingen. Aber das weiß ich: Vertrauen auf ven Vater va 
oben macht jeden Drud des Lebens weit leichter, macht das Gemüth ftärfer und 
nimmt ihm alle Furcht, und entwaffnet dag, was noch fommen mag, son allem 
Schrefen. Das rechte Vertrauen zu Gott betet nicht: Vater, erhöre meine 
Wünſche! rette, was ich jest in Gefahr bin zu verlieren; oder: ftelle wieder 


_ 13 — 


ber, was ich Schon verloren habe! — ſondern e8 betet, wie Chriftus in ven aller= 
bängften feiner Stunden gebetet hat: „Vater, willft Du, fo nimm dieſen Kelch 
von mir, doch nicht mein, fondern Dein Wille geichehe!” (Luk. 22, 42.) 

Denn ich an die unendliche Majeftät des Herrn denke, ver zahlloſe Welten 
. belebt, mit taufend und taufend andern Wefen erfchaffen hat, und feit Ewigkei— 
ten erhält, daß feine Sonne, feine Erve wanfen und weichen kann aus ihren 
Bahnen; wenn ich denke, wie unergründlich die Weisheit ift, welche mit gleicher 
Zweckmäßigkeit ven Grashalm geftaltet und mit feinen äußern und innern Theis 
len georonet hat, wie das Heer der taufend und taufend Geſtirne in den Räu— 
men des Weltgebäudes; wenn ich an die unendliche Güte denke, die er in allen 
Theilen der Erde, des Meeres und der Himmel allen feinen Gefchöpfen ohne 
Ausnahme zu Theil werden läßt, — allen — warum follte ich denn das Einzige 
fein, dag er verſäumt? Wie fann ich glauben, daß ver Allyerforger nur für mich 
ſorgt? Würde ich denn wohl noch athmen fünnen, noch in der Welt fein, wenn 
er mich einen Augenblid lang vergeffen hätte? Nein, auch in meinen bangen 
Stunden hat er mich nicht verlaffen, fonvern tft bei mir, der Unfichtbare, der 
Allwaltende, ver Allen Gnädige. Er liebt mich! 

Diefe Ueberzeugung, diefen unentreißbaren Troft habe ich, wenn ich an ihn 
denke. Dagegen verftummen auch die frechften Zweifel, weiche Einbildungs— 
fraft, Unmuth und Ungeduld des Sterblichen erfinnen wollen. Er liebt mich! 
dies weiß ich. Er liebt mich, wie er feine ganze Welt liebt. Ich weiß eg, und 
würde e8 wiffen, wenn auch werer Eltern noch Lehrer es gejagt hätten; wenn 
auch das ganze Weltall um mich her verftummen könnte. Und wer jagt es mir? 
Mein eigenes ganzes Leben fagt es, und würde mir es jagen, wenn auc) alle 
andern Zeugen fehwiegen. Darum getroft, meine Seele! 

Sch habe dich einen Fleinen Augenblid verlaffen; aber mit 
großer Barmberzigfeit will ih did fammeln. Sch babe mein 
Angeficht im Augenblid des Zorns ein wenig vor dir verbors 
gen; aber mit ewiger Gnade will ih mich deiner erbarmen, 
fpricht der Herr, dein Erlöfer. (Jeſ. 54, 7. 8.) 

Sa, Gott ift mein Troft immerdar, und follte es mir in diefer Welt auch noch 
fo übel ergeben. Was fünnte mir begegnen, ohne den Willen des Allmächtigen, 
der Alles erfüllt? Und was mir auch widerfahre: alle Haare meines Hauptes 
find gezählt worden, wie mein Sefus ſprach! Es ift der Wille der höchften Liebe, 
Was mir auch widerfahrer es foll, es wird Alles zu meinem Beten dienen, 
wenn ich ihm nur vertraue, 

O troftreiches Wort: Sch habe dich einen Fleinen Augenblid ver- 
laſſen; aber mit großer Barmherzigkeit will ih dich ſammeln. 

Wohl muß e3 dem Dulver hart fein, wenn ihn Gott gleichjam einen fleinen 
Augenblick lang verlaffen zu haben ſcheint, beſonders wenn man ohne alle be= 
kannte Schuld das Opfer des Grames wird; oder wenn man fich vielleicht dag 
empfindlichſte Uebel unwifjender Weife zuzog, weil der Menſch nicht Alles fennt 
und vorausficht. Doch warum fol man ſich deswegen Borwürfe machen? 
Warum fein Unglüd durch folche unverdiente Selbftanflage vergrößern ? Nie— 
mand weiß bie Wirkungen voraus von dem, was er thut oder unterläßt. Das, 
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was ganz gefahrlos zu fein feheint, kann oft Die größten Nachtheile bringen; 
und dag, wovon wir die böfeften Folgen fürchten, löſet fi am Ende ganz un— 
ſchädlich auf. Niemand als der Allwiffende ift allwiſſend. Kurzfichtig bleibt 
auch der meifefte und erfahrenfte Menfh. Die Folgen unfers Laſſens und 
Thuns gibt Gott, der die Umſtände nach feltener Weisheit leitet. Es wäre wohl 
ein Findifcher Troß, yon dem, der das Weltganze regiert, zu fordern, er folle Alles 
nach unfern Einfihten und Wünfchen zu unferm Vergnügen leiten. ft es nicht 
immer, wie er e8 einrichtet, zu unferm augenblidlichen Vergnügen: o, zu uns 
ferm wahren Beften ift e8 doch zuletst gewiß. Darum gräme fi doch Niemand 
um das, was er fich unverfchuldet und aus Unmiffenheit zuzog. Sollte e8 fein: 
fo wollte e8 Gott !— Alle Vorwürfe, mit denen wir ung gegen ung felbft beftür- 
men und anflagen, find neue Neußerungen unferer Unmiffenheit. Denn fo 
wenig wir wußten, wie [hlimm dag enden würde, was wir ohne böfen Willen, 
vielleicht in befter Abficht thatenz eben fo wenig wifjen wir voraus, wie wohl- 
thätig und erfprießlich für ung, und ohne daß wir es vermuthen, auch für An— 
dere, das zulegt wird, worüber wir jest als ein Unglüd Flagen. 

Sp wie ich, ohne meine Willen, bloß aus Unwiffenheit, mir und vielleicht . 
Andern ein Unglücf verurfachen kann, ift e8 möglich, daß ich durch Unwiffenheit 
und Uebereilung anderer Menfchen an’ den böfen Erfolgen ihres Thuns und 
Laſſens Theil nehmen muß. Ein Feiner Zunfen, ver, von Licht unbemerft ab— 
gepflogen, im Haufe eines Nachbars zündet, fest fein ganzes Haus in Flam— 
men, und der Wind oder die Nähe ver Gluth bringt das verzehrende Feuer auch 
in meine Wohnung. Ich fann die Hälfte meines Vermögens, Alles kann ich 
verlieren —aber wen follte ich deswegen anflagen? Wer regiert die Winde, die 
Flammen, die Stunden? Es kann geihehen, daß die Noth der Völker, das ge- 
fpannte Berhältniß entgegenftehender Länder einen Krieg unausmweichlich gemacht 
hat. Wer leitet die Schickſale veffelben? Wer Ienft ven Ausgang ver Schlach— 
ten? An welchen faum bemerften Geringfügigfeiten hängt da gewöhnlich das 
Größte! Möglich ift 68, daß der Krieg mir und ven Meinigen ganz unerwartete 
Bortheile bringt, eben fo gut aber möglich, daß er mir mein Vermögen raubt, 
mich den Mifhandlungen roher Krieger preisgibt, mich um Gewerbe, Amt und 
Brod bringt, mir vielleicht eine töntliche Krankheit hinterläßt. Wen foll ich an= 
Hagen? Habe ich ein Recht zu verzweifeln? Was mir. auch begegnet ift und 
begegnen mag, es tft in den Planen der ewigen Vorfehung berechnet geweſen; 
und es iſt die Vorſehung der Liebe, die für mich rechnete! Mein Gram und das 
Eingebüfte wäre doch nur eine Anklage, welche das Kind gegen ven Vater er= 
hebt, ver beffer weiß, als ich, was meiner Seele wohlthätig ift, meiner Seele, ver 
im unendlichen Haufe Gottes ein unendlihes Dafein vorbehalten it. Für 
dies Unendliche mag wohl mancherlei Art der Vorbereitung nothwendig fein, 
deren Werth und Zwed ich nicht begreife, weil ich felbft das Ziel noch nicht Fenne, 
zu welchem es führen ſoll. Aber, das weiß ich, zum Ziele führt es, denn Gott 
lebt! Gott forgt! der Bater will es, 

Wenn das Leben mit diefem Leben fchon aus wäre, ja, dann würde mir Alles 
unbegreiflih, dann würde meine unverfchulvete Noth die höchfte Ungerechtigfeit 
Gottes fein. Aber wer könnte dieſen wahnfinnigen Gedanken faffen? wer jene 
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glauben? Deswegen foll und darf mir auch das Allerfchmerzlichfte auf Erven 
nicht allzufchmerzlich fallen, Wer nur auf den Augenblid fieht, ift verloren; 
wer noch son einer Zufunft weiß, dem bleibt noch eine Frage, noch eine Hoff- 
nung offen. Der Wundarzt ſchneidet mit einem ſcharfen Meffer auch wohl ins 
gefunde Fleiſch, um einen um fich freffenden Schaden mit der Wurzel wegzuneh- 
men, und die völlige Gefundheit zurüdzuführen. Wer will venn wegen des 
augenblidlihen Schmerzes verzweifeln? Alles gefchieht ja der langen Zufunft 
willen. Wenn meine Geliebteften dahin welfen und erfranfen und den Geift auf- 
geben, — ach, wohl ift e8 bitter! — Aber fie lebten doch nicht für dieſes Leben 
allein. Es war nicht bitter für fie; und wären fie auch gern noch länger bei 
mir geblieben: o fie wußten nicht, was ihnen gut war. Sebt triumphiren fie 
über ihren eigenen Irrthum, die Verflärten. Es war bitter für mich; mein 
Herz hing gar zu innig an ihnen. Aber ift venn dies Herz von ihnen getrennt ? 
Leben fie denn nicht mit mir noch im gleichen Haufe meines Vaters ? — Ewige 
fein ift unfer 2008; wie kann mich denn der Augenblicd beugen? Freilich könnte 
ich glauben: ihre Lebenslänge hienieven hätte wohl eine Zulage yon mehrern 
Tagen geftattet. Aber, du furzfichtiges Wefen, wenn du fühig wäreft, die Ver— 
fettung ver Schickſale zu durchblicken: weißt du, ob du ihnen felbft eine folche 
Zulage. gewünfcht haben würveft — Was Gott thut, das ift wohlgethan, Nicht 
mein Wille gefchehe, nur der Deinige! 

Selbft Krankheit, felbft Tod fönnen nicht für ein zärtliches Gemüth fo herbe 
fein, als ver Schmerz, welchen ung treulofe Freunde verurfachen, Die uns ver— 
riethen, indem wir fie liebten; die ung täufchten, intem wir an fie glaubten. 
Welch ein tiefer Kummer für gute Eltern, wenn fie das Schickſal haben, Eltern 
ungerathener, fchlechter Kinder zu fein! wenn nun alle ihre Nachtwachen, ihre 
Thränen, ihre Kehren verloren find, die fie dem ungerathenen Kinde von feiner 
früheften Jugend her weihten; wenn alle Hoffnungen verloren find, die fie ſich 
in glüdlichen Stunden von demfelben machten; alle fröhlichen Ausfichten in vie 
Tage ihres Alters verloren find! Wahrlich, ver Tod eines herzlich geliebten 
Kindes kann fo weh nicht thun, als ver Anblie eines in Laftern entarteten. 
Taufenpmal lieber eine ſchöne Leiche, als ein ruchlofes, vor Gott und Menſchen 
verworfenes Leben! 

Solch ein Loos ift wohl oft das Loos der frömmften und wohlwollenpften Väter 
und Mütter gewefen. Sie hatten nach ihren Kräften es werer an Aufficht noch 
Unterricht fehlen laffen, nicht an Strafen, nicht an Bitten, nicht an Warnungen, 
nicht an Belehrungen. Dennoch mußten fie Zeugen vom Miflingen aller ihrer 
redlichen Arbeiten fein. Es gibt wenige Familien, wo nicht ein oder das an— 
dere Mitglied aus der Art geichlagen ift, fei e8 mehr oder weniger, und wo man 
nicht jagen kann, Dies fei der Eltern Schuld. So hart dies Schickſal zu tragen 
ift, wird es doch durch den beruhigenven Gedanfen gemildert: man trage es 
ohne eigenes Verſchulden. Frei ift des Menichen Wille, er Ienfe fich zum Bö— 
fen oder Guten. So find Eltern nicht vermögend, den Willen und die Neis 
gungen eines Kindes zu beherrfchen, die Gott felbft freigelaffen hat. Aber dag 
ift gewiß, auch dag, was wir fchon verloren häsen, iſt noch nicht verloren, 
Gott wird e8 retten, Er läßt feine Seele ganz verloren gehen. Er ſendet feine 
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Berhängniffe, und die Zuchtruthe beginnt, Die Erfenntnig wird kommen, die 
Reue wird nicht ausbleiben, die Befferung wird folgen und wäre es auch noch 
fo fpät, Verirren fann ſich ver Menfch vom rechten Wege; er verirrt fich aber 
nur in Dornen und Difteln. Berlieren kann er den Weg nie; die Schmerzen 
ver Berirrung treiben ihn früh over fpät wieder zu der guten Straße zurüd, 
Der Berirrte fehrt gewiß wieder um, wenn auch oft blutend und elend; aber er 
fehrt wieder um. Gott hat fein Gefallen am Tode des Sünders, fondern er 
will, daß er lebe. Und wenn wir es auch hienieven nicht erleben — e8 tft noch 
eine Zufunft, Was wir jet als verloren beflagen, umarmen wir mit verdop⸗ 
pelter Wonne einft als wiedergefunden, - | 

So ift Gott mein Troft immervar. Ich will, ich kann nicht verzagen, fo 
groß auch das Unglück fei, das mich trifft. Der Herr wendet endlich Alles nur 
zum Beſten. „Sch habe dich einen Heinen Augenblid verlaffen, aber mit großer 
Barmherzigkeit will ich dich fammeln. Sch habe mein Angeficht im Augenblid 
des Zorns ein wenig vor dir verborgen, aber mit ewiger Gnade will — mich 
deiner erbarmen!“ ſpricht ver Herr, dein Erlöſer. 

Alfo auch dann darf ich auf die ewige Gnade des Allerbarmers — ſelbſt 
wenn er meiner Sünde willen ſein Angeſicht, gleichſam im Augenblick des 
Zorns, von mir abgewendet zu haben ſcheint. Wie elend wäre auch der ſchwache 
Sterbliche, wenn er einen unverſöhnlichen Gott hätte! Wie leicht iſt der Fehl- 
tritt gethan, und wie fchredlich, wenn das Vergehen des Augenblids mit den 
Strafen der Unenplichfeit abgebüßt werden müßte! Wer fann von dem voll— 
kommenſten aller Wefen eine Unvollfommenheit glauben, die wir an Menfchen 
felbft verabfcheuungswerth finden würden? Das fei fern von mir! 

Ic kann unglüdlich werden durch meine eigene Schuld. Selbſt aber das 
mir daraus erwachfene Leiden ift ver redende Beweis von Gottes Liebe, Er 
bat e8 felbft mit der Sünde verbunden, damit ich fie fliehen lerne und in ver 
Tugend ihn wieder fuche, den ich im Leichtfinn vergeffen fonnte. 


Nimm an, Gott hätt’ e8 ung vergönnt, Nimm an, Gott ließe Undanf zu 
Nach unfers S eifches Willen, Und Luft an Trug und Ränken 
Menn Wolluft, Neid und Zorn entbrennt, Ganz ungeftraft — was würdeſt du 
Die Lüfte frei zu ftillen ; Bon diefem Gotte denfen? 


Kein Unglück ift größer, als immer dasjenige, was wir durch eigene Schuld 
über ung hergerufen haben, Was man nad) feinem Gefühl unserdienter Weife 
dulden muß, ift nicht nur erträglich, fondern das Bewußtſein unferer Unſchuld 
macht ung den Schmerz oft ſüß und erhebt den Geift über ein Geſchick, welches 
ihn zu beugen beftimmt fcheint. 

Allein das Uebel hat dann erft feine volle Größe, wenn wir in den Blicken 
Anderer, ſtatt Mitleiden und Bedauern, Vorwürfe und Verachtung finden; 
wenn man uns, ſtatt Bedauern und Tröſtung, eine Zufriedenheit zeigt, daß wir 
den Lohn unſerer Fehler endlich einernten. Auch dieſe Kränkungen ſind noch 
nicht ſo empfindlich — denn ſie können nur von hartherzigen Menſchen kom— 
men, — aber die Vorwürfe unſers eigenen Gewiſſens! Wehe dem Menſchen, 
dem fein Herz feinen Troſt geben mag! Und dann neben dem peinlichen Be⸗ 
wußtfein: „Daran bift du felbft ſchuldig; du hätteft das Unglüd vermeiden kön⸗ 
nen!“ noch ver Gedanke an Die Heiligfeit Gottes, des Richters, des Gerechten! 
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Bet weitem aber werben Die Menfchen mehr durch ihr eigenes Verſchulden in 
Noth geftürzt, als durch außerordentliche Verhängniſſe, denen fie nicht entgehen 
-Tonnten, Uebereilungen, Unvorfichtigfeiten ftürzen bald Diefen, bald Senen in 
Berlegenheiten, denen er mit einiger Befonnenheit wohl hätte ausweichen mö- 
gen. Doc was auf Rechnung des befchränften menfchlichen Verſtandes zu 
ſetzen ift, quält noch nicht fo fehr, ald was auf Rechnung des Herzens gebracht 
werden muß. Wer mit boshaften Willen einem Andern zu fchaven trachtete, 
und fich felber damit den empfinvlichften Schaden brachte; wer Antern eine 
Grube gräbt und felber hinein fällt: wer tröftet ven? Ihn treffen die göttlichen 
Strafgerichte, und das Gemiffen ſpricht: du hätteft noch mehr verdient! 

Es fchleppen ihrer Biele einen fiechen Leib durch ihr ganzes Leben; fie 
ſchmachten an Krankheiten hin, die, wie es fich faum bezweifeln läßt, nur den 
Tod zum Ende haben. Einft waren fie heiter, soll blühenver Gefundheit, wie 
Anvere. Aber fie haben die Kraft ihres Lebens in Wollüften verfchwelgt; fie 
haben ihre Gefunoheit durch Unmäßigfeit und Uebertreibung von Arbeiten over 
Bergnügungen zerrüttet — beides war Ausfchweifung; fie haben ihren Körper 
verweichlicht, ftatt ihn gegen alle Witterungen und Ereigniffe gehörig abzuhär— 
ten — fie wurden gewarnt — fie verloren, was fie zu wenig achteten, das edle 
Kleinod der Geſundheit. Auch andere Menichen leiven wohl an Gebrechlich- 
feiten Des Körpers, doch ohne eigene Schuld. Wie unbedeutend ift wohl jeve 
Kränflichkeit neben ven folternden Borwürfen des Bewußtſeins eigener Verur— 
fachung des Elends! 

Armuth für Schmach zu halten, ift thöricht. Tauſende find arm und fünnen 
dabei fehr achtbar fein. Mancher hilfsbedürftige Erle ift nur um fo ehrwürdi— 
ger durch feine Noth. Aber wenn der Menſch feine Bermögensumftänve mit 
leichtfinnigen Unternehmungen zu Grunde richtetz wenn er durch Verſchwen— 
dung, ftolzen Aufwand, durch Trägheit oder durch lüderliche Lebensweife vers 
armte: dann ift Armuth eine Schmach! — eine gerechte Schmach! ſpricht ver 
‚verächtliche Blick ver Menfchen. Eine gerechte Strafe! Ipricht das Gewiſſen. 

Jede Schuld erntet ihren Lohn. Welchen Fehler fich auch der Menſch ver 
zeihen wolle, Gott verzeiht ihn nicht; Dem Fehler folgt unabläffig die Beſtra— 
fung. Welcher Keivenfchaft wir ung aud) ohne Gefahr überlaffen zu fünnen 
glauben: die Gefahr bleibt nicht aus, fie ergreift und verſchlingt ung früh over 
fpät. So geheim wir auch unfere Sünde zu halten wiſſen: es fchlägt vie 
Stunde, da unfere Klugheit vergeblich wird und unſere Schlechtigfeit am Licht 
des Tages offenbar wird. 

Ach, dieſe felbft werfchuldeten Leiden, fie find das Schwerfte des Lebens; 
Darunter erliegt manches Herz, und Mancher finft als ein Dpfer dieſes Leidens 
in die Gruft, und oft Fennt Niemand feine Notb, als der Allwiffende. 

Aber fo groß die Dual meines Herzens fein möge um das, was ich leider 
verſchuldet habe: follte ich ganz troftlog bleiben? Iſt venn der Allerbarmer nicht 
auch mein Erbarmer? Sft er für alle feine Erfchaffenen ein gnädiger Vater und 
für mich nicht? 

Nein, nein! Du bift auch mein Erbarmer und Erlöfer, und willft mich nicht 
ganz verftoßen, Groß ift die Zahl meiner Sünden, aber Deine Barmherzigkeit 
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ift größer als meine Schuld, Ich bin nicht werth, daß Du mir dies Leben 
gabft, welches ich mit Sünden befleckte; Deine Welt mich erblicken ließeſt, die 
die ich mit meinen Vergehungen entweihte. Ich bin nicht werth aller Deiner 
Barmherzigkeit und Treue — und dennoch hoffe ich, o mein Erbarmer, mein 
Erlöſer, auf Deine Gnade, und Du läſſeſt mich nicht zu Schanden werden. 

Sprichſt du es nicht ſelbſt, o grundgütiger Schöpfer meiner Seele: Ich habe 
Dich einen kleinen Augenblick verlaſſen; aber mit großer Barmherzigkeit will ich 
dich ſammeln. Ich habe mein Angeſi cht im Augenblick des Zorns ein wenig 
vor dir verborgen; aber mit ewiger Gnade will ich mich deiner erbarmen! — 
Du haft mich noch geliebt, felbft da ich gegen Dich fo ſchwer geſündigt; liebſt 
Du Dein ſchwaches Kind weniger, nun ich Deine Strafe leide? Wenn mich 
Niemand mehr tröſten will, Niemand mich tröſten kann: Du bleibſt ja mein 
Troſt immerdar! 

Ach, der am Kreuze blutete, auch für meine Seligkeit hat er geblutet. Und er 
war es, der mich in meinen Aengſten zu Dir empor wies und den heiligen 
Bund ſtiftete, welchen ich brach. „Doch es ſollen wohl Berge weichen und Hü— 
gel hinfallen,“ ſprichſt Du, mein Herr, mein Erlöſer, „aber meine Gnade ſoll 
nicht von dir weichen und der Bund meines Friedens ſoll nicht hinfallen!“ 
(Jeſ. 54, 10.) So biſt Du mein Helfer im Leiden, mein Gott und mein Troſt 
immerdar. 

So erbarme Dich denn meiner mit Deiner ewigen Gnade, ſo ſammle mich 
denn wieder zu Dir und behalte mir nicht meine Schuld. Ich büße dafür in 
der Reue und Angſt meines Gewiſſens; und nicht mit leeren Thränen, nein, 
mit heiligen, menſchenfreundlichen Werfen und Geſinnungen will ich meine ver— 
Iorne Ruhe wieder fuchen. Meine Ruhe ift aber nirgends zu finden, als in 
Deiner Gnade, in Deinem Wohlgefallen. Ueberzeugt von ver Vergebung meis 
ner Sünden durch Deine ewige Liebe, die Du durch Jeſum mir offenbarteft; 
überzeugt von Deinem Wohlgefallen, will ich gern die Strafen meiner Schuld 
tragen, und fürchte nichts mehr, was mir auch noch drohe. Du leiteft Alles 
zum Beften denen, die Dir vertrauen und in der Gerechtigkeit vor Dir wandeln. 
Amen. 


23. 
Das ewige VBerbängniß. 
Erfte Betradhtung. 
i Röm. 11, 33. 34. 
Tagesfonne! An des Menfchen 


Zwar du lächelſt Enges Leben voller Dunkel: 

Gütig auf des Menfhen Wohnung — So verſchwind' ich 

Nachtgeſtirne Vor der Größe eures Anblicks; 

In dem tiefen Und erbebe 

Dunkeln Blau des Himmels, Vor dem ewig hohen Antlitz, 

Zwar ihr ſtrahlet Das auf Wiegen, wie auf Särgen 
Mit dem Blicke s Auf des Friedensthales Palmen, 
Hoher Ruhe Auf des Schlachtgefildes Blutftrom, 
Prächtig über Land und Meer, Auf des Menfchen Luft und Thränen 


Aber dent’ ich Unverändert niederjchauet ! 
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Ruhig wandeln über unfere Schmerzen und Hoffnungen die Monden hin. Es 
wechſeln in der ununterbrochenen Ordnung die Jahreszeiten. Das Alte wird 
‚ wieder neu, das Neue alt. Die Werfe ver Vorzeit vergehen, wie die Menfchen- 
gefchlechter, welche fie geftiftet hatten. Neue fommen, um wieder zu vergehen 
und vergeffen zu werben, Es ift ewiglich das Alte, Alles hat feine unabän— 
derliche Bahn, fein unabänderliches Ziel; Alles ift einem großen, eifernen Ge— 
fe unterthan, ver Stern des Himmels, wie die Blume des Feldes; ver Felfen, 
wie der Wurm, welcher an ihm friechtz die ganze Nation, wie der Menfch, wel- 
her darin geboren ward. Nichts kann anders fein, als es iftz nichts wird 
anders fein, als es werden fol. Das ift das Verhängniß, das ewigel: 
Was ift das Verhängniß?— Wie? Alles vorher beftimmt yon Ewig—⸗ 
feit? Es welft feine Blume, e8 weint fein Säugling, es ftürzt fein Felsgebirg, 
es geht fein Bolf unter, ohne daß es nicht vor unnennbaren Zeiten alfo beftimmt 
gewefen wäre? Und was ift denn meine Tugend und meine Vergebung? Was 
iſt denn das Verbrechen, was der Richter? Iſt mein Wille auch vom Schickſal 
geboten? Bin ich endlich im großen Weltgangen nicht mehr und nicht weniger 
als das Sonnenftäubchen, welches fich in den Lüften ſchwimmend bewegt, nicht 
wie es will, fondern wie es muß? It Alles, was gefchieht, nun feit Ewigfeiten 
verhängt: was hilft mein Seufzen, mein Wünfchen, mein Streben nad Beſ— 
form? Was fruchtet mein Gebet? War nicht auch dies Gebet in vem Rath— 
fchluffe des Verhängniffes fchon vorher beftimmt? Alfo bin ich nur eine Ma- 
fehine, die zum Spiel des großen Ganzen gehört, und mein vermeinter freier 
Wille ift nur eine Selbfttäufchung? 
Was iſt das ewige Berhängnif?— Es ift die fefte, ungeheure, end⸗ 
loſe Weltordnung, in welcher Alles nothwenvig als Urfache und Wirkung auf 
einander folgt. eve Wirfung wird wieder Urfache neuer Wirfungen. Der 
Baum bringt Samen, der Same wierer Bäume hervor. Weil meine Jugend 
ſo war, wie fie war, mußte ich werden, wie es jeßt mit mir if. Die Schieffale 
des vergangenen Jahres haben die gegenwärtigen geboren; ohne vie Vorfälle 
der längft vergeffenen Jahrhunderte hätten wir die Begebenheiten unferer Zeit 
nicht erblickt. So ift Alles yon Anbeginn in einander verfettet, und diefe Ver— 
fettung dehnt fich Durch die unendliche Zufunft aus. Da greift ein Rad des 
unermeßlichen Weltwerfs in das andere, ein Glied hängt im andern. Das ift 
Das Verhängniß, und darum ift Alles unabänderlich. So wie der, welcher einen 
Stein in ven Wafferfpiegel eines ftilen Sees fchleudert, deſſen Getöfe im Nie— 
berfturz, dann die von ihm weg fich rafch bewegenden Wellenringe vorausfieht, 
ehe fie find, und wie fie fich in immer größern Kreifen verbreiten und ſich noch 
zu den entfernten Ufern fortpflanzen, während es ſchon im Mittelpunfte fill ift, 
son wo die erfte Bewegung ausging: eben fo fönnte der, welchem die Beichafs 
fenheit aller Wefen in ver Welt befannt wäre, die Begebenheiten ver Welt nad) 
Sahrtaufenden aus der erften Bewegung vorauserfennen, welche die Dinge der 
Welt vor Jahrtaufenden zuerft empfingen. Das wäre Allwiffenheit. Aber 
feinem Sterblichen ift dieſe Alwiffenheit geworden. Daher gebt er. ungewiß 
und wanfend durch das große Gewühl des Weltlebeng und weiß nicht, was 
soranging, was nachfolgt; nennt, was ihm begegnet, balo — bald Zufall, 
Band IV. 
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bald unvermeidliche Notwendigkeit. "Aber er nennt nur Zufall und Ungefähr, 
son dem er die unmittelbaren Urfachen nicht wahrnimmt. Es ift nichts von 
Ungefähr, weil Alles feine Urfache hat. Alles ift an Alles im — 
ſchluſſe des ewigen Verhängniſſes inbegriffen. 

Alles? Wie, fo wäre die unendliche Welt und Alles, wa⸗ ſich darim ogt und 
bewegt, eine unendliche Mafchine? ein wohleingerichtetes, wunderbares Uhr- 
werf, in welchem nichts Anderes gefchehen kann, als was der Wille des Meifters 
vorhergefehen und beftimmt hat? Ich felbft wäre nichts als ein. höchft geringe 
fügiger Theil in dieſem Weltenbau? Sch erſchrecke. Was bin ich? wo bin ich? 
Wie einſam ftehe ich mit meiner Luft, mit meinem Schmerz in dieſer falten, eiſer⸗ 
nen Ordnung der Dinge und unter diefen todten, wilfenlofen Geftalten! Warum 
ſoll ich hier gefühlvoll und Liebend daftehen, da nichts meine Liebe verdient 
Warım haffen, da auch das Böfefte, auch das Lafter nothwendig wäre? Wie 
verlaffen bin ich plößlich von meinen fchönften Wünfchen, von meinen erquickend⸗ 
ften Hoffnungen? Wozu dies Spiel mit mir? Wozu meine Reue wegen Feh— 
tern, die ich vorher beftimmt war zu begehen? Wozu mein Haf gegen vie 
Sünde, wenn das ewige Verhängniß mich derjelben einmal geweiht hat — 

Nein, nein! ich bin auf Irrwegen. Alles in mir wiverfpricht diefen Vor— 
ftellungen yon der Welt. Meine Gefühle empören fih dagegen mit ftürmifcher 
Gewalt. Sch empfinde deutlich die Freiheit meines Willens; und ift gleich 
mein Körper einem todten Werkzeuge gleich, tft doch mein Geiſt nicht Mafchine; 
er ift das Regierende, Belebenve, dag, was fich nach eigenen Ueberlegungen ent> 
fihließt. Nein, die Welt ift feine todte, kalte Maffe, in ver ſich Alles, fich felbft 
unbewußt, nach ewigen VBorberbeftimmungen bewegt, fondern ein liebender Gott 
waltet lebendig mit feiner Macht und Güte durch Alles, befeelt Alles und befeligt 
Alles. O, was wäre die Welt ohne Liebe, ohne Gottheit, ohne Recht, ohne 
Freiheit, ohne Vergeltung! Ein ungeheurer Leichnam, von dem die Seele gewi— 
chen; ein bewußtlofes Spiel der Dinge, worin für das Höchfte und Herrlichfte, 
für Tugend, Liebe und Bollfommenheit, nur Namen vorhanden wären, ohne 
daß die’Gegenftände jelbft da wären! Ein elenves, zwedlofes, unauflösliches, 
nie endendes Räthſel, und das allerbeflagenswürviafte Wefen darin wäre der 
Mensch mit den Anfprüchen feiner Vernunft, mit ven Gefühlen feines Herzens, 

Nein, jene Vorftellungen son einem Verhängniß find Irrthümer des Ver— 
ftandes, entiprungen aus allzu einfeitiger Betrachtung ver Dinge, Darım 
führen fie zulest auf Widerfprüche mit fich felbft; auf Wiverfprüche mit Allem, 
was wir außer ung wahrnehmen; auf Wiverfprüche mit unferm eigenen Bes 
wußtſein. 

Was iſt das ewige Verhängniß? — Es iſt die feſte, ungeheure, eud⸗ 
loſe Weltordnung, in welcher Alles nothwendig als Urſache und Wirkung auf 
einander folgt. Jede Wirkung darin wird wieder eine neue Quelle von neuen 
Wirkungen. Folglich iſt das, was heute geſchieht, nothwendige Folge des 
Vergangenen, und das, was ich heute bin, die nothwendige Frucht der verfloſſe— 
nen Tage, Leugnen läßt fich dies nicht; wie vermeide ich nun die Irrwege des 
Berftandes, zu welchen ich abermals zur gerathen in Gefahr bin? | 

Ih will das Weltganze in feiner ganzen Vielſeitigkeit überſchauen. Da 
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erblide ich dann som todten Stein bis zum höchften aller erfchaffenen Wefen 
eine unendliche Menge von Kräften. Alles, was da ift, das ift an ſich auch 
eine Kraft; das heißt, e8 wirft auf feine Umgebungen. Auch der todte Staub 
iſt eine Kraft, fonft könnte er nicht auf die Dinge um ſich her wirfen durch feine - 
Schwere, durch feine Anhänglichkeitz fonft würde er nicht auf unfere Sinne 
wirfen durch feine Farbe, durch feine Geftalt, durch feinen Geruch. Was nicht 
auf mich wirft, ift für mich nicht vorhanden; was aber wirft, das ift eine Kraft. 

Die Menge der im göttlichen Weltall vorhandenen Kräfte ift fo zahllos als 
männigfaltig. Sie bilden eine ungeheure Stufenfolge vom Geringften zum 
Höchſten. Sie verbinden ſich mit andern Kräften, und bringen durch folche 
Vereinigung ganz neue Erfcheinungen hervor. Welche Mannigfaltigfeit von 
Kräften wohnt nicht in dem Körper, welchen wir Stein nennen! Wie größer 
noch iſt diefe Mannigfaltigfeit in ven Pflanzen; wie noch größer in den Thies 
ren! Aber nicht bloße Mannigfaltigfeit herrſcht unter ihnen, ſondern auch eine 
höhere oder niedere Stufe. Die Lebensfraft ver Pflanze ift doch höher als vie 
Kraft, welche ver Stein hat; jene vermehrt fich durch fich felbft, hat ihre Ju— 
gend, ihr Alter, ihre Fortpflanzung. Höher noch fteht die Kraft, welche wir 
Thierfeele nennen; denn fie fühlt, fie wählt, fie urtheilt. Noch höher fteht die 
Kraft des menfchlichen Geiftes in der herrlichen Klarheit ihres Sichlelbftbemwußt- 
feing. Noch höhere Kräfte ftehen über ung, welche vie heilige Schrift Engel 
und Erzengel nennt. i 

Aber alle diefe Familien und Reiche von Kräften in ver Schöpfung Gottes 
find, was fie find, durch Gottes Willen; alle haben ihre befonvern Wirfungs= 
freife, ihre befonvdern Beftimmungen, ihre eigenthümlichen Geſetze, nach denen fie 
handeln und wirfen müffen, Darum ift und bleibt der Stein nur Stein, und 
behält feine Eigenfchaftenz; darum fuchen die Wurzeln des Weinftods und der 
Diftel nur die ihnen entfprechenden Nahrungsftoffe; darum leben und bewegen fich 
anders der Vogel in der Luft und ver Fisch im Waſſer. Jede Kraft in ver Nas 
tur hat von Gott ihr eigenes Gefeg empfangen, und alſo auch ver menschliche 
Geiſt ein eigenes, welches weder das Geſetz des Thieres, noch der Pflanze, nach 
des Steins ift. 

In Gemäßheit diefer eigenthümlichen Gefege wirfen nun alle erfchaffenen 

Weſen auf einander, Sie verbinden und trennen fich, ſuchen fich und fliehen 
fich, ziehen fich an und verdrängen ſich. So entfteht das unendliche Leben und 
Regen im Weltall. Das Streiten ver Kräfte unter einander ift dag Leben des 
Weltalls. 
Weil aber die Kräfte, aus denen das Weltall zuſammengeſetzt iſt, nicht anders 
wirken können, als es die ihnen von Gott gegebenen Wirkungskreiſe und Geſetze 
geſtatten, ſo ſind alle ihre Handlungen nur nothwendige Folgen ſolcher Geſetze. 
Und wie die Kräfte durch Gottes Willen entſprangen, ſah der ewige, hohe Bau— 
meiſter der Welten auch alle ihre Wirkungen voraus. Das war die ewige Vor— 
herbeſtimmung deſſen, was geſchehen ſollte. 

Doch Gott, indem er von Anbeginn das Daſein der Welt beſchloß, beſchloß 
in feiner unendlichen Weisheit. Darum wirkte dag Streiten der Kräfte feine 
Berwirrung des Ganzen, ſondern ein Befördern Aller; ‚Feine Sichjelbftzerftörung, 
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ſondern ein hohes, wundervolles Leben des Ganzen, wo Eins dem Andern dies 
nen, und was da dient, unter andern Berhältniffen zugleich das Andere beherr= 
fchen muß. Das war, das ift, das wird fein die ewige W eltord nung, in 
welcher ſich die Sterne und Sonnenſtäubchen bewegen, die Gräſer und Mooſe, 
wie ganze Nationen aufblühen und untergehen. BE ! 

Doch Gott, als er in feiner unendlichen V llkommenheit die Weltordnung 
ſchuf, ſchuf ſie zu unendlich erhabenen Zwecken: er ſchuf ſie in der Fülle ſeiner 
Liebe, Er, die höchſte Güte, wollte die Beſeligung des Ganzen, dag 
Glück derjenigen Kräfte, welche eines Gefühle vom Glüde fähig gemacht waren 
Darum ift im Weltgange durch die göttliche Vatermilde felbft für Die Freude des 
Heinften Wurmes geforgt, und den menschlichen Geift verlieh er noch höhere 
Seligkeit. Allein ver Wurm verliert die Freude und empfindet Schmerz, ſobald 
er die Geſetze ſeiner Natur verletzt. Eben ſo auch der menſchliche Geiſt die Se— 
ligkeiten, die ihm beſtimmt ſind, wenn er feine Geſetze unerfüllt läßt. Sein Ge— 
fets aber ift, vollfommen zu werden, wie der Vater im Himmel vollfommen iſt; 
folglich ſeine erhabenere Stellung zu behaupten, die ihm angewieſen ward, und 
über die untern Kräfte zu herrſchen, nicht aber ſich von ihnen beherrſchen zu 
laſſen. Es ſoll der Geiſt die thieriſchen Kräfte, welche in feinem Körper woh— 
nen, beherrfchen; unreine Begierden unterdrüden; nur auf Gott emporbliden, 
und die Geifterwelt, deren Genoffe er ift. Sein Geſetz ift das Gewiſſen, iſt Die 
Sehnfucht nach Vollkommenheit, ift der Abfcheu gegen das Böſe, ift der unzer— 
ftörbare Trieb zur Freiheit. Läßt er fih im Streit mit feiner thieriichen und 
pflanzenhaften Natur yon dieſer unterjochen, fo wird er fich ſelbſt verächtlich und 
elend, Denn Alles ift in ver Weltorpnung eine Berfettung nothwendiger Fol— 
gen. Die Sünde und das Unyollfommene gebiert ven Schmerz. 

Der Mensch ift alfo nicht zur Sünde, niht zum Bervderben 
vorher beftimmt, fondern zur Seligfeit und Vollendung. Durd 
Feftigfeit feines Willens kann er dieſe Selbftvollendung in allen Berhältniffen 
feines Lebens erreichen. Er fann voraus wiffen, daß, wo er Traurigkeit und 
Schmerzen fühlt, irgend etwas an ihm fei, das noch nicht ift, was und wie es 
fein fol. Der Schmerz und dag Uebel felbft wird fein Wegweifer zur Selig— 
feit. Das ift fein Verhängniß! — 

Welche Schidjale ung alſo treffen mögen—wir find von ihnen unab— 
hängig, infofern wir ung felbft find, was wir fein follen. Unſere Ge— 
liebten fönnen vahinfterben, aber wir find nur dann erft durch folchen Verluſt 
unglüdlich, wenn wir vergeffen, daß wir und fie Mitglieder des Geifterreichs 
find; daß mir fie als Geifter nicht verlieren fünnen; daß wir ung durch nichts 
Bergängliches in dem Grade feſſeln laſſen follen, als wäre es unyergänglich.— 
Der Tod ihres Leibes war eine nothwendige Folge des Irdiſchen; unfer Schmerz 
iſt nothwendige Folge zu großer Anhänglichfeit am Irdiſchen. Das ift Ver— 
bängnig! Aber alle Berhbängniffe Gottes find wohlthätig; 
fie ftärfen unfere Kraft; fie locken durch Milde, oder treiben durch furchtbaren 
Ernft den Geift empor vom Hinfälligen und Irdifchen zur Erfenntnif und Liebe 
des Unyergänglichen, vom Thieriichen empor zu dem, was unfere eigentliche 
Würde ift, zum Oeiftigen. Kriege und Schlachten, Hunger und Elend, Krank— 
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heiten, Raub und Brand, find Verhängniffe. Was befagen fie? Nichts, als 
Untergang des Vergänglichen. Sie weifen auf das Bleibende, Ewige hin, auf 
das Glück, welches nur in unferm Innern gedeiht. Dein Sammer über vie 
Unfälle, Tag er im Rathfchluffe des Verhängniffes? Ja, weil er eine nothwen— 
dige Folge deiner eigenen Unsollfommenheit war, Die Seelenruhe des Weifen 
in allem Unglück — fie ift die eben jo nothwenvige Wirfung feiner Geiftesgröße 
und fiegenden Kraft. 

Se tugenphafter und fich felbft gehörenver der menfchliche Geift ift, je unan= 
taftbarer ift er für alle Schicffale, je unabhängiger ift er von allen Berhängniffen. 
Gott fteht erhaben über jedes Verhängniß, weil er der Allerheiligfte iſt. Se hei- 
liger unfer Inners, je näher ftehben wir Gott; je näher 
Gott, je entrüdter find wir der Gewalt der VBerhängniffe 

So löſen ſich die Widerſprüche im herrlichen Einklang auf; aus dem Dunfel 
wird Licht. Alles muß zu unferm Beften dienen, Alles für ung fein, weil Gott 
für ung ift, Diefe Berhängniffe des Herrn find mweife, find gerecht, find gütig. 
Sie erfcheinen nicht, um uns zu willenlofen Sklaven zu machen, fondern uns 
ferm Geift die Freiheit zu geben; ſie erſcheinen und ergreifen ihn, um ihn über 
alle Verhängniſſe zu erheben. O, welch eine Tiefe des Reichthums, beides der 
Weisheit und Erkenntniß Gottes! Wie unbegreiflich ſind ſeine Gerichte und 
unerforſchlich ſeine Wege! 


24. 
Das ewige Verhängniß. 
Zweite Betrachtung. 


Jeſaias 55, 8. 9. 


Es wirft das Schiefal fill und groß Das Schickſal ift nur G ottes Knecht; 
Aus ew'gen Dunkel unſer Loos; Gott herrſcht allein mit Huld und Recht. 
AM Irdiſches umſpannt fein Netz: Und ſein Verhängniß iſt das Spiel 
Das Schickſal iſt der Welt Geſetz. Des Irdiſchen ums große Ziel. 
Doch Einer lebt, der höher thront, Und Jeſus führt den Geiſterchor 
Zu deſſen Fuß das Schickſal wohnt; Vom Staub hinauf zu Gott empor; 
Der Staub und Geiſt zuſammenhält, Wer ſich in Gott erheben kann, 
Er gab auch das Geſetz der Welt. Dem wird das Schickſalnnterthan. 





Im hohen Alterthum bemerkten die einzelnen Weiſen, welche damals lebten und 
lehrten, ſo wie ganze Völker, im Lauf der Dinge die Gewalt der Verhängniſſe. 
Vor dieſer Gewalt erzitterten alle Herzen. Die Weltweisheit der Heiden ſuchte 
ſich das furchtbare Räthſel zu Iöfen. Man nannte dieſe ewige, unerbittliche Ge— 
walt, ver Alles unterworfen ſei, der nichts widerſtreben könne, das blinde Schick— 
fal. Bon ihm empfing der Wurm, wie der erhabenfte Menſch und die Nation, 
ihr Loos. Sa, felbft allen Gottheiten, mit welchen die Einbildungsfraft der 
Sterblichen Erde und Himmel bevölkert hatten, waren, fo glaubte man, dieſem 
ewigen Weltgeſetz unterworfen. Auch der mächtigſte der Götter konnte ſich nicht 
darüber emporſchwingen. 

Dieſer Glaube an das weltgebietende Schickſal mußte unter denjenigen Men— 
ſchen nothwendig fein, welche noch) feinen ſtrengen Unterſchied zwiſchen Geiſter— 


und Körperwelt machten, fondern in ihrem Sinn fo eng und innig mit dem Ir⸗ 
diſchen waren, daß Alles, was ihren Leib betraf, auch zugleich Loos ihres Geiftes 
wurde, Shre höchften Güter wohnten im Irdifhen—Schönhett, Macht, Reich 
thum, Ehre. Da ſie alſo nur für dieſe Dinge lebten, und keine höhere Be— 
deutung des Lebens kannten, ſtieg und ſank der ganze Werth ihres Daſeins in 
gleichem Verhältniſſe, wie fie von jenen Gütern mehr oder weniger erreichten, 
Das Schickſal, welches ihnen jenes raubte, Fonnte ihnen alfo Alles entreißen. 
Wenige hatten die Ahnung, daß e8 noch ein höheres Gut gäbe, welches ſelbſt 
das gewaltigfte Schieffal den Sterblichen nicht winer feinen Willen nehmen könne. 
Noch Wenigere hatten ven Muth, fich über jedes Schickſal in eigener Seelen» 
größe zu erheben. Die es aber thaten, erregten ſchon damals Durch den Helden— 
finn ihrer Tugend das Erftaunen und die Ehrfurdt der Welt; ja, man war 
geneigt, fie felbft unter die Götter zu verſetzen. 

Ein Anderes ift im Chriftenthum, als im Heiventhbum. Jeſus führte das 
menfchliche Gefehlecht von den Irrthümern der Einbildungsfraft und des Ver— 
ftandes auf die Straße der ewigen Wahrheit zurück. Er offenbarte ung ven 
einzigen Gott als das vollfommenfte aller Welen, und als den Vater der Geis 
fter, welchen wir nicht mit Opfern und irdiſchen Dingen, fondern im Geifte 
serehren folfen. Er offenbarte ung, daß die Beftimmungen ver Menfchheit nicht 
zwifchen Wiege und Grab eingebannt lägen, fondern ließ den Bli in das Ger 
heimniß der Ewigfeit dringen. Er lehrte das Leben auf Erven gering achten; 
nicht bier fei der Schauplag unferes Glücks; fondern im Haufe meines Vaters, 
ſprach er, find noch viele Wohnungen! Er lehrte die Grenzlinte zwifchen dem 
Werth des Irdiſchen und des Himmliſchen oder Geiftigen, Sp ihr Nahrung 
und Kleider habt, Sprach er, jo laffet euch genügen. Ihr follt nicht Schäße 
fammeln auf Erven, fondern Schäge im Himmel, Trachtet am meiften nach 
dem Reiche Gottes. Ihr ſollet vollkommen werden, wie euer Bater im Himmel 

vollfommen ift. - Denn was hülfe es dem Menfchen, wenn er die ganze Welt 
gewänne, und Schaden litte an feiner Seele? Er Tehrte die Oberherrichaft des 
Geiftes über ven Leib; den unendlichen Vorzug und die Majeftät tes Geiftes 
über alles Ervengut fennen. Er felbft bewies in feinem Leben, wie ver Menjch 
höher als jedes Schickſal ftehen könne, und unantaftbar von vemfelben. Er 
bewies, daß die Berhängniffe zwar unfere irdischen Verbältniffe angreifen kön— 
nen, aber daß fie nicht vermögend find, unfere innere Ruhe, die Seligfeit unferes 
Geiſtes, zu zeritören. 

Das Berhängniß oder Schidfal ift alfo bloß das göttliche 
Geſetz, dem die Körpermelt unterworfen tft. Geſundheit over 
Krankheit des Leibes, Leben oder Tod veffelben, Verbeſſerung over Verfchlechte- 
rung unferer Glüdsumftände, Zunahme oder Abnahme unferes Anfeheng, 
unferes Einfluffes, unferer Gewaltmittel, Aufblühen over Untergang der Natio— 

nen, Sieg oder Berluft auf Schlachtfeldern — alles dies, und alles, was irdiſch 
ift, unterliegt dem Gelege des Irdiſchen, dem Verhängniſſe. 

Geifter aber find einem ganz andern Gefes unterworfen, 
Sie theilen die Schidfale des Irdiſchen nicht. Ihr Wefen ift Freiheit, ihr Ge— 
fes die Tugend, Ihr Ziel die Oottähnlichfeit. Das Schickſal des Irdiſchen 
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berührt fie nur, infofern fie mit dem Irdiſchen verfnüpft find. Je weniger fie 
Sich felbft gehören, je mehr fie ſich erdwärts neigen, ſich mit dem Irdiſchen ver— 
mifchen, das Irdiſche lieben, je mehr find fie auch dem Verhängniffe unterthan. 
Wer fi) unter fremde Herrschaft begibt, muß deren Gefjege dulden. Wer auf 
“ eigene Hoheit und Freiheit Verzicht Leiftet, muß vie Behandlung des Knechtes 
annehmen. Darum ift nur der, welcher fein Heil von Außendingen erwartet, 
unglüdlich; darum ift nur der Nachfolger Jeſu, ver wahrhafte Weife, glüclich, 
Denen, die Gott lieben, müffen alle Dinge, felbft die fcheinbar —— 
Schickſale, zum Beſten dienen. (Röm. 8, 28.) 

Geifter find einem ganz andern Gefete unterworfen, als das Irdiſche; darum 
wird ihnen weh, wenn fie fich unter fremde Herrfchaft begeben. Sie find abge— 
fallen von ihrer Würde, von ihrem Beruf; fie möchten nicht erhabene Geifter, 
fondern erhabene Thiere fein. Aber Gott Tiebt ſie noch. Das Schidfal 
wird ihre Zuchtruthe, und treibt fie zurüd zur Selbfterfennts 
ni, zur Ergreifung des Beffern. Und durch den Mund furchtbarer 
Berhängnifie fpricht Gottes Stimme zu ihnen: Meine Gedanken find nicht eure 
Gedanken, und eure Wege find nicht meine Wege. Sonvern fo viel der Him— 
mel höher ift, venn die Erde, fo find auch meine Wege höher, denn eure Wege, 
und meine Gevanfen, denn eure Gedanken. (Jeſ. 55, 8. 9.) 

Zwar fünnen wir den Berband mit dem Irdiſchen nicht ganz aufheben. 
Wir ftehen als Geifter noch auf einer fo niedrigen Stufe, daß win mit ven 
geringern Wefen des Erdballs in unmittelbarer, enger Berührung leben müſſen. 
Aber e8 liegt in ung, höhere Wefen zu fein oder zu werden. Damm evfchien 
Sefus Meſſias. Er fam, ung zu erlöfen von den Banden der Finſterniß und 
der Macht des Todes, die im Jrvifchen wohnt. Er fam, ung unſere verlorene 
Freiheit wieder zu erobern. Aber fein Erlöferleben war für denjenigen umfonft, 
ver fich nicht felbft verleugnen, nicht der Welt entfagen, und leben kann gerecht, 
unfchuldig, ohne Selbftjucht, wie er. Sein Erlöfertod war für venjenigen 
umfonft, ver nicht Geiftesmuth und Erhabenheit genug hat, Gatt mehr als. 
Menschen zu gefallen, und fterben zu fünnen, wie er. 

Wir fönnen ung nicht vom Irdiſchen ganz ablöfenz aber wir follen ung nicht 
von der. Liebe des Irdiſchen unterjochen laffen, ſondern neben veinfelben in aller 
Freiheit beftehen. Wir follen und müſſen Nahrung für unſern Leib fuchen, 
aber durchaus feinen föftlichen Werth auf das Kitzeln unferes Ganmens legen. 
Wir follen uns anftändig Fleiven, aber ung von feinem Wohlgefalfen an äußer— 
licher Pracht überwinden laffen, fo daß wir minder glüdlich wären, wenn wir 
nicht zierlich gefleivet einhergehen, Purpur, Sammer und Serve find zuletzt 
vom gleichen Stoff, wie der. geringfte, mit dem man vie Blöße feines Leichnams 
det. Wir follen arbeiten, unfere VBermögensumftäinve zu serbeifern fuchen, 
damit wir defto mehr Mittel für ung und die Unirigen erhalten, unabhängig 
von den Launen anderer Menfchen zu fein, und nützliche Dinge zur Beförderung 
öffentlicher Glücjeligfeit zu bewirken; aber in das Mehrhaben follen wir nicht 
unfern Stolz, unfere ganze Luft fegen, dann wird das Minverhaben auch nie 
unfere Schande und unfer größtes Leid fein. Wir follen Achtung und Einfluß: 
nicht verfchmähen; aber Feine Achtung, feinen Ciafluß ſuchen, als durch unſer 
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Verdienſt und unſere Tugend. Denn nur infofeen das Sffentliche Anfehen des 
Menſchen zugleich vom öffentlichen Zutrauen begleitet und aus ihm entſprungen 

iſt, kann es ein Mittel werden, unzähliges Gutes zu ſtiften. Aber nach Anſe— 

hen dürſten, um Anſehen zu haben; herrſchen wollen, um der Herrſcher zu ſein, 

heißt die Laufbahn ſchon für das Ziel halten, das Mittel zum Zweck, das Werk⸗ 
zeug zum Werf felbft machen. In den Berhältniffen des gemeinen Lebens hoc) 
oder niedrig ftehen, Rang und Titel haben, over feinen, das ift dem unfterblichen 
Geifte gleich, ver da weiß, wie die wahre Würde nicht außer ihm, fondern in ihm 
wohnt; wie nicht das, was Menfchenhänve geben, fondern ver Werth, welchen 

der Geift fich felbft gibt, unyertilgbar ift. Wir fönnen, wir follen die Annehms 

Vichfeiten und Freuden des Lebens nicht fliehen. Sie find. eine, Erguidung 

unferes ganzen Weſens. Aber wir follen ung nicht mit folcher Begierde an fie 

hängen, daß, wenn fie untergehen, wir mit ihnen untergehen müfjen. Wir ſol— 

len unfere Geliebten, unfere Freunde und Freundinnen, unfere Eltern, unſere 
Kinder mit jener Zärtlichfeit lieben, die das Bedürfniß zarter Seelen ift. Allein 

wir follen auch nie vergeffen, daß es nicht ihr Leib ift, ven wir lieben — er wird 

veralten, abfterben — ſondern ihr Geift. Wir follen ung ſtets vergegenwärtigen, 

daß eine Stunde fchlagen wird und fchlagen muß, da das über alles Irdiſche 

gebietende Schiefal ung von Niemandem feheivet, nicht den Geift vom Geifte, 

fondern nur den Leib vom Leibe. Wer fein höchftes Glüd in dem Athemzuge 

eines Sterblichen gründet, hat es wohl am gefährlichften gegründet. Wer nicht 

das Weltall als fein göttliches Vaterhaus, den Geift nicht als den Gegenftand 

feiner Liebe, Unfterblichfeit nicht alg die Bürgfchaft feines Glückes anfehen fann, 

der foll nicht mit Zärtlichkeit Lieben, wenn er nicht fein Elend liebt, und der Raub 

Schwerer Verhängniſſe werden will. Denn wag er liebt, muß Staub und Aſche 

werden! 

Empor über Staub und Aſche, ihr Erwählten Gottes, ihr Nachfolger Chrifti! 
Genießet die Gaben der Welt, als ein ſüßes, flüchtiges, vorübergehennes Ge— 
fchenf, aber euer Schaß fei im Himmel! Nehmt vie blühende Rofe, aber ver— 
geffet nicht, daß fie über Tag und Nacht entblättert fein wird, Lebet mit vem 
Irdiſchen, aber nicht im Irdiſchen, fondern in Euch felbft. Empfanget jede 
Freude, aber überlaffet euch ihr nicht. Verachtet nicht Ehre, nicht Anfehen, 
nicht Glüdsgüter, aber opfert für fie nicht die allerfleinfte eurer höhern Pflichten 
auf; fie müſſen euch Fremdlinge bleiben. Denn diefe irdiſchen Vortheile kön— 
nen euch nicht dauerhaft angehören: fo gehört ihr ihnen denn noch weniger an, 
Wer fich allein felber und feiner Tugend und feinem Gott angehört, vem gehört 
Alles; der ift den Schmerzen des Ervenlebens mehr denn jeder Andere entfernt; 
den bebei fein Verhängniß. Er fann arm fein, verachtet, verfolgt; er fann 
Anſehen, Glücksgüter, Bequemlichkeiten, Freunde, Vaterland verlieren: aber 
ſeine innere Zufriedenheit, den heiligen Stolz feiner Tugend verliert er nicht. 
Er ift über vie Verhängniffe erhaben. Seinen Troft, jein inneres Glüd gab 
ihm die Welt nit. Die Welt kann es ihm alfo auch nicht rauben. 

Doch, wem rufe ich es zu? — Wer erfennet die ewige Wahrheit Jeſu: 
Trachtet am meiften nad) dem Reiche Gottes und nad) feiner Gerechtigkeit, fo 
wird euch Das Andere alles zufallen? (Matth. 6,33.) O, fie haben Augen 
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und ſehen nicht, ſie haben Ohren und hören nicht! Der größere Theil der 
Menſchheit iſt in ſeinen ſinnlichen Bedürfniſſen verſunken, und hat kaum 
Ahnung höherer Bedürfniſſe. Er glaubt an Gott, und liebt das Göttliche 
nicht; er betet zu Gott, und dient feinen Leidenſchaften. Er ehrt die Tugend, 
und übt das Unerlaubte. Er hofft die Unfterblichfeit, und gibt fich dem Ver— 
gänglichen mit feinem ganzen Wefen hin. Er begehrt das Glück, und flieht vor 
demfelben. Er fann ver Wahrheit nicht widerfprechen, und umarmt lieber die 
Täufhungen der Sinne. Er will ein Menfch, ein höheres Wefen fein, und 
gefällt fich, Thier zu bleiben. Er klagt über die Härte der Schieffale, und will 
fich nicht über die Macht verfelben zur Geifteshoheit erheben. Er bleibt elend, 
unglüdlich, zwieträchtig mit Allem, was um ihn ift, und mit ſich jelbft. Er 
fucht Rettung, und findet fie nicht. Der Wille Gottes ift in ihm laut worten, 
und er folget ihm nicht mehr. Er verdient feine Noth, venn er will fie. Darum 
fpricht der Herr: Meine Gedanken find nicht eure Gedanken, und eure Wege 
find nicht meine Wege. Sonvern fo viel der Himmel und alles Geiftige höher 
ift denn die Erve und alles Irdiſche: fo find auch meine Wege höher denn eure 
Wege, und meine Gedanfen venn eure Gevdanfen. 

‚ Dem rufe ich e8 zu? — Den Bölfern? DO, blicfet doch auf ihr Elend. Dies 
Elend ift das Zeugniß ihrer Irrthümer. Wie fleinlich ift das Streben aller 
Einzelnen in ihnen, over doch der Meiften — welche Früchte fünnen folchen 
Saaten folgen? Wo ift die Eintracht, wenn die Gefahr vorübergegangen? Wo 
ift die Freundfchaft, wern der Eigennuß des Anvdern gefränft wird? Wo die 
Baterlandsliebe, wenn ver eigene Vortheil leidet? Wo ift die Mäßigung im 
Glück? Warum entfagen fie nicht dem Uebermuth, welchen fie in Andern haſſen? 
Warum werfen fie ven Andern Stolz vor, ven fie felbft nicht meiden? Warum 
rühmen fie heilige Ehrfurcht vor Völferfchaften, und verlegen diefelbe, ſobald fie 
feine Gefahr davon vor fich fehen? Warum preifen fie Nerlichfeit, und freuen 
fich, ven Andern zu überliften ? — Ach, fie fahen vor ihren Augen die Wirfungen 
der Zwietracht, des Uebermuths, der Ungerechtigkeit; fie vernahmen die War— 
nungen der ganzen MWeltgefchichte — aber ihre Herzen find verftodt. Sie hatten 
Mofes und die Propheten, aber fie glaubten lieber ihrer falſchen Thorheit. Sie 
ergriffen in Tagen der Noth das Panier der Tugend, um fich durch daſſelbe von 
größerm Untergang zu retten; aber die Noth verschwand, und fie fielen ab vom 
heiligen NRettungspanier, um neuen Sammer fich zu bereiten. — Es ſei denn. 
Euer Schiefal ift geordnet; euerm Verhängniffe entrinnt ihr nicht, denn ihr 
felber habt e8 gerufen. — Meine Gevanfen find nicht eure Gevdanfen, und eure 
Wege find nicht meine Wege, fpricht der Herr; fondern fo viel ver Himmel höher 
ift denn die Erde, fo find auch meine Wege höher denn eure Wege, und meine 
Gedanken denn eure Gedanken. 

Unter den Taufenden ift aber vielleicht Einer, der Gottes Gedanken und Wege 
aus den Stimmen der Schicfale erfenntz; Einer, dem fein Inneres, das Bes 
wußtfein ver Unfchuld, ver Frieden Gottes, höher gilt, als alles äußere Gut; 
Einer, der Chrifto ganz gehört, nicht in Firchlichen Zeremonien, fondern mit dem 
Sinn und Geift, in Wollen und Handeln, in Selbftyerläugnung und Selbſt— 
beherrſchung — — ad, du Einer unter den Taufenden, du bift der Glüdfeligfte, 
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‚ben fein Sturm des Berhangnifes arſchütern kann. Du ak bbhar/ Den vr 
irdiſche Schichal. 

O, auch ich: ich will zu — — zu Mare Höhel. Seh. il 
Dein Bruder fein, Sefug Meffins, Du warft ver Gottfelige mitten unter vem 
Spott ver Welt, Deine Berfolger ſaßen auf Thronen, und waren doch Sinechte 
ihrer Thierheit; Du aber warft ein Fürft des Lebens, ein Ueberwinder des Todes, 
und die Gewalt der Berhängniffe konnte Dich nicht fchreden. Das Kreuz auf 
Golgatha ward Dein Siegeszeichen; die Dornenfrone ward Deine Triumphfrone. 

Sch will hinaufftreben in mir zu Deiner Höhe, und Gottes Macht wird in 
‚mir Schwachen mächtig werben, Es wird — es ſoll gelingen, daß ich Allein- 
herrſcher in mir ſelbſt, Herr meiner Gefühle und Neigungen werde; daß ich mir 
nichts erlaube, als was recht, wahr und nüglich ift; daß ich, was die Welt mir 
Schönes zeige und biete, annehme, ohne dafür mich felbft und meine Ruhe zu 
‚verkaufen; daß ich frei fer in mir von allen äußern Feſſeln, auch in äußerer 
Armuth, hoch auch in äußerer Nieprigfeitz daß ich nur mir und Dir, o Jeſu, 
und allen edeln, reinen Geiftern gehöre! — Es fol, e8 wird gelingen! D ftärfe, 
Geift Gottes, meinen entichloffenen Geift! Amen. Es wird gelingen, Amen. 





25 
Die Hoheit des wahren Chriften in = Welt. 


Philipper 4, 13. 


Wer ſich an Deiner Wahrheit hält, Ihn ſchreckt nicht Krankheit, nicht das Grab, 
In Deinen Sinn eindringet, Gericht nicht und Verweſung. 
Zu Dir ſich über Zeit und Welt, Er, ver fi hin zum Tode gab, 
Gott aller Welten, ſchwinget, Iſt Troſt ihm, Kraft, Erlöfung; 
Mit dem bift Du! Wer tft fo Fühn, Anden geichloffen, Eing mit dem, 
Der fich verſchwöre wider ihn ? Weiß er; ich bin Gott angenehm, 
Was Fann die Welt ihm dräuen? Ihm lieb, wie Jeſus Chriftus, 





Ws find Sivon und Tyrus, die glanzsollen Städte des Aterthumg, en 
Märkte einft die Sammelplätze des Welthanvels waren, von deren Reichthümern 
‚alle Nationen mit Bewunderung redeten? Niemand Spricht mehr son ihren auf- 
gethürmten Schäsen, Niemand mehr von ihren Paläften, Burgen und Flotten. 
Reiſende ſahen nur noch in den fyrifchen Einöden einen Schutthaufen trauern, 
Wo prangt Babylon, die. alte, furchtbare Stadt? Warum zittert vor ihrer Ge— 
walt und Herrlichfeit nicht mehr das ganze Morgenland? Wo find ihre Kerfer, 
in welchen einft Judäa Ihmachtete? Wo ihre Luftgärten, die das Wunder ver 
Welt genannt wurden? Berfündet nichts mehr ihre Städte, von ungeheuern 
Ringmauern umfangen, an denen, wie die Fluth des Meeres.an Zelfen, ohn⸗ 
mächtig der Zorn ergrimmter Nationen brach? — Siehe, in Chaldäa's Ebenen 
fteigen noch umbüfchte Erdhügel auf mit Meberbleibfeln zerfalfener Gemäuer aus 
Backſteinen. Schlangen niften im magern Geftrüppe und Raubthiere ſchleichen 
im Schatten ver Trümmer, Das ift die Hoheit Babylons heute, des alten, 
mächtigen, furchtbaren! R 

Und mie tief bift du, o Jeruſalem, gefunfen, Haupt des heiligen Landes, wo 
in Zion David's Harfen Jehova's Ehre priefen, wo um Salomon’g Thron alle 


——— 139 — 


Koſtbarkeiten des Orients ſtrahlten. Dein Tempel iſt gebrochen, zu welchem 
weiland betende Völker wallfahrteten; dein Volk iſt zerſtreut in alle Theile der 
Welt, wie die Spreu vom Winde. Nur fromme Erinnerungen, wie Chriſtus 
Jeſus in ſeiner Menſchheit dort gewandelt iſt, wie er dort auf Golgatha blutete, 
retteten die zerſtörte Stadt David's vor gänzlicher Verödung, alſo, Bu fie nad) 
‚einem kümmerlichen Dafein hinfchmachtet. 

Alle jene Denkmäler irdiſcher Majeftät ver Vorwelt, jene Shrenfänlen der 
Mächtigen, jene Triumphpforten, durch welche ruhmtrunfen ver bewunverte 
Sieger 309, — fie find Schutt und Staub. Dornen und Difteln wuchern um 
ihre Trümmer, Andere Städte haben ſich erhoben zu neuem Glanz, um nad) 
Jahrtauſenden verſchwunden zu fein, wie jene, 

Wo find die furchtbaren Beherrfcher der Erde, die mit eifernem Scepter der 
Melt geboten und fih Götter nannten? — wo die Eroberer mit ihren Schaaren, 
vor denen bald Afien, bald Europa in Fnechtifcher Furcht erzitterten? Wo find 
ihre Reiche, die fie ftifteten vom Sonnenaufgang bis zum Sonnennievdergang? 
Bebt venn Niemand vor dem Donner ihrer Stimmen? Iſt der Winf ihrer Au— 
gen fein Gefeb mehr für die erfihrosfenen Völker und Könige? Hat ihre Macht 
fich nicht vererbt auf mächtige Erben? Wo find die Früchte ihrer Großthaten, 
welche der furchtfame Haufe der Schmeichler in den Himmel erhob? — Sie find 
dahin. Sie find verloren. Das Jauchzen, welches die Tyrannen vergötterte, 
serhallte als ein ungeheurer Fluch über ihren Gräbern. 

‚Und ihr, Die ihr einft das Leben zu einem großen, fchwelgeriichen Naufche 
serfehrtet, in der Fülle unermeßlicher Reichthümer; die ihr an einem Tagesfefte 
Tonnen Goldes verpraßtet, und euern Leichnam üppig in die Stoffe hülltet, 
welche entfernte Welttheile am föftlichften erzeugten — gelang euch ver Entwurf 
zum feliaften Leben auf Erden? Ueberfiel euch nie der Efel an euern goldenen 
Tiſchen? — nie Die Langeweile in euern lebenyollen Paläften? Ergriff euch nie 
die Angft des Gewiſſens, die Furcht des Todes im Arm eurer Buhlerinnen, 
oder auf ver. Lagerftätte, von. welcher der Schlaf floh? Warum beneivetet ihr. die 
Geſundheit des Armen, die ftille Heiterkeit des Frommen, die Ruhe des Weifen? 
Erſt ver Tod, da er euch hinwegforderte aus dem traurigen TZaumel, lehrte euch, 
daß man auch um Tonnen Goldes feine wahre, fefte Olücjeligfeit auf Erven 
faufen könne. 

Wo find fie Alle, die Gott höhnten, Die Tugend verlachten, den Glauben an 
das Heilige binwegwißelten, und die Hoffnung der Unfterblichfeit ven Troſt ver 
Thoren nannten? In ihrem Wahnfinn vergingen die Elenven, als geijtige 
Selbſtmörder. Sie find gerichtet durch fich ſelbſt. 

Das ift eine Eitelkeit: des Irdiſchen! — Staub und Ajche find die Ueber— 
bleibjel aller Herrlichkeit und Majeftät auf Erven. 

Aber Jeſus lebt, und ich in ihm. Er lebt und wird leben bis an das Ente 
der Tage, und ich durch ihn in Ewigkeit. Throne zertrümmern, Städte vers 
wittern, Neiche zerfallen, Welten vergeben: aber feine Wahrheit bleibt ewiglich. 
Er hat ein Reich gegründet, nicht vom Staube im Staube, ſondern ein himm— 
lifcheg, wo die Geifter wohnen, die er um ven Thron des Vaters verfammelt,— 
auch ich bin ein Bürger feines ewigen Reiches, und felbft ewig wie Diejes, Er 
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hat mir ein Glück in meine Bruft gegeben, das fein Weltbefieger ſich mit Waffen 
erobern, fein Gewaltiger erfaufen fann mit Millionen; er hat mir eine Seligfeit 
bereitet, neben welcher ver Sinnenraufch eines ganzen Lebens nur ein Gifttropfen 
neben dem lebenreichen Ozean ift. ‚Ich kann niedrig und kann hoch fein. Ich 
kann den Tyrannen der Erde ing zürnende Antlitz lächeln. Ich fann in den 
Gewittern des Lebens frohloden. Ich kann die Waffen des Schidfals ftumpfen. 
Ich kann taufend Toden muthig entgegenwandeln, Ich vermag Alles 
Durch den, der mih mädtig macht, Chriftum. Phil. 4,13) 

Sch bin mächtig durch ihn; nicht dem Leibe nach, fonvern dem Geifte 
nad. Und ift ver Geift nicht das Allmächtige im Himmel und auf Erden? 
Iſt e8 der Geift nicht, welcher erft ven Staub belebt und Die todte Schwere 
bewegt? Auch die Macht Jeſu über die Welt war die Macht des Geiftes über 
das Irdiſche. Dem Leibe nach wandelte er in Knechtögeftalt, aber nun beten 
alle Himmelsftriche, alle Sahrtaufende in feinem Namen, und die Könige der 
Welt liegen vor ihm im Staube. In Knechtsgeftalt wandelte der Göttliche, 
Judäa bot ihm umfonft eine fönigliche Krone dar, jauchzte umfonft vem Sohne 
Davids das feierliche Hofianna entgegen. Ihm war der Erve Flitterglang und 
Flittermacht zu gering. Was ift euer Staub neben ver Fülle der Gottheit? — 
Sein Scepter follte über ein überirdiſches Reich gebieten, das unvergänglich iſt. 
Auch in mir wohnt das Ueberirdiiche, das Göttliche. Jeſus lehrte mich zur 
Erkenntniß meiner eigenen Hoheit fommen. Diefe Hoheit ift mehr, als die Erde 
Großes und Hohes bieten kann. Nicht um eure Orden und Sterne, nicht um 
eure Würden und Gaben, nicht um eure Throne und Wollüfte vertaufchte ich 
diefe Hoheit des Geiftes, ihr Weltgebieter: mit allen euern Sinnentäufchungen 
erfauft ihr meine Ruhe, meine Furchtlofigfeit, meine Freudigfeit nicht. Ich bin 
ein Geiftz ich lebe ſchon auf Erven in einer erhabenern Welt. Dem Leibe nach 
wandle ich in euerm Staube, trete ich in die engen Berhältniffe und Schranfen 
eines bürgerlichen Lebens, treibe ich Gewerbe und Beruf, nenne ich einzelne 
Sterbliche Blutsverwandte; aber dem Geifte nach ‚gehöre ich nicht euern Fleinen 
Ländergrenzen an, fondern das Weltall ift mein Vaterland; der Gott der Un— 
endlichfeit ift mein König, Gebieter und Vater; alle erfchaffenen Geifter find 
meine Brüder, der Geift des Ervenfürften, wie des Bettlers; der Geift Abra— 
hams und Mofes, wie der Eveln, die Jahrtaufende nach mir, in Afche dieſes 
Sterns gefleivet, ald Menfchen hienieden wandeln werden. Jeſus Chriftus 
felbft ift mein Bruder. Dafür hat er mich anerfannt, als er mich zur Kind— 
ſchaft mit Gott geführt. Dadurch bin ich mächtig, als Geift, als Genoſſe des 
ewigen Seins, als Gottes Kind, 

Ich bin mächtig zu Allem durch Chriftum, denn er hat mir das 
Geheimniß meiner angeftammten Würde, das Wunder meiner hohen Beftim- 
mungen offenbart. Er hat mich gelehrt, ven Geift ver Geifter anbeten, mich, 
ihm nähern im Geifte und in der Wahrheit. Dur ihn habe ich die heilige 
Zuserficht, daß Gott mit mir ift, weil ich in ihm bin. Iſt aber er mit mir, vor 
dem fich ehrfurchtvoll der Cherub und Seraph beugt, vor deſſen Winf vie Mel- 
ten zittern: wer mag wider mich fein? — Ihr, die ihr auf eigene Kraft das 
Gebäude eures Stolzes gegründet: ein Athemzug in eurer Bruft zu wenig, eine 
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‚Musfel, die ven Dienft verfagt, und ihr feid Staub. Shr, die ihr mit herri= 
ſchem, thierartigem Eigenwillen euch felbft Götter zu fein vünfet, yon Gott ab- 
fallend fein Gefeß verachtet und eure Leibeslüfte zu Gefeßen macht, das Recht 
mit Füßen tretet aus Hochmuth, die Unſchuld ververbet aus Nebermuth — Gott 
ift mit mir, was vermöget ihr wider mi? Den Leib fünnet ihr mir tödten, 
das fürchte ich nicht; aber mein Ich fönnet ihr nicht, nicht die unfterbliche Seele 
tödten. Das Geifterreich ift Das Neich des Lebens; da ift fein Top! Darum 
zittere ich nicht vor irdifcher Gewalt. Das vermag ich durch den, der mich 
mächtig macht, Chriſtum! k 

Ich bin. mädtig durch ihn — dem Geiſte nah —alfo durch dag, 
was ich geiftig von ihm empfangen habe, Die Tugend. Diefe ift ver Weg, auf 
welchem ich zu Gott gelange; dieſe das Band, welches mich mit Gott ver— 
fnüpfet. Ich bin mächtig durch Chriftum, denn er lebet in mir, nicht dem Leibe 
nach, fondern geiftig; durch fein Wort, durch feine Lehre, durch fein Vorbild in 
aller Gerechtigkeit. Er ift ung gemacht von Gott zur Weisheit, zur Gerechtige 
feit, zur Heiligfeit und zur Erlöfung. (1. Kor. 1, 30) 

Auch er war Menfch, wie ich, auf daß ich und Jever erfennen folle, es fet 
ein heiliges Leben im irdifchen Leibe möglich, und die Tugend, das Gottähn- 
lichwerben, fein nichtiger Traum, feine überfpannte Erwartung der Schwärme— 
rei. Jeſus ward von menschlichen Trieben gereizt, von mancherlei Gefühlen 
bewegt, wie ih, Er ift verfucht worden allenthalben, gleich wie wir, doch ohne 
Sünde geblieben, (Ebr. 4, 15.) 

Er hat mich erlöfet von der Gewalt der Sünde durch fein heiliges Wort, wel— 
ches mich über mich felbft und meinen elenden Zuſtand aufflärte. Denn ich 
wandelte im finftern Thale des Todes; fo lange ich nur von thierifchen Neigun— 
gen die Richtung empfing; fo lange ich Klugheit und fchlaues Benugen ver 
Umftände für die höchfte Weisheit hielt; fo lange ich glaubte, daß menfchliche 
Ehrenbezeugungen die erhabenften wären; fo lange ich in Geld und Wohlſtand 
die Schlüffel zum Palafte aller Glückſeligkeit fuchte; fo lange ich Alles für recht 
hielt, was fein bürgerliches Geſetz verbieten und feine menſchliche Obrigfeit 
beftrafen fönnte; fo lange ich nur Werke ver Wohlthätigfeit, der Menfchen- 
freunvlichfeit ver Großmuth, ver Treue, ver Wahrheit übte, als fie mir felber 
einen Nutzen verfchaffen konnten; fo lange ich weder Gott noch Menfchen fo Schr 
als eigentlich mich felbft liebte. Durch Jeſum bin ich zur Klarheit höherer An— 
fihten gelangt. Wer nad) bürgerlichen Geſetzen lebt, kann ein nüglicher Menſch 
fein, aber ein Gottmenfch ift er nicht, und nicht der Befiger ungerftörbaren, 
innern Glückes. Auch durch Moſes ward ein Geſetz gegeben für fein Volk; die 
Gnade und Wahrheit aber ift durch Jeſum geworden, und von feiner Fülle 
haben wir Alle genommen Gnade um Gnade. (Joh. 1, 17) 

Durch fein Blut hat er mich gereinigt von Sünden — nicht dem Leibe nach, 
ſondern geiftig. Irdiſches Blut fann nichts Geiftiges abwaſchen. Aber wie 
Sefu Blut Eind war mit feinem Leben, fo war Jeſu Leben Eins mit feinem 
gottoffenbarenven, welterleuchtenden Geifte; jo war fein Blut durch jein eben, 
fein Leben durch feinen Geift eingeweiht, So darf auch ich jagen: Das Blut 
Sefu Chrifti machte mich rein von allen Sünden, Aber wie fih in feinem 
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ich müffen Eins fein in Gedanken, Gefinnungen, Gefühlen und Thaten. Nur 
fo lebt er in mir, nur fo lebe ich in ihm. Wer ihn flieht, wie fann der in ihm 
leben? Wer dem Fleiſche, vem Sinnlichen verbleibt, wie fann der des heiligen 
Geiftes fein? Wer fern son Jeſu Sinn und Heiligfeit fteht, der fteht auch fern 
von Sefu Kreuz und Blut. Denn Niemand, fo fprach er felber, kann zweien” 
Herren dienen, nicht der Welt zugleich und Gott. Iſt Jefu Tugend nicht un⸗ 
fere Tugend, fo ift Sefu Verdienſt auch nicht unfer Verdienſt. Nur wer in ihm 
ift, ver hat dag ewige Leben. EEE 

Sch bin mächtig durd ihn, —nicht dem Leibe nach, fondern im Geifte; 
nicht, daß ich durch dag son ihm verlichene Himmelsliht mir größere Macht 
auf Erden, mehr Vermögen, mehr Anfehen, mehr Hoheit und Würden erwerben 
könnte, fondern daß ich durch ihn fähig geworden bin, fie zu entbehren für mein 
Glück und fie gering zu achten. Das ift eg, was ven Chriften fo gewaltig 
macht, fo furchtlos, fo reih an Glüd, fo erhaben in allen Umftänden, daß er die 
Welt und ihre Herrlichkeit nicht etwa leichter al8 Andere gewinnen, fondern 
Veichter als Andere verleugnen Ffann, Diefe Weltyerleugnung war in Sefu, 
Durch fie ward er göttlich groß. Er verfchmähte keineswegs die Lebensfreuden, 
wie fie fich auf feiner Laufbahn als Erquidung darboten; aber auch für die 
größte von ihnen gab er nicht die Fleinfte feiner Pflichten. — D ihr Sterblichen, 
bauet ihr für Gott die marmormen und goldenen Altäre? Glaubet ihr ven 
Herrn des Weltalls durch eure majeftätifchen Tempel zu erfreuen? Wähnet ihr 
ihn zu beglücfen durch eure Demuth vor ihm und durch die hohen, herrlichen 
Namen, welche ihr ihm gebet? Nein, diefe prächtigen Altäre und Tempel, 
erbauet zur Erhebung eurer Andacht, entzücken nicht den unendlichen Geift, ver 
im Bau des Fleinften Moofes alle Kunft der irdiſchen Meifter und Werfen über— 
traf. Nichts Irdiſches, jo Schön, fo vollkommen es fein möge, fann dem Geifte 
genugthun. Es ift doch Staub und liegt tief unter ihm. Darum verachtete 
Sefus Ehriftus die Ehre der Welt, die Pracht Salomonis, die Gewalt derer, 
die über Länder herrſchen. Er ging gleichgültig neben vem Tand des Lebens 
hin in Knechtsgeftalt, einfach gefleivet, ohne Geräuſch; hatte oft nicht, wohin er 
fein Haupt legte. Und eben dadurd ward fein Geift groß über Alles, ähn— 
lih Gott; ver Glanz feiner Herrlichfeit und das Ebenbild feines Wefens, 
cHebr. 1,3) So hat er ung ein Vorbild gelaffen, daß wir nachfolgen follen 
feinen Zußftapfen. (1. Petri 2,21) Wer die Welt verleugnen fann, ver hat 
fie überwunden. Wen ihre Reize nicht von Geiftespflichten abloden, ihre Ge— 
fahren nicht fchreden fönnen, der fteht in himmlifcher Freiheit da, mächtig in 
Sefu, ein Ebenbild der Göttlichkeit. 

Ich bin mächtig durch ihn — denn er offenbarte mir den meifeften Ges 
brauch der Lebensgüter und ver Gaben, welche ich hienieden durch die Gnade 
meines Schöpfers empfangen habe. Wie Jeſus Chriftus mächtig war an 
Thaten und Worten vor Gott und allem Volke (Luk. 24, 19), alfo ift es, der 
ihm nachfolget. Es bevarf feiner zahllofen Heerfchaaren, um große Dinge zu 
wirfen. Gott tft gewaltig durch feine Geliebten. Hat nicht ein einziges Wort 
der Wahrheit aus dem Munde des Weiſen, obſchon er in verborgener Dunfel- - 
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heit Iebte, Völkern und Schidfalen andere Richtung gegeben? Hat nicht ein 
Seufzer ver Unfchulv fchon oft das ganze Truggewebe bewunverter Beredſam— 
feit zerriffen® Hat nicht ein Bli des Gerechten oft den Tyrannen zwifchen 
feinen Leibwachen erzittern gemacht? Ihr, die ihr im goldenen Sälen wohnet, 
über Flotten gebietet, oder weite Oeftlve euer Eigenthum nennt; die ihr in Purz 
pur und Seide wandelt, und Zinfen auf Zinfen häufet: ihr beſitzet mehr, als 
ich, aber ich bin reicher, als ihr. Eure Schlöffer, eure Flotten, eure Landgüter, 
eure Juwelen, eure Zinfen befeligen das Herz nicht; ihr hänget Wünſche an 
Wünſche, und werdet nicht zufrieden, Weil euch Alles zu wenig ift, ſeid ihr 
arm, Sch bin reich, weil ich genügfam bin. Sch bevarf felbft des Wenigen, 
was ich habe, nicht Alles zu meiner Nothdurft. Sch befise alfo einen Ueberfluß, 
der euch fehlt. Ich kann noch Andern mittheilen, noch Andern helfen mit dem, 
was ich entbehren kann. Ihr verfchenfet Geldſummen an Kirchen und Klöfter, 
an Kranfens und Armenhäufer; ihr vertheilet glänzende Gefchenfe. Aber ich 
gebe mehr, als. ihr, denn ich. verfchenfe einen wichtigen Theil meiner geringen 
Einfünfte; ich gebe mehr, als ihr, venn ich gebe ſegensvoller, weil ich felbft vie 
auffuche, welche meines Beiftandes bevürfen, ihre Noth prüfe und die Mittel, 
welche ihrem Wohlſein am erfprießlichften find. So gab Jefus; darum war 
er in feiner Dürftigfeit reich und ein Helfer aller Leidenden. 

Sch bin mächtig durch ihn — denn durd ihn habe ich felbft die Schredfen 
des Grabes überwunden, Wer-ift denn gewaltig, als der, dem nichts furchtbar 
ift? Und warum follte ich mich denn fürchten, da ich mich Gottes freue und fein 
Ende meiner innern Ruhe und Seligfeit fehe? Alle Schidjale und Stürme des 
Lebens, fie fönnen verderben, was von der Erde tft, aber fiegend ſchwebt ver - 
Geift über das Irdiſche. Je finfterer die Nacht, je heller leuchtet das Fleinfte 
Licht. Alles Unglück ift nur die Siegesbahn ver Tugend; der Scheiterhaufen 
wird zu ihrem Throne, das Grab ihre Triumphſtätte. Leiden fönnen den Leib 
beugen, aber den frommen Geift verflären fie nur nod mehr. Der Himmel 
fchwebt über ver Erde, die Ewigfeit über dem Vergänglichen, der Geift im Ewi— 
gen über allem Aufruhr des Irdiſchen. Als Jeſus am Kreuze hing, und vie 
Erde erzitterte und die Sonne ſich verhüllte; als er blutend da hing über der 
Welt, die er entfündigte, die Dornen- und Märtyrerfrone auf dem heiligen 
Haupte, und er, von Hohn und Fluch der rafenden Menge angefochten, zu 
Gott ſprach: Bergib ihnen, fie wiffen nicht, was fie thun! da war er am gött- 
lichften, da auf dem Gipfel der überirdiſchen Hoheit. 

Sch vermag Alles durch den ich mächtig bin, Chriftum! Fallet hin, meine 
irdischen Befisungen, ihr Annehmlichkeiten des Lebens, ihr VBerfhönerungen 
meiner Stunden, ihr fügen Gewohnheiten —mag mein Leib auch entbehren mit 
Schmerzen—frei und mächtig ift ver Geift —Fallet hin, meine Freuden, die mir 
hienieden blühten; werdet zu Thränen, ihr meine Gefänge ver Kunft — dem 
ewigen Geifte bleibt im Kummer und unter Thränen noch ein höheres Entzüden, 
welches ihm Fein Wechfel ver Dinge entreißt! — Fallet hin, o ihr meine Gelieb— 
ten, holde Gefpiele meiner Jugend, treue Gefährten meiner Tage, — es blutet 
immerhin mein Herz, wenn ber Todesengel mich son ihnen reißt, ach, über euern 
erblaßten, theuern Leichnamen wird mein Glaube nur ftärfer, aufrigtiger in dag 
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Ewige, und freubiger ſich meine Hoffnung an Gott ſchmiegen. Es ift ja fein 
Tod der Geiſter! Jeſus lebt, in ihm auch ich! Es iſt kein Gott des Todes im 
Weltall, nur ein Gott des Lebens! Wir werden ung wiederfehen! > 

Sa, Alles, Alles vermag ich durch Dich, an den ich glaube, o mein Elite, 
mein Heiland, mein befjeres Leben! Du haft das Göttliche in mir entzlindet, 
daß es nicht erlöfche; Du bift mein Licht, das mic) durch die Sinfterniß aller 
Berhängniffe zum Vater im Himmel leitet. Ich vermag Alles durch Did, o | 
mein Sefus, denn Du haft mich erhoben über mich felbft in die Arme Gottes. — 
Darum fei gebenebeiet, o Du Heiliger, durch den ich geheiligt worden bin, daß 
ich mich des Erbarmens und der Liebe meines Vaters freuen darf, Was könnte 
mir meine Hoheit rauben, wenn ich ihr nicht felbft entfage? Wer will mid) denn 
fcheiven von der Liebe Gottes? Trübfal oder Angft, oder Verfolgung, oder Hun— 
ger, oder Blöße, over Fährlichkeit, oder Schwert? Wir überwinden in dem Als 
lem, um deffen willen, ver uns geliebet hat. Denn ich bin gewiß, daß weder 
Tod noch Leben, weder Engel noch Fürftenthbum, noch Gewalt, weder Gegen— 
wärtiges, noch Zufünftiges, weder Hohes noch Tiefes, noch irgend eine andere 
Kreatur, uns ſcheiden mag von der Liebe Gottes, die in Chriſto Jeſu iſt, un⸗ 
ſerm Herrn, (Röm. 8, 35— 39.) 


26. 
Die Beftimmung des Menſchen. 
i 2. Kor. 4, 17. 18. 
Laß das Siegeslied erfchallen ! Gott, in welcher Sonnenflarheit 

Uns hat er den Sieg gebracht, Strahlt, was ung Dein Sohn verheißt, 
Ung, die noch) auf Gräbern wallen, Strahlt die große Himmelswahrheit: 
Aufgehellt die Todesnacht. „Ewig ift des Menfchengeift, 
Herrlich ift fein Werk gelungen, Tugend reicht an Gottes Throne 
Uns hat er den Sieg errungen. Der Vollendung Siegeskrone!“ 


Stimme feine Trauerlieder 
Bei der Frommen Gräber an: 
Ins Unendliche, o Brüder, 
Mandeln Geifter ihre Bahn: 
Chriftus hat den Sieg errungen, 
Und des Todes Macht bezwungen! 





Es hat ung Chriftus, der Herr, im Spiegel feines Erdenlebens geoffenbaret, 
was wir find, was mir fein follen. Ich erfenne in ihm meine eigenen Beftim- 
mungen, Bon feiner Geburtsftunde an, in dürftiger Krippe, big zu feiner Ver— 
berrlichung über den Gräbern, ift er die heilige Andeutung deſſen, was die Gott- 
heit will, Daß der Sterbliche ſei. In niedriger Dunfelheit ward er geboren, daß 
wir bedenfen, nicht Herkunft und Rang, nicht Reihthum, noch Pracht geben dem 
Maäanſchen einen Abel, der vor Gott gilt. Arm ftarb er; ein Fremdling mußte 
ihm die Begräbnißftätte leihen, daß wir bedenken, unfere Beftimmung auf Erden 
fei nicht, Schäte des Staubes zu fammeln und am Sichtbaren zu halten, ſon— 
dern nach dem Unfichtbaren zu ftreben. Nirgends fagt die heilige Schrift, daß 
Jeſus zugenommen habe an Gütern und irdiſchen Würven, wohl aber mit ven 
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Jahren an Weisheit und Erfenntnig des Göttlichen. Sein Leben war ein 
‚ wohlthätiges, ‚großes Tagewerk, die Menfchen zu beglüden; er brachte ven 
Sterblichen Erlöfung von Irrthum und Sünde, und fein Geift gedachte nicht 
bloß der Zeitgenoffen, ſondern auch mit Erbarmen und Liebe derjenigen, welche 
noch nad) Zahrtaufenden geboren werden würden. Und dieweil er das Höchfte 
‚ umfaßte, vergaß er auch dag Kleinfte nicht, um wohlzuthun. Er heilte die Lah— 
"men und Blinden, und half ven Dürftigen mit vem, was er hatte. Das Alles 
geſchah, damit wir bedenfen, daß auch unfer wahres Tagewerf auf Erven nicht 
bloß das bürgerliche Berufsgeichäft, Die Sorge für Wohlftand und Anfehen des 
Hauſes, fondern Selbftvollendung in jever Tugend und Zunahme an Weisheit 
und Erfenntniß Gottes fein folle. Und für das Heil der Menfchen ging er in 
den Tod, Gott ergeben und entſchloſſen; er verachtete die bitterfte Schmach; die 
berbften Seelenleiven, welche Undank und Freundesverrath verurfachen fünnen; 
. bie graufamften förperlichen Schmerzen, da er, von Hunger, Durft und Miß— 
handlungen erfchöpft, blutend auf vem Weg nad) Golgatha niederfanf, over an 
das Kreuz gefchlagen, von der Welt verhöhnt, mit dem Tode rang; herrlich war 
zufegt über ven. Gräbern fein Triumph; Alles, was wir bevenfen follen, nicht 
irdiſches Wohlſein, nicht Luſt dieſes Lebens fei unfere Beftimmung; nicht 
Schmerz und Noth des Leibes dürfe ung von der Liebe zum Göttlichen fcheiven, 
ſondern unfer Geifterblid folle dem Ewigen zugewandt bleiben in allen Schid- 
falen; unfer harren die Palmen des Sieges und der Vollendung jenfeits des 
Todeskampfes. „Denn, fo fpricht das göttliche Wort, unfer Trübfal, das zeit- 
lich und leicht ift, fchaffet ein ewige und über alle Maßen wichtige Herrlichkeit ; 
ung, die wir nicht fehen auf das Sichtbare, fonvern auf das Unfichtbare. Denn 
was fichtbar. ift, das iſt zeitlich; was aber unfichtbar ift, das ift ewig.” (2 Kor. 
4,17. 18.) 

Der Siegestag des Auferftandenen erinnert auch mich an meinen einftigen 
Siegestag, an meine höhere Beftimmung. 

Was aber ift die Beftimmung des Menſchen? Noch habe ich mir felbft diefen 
Gedanken nicht ganz Far gemacht. Dielen, ich weiß es, ift er ein Räthfel, vor 
Allen aber denen, welche ihr Augenmerk mehr auf das Sichtbare, als auf das 
Unfichtbare gerichtet haben. Iſt meine Beftimmung Glüdfeligfeit und Wohl- 
fein, verbunden mit den Gefühlen der Tugend? fragen Viele. "Aber wie wenige 
Menschen genießen Glüdfeligfeit, va jede Stunde des Lebens abwechſelnd Freude 
und Leid bringt; da. wir bald bei ven Schmerzen Anderer trauern, bald unter 
Krankheiten feufzen, bald unfere theuerften Wünfche verfehlt fehen? Oder wie 
kann Tugend und ihr belohnendes Gefühl unfere Beftimmung fein, va wir jeden 
Tag, wie Petrug, mit den edelften VBorfägen ung erheben und zulegt nur mit 
Klage über unfere Schwäche enden? 

Was ift die Beftimmung, derentwillen mich die Gottheit aus dem Nichts 
hervorgerufen hat? Bin ich nur für ein augenblidliches Spiel, für ein flüchti— 
ges Dafein zwifchen Wiege und Sarg zu unbefannten Zweden, oder zum Beften 
anderer mir unbefannter Wejen geboren, daß fie fih an meinem Lächeln und an 
meinen Thränen eraösen? Soll ich hinfinfen und vergehen im Alter auf immer, 
wie die Blunte des Gartens, wie die Eiche des Waldes, wie die Cintagsfliege, 
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wie der Löwe in den Wüſten? Aber wie fönnte ich diefe Vorftellung paaren mit 
der Vorftellung son den unendlichen Vollkommenheiten Gottes? Warum trug 
ich in mir das lebendige Gefühl, daß ich ein eigener Zweck ſei, wodurch ich 
immerdar gleichſam ein eigener für mich ſelbſt beſtehender Mittelpunkt des Welt⸗ 
ganzen werde, das ich um mich her ſehe? Warum erkenne ich vor mir hohe Ziele, 
die ich in einem ſo kurzen Daſein unmöglich erreichen kann, während andere 
Geſchöpfe nicht mehr Eigenſchaften haben, als ihnen zur Friſtung ihres irdiſchen 
Daſeins, zur Herbeiſchaffung ihrer Nahrung, zur — der Schmerzen 
und Lebensgefahren vonnöthen find? 

So zeigt uns ſchon die bloße Vernunft auf Widerſprüche hin, welche noth⸗ 
wendig entſtehen, wenn wir unſere Beſtimmung nur im engbegrenzten — 
raum dieſes Lebens ausfindig machen möchten. 

Aber wir wiſſen, der Menſch iſt Geiſt, der Leib iſt Staub, und nur Kleid und 
Hilfsmittel des Geiſtes im Irdiſchen zum Genuß des Irdiſchen. Der Leib, 
oder das Thieriſche, mit dem wir umhüllt ſind, verwandelt ſich mit den Jahren; 
der Geiſt wird reicher an Erkenntniß und fühlt, er bleibe derſelbe und ſei noch 
derſelbe, der er beim erſten Anfang ſeines Bewußtſeins geweſen. Der Leib hängt 
ſchwerfällig zur Erde, von der er ſtammt; der Geiſt findet nie Ruhe im Irdi— 
ſchen, und begnügt ſich nie mit dem Ziel, was er hatte, ſondern ſtrebt von einem 
erfüllten Wunſch im Leben unerſättlich nach Erfüllung eines zweiten, eines drit⸗ 
ten, und ſo hinaus in die Unendlichkeit. 

Der Geiſt alſo iſt der weſentliche bleibende Theil des Menſchen, nicht der 
Leib; das Unſichtbare, Ewige iſt ſein Leben, nicht das Sichtbare, Vergängliche; 
som Göttlichen iſt fein Herftammen, nicht vom Irdiſchen. Zum Göttlichen geht 
einft das Geiftiggöttliche im Menfchen, zum Grabe in der Erde das Irdiſche 
som Menschen zurüd. 

Sft nun mein Geift das Hauptwefen, fo ift, wenn ich son der Beftimmung 
des Menfchen rede, auch nur von dem Zweck die Rede, für welchen er erfchaffen 
iſt; som Leibe kann nicht Rede fein. Er ift nur eine untergeoronete Kraft zum 
Behuf des Geiftigen. Iſt aber Trage nach der Beftimmung des Geiftes, fo ift 
die Frage nach feinem Berufe in einer unaufhörlichen Fortvauer, 

Wie mag ich aber wiffen, zu welchem Ziel ihn die Gottheit jenfeits irdifcher 
Todesſtunden ruft? — Dahin reicht mein Bli nicht, Und doch klingen in mir 
wunderfam einträchtig die Stimmen der Natur, ver Vernunft und Offenbarung 
zufammen über pas, was ich werden, was ich hoffen fol. 

Mas fol das Moos am FTelfen, was die Eiche am Gebirge, was der Adler 
in der Kuft fein und werden? — Nichts Anderes, ald was fie nach ven ihnen 
som Schöpfer ertheilten eigenthümlichen Kräften fein und werden können: 
Moos, Eiche, Adler! Sp foll der Geift, der Gott denkt, werden, was er in den 
unendlichen Zeiträumen feiner Fortdauer nach feinen ihm verliehenen Kräften 
werden kann, ein Wefen, das in unendlicher Selbſtvervollkommnung fich Der 
Gottheit naht; eine Kraft, die höher, als taufend unter ihr ſchwebende, lebende 
und wirfende Kräfte, von ihnen unabhängig lebet und mwirfet, und fie durchſchaut 
und beherricht; eine Erfenntnif, in welcher fich die Hoheit Gottes und die Herrs 
lichfeit des AUS immer befeligender und grenzenlofer offenbart, "Und das ift die 
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ewige, die über alle Mafen wichtige Herrlichkeit, Die unfer harret, unfer, die wir 

nicht fehen auf das Sichtbare, fondern auf das Unfichtbare. Das ift der geheime 

Andrang in ung felbft; Das das Gebot des verherrlichten Auferftandenen, worin 

er ung die wahre Beſtimmung des Menſchen enthüllt: Ihr ſollt vollkom— 

men ſein, gleich wie euer Vater im Himmel volllommen iſt. 
Matth. 5, 48.) 

Ein Gottähnlichwerden, eine Bergöttlihung des Geiftes im 
unendliden Fortfohreiten ift meine Beftimmung. Die Wahrheit verfel- 
ben, mir dur Jeſum entfchleiert, mir durch meine Vernunft fchon beftätigt, 
wird Durch mein Erbenleben felbft Har. Denn zu diefer Vergöttlihung treibt 
mich felbft im Irdiſchen Alles hin, Alles treibet den Geiſt zur Erweiterung 
feiner Herrfchaft über das Sinnliche, und zur Verachtung veffelben: zur Erhe— 
bung des Geiftes felbft über alle Spiele der Umftände und Schickſale. Das ift 
Bergdttlihung. Denn Gott ift in Erfenntnif und Weisheit, wie im allmäch— 
tigen befeligenden Wirfen auf das Weltganze, wie in Erhabenheit über jedes 
Schickſal, einzig, unendlich groß. Dies Erdenleben ift für ven Geift nur eine 
Erziehung zur großen Beftimmung; die Erziehung wird hienieden nicht voll— 
endet; in ferneren Lebensräumen dauert fie ewig fort unter wachfenden Se— 
ligfeiten. 

Alles treibet den Geift zur Erweiterung feiner Erfenntnig und Weisheit. 
Darum fchon ward der Menfch nadt und ſchirmlos geboren, damit er die Kräfte 
feines Geiftes in Anftrengungen zu feiner Erhaltung entwickele. Das Thier 
tritt mit natürlichen Waffen, mit angeborener Bekleidung ins Leben, und finvet 
Gras und Laub, Früchte, Aas und was e8 zur Nahrung bedarf; und mit dun— 
feln Naturtrieben zum Auffuchen verfelben begabt, fucht e8 und findet. Diele 
Sahrtaufende find feit Erſchaffung und Bevölferung des Erdballs verftrichen, 
Die TIhiere find in Erfenntnig und Weisheit nicht fortgefchritten; wohl aber, 
immerdar getrieben von des Lebens Noth oder Kuft, der Menſch. Anfangs 
wohnte er in Höhlen, bald in Laubhütten, dann in bequemen, fichern, felbfter= 
fundenen Wohnungen. Anfangs waren feine Hände und Nägel, bald auch 
hölzerne und fteinerne Hilfsmittel, feine gebrechlichen Werkzeuge; dann flieg er 
in die Tiefen der Erde, holte aus den Eingeweiden derfelben die mannigfaltigen 
Metalle, verdoppelte feine Kraft zur Beherrichung aller Thiere; der Tiger war 
ihm nicht mehr zu gewaltig, der Fuchs nicht mehr zu Schlau, der Adler nicht 

“mehr zu hoch in den Lüften, Anfangs war er fchüchtern auf feinen engen 
Wohnplatz befchränft; bald wanderte er zu andern Gegenden, lernte fremde 
Sprachen und theilte fih und feine Gedanken durch fünftliche Töne mit; dann 
fchwebte er fühn über ungeheure Meerestiefen, von einem Welttheil zum andern, 
und durch bloße Schriftzeichen redete er mit Fremden in unermeßlichen Fernen, 
wohin er felbft nie fam. Anfangs zitterte er vor dem Donner, bewunderte die 
himmlischen Geftirne; dann ging ver Gedanke an eine Gottheit in ihm auf, er 
fuchte fie; er betete ven Donner, das Feuer, die glänzenden Sterne an; endlich 
erfannte er, daß auch diefe nicht Gott, fondern nur Gefchöpfe wären; er betete 
zum Unfichtbaren — dann ward ihm das Licht Jefu, als die Menſchheit zu dem 
felben fähig geworden. 
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Und alſo ſchritt der menſchliche Geiſt, immerdar von der Nothwendigfeit des 
Lebens getrieben, unaufhaltſam fort von Erfindung zu Erfindung, yon Erkennt⸗ 
niß zu Erkenntniß. Was heute ein ſpielender Knabe weiß, wäre vor Jahrtau— 
ſenden dem einſichtvollſten Geiſte ein Gegenſtand der Bewunderung gewefen. 
Was wird vie Menschheit, fortfchreitend in Erkenntniß göttlicher Schöpfungen, 
nach fechstaufend Jahren fein? Schon heute fennen wir Die Unermeßlichkeit des 
Weltalls, Umfang und Bahnen der ung nächſten himmliſchen Weltkörper, die 
Fluren und Gebirge und Kichtfleiver der Monven, der Sonne und entfernten 
Erden; die wunderbaren Kräfte der Luft, des Lichts und zahllofer Werfe der 
"Natur. Gott aber, die höchfte Weisheit, erfennt Alles; der Weifefte ver Sterb⸗ 
lichen nur faum vom Weltozean einen Tropfen. Bergöttlihung iſt das Ziel 
des Geiſtes. 
Dahin treibt ung die ganze Welteinrichtung; Alles treibt ung zur Erwei- 
terung unferer Herrfchaft über das. Sinnliche und zur Öering- 
ſchätzung deffelben; Alles ung zum Gefühl unferer höheren Würde, alg 
Geifter, als ſchwache Ebenbilder Gottes. Der Wille des Geiftes, und die Be— 
gierden und Triebe des Fleiſches, das fft, unferer finnlichen Natur, find im fteten 
Widerſtreit. Das ift das doppelte Gefeg in ung, von welchem Paulus redet, 
der Apoftel. Aus dem Fleiſche fommen alle Neigungen zur Sünde, zum Stolze, 
zum Neivde, zur Rache, zum Wohlleben; aus dem Geifte ftammt die Sehnfucht 
nad dem Heiligen, Göttlichen, Bleibenden. Vergebens fucht der ſchwache 
Menſch Ruhe und Zufrievenheit im Irdiſchen; immer wird er durch daſſelbe 
wieder zurückgeſtoßen und auf ſich felbft gewiefen. Vergebens vergißt ver Geift 
feine Würde und Beftimmung, und fordert fein Glück yon den Gefchenfen ves 
Erdenlebens. Schönheit und Stärfe vergehen; der Ruhm wird verdunfelt; 
ven Ueppigfeiten folgen Krankheiten; Geld und Gut wechſeln in mancherlei 
Händen und bleiben diefjeits des Grades; Eltern, Freunde, Freundinnen, Gat— 
ten, Kinder fterben, nichts bleibt, nichts Ha ein feſtes Glück zu. Alles treibt 
uns, hinwegzufchauen som Sichtbaren auf das Unfichtbare! 

Sünde ift Geiftesfnechtichaft, Tugend iſt Geiſtesfreiheit. Sünde tft Sleifches- 
berrfchaft, Tugend ift Geiſtesherrſchaft. Vergebens vergißt der Geift, daß er 
frei fein und herrſchen foll über die aus feiner irvifchen Natur hervorfteigenden 
Begierden; vergebens will er Schwach fein und Anftrengung und Kampf meiden, 
fih im finnlichen Wohlleben gütlich thun, und feine ganze Weisheit in Vermei— 
dung des Unangenehmen und im Genuß deſſen begründen, was im gemeinen 
bürgerlichen Leben reizt, gefällt, ehrend und vergnüglich iftz vergebens wider— 
fpricht er felbft ven Warnungen feines Gewiſſens: — — die ewige Welteinrich- 
tung, diefe große Geifterfchule — und nichts anters ift fie — treibt ung felbft 
an, die Herrschaft über finnliche Einflüffe wieder zu ergreifen und das Irdiſche 
gering zu ſchätzen. Denn jede Sünde wird yon ihrer Selbftftrafe verfolgt: dem 
Betrug folgt die Angft, ver Wolluft das fchmerzliche Erfranfen, der Unmäßigkeit 
die Erſchlaffung. Es ift für ven Geiſt feine Ruhe, feine Zufriedenheit, bis er 
Meifter wird der Leivenfchaften, die ihm allein Dual bringen, bis er gerecht, 
wahr, von ſchnöden Vorurtheilen und Sinnengeliften unabhängig wird, und 
im Gefühl der Tugenden die höchfte Seligfeit findet. Das ift Vergöttlichung, 


— 19, — 


Dahin treibt Alles den Geiſt, bis er die Dinge der Welt und ihren — 
aus dem richtigen Geſi chtspunkt anfehen, beurtheilen und anwenden lernt; jeder 
Irrthum bringt Schmerzen. Dahin Alles, bis er, wie über ven Zauber tes 

Irdiſchen, felbft über die Macht der Schidfale erhaben fteht. Die 
Schickſale find nur Sendungen Gottes zur Belehrung und Vervollkommnung 
der Geiſter; ſie treffen nur irdiſche Verhältniſſe. Wenn Berge ſtürzen, Völker 
unterjocht oder frei werden, wenn Flammen Haus und Gut, Krieg allen Wohl⸗ 
ſtand verzehren, wenn Krankheiten uns unverſchuldet überfallen, wenn Freunde 
an unſerer Bruſt ſterben — Alles geht das irdiſche Verhältniß an. Se unab— 
hängiger der Geift des Chriften über den Einfluß des Irdiſchen tft, um fo unab— 
hängiger ift er son Ervenyerhältniffen und ihren Schickſalen. Er kann beides, 
arm oder reich fein, Ueberfluß oder Noth haben, Sreunpfchaft over Verfolgung 
ſehen: nichts ſcheidet ihn von der Liebe zu Jeſu, zur Tugend, zur Gottheit. 
Ihm kann die Welt nichts geben, was er nicht auch mit Gelaſſenheit verlieren 
kann. Selbſt das Leben gilt ihm nicht mehr als die Pflicht. Er fürchtet auch 
den Tod nicht. — Und wer nicht vor dem Tod, nicht vor Armuth, nicht vor 
menſchlichen Urtheilen zittert: was mag dem das Schickſal anhaben? — Er iſt 
ein Geiſt, gleich Gott; er trägt ſeine Seligkeit, ſein höchſtes Gut in ſich, kein 
Schickſal kann es vernichten. Er ſteht, wie ein Gott, ohne Furcht über allen 
Lebensgewittern, im Bewußtſein der Unſchuld und Gerechtigkeit. Das iſt Ver— 
göttlichung; das die Beſtimmung des Menſchen! 

Und dieſer Beſtimmung, der ich in endloſer Fortdauer entgegeneile, ſoll ich, 
kann ich, will ich auf Erden ſchon zum Theil fähig ſein. Jeſus wandelte in 
menſchlicher Geſtalt, mit menſchlichen Eigenſchaften angethan auf Erden; und 
doch erweiterte er ſeine Erkenntniß göttlicher Dinge, ward er gewaltig über ſeine 
irdiſchen Neigungen und erhaben über jedes Schickſal. Er hatte Freunde, gern 
ſah er den zärtlichen Johannes an ſeiner Bruſt; dennoch hing ſein Gemüth 
nicht ganz und leidenſchaftlich an Einzelnen. Die geſammte Menſchheit, ſprach 
er, ſind meine Brüder, meine Schweſtern. — Er hatte gern den Genuß irdiſchen 
Wohlſeins, erſchien beim Freudenmahl an der Hochzeit zu Kana und verſchmähte 
die köſtlichen Salben nicht, mit welchen fromme Ehrfurcht und Dankbarkeit ihn 
beſchenkten; demungeachtet opferte er dem Verluſt ſinnlicher Annehmlichkeiten 
keinen Seufzer; er hatte oft nicht, wohin er ſein Haupt legte, und wich dem 
Tode nicht aus, da Pflicht ihm gebot, das Leben gering zu achten für das Heil 
der Sünder. Aber allen Göttlichen wartet ein Siegestag. Der Auferſtandene 
fand ihn über den Gräbern des Todes. 

Iſt dies nun die Beſtimmung des Menſchen — wehe mir, wie oft vergaß ich 

ihrer! Wehe der Welt, in welchen verworrenen Vorſtellungen lebt fie! Wie? 
Haben Natur und Vernunft und Offenbarung feine Beftimmungen mehr, und 
ift fein Jeſus Meſſias auferftanden? Denn ich erblicke die Dienfchen gefchäftig 
für alles Andere, nur nicht für das Unfichtbare; fie ringen mit Aufopferung 
von Freude, Geſundheit und Leben nach allem Anvern, nur nicht nad) Vervoll— 
fommnung des Geiftes und Aehnlichwerdung mit Gott. Sie brüften fih, flug 
zu fein; Einer will e8 mehr fein als der Andere; Jeder will Zeit und Umſtände 
am fchlaueften zu feinen Abfichten benutzen — aber wo find die, welche fich zu 
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ver Geiftesfraft. aufſchwingen, vermittelſt deren ſie über das Schicfal, — Aber Zeit 
und Umſtände, über Hoffnungen und Furcht erhöht ſtehen? 

Ach, und ſehe ich auf die Haufen des Volkes um mich her — welche geiſtige 
Finſterniß! — Sehnſucht, tiefe, endloſe Sehnſucht iſt in Allen nach ‚göttlichen 
Dingen, Allen ift Religion ein Heiligthum, Alle bliden zum Himmel, Alle in 
die dunfeln Fernen der Ewigfeit: aber welche traurige Begriffe haben fie über 
ihre Veftimmung, welche unwürdige Borftellungen von der Majeftät Gottes! 
Sie meinen ihre Vergöttlihung mit finnlofen Gebeten und kirchlichen Zeremo- 
nien zu erfaufen, und daneben in der Welt Thiere und Sklaven ihrer Thierheit 
fein zu dürfen! Sie wollen hier auf Erven behaglich wohlleben, verlaijen fich 
bintennach auf die Fürbitten der Heiligen, oder auf das Verdienſt Jeſu Chriftt 
und bilden fich ein, damit ihre Selbftvollendung zu gewinnen. Sie wollen 
ihren Himmel hier auf Erden haben, und wähnen, ihre Gebete, ihre guten 
Handlungen feien eines göttlichen Lohnes werth. Nur aus Hoffnung der Be— 
lohnung find fie gut, nur aus Furcht vor Strafe meiven fie Böfes. Bon 
Ewigkeit machen fie fich eine Vorftellung, als wäre da unaufhörliches finnlich- 
angenehmes Leben! — Und alle diefe Irrthümer helfen ſchamlos Menfchen 
befördern, welche fich Priefter des höchften Gottes, Lehrer ver Weisheit Jeſu 
nennen laffen! Und Obrigfeiten fehen die beflagenswürvdige Verwilderung des 
Bolfs, fehen felbft den rohen Volfsglauben, und verfäumen gleichgültig ihre 
Pflicht, durch beſſere Bildungsanftalten die Erfenntnig göttlicher Dinge zu 
erweitern auch bei dem Niedrigften im VBolfe! Wie? hat denn die Menfchheit 
ihre erhabene Beftimmung vergeffen, daß davon feine traumähnliche Erinnerung 
geblieben? Iſt fein Chriſtus auferftanden, der da predigte: Vollfommen werden 
folfet ihr, wie euer Bater im Himmel vollfommen ift! Und wenn wir an unfern 
Beſtimmungen nicht verzweifeln, an der Wahrheit des Göttlichen nicht irren 
fünnen: warum wird das Wort Jeſu dem Einen ein Spott, dem Anvern ein 
todtes Werf? Warum wird das Leben genommen als wäre feine Ewigkeit? 
und das höchfte Weſen unedler und ſchwächer genommen, als das Bild, welches 
wir ung fonft von einem Menfchen machen, ven wir gerecht, unbeftechlich und 
weiſe nennen? 

Auferftandener, fie verehren Dich mit ihren Lippen, aber ihre Herzen find 
entfernt son Dir. Sie werden Verkünder Deines himmlifihen Wortes, nicht 
weil fie Dir nachfolgen, ſondern ein bequemes Leben führen wollen! Sie hän- 
gen vom Spiel der Umftände und Fleinlicher Vortheile, und von Hleinlichen Be— 
gierden ab, fie, die als ewige Geifter erhaben, wie Du-einft, über die Schiefale 
fein follten, die im Irdiſchen wallen. — Doch nicht Alle! Aber die Zahl Deiner 
wahren Befenner und Nachfolger ift Ieiver fo flein! — — 

Jeſus, mein göttliches Vorbild im Leben, Leiden und im Tode, ich feiere in 
meinem Gemüthe heute das Siegesfeft Deiner Vollendung — e8 werde nun 
auch das Siegesfeft meines Geiftes über die Gewalt finnlicher Einflüffe. Sch 
erfenne meine Beftimmungen; ihr Gedanfe erfüllt mich mit heiligem Entzüden. 
Wie Du aus Deinem Grabe, will ich aus vem Grabe meiner Irrthümer her— 
sorgehen ing reinere Geiftesleben, aus der Sklaverei der Leidenſchaften in die 
Sreiheit und Selbftbeherrihung. — Und nicht damit zufrieven, will ich auch 


— (Sl ⸗- 


Andere erwecken, neben mir, daß ſie ihrer höhern Beſtimmung wieder inne 
werden; ich will meinen Mitbrüdern ihren ewigen Beruf fühlbar machen; ich 
will in meinem Wohnort, im Kreiſe derer, mit denen Du mich, Vater im Himmel, 
auf Erden verbunden haſt, Deine Hoheit preiſen, und durch Geſinnungen, Wort 
und That Allen erklären und theuer machen, daß nichts hienieden für uns, Alles 
im Unſichtbaren und Ewigen daheim iſt; daß nicht Geld, noch Ruhm und 
Würde und was im flüchtigen Leben gefallen kann, ſondern Vergöttlichung der 
Natur das große Geiſterziel tſt; daß wir vollkommen werden ſollen, gleich wie 
Du, unſer Vater, vollkommen bit Amen. 


27. ; 
Unſterblichkeit. 
Mark. 16, 1—14. 

Werd’ ich vor Freude mich noch Fennen, Und eine einz’ge Schöpfung nur; 
Wenn Gott zur beffern Welt mich nimmt ? Vernichtet ift des Todes Spur: 
Wie werd’ ich Alles anders nennen, Nichts als Verwandlung kann es geben. 
Wenn Gottes Pracht mich dort umſchwimmt! Sch weiß, daß meine Seel’ einft wohnt, 
Wie eine einz’ge Gottheit nur; Wo Chriſtus, mein Erlöfer, thront. 
So ift auch nur ein einz’ges Leben, 





Die Feier der Wiedererfcheinung Jeſu, des Gefreuzigten, des Geftorbenen, ift 
gewifjermaßen ver Fefttag, mit welchem wir auf Erven Die freudige Erinnerung 
an unfere eigene Unfterblichfeit begehen. Seine Auferftehung vom Grabe 
mahnet uns an jene großen VBerwandlungen, welche auch unferer Seele bevor= 
ftehen. Sie ift nicht Staub, wie unfer Leib; fie kann nicht Staub werden. 
Ewig wirffam, wie alle vom allmächtigen Schöpfer erichaffenen Kräfte im 
Weltall, wird auch unfer Geift ewig wirffam bleiben. Jeſus, unfer Vorbild im 
Leben, unfer Vorbild im Tode, ift auch dag Vorbild deſſen, was wir nach dem 
Tode zu erwarten haben. 

Es find drei große Gegenſtände, die heiligſten Angelegenheiten der Menſchheit, 
neben welchen alles Andere gering zu achten iſt, — drei Gegenſtände, zu welchen 
ſich der menſchliche Geiſt erheben kann, kein anderes, uns bekanntes Geſchöpf 
Gottes; — drei Gegenſtände, die das Heiligthum aller Seelen ſind, und ohne 
deren Beſitz der Menſch aufhören würde, Menſch zu ſein. Dieſe ſind: der 
Gedanke an eine in Allem waltende Gottheit; — das Streben, ſich Gott zu 
nähern durch Vollkommenheit; — die Hoffnung der Ewigkeit. 

Und wer dieſe drei Heiligthümer in ſeinem Herzen bewahrt, der folgt den 
Fußſtapfen Jeſu; der iſt auf dem Wege des Heils; aus deſſen Bruſt wird nie 
jener Gottesfrieden weichen, welcher ein Vorſchmack der höhern Seligkeit iſt, die 
uns erwartet. 

Wenn der Gedanke an die Unsergänglichfeit unferer Seele und an die unend= 
Yiche Güte Gottes zu allen Zeiten in den Menfchen lebendig genug wäre, würs 
den wir weniger Werfe des Leichtfinneg, der Eitelfeit, der Lieblofigfeit, ſehen; 
würden wir weniger Furcht und Graufen vor dem Tode empfinden. 

Darum will ich mich heute in der Herrlichkeit des Gevdanfens: Es ift ein 
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Gott, und ih bin fein Werk und ewig unvernichtbar! — ganz 
verſenken. Ich will an meine beſſern Beſtimmungen, an mein höheres Daſein 
denken, und mich durch die Hoffnung erquicken, die- Jeſus mir ſelbſt verliehen, 
und die Gott felbft nicht blos im Herzen der Ehriften, fondern im Gemüth aller 
Menschen offenbart hat, die auf Erden wohnen. —— 

Ich bin zur Unvergänglichkeit geboren. Chriſtus hat es uns verheißen. 
Es wird ein Tag kommen, da ich nicht mehr dieſer Welt gehöre, ſondern einer 
andern, wo ich eine höhere oder geringere Stufe der Seligkeit betreten werde, je 
nachdem ſich mein Geiſt ſchon in dieſem irdiſchen Leben für das künftige vorbe— 
reitet. (Ey. Joh. 5, 28. 29; 2. Kor. 5, 10.) 

Ich bin zur Unvergänglichkeit berufen. Dieſer Leib, in welchem ich jetzt 
wandle, iſt von der Erde genommen; er wird wieder Staub und Aſche werden. 
Aber das Unverwesliche verweſet nicht! ruft mir die heilige Schrift zu. Mein 
Geiſt wird in neue Verhältniſſe eingehen, und gleichſam mit einem edlern Ge— 
wand umgeben, edlern Genuſſes theilhaftig werden. — Es iſt vergeblich unſer 
Forſchen und Grübeln, wie jene wunderbaren Verwandlungen beſchaffen ſein 
können. Es iſt thöricht, über den Zuſtand der Seele nach dem Tode Aufſchlüſſe 
zu wünſchen. Das hieße mit menſchlicher Ohnmacht in die Geheimniſſe der 
unendlichen Allmacht, mit menſchlicher Blindheit in die namenloſe Tiefe der 
göttlichen Weisheit eindringen wollen. Wie ſoll uns deutlich gemacht werden, 
wozu uns auf Erden alle Aehnlichkeit einer Vergleichung, und jeder Sprache die 
Möglichkeit der Worte fehlt? Selbſt der Apoſtel Paulus verwirft das fruchtloſe 
Bemühen neugieriger Grübler, und für das, was mit uns nach dem Tode vor— 
geht, hat er nur dunkle Bilder. (1. Kor. 15, 35 — 44.) 

Genug, daß dem Chriften die beruhigende Ueberzeugung geworben ift, eg 
erwartet unjer ein ewiges Leben, das uns beftimmt war vom Anbeginn der 
Dinge. Da wird Gott abwafchen alle Thränen von unfern Augen, und der 
Tod wird nicht mehr fein, noch Leid und Gefchrei, noch Schmerzen werden mehr 
fein; denn dag erfte ift vergangen! (Offenb. Joh. 21, 4) 

Noch wenige Augenblide vor feinem Tode gab Jeſus, der Welterlöfer, einem 
der mit ihm gefreuzigten Miffethäter ven fügen Troft ver Unfterblichfeit. Er 
ſprach zu ihm mit fterbender Stimme: Heute wirft du mit mir im Pa— 
radiefe fein! 

Aber Gott gab die Offenbarung son ber ewigen und unvergänglichen Natur 
des menschlichen Geiftes allen Sterblichen. Alle Völker des Erdbodens glau⸗ 
ben an die Fortdauer ihrer Seelen, ohne daß ein Volk dieſe beſeligende Lehre 
von dem andern empfangen hätte. Denn die Gottheit hat die menſchliche Ver⸗ 
nunft und deren Geſetze alſo angeordnet, daß ſie, ſobald ſie zu einiger Kraft 
gediehen iſt, von ſelbſt genöthigt iſt, eingedenk zu ſein ihrer u nendlichen Zu— 
kunft, die ſie erwartet. 

Alle Religionen verheißen daher dieſen Troſt und ſelbſt die Heiden weinten 
nicht über den geliebten Leichnam ihrer Todten, ohne den naſſen Blick hinüber 
zu wenden mach dem Jenſeits des Grabes. — Dieſe allgemeine Uebereinſtim— 
mung, biefer allgemeine Glaube ift Gottes Stimme! 

Wie follten wir auch auf ven entfeßlichen Gedanken ewiger Bernichtung 
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gerathen können, da uns die lebende und todte Natur, die weite Gottesſchöpfung, 
das Gegentheil zeigt! Was einmal in dem Weltall vorhanden iſt, das kann 
nicht wieder daraus verloren gehen. Das Staubkorn, welches du mit Füßen 
trittit, war einft der Theil eines Felſens. Der Felfen ift nicht mehr, aber feine 
Theile find noch überall vorhanden. — Wie? und wenn das Allergeringfte eine 
beftändige Dauer hat, wiewohl es im Laufe der Zeiten taufenpmal feine Ver— 
bindungen und Berhältniffe ändert: Toll dag Evelfte und Erhabenfte, 
das wir in diefem erfchaffenen Weltall kennen, foll der menschliche Geift allein 
eine Ausnahme machen? — Während das Staubforn fo lange im Weltall 
bleiben wird, als ein Weltall ift, foll ver Geift des Menfchen, der allein Gott 
und UnfterblichFeit venfen kann, für einen bloßen Augenblic vorhanden fein ? 

Zwei Dinge verfennen wir in dem Gebiet ver Schöpfung, und fie unterſchei— 
den fich überall — der todte, unbelebte Stoff, und dann wieder gewiffe 
verborgene Kräfte, welche diefe rohen Stoffe zufammenfügen und beleben. 
Diefe Blumen, welche dein Garten hervorbringt, entipringen aus ver Erde, 
Waffer, Erde, Luft und Licht ernähren freilich die Pflanze; aber nicht aug jedem 
Staubforn oder Lichtftrahl wird eine Pflanze, Es tft eine geheime Kraft 
vorhanden, durch welche ver Grashalm und die Eiche eben ein Grashalm over 
eine Eiche, und nichts Anderes, werden kann. Diefe verborgene Kraft, 
gleichfam als die Seele der Pflanze anzufehen, weiß ihr die gefchiefteften Nah— 
rungstheile herbeizuziehen. Durch diefe unfichtbare, unerflärliche Kraft ift die 
Blume zur Blume geworden, 

' Wie meinft du nun: ift eg der todte Stoff, welcher durch fein Zuſammen— 
fommen eine befondere, geheimnißvolle Kraft erzeugt? oder ift es Das verborgene 
Reich der Kräfte, welches mit dem todten Stoffe fpielt, und ihm mannigfaltige 
Seftalten, Leben, Bewegung und Genuß mittheilt? — Wenn der todte Stoff 
nicht aus dem Weltall verfchwinden kann: meinft ou, Die Kräfte, das Edlere 
und Beffere, werden serfehwinden? — Wenn die Pflanze von ihren Kräften 
verlaffen wird, wenn fie hinwelft und wieder Staub wird: ift Darum die ehes 
mals in ihr vorhanden gewefene Kraft verfchwunden? Du bemerfft fie nicht; 
fie wirft in andern Verhältniſſen fort. 

So ift auch der menfchliche Geiſt eine höhere, eine unendlich wunderbare 
Kraft, mit der feine antere von allen, die wir fennen, verglichen werben fann, 
Wahrlich, wer wird thöricht genug fein, zu glauben, diefer unfer Leib, aus Staub 
zufammengebilvet, habe ven Geift erft hervorgebracht; wenn dieſer Leichnam 
einft wieder in Afche zurückſinkt, müſſe der Geift auch vergehen? Iſt es nicht 
der Geift, welcher ihn pflegt, ihn nährt, ihn vor Unglüd behütet, ihn bewegt, 
ihn nach Willfür als fein Werf gebraucht? 

Wahrlich nur derjenige kann in diefen Wahnfinn verfinfen und die Unſterb— 
Vichfeit bezweifeln, der durch fein Leben fie nicht verdient, oder Urfache hat, fie 
zu fürdten. — — Umfonft wollen fie ſich felbft betrügen, umfonft Mörder 
ihrer eigenen Vernunft werden! Laut ruft e8 in ihnen: deine Seele kann 
nicht vergeben! fie wird fortdauern und ihr Gericht empfangen! — Sünder, 
Sünder, es ift ein Gott, und fo wahr ein Gott ift, fo wahr bift vu 
unfterblich, und deine Thaten folgen dir in Ewigkeit nad)! 
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Die menſchliche Seele, dieſer Funke aus dem unendlichen Ozean göttlichen 
Lichts, die erhabene Kraft, welche über Pflanzen, Steine und Thiere herrſcht, ſich 
zum Himmel erhebt, ven Lauf der Welten berechnet, und durch eine innere 
Dffenbarung ihres göttlihen Urfprungs fi bewußt -iftz Diefer 
Geift, deffen Gedanken über Gebirge und Meere fliegen, und zum Thron der 
Allmacht dringen, ift überall etwas für fich felbft Beſtehendes. Er iſt 
nur für ich da, nicht für etwas Anderes, und als Theil veffelben. Er macht 
für fich felbft gleichfam eine Fleine Welt aus. Er hängt mit der übrigen 
Schöpfung nur vermittelft feiner Sinne zufammen. Rings um ihn her vers 
ändert fich Vieles; nur er bleibt und beobachtet es, und entwidelt darin feine 
Kraft. Wäre der menfhlide Geift nicht für fich ſelbſt gefchaffenz 
wäre er nur zum Behuf anderer Dinge vorhanden: fo würde er feinen Werth, 
fein Dafein verlieren, fobald die andern Dinge verfhwänden, deren 
Theil er wäre, Der Geift ift nicht für den Körper, für diefen durch ihn belebten 
Staub, für dies Werkzeug, gefchaffen, fondern ver Leichnam tft für ihn da. Er 
muß ihn beleben und leiten, 

Und dies merfwürdige Gefühl der Selbitftändigfeit des Geiftes, dieſe fefte 
Ueberzeugung, er ſei für fich felbjt da und nicht ein Theil anderer Dinge, ift die 
innere, göttliche Bürgfchaft feiner Unvergänglidfeit. So iftaud 
der erhabene Geift, die Gottheit, welche uns fchuf, fein Theil des Ganzen, fein 
Theil von etwas Anderm; fie it für fich felbft — fie ift ewig! 

Wer an der Unfterblichfeit feiner Seele zweifeln fönnte, der zweifelte in einem 
Augenblick finfterer Selbftyerwirrung, in einem Anfalle des Wahnfinng, an 
Deinem Dafein, 9 Gott! 

Denn wenn wir die unvernünftigen Thiere betrachten, mit ihren blinden Na— 
turtrieben, mit ihren vielfachen Gefchidlichfeiten: fo werden wir gewahr, daß 
Alles, was ihnen der weife Schöpfer wunderbar genug verliehen hat, nothwen— 
dig und nützlich zur Erhaltung ihres Lebens und für ihren Zweck ift. 

Wäre der menjchliche Geift nur für diefen flüchtigen Augenblid des Erdenle— 
beng geboren: fo hätte er aller jener auferorventlichen Vorzüge nicht vonnöthen 
gehabt, mit welchen er von Gottes. Hand ausgeftattet ift. Hätte er, gleich an= 
dern Thieren, nur die blinden Naturtriebe derfelben befommen, fo würde er fich 
ebenfalls nähren und erhalten fünnen. 

Aber wozu nügen ung die herrlichen Anlagen unferes Beiftes? Warum find 
wir durch eine wunderbare Verfettung von Umftänven gezwungen, dieſe Anla— 
gen zu vervollfommnen? Warum müſſen wir eine Erkenntniß Gottes haben, 
wenn diefer Gott, vor deſſen Thron unfer Geift anbetet, nicht unfer ewiger Va— 
ter fein wollte? Warum Iegte die Hand Gottes die unyergängliche Sehnfucht 
nad) Leben und Fortvauer tief in unfere Bruft, wenn der Albarmberzige fie 
nicht ſtillen wollte? — Wie, wären wir nicht unglüdieliger, als das gerinafte 
Thier, mit unfern höhern Kenntniffen und Eigenschaften, wenn die Unfterblich- 
Teit der Seele nur eine Täufchung wäre? Das Thier fennt ven, Tod nicht; es 
lebt unbefümmert um die folgende Stunde. Warum gab uns Gott, ver Aller- 
weiſeſte, einen Blid in die Zukunft? — Zweifler, könnteſt du Gott läftern und 
Iprechen: damit wir deſto unglüdlicher wären — Gott hätte alfo feine Weisheit 
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herrlich an Steinen, Thieren und Pflanzen offenbart, und beim Menfchen fet fie 
zwecklos verloren? Die Thiere gelangen durch ihre geringen Kräfte zu fo großer 
Zufriedenheit und Bollfommenpeit, als es ihrer Natur nach möglich iftz aber 
der Menfch erreicht mit viel höherm Vermögen nicht ven taufenpften Theil ver 
Bollendung, zu welcher wir fähig find. — Mit dieſem Leben alfo ift unfere Be— 
ſtimmung noch nicht erreicht und erfüllt. Wir tragen in ung den Keim zu einer 
Bollfommenheit ing Unendliche; fo ift denn Unenolichfeit zugleich die Zugabe zu 
unferer Erfchaffung, over die Welt ift ein Chaos, die höchfte Weisheit mit ſich 
felbft im Wiverfpruh—ein Gedanfe, ver Wahnfinn wäre, 

Du glaubft einen Gott. Und wollteft du, verwegener Thor, ihn in Deiner 
Raſerei aus dem wunverbar georoneten Weltall hinwegläugnen: jeder Stern, 
jeder Grashalm, dein innerer Richter, alle deine Schieffale, die Nationen des 
weiten Erpfreifes in taufend Sprachen würden dir e8 zurufen: Er ift! Er ift! 

Und ift ein Gott, ift er das vollfommenfte, das heiligfte Wefen — wie varfit 
du an feiner Gerechtigfeit zweifeln? — Wer aber an feine Fortvauer der Seele, 
an feine Bergeltung glaubt, die über den Sternen wohnt, der glaubt einen uns 
sollfommenen Gott; glaubt, daß in der gefühlvollen Menſchenbruſt höhere Ge⸗ 
rechtigkeit wohne, als bei dem Allerheiligften. 

- Denn wie wollte e8 mit der göttlichen Gerechtigfeit beftehen, daß tugenphafte 
Menschen, fromme Chrifien, welche um der Tugend willen und ohne ihr Ver— 
ſchulden die ſchwerſten Wiverwärtigfeiten erdulden auf Erden, fie erlitten haben 
folften, ohne eine Ausgleichung ihres Elendes mit höhern Seligfeiten? — daß 
Böfewichte, daß Tyrannen der Menfchheit in Herrlichkeit und Freude ihre Tage 
zubringen, und ungeftraft ihre Nebenmenfchen, ungeftraft die Unſchuld, unge— 
ftraft ganze Familien, ganze Völker mit Herzeleiv und Drangfal verfolgen dür— 
fen — Wie, wenn für diefe feine Richter, für jene fein Belohner in dem Weltall 
vorhanden tft: wer möchte e8 auf Erden wagen, tugenphaft zu fein? 

Wohl fagt man, die Tugend belohne fich ſelbſt —ach, aber nicht immer, Wie 
Mancher opferte ver Tugend alle Freuden des Lebens hin, und ftarb unter 
Schmerzen und Thränen, den göttlichen Gefegen treu! Nein, die Tugend be= 
lohnt fich eben fo wenig auf Erden ſchon immer felbjt, als ſich jenes Lafter auf | 
Erven auch immer felbft beftraft. — Aber duldende Chriften, wie den frechen 
Sünder, wehen Ahnungen aus andern Welten an, und beide empfinden es: 
über ven Sternen wohnt der ewige Bergelter! 

Sa, über ven Sternen wohnt der ewige Vergelter! Weine nicht länger, un— 
glücklicher Freund der Tugend; verzage nicht, verlaffene und verfolgte Unſchuld! 
dein Tag des Triumphs wird fommen. Trage muthig dein Kreuz, wie Jeſus, 
zum Grabe — Auch du wirft ewig leben, wie er. 

Wir find unfterblih! Nicht ewig find wir des Todes Raub. D ihr 
verwaiſeten Kinder, warum klaget ihr troftlos über dem Grabe eures Vaters, 
eurer Mutter! —D Bater! o Mutter, warum härmeft du dich über den Verluſt 
deines geftorbenen Kindes? Es ift vorangegangen in beffere Welten. Du bift 
unfterblich; du, wirft es wiederfinden. — Gott wollte es fo. Dies Schiejal war 
ewige Vorherbeftimmung im Weltplan. Gott wird auch did rufen. Du wirft 
ginft felig fein, während Andere dir noch auf Erden nachweinen, 


Wir find unfterblih! Sünder, warum erblaffeft du? Unfterblich iſt 
auch die Seele des Unglüdlichen, den du mit deinem Haß, mit deiner Läfter- 
zunge verfolgteftz unfterblich ift auch der Arme, dem du hartherzig die Hilfe ver= 
fagteft, damit du in Wolluft leben könnteſt; unſterblich ift auch die durch dich 
verführte und um ihre Lebensfreuden betrogene Unſchuld; unfterblid iſt, du 
Stolzer, dein Nebenmenfch, welchen du, wie einen Wurm im Staube, zertratſt. 

Wir find unfterblid! — O Chrift, O ftiller Nachfolger Jeſu, auch die 
find unfterblichen Geiftes, denen du wohlgethan haft, Sie werben von Dir zeus_ 
gen vor Gott. Die Thränen, welche du som Auge des Leidenden trockneteſt, fie 
werden fich in deine Seligfeit verwandeln, Die Kinder, welche du mit frommem 
Sinn für die Ewigfeit erziebft, fie werden Dir nie entriffen. Sie find dir Die 
verwandteften Seelen hier und dort. | | | 

Wir find unfterblih! Gott, mein Gott! namenlos barmherziger, wei— 
fer, gerechter Gott!—in diefer Hoffnung liegt meine ganze Ervenluft, In Dei— 
ner Welt ift fein Tod, fondern nur Leben; und was wir Tod nennen, ift nur 
Verwandlung. Dein ganzes Weltall ift Leben, Du felbft bift Leben, wie follte 
ich in Dir fein und aufhören können? Du haft mich nicht für diefen Traum 
auf Erden ing Dafein gerufen — Du wählteft mir die Ewigfeit, Jeſus, ver 
Auferftandene, zeigt mir durch feine heilige Lehre dahin den Weg. SR 

Er zeigt ihn mir durch die Unfterblichfeit hin zu Dir —zu Dir! — zu höhern 
Bollfommenheiten, venen Du mich beftimmt haft, zu. denen ich mich in der Prü— 
fungsfchule des irdischen Lebens vorbereiten fol, (Kol. 3, 2) 

O, welche unbefchreibliche Heiterkeit bemächtigt fih meiner Seele! welches 
Entzüden giegt der Gedanke an ewiges Sein in mein Herz! Ihr Leiden des 
Lebens, ihr Stunden des Schmerzes, was feld ihr? —BVorüberfliegende Schat- 
ten, die feine Spur in mir hinterlaffen; Mahnungen Gottes, feftzuhalten an 
Sefu heiligen Wetfungen; Mahnungen meines himmlifchen Vaters, eingevent 
zu fein meines Berufs zur Ewigkeit. 

D mein Gott! feft will ih an dir bangen. Ich bin durch Deinen Willen 
unſterblich; ich will, von Deinem heiligen Geift durchdrungen, ver Unfterbliche 
feit würdig handeln. Ich will meine Fehler abfchütteln, wie einen befledenvden 
Staub; ich will Gottes fein, weil ich unfterblich bin. Sehnſuchtsvoll ftrebe ich 
zu Dir empor, ewiger Bater! — nimm mich und die Meinigen in Deine Herr: 
lichfeit einft auf! Amen, 
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Warum muß uns das zukünftige Leben ein Gebeimniß fein? 
2. Kor. 5,7. 
Ich glaube, — Doch, ach \ bier im Staube, Laß, o Di, meines Lebens Reben, 
Wie ſchwach ift auch der ftärffte Glaube! Laß Deinen Geift mir Zeugniß geben: 
Wie ſchwankend oft nod mein Vertrau'n! Tod ift nicht Tod für mich, ift nur 
Zu früh will ſtets der Glaube ſchau'n. Veredlung fterblicher Natur, 


Einft, iſts vollbracht das Erdenleben, 
Wirſt Du den Schleier mir erheben, 
Den Schleier aller Dunkelheit, 

Vom Angeficht der Ewigkeit, 
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"Wenn man,” fo ſpricht der Sterbliche oft, indem er ſich an die künftigen Schick⸗ 
ſale ſeiner Seele erinnert, „wenn man auch nur wüßte, wie es mit uns in jenem 
Leben werden würde! Wenn man auch nur einige Spuren hätte von Dem Zu⸗ 
ſtande des Geiſtes nach dem Tode des Leibes; nur einige Kenntniſſe von ſeiner 

dortigen Beftimmung, nur einige Ahnung son ver Beichaffenheit feines Aufent- 

haltes, nur einige Borboten von feinen Fteuden und Leiden in der Ewigkeit!“ 


... Solde Fragen, ſolche Wünſche ſind freilich ſehr verzeihlich. Sie verrathen 
jedoch nicht ſowohl eine edle Wißbegier der Seele, als vielmehr Vorwitz und 
Neugier. Denn die Wißbegier beruhigt ſich leicht mit der Ueberzeugung: es 
kbmmt unfehlbar der Tag, an welchem du alles dies ſelbſt erfahren und wiſſen 
wirft; und dann wirft du es erfahren, und wann e8 dir zuträglich ift. Aber 
die Neugier will fich deß nicht genügen laſſen; fie will wifjen, nur um ihr Ge- 
lüſt zu ftillen; fie gleicht dem vorwisigen Kinte, welches zwar überzeugt ift, es 
werde zur beftimmten Zeit von feinen zärtlichen Eltern beſchenkt werden, aber 
doch unnüserweife früher, als die erwählte Zeit vorhanden ift, das Geſchenk 
> felbft errathen möchte, 

- + Daher hat die Thorheit ver Sterblichen zu mr Zeit geruht, die Geheim- 
niſſe der Ewigkeit zu erflügeln. Daher find über. die Beichaffenheit des fünfti= 
gen Lebens fo vielerlei VBorftellungen und Träumereien entftanven, als Menfchen 
waren, ‚die fich unterfingen, darüber ihren Einbildungen freies Spiel zu laffen. 
‚Unter. den Juden, wie unter. den Türken, unter den Heiden, wie unter. den Chri⸗ 
ſten herrſchen die verfchienenften Vorftellungen ‚som Zuſtande unfers unfterbli= 
„en Geiftes nach dieſem Leben, Vorſtellungen, welche oft die unwürdigften für 
. Gottes Größe und Majeftät find, 

Einige meinen, die Seelen werden dort in einer beftändigen finnlichen Wolluft 
leben, umringt yon prachtvollen Gärten und Lufthainen, an reich befegten Ta— 
feln, wo fie nach Belieben fchwelgen fünnen. Andere glauben, die Seelen ſchla— 
fen fo lange im Grabe, big das große Weltgericht beginnt und die Verftorbenen 
wecdt, wo fie dann ihren Lohn empfangen. Andere bilden ſich ein, daß die 
Seelen bis zum jüngften Tage ver Welt: theils unter der Erde, theils in ven 
Borböfen ver Hölle, theils in der Luft, theils in: der Nähe des Himmels um— 
herirren, und die Macht haben, fich den lebenden Menfchen zu gewiſſen Zeiten, 
befonders des Nachts, fichtbar zu machen und fie als Gefpenfter ohne Grund 
und Urfache zu erfchredfen. Wieder Anvere träumen, die Geifter der Vollende— 
ten müffen in einem Paradieſe umherwandeln, und finden dag größte Bergnüs 
gen in der Erinnerung und Erzählung der Thaten ihres vergangenen Dafeins. 
Noch Andere glauben, daß die Seelen, noch ehe fie in den Ort ewiger Freuden 
zugelaffen werden, ſich vorher noch von allen ihnen anflebenven irdischen Nei— 
gungen, Sorgen und Sünden müſſen läutern laffen, damit fie ganz rein zur 
unendlichen Seligfeit eingeben, 

Umfonft aber haben der Vorwitz und die Neugier ver Sterblichen die Pforten 
der Emwigfeit beftürmen wollen, um das Verborgene zu entdecken. Es gelang 
ihnen nie. Undurchdringlich blieb die Finfterniß, mit welcher Gott das unbe- 
kannte Land der Zufunft verhüllte; und von ven Todten kam noch feiner zurüd, 
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um der lüfternen Neugier des Menfchen das heilige Geheimniß ber @eifterwe 
zu verrathen. 

Inzwiſchen führten vergleichen thörichte Grübeleien niemals zu wohlthätigen 
und nützlichen Zwecken. Die Menſchen quälten ſich mit ihren eigenen Träu⸗ 
men. Sie ſchufen ſich Schreckbilder mancherlei Art, die nirgends vorhanden 
waren, als in ihrer erhitzten Einbildungskraft. Sie bevölkerten ihre Phantaſie 
mit Geſpenſtern und ſichtbar fein ſollenden Geiſtern, die fie in ihrer Furchtſam⸗ 
feit überall zu fehen und zu hören meinten. Sie verbreiteten nicht das Reich 
der Weisheit, fondern das Reich des Irrthums und der heidniſchen Fabelwelt. 
Sie dachten nicht ſo ſehr darauf, Jeſu in Geſinnungen und Handlungen ähn— 
lich zu werden, als vielmehr ſich über ihre Einbildungen und Meinungen unter 
einander zu ftreiten. Sie hofften zulegt von langen und fünftlichen Gebets— 
formeln, son Opfern und äufßerlicher Zucht, von Faften und Reinigungen mehr 
Heil, als yon der Nachahmung Jeſu, von tugenphaften Gefinnungen und 
Handlungen der Liebe. Sie festen endlich ven Werth und das Weſen des 
ganzen Chriſtenthums mehr in Kehrbegriffe und in ven Glauben, als in gottge= 
fällige Werke, wie fie Jeſus Chriftus in allen feinen Predigten, wie die Apoftel 
Sefu fie in allen ihren Reden und Briefen forderten. Umſonſt rief ihnen der 
heilige Apoftel Jakobus zu: Was hilft e8, lieben Brüder, fo Jemand fagt, 
er habe den Glauben, und hat doch die Werfe nicht? Kann auch ver Glaube 
allein felig machen? (Jak. 2, 14) . Umfonft rufft Du ihnen, o Sefus Chris 
ftus, zu: Es werden nicht Alle, die zu mir fagen: Herr, Herr! in dag Him— 
melreich fommen; fondern die den Willen thun meines Vaters im Himmel, 
Matth. 7, 21.) Sie beharrten in ihrer traurigen Weisheit; Aberglauben, 
abergläubige Gebräuche, Gebetsformeln, gottesdienftliche äußere Verrichtungen 
galten ihnen mehr, als Jeſu Ruf, als Jeſu warnende Liebe, ; 

So fei denn fern von mir Alles, was nur Sache des Vorwitzes iſt; fern von 
mir jede Borftellung und Muthmaßung über den Zuftand abgefchievener See— 
len, die mich zu abergläubigen, furchtſamen Empfindungen und Gebräuchen 
perleiten fönnte. Ich habe auf Erven nur einen großen Offenbarer alles 
Göttlihen und Himmlifchen; dieſer ift Gottes Sohn, Jeſus, Chriftus, ver 
Weltheiland. Er ift allein mein Licht, mein Leitftern in ver Finfternif, und 
alles Andere, was mir Menfchen, fo weife, fo heilig fie auch fein mochten, von 
den Gegenftänden des ewigen Lebens offenbaren wollten, war nur irdifche 
Borftellung, war nur ihre befondere Meinung. 

Jeſus aber, der ewige Genoffe der Emigfeit, der da tft ver Anfang und das 
Ende, Jeſus verhieß ung die Unfterblichfeit der Seele, ohne über ven Zuftand 
in jenem Leben etwas zu verfünden. Er lehrte nur, daß der Geift des Men— 
fchen nad) feiner Befreiung som Körper höhern und ſchönern Verhältniffen ent— 
gegeneilt, die ihm Gott bereitet hat yon Anbeginn; darum fagte er zu dem To= 
desgenofjen am Kreuze: Heute wirft du mit mir im Paradiefe fein! (Luk. 23,43.) 
Er lehrte, Daß die Geifter fich hier auf Erden vorbereiten müffen zur Ewigkeit, 
daß fie ſchon hier dem großen Neiche Gottes angehören; daß das Neich Gotteg 
nicht in äußern Zeichen beftehe, fondern in uns fei in tugenphaftem, voll⸗ 
kommenem Gemüth. Das Reich Gottes, ſprach er, iſt inwendig in euch. 
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uf. 17,21). Er lehrte, daß, wie hienieven jeder Sterbliche fich. eines höhern 
Verhältniffes würdig gemacht. habe, er e8 in der Ewigfeit auch empfangen 
werde, Da wird Jeder gerichtet nach feinen Worten, Gevanfen und Werfen, 
und den Lohn empfangen, wie er ihn verdient. (Matth. 25, 34—46,) 

Mit dieſen Belehrungen über die Erwartungen, welche wir yon der Ewigkeit 
haben follen, fol und darf der Jünger Jeſu fich genügen laffen. Er fennt ven 
Werth des ewigen Lebens; ihn erfreuen die Verheißungen veffelben. Wir 
wandeln hienieden noch nicht im Schauen, fondern im Glauben. 
(2. 801,57) : 

Und warum follte ich nicht mit jenen Offenbarungen zufrieden fein? Warum 
follte ich mich nicht gern mit dem beruhigen, was Jeſus mir verhieß? Warum 
follte ich meiner unruhigen Neugierde mehr Gehör geben, als der Weisheit mei= 
nes göttlichen Erlöfers und Befeligers ? 

Hätte die Gottheit e8 heilfam erachtet für das menfchliche Gefchlecht, Daß es 
Blicke hinüberwerfen und die Geheimniffe ver Ewigkeit durchdringen könnte: fo 
würden wir diefes Glückes fürwahr genoffen haben. Aber der Allerweifefte 
wollte e8 nicht; dies Vermögen, ven Wandel der Geifter bis in die Ewigfeit zu 
verfolgen, war folglich nicht unfer Glück. Wir wurden veffelben beraubt, bis 
zu der großen Stunde, da wir felbft Genoffen der Ewigfeit werden, 

Dein Borwis alfo, das dunkle Näthfel von ver Fünftigen Welt zu löſen, ift 
fträflich; ift deines Chriftenthums unwürdig; ift Mangel des Vertrauens zu 
Gottes hoher Weisheit und väterlicher Liebe. Sei überzeugt, daß die Kenntniß 
deffen, was der Herr dir noch verhehlen will, dich unglüdlih machen würde. 
So gibt e8 ja auch manches Geheimniß, welches Eltern ihren eigenen Kindern 
bienieden verbergen, fo lange diefelben noch im Stande ver Unmünbdigfeit leben ; 
fie fparen ihnen die Entdeckung davon für reifere Jahre auf. Eine allzu frühe 
Enthüllung des Geheimniffes könnte vielleicht für die Wohlfahrt ihres Haufes, 
für die Wohlfahrt ihres Kindes gefährlich werden. Wer möchte die Klugheit 
und Borficht diefer beforgten Eltern tadeln, welche eben darin einen unzweifel— 
haften Beweis der Liebe ihres Kindes geben? Wird nicht einft in ſpätern Jah— 
ren das Kind felbft ven Eltern dafür danken müfjen? 

Und fo ift eg auch mit den Menſchen gegen Gott! Auch wir werben einft, 
wenn der Tod das Dunkle Siegel des Geheimniffes bricht, ver Weisheit des 
allliebenden Vaters unfern Dank ftammeln. Auch wir werden die Eitelfeit 
unferer Bemühungen, die findifchen Einbildungen belächeln, welche wir ung 
wegen der ewigen Zufunft machten. Auch wir werden den Mangel des Ver— 
traueng zur Gnade und Weisheit Gottes dann mit Recht bereuen. 

Sp wenig wir auch noch hienieden im Stande find, bei unfern beichränften 
Einfihten die Rathichlüffe des Allerhöchften und deren höchfte Zwecke zu erfen= 
nen, ift e8 und doch fchon jetzt viel leichter, die Zwede zu ahnen, warum Gottes 
Hand vor unfern Augen dies Angeficht ver Ewigkeit verfchleierte, als es ung 
leicht wäre, diefen Schleier nur um ein Geringes zu lüpfen. 

Je weniger wir dasjenige beftimmt fennen, was ung nad) 
diefem Leben erwartet, je reiner, je uneigennüßiger fann auf 
Erden unfere Tugend fein, 
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Was iſt denn chriſtliche Tugend? Was iſt denn die Heiligkeit, welche Jeſus 
von uns fordert? — Sie iſt ihm nichts Anderes, als Selbſtbeſeligung, Selbſt⸗ 
veredlung. Sie fol feinen andern Zweck haben, als ſich ſelb ſt; fie fol fein 
Mittel werden, diefen oder jenen Vortheil zu erbeuten; fie fol nicht eine bloße 
Klugheitsmaßregel fein. | — OLE ——— 

Was iſt aber die Tugend, mit welcher ich Almoſen an Arme austheile, um 
dafür Ehre bei den Leuten einzuernten? — Feindſchaften vermeide, um ruhig 
leben zu können? — Beiſtand leiſte, damit man mir wieder beiſtehe? — gemein⸗ 
nützige Handlungen verrichte, um zu Anſehen zu gelangen? — ehrlich handle, 
m Zutrauen zu gewinnen? — leutſelig bin, um gelobt zu werden ? — demü⸗ 
thig bin, um gepriefen zu fein? — Sreundfchaft denen beweife, die mir wieder 
Freundſchaft beweifen Fönnen ? — Ift dies Tugend im Sinne Jeſu? Nein, 
es ift nur Klugheit! Es iſt nur Berechnung, wie man durch Feine Opfer 
einen größern Vortheil erobert. Denn fo ihr liebet, die euch lieben, was werdet 
ihr für Lohn haben? Und fo ihr nur zu euern Brüdern freundlich thut, was 
thut ihr Sonverliches? Fragt Chriftus, (Matth. 5, 46. 47.) Nein, vollfom= 
" men folft ihr fein, gleichwie euer Vater im Himmel tft; das heißt, ohne Eigen⸗ 
nutz, ohne eure Tugend zu einem bloßen Klugheitsmittel zu erniedrigen; ohne 
einen höhern Lohn für eure Vollkommenheit zu erwarten, als der in dieſer Voll⸗ 
kommenheit ſelbſt ſchon liegt. 

Wer die Tugend nicht um ihrer ſelbſt willen lieben kann, o der hat die Tu— 
gend noch nie erfannt! Ein Kind, welches nur darum, nur dann gehorfam ift, 
- wenn man ihm dafiir etwas Gutes verfpricht, ift fein mweifeg, fein frommes, wohl 
aber ein Fluges, ein eigennügiges Kind. 

Gott ift vollfommen, weil er Gott ift, und die Vollfommenheit in fich felbft 

die höchſte Seligfeit findet. Gott ift vollfommen, nicht um andere, äußere Vor— 
theile zu gewinnen, und ift barmherzig, gnädig und gütig, nicht. damit der Wurm 
des Staubes, der Schwache Menfch, ihm dafür Verehrung leifte. So, in die- 
fem Geifte nun, will Sefus, folfen auch wir vollfommen fein, wie es der Bater 
im Himmel ift. 
Wir follen ung ourch alle Tugenden veredeln und heiligen, nicht um dafür 
durch etwas Anderes belohnt zu werven, fondern weil fchon in Diefer Veredlung 
und Heiligwerdung die Seligfeit des Geiftes eingefchloffen liegt. Der Tugend— 
haftefte, ver Weifefte ift Schon eben dadurch der Glücklichſte, weil er der Evelfte ift. 
Mas er hienieven war, das ift, das bleibt fein Gerft auch in der Ewigfeit. 
Das ift fein Lohn droben, daß er fich immer mehr ver adttlichen Vollkommen— 
heit nähern darf; daß er Gott ähnlicher geworden, und immer ähnlicher wird. 

Wenn Jemand nichts Böfes thut, aus Furcht vor Strafen: fo ift er Flug, 
aber nicht tugenphaft zu beißen. Wenn Jemand nicht ftiehlt, aus Furcht vor 
den Fefleln des Gefüngniffes: wer wird ihn fromm nennen? Wer wäre Bürge, 
daß er nicht ftehlen würde, wenn feine Seffel, fein Gefängnif varhanden wäre? 
Wenn Jemand nicht fündigt, aus Furcht vor der Hölle: ift er darum ein Ge— 
rechter? Dover wenn Jemand hienieven Gutes thut, in der Hoffnung, dafür in 
jenem Leben außerordentlich belohnt zu werden: iſt er darum ein Heiliger im 
Sinne Jeſu? Wie, wenn er feine, oder nur ſchwankende Hoffnungen hätte, 
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würde er dann noch fo gut handeln? Iſt feine eigennüsige Tugend alfo viel 
anders, als eine fluge Maßregel, wie er um einen geringen Preis ein großes 
Gut. erlaufen, durd ein geringeg Opfer son wenigen Minuten eine Ewigkeit 
voller Luft erwerben könne? j 

Nein, es ift Wohlthat, daß wir nicht die Ewigfeit ſchon mit irdiſchen Blicken 
durchſchauen. Unfere Tugend fann dadurch um fo heiliger und uneigennüßiger 
auf Erven fein, weil wir, unbefannt mit dem, was fommt, ganz auf ung 
felbft befhränft fein müſſen. 

Und zudem, wenn uns auch eine Offenbarung der fünftigen 
Welt geftattet werden follte, was mödten wir davon begrei- 
fen? Wie wäre denn bei unferer jegigen Lage, bei unfern an die Erde gefeffel- 
ten Kräften die Erfenntniß des Ueberirpifchen möglich? Wie kann der Sinne 
liche das Geiftige umfaffen? Alle Beichreibungen würden ung dennoch dunkel 
bleiben, weil uns alle Miftel der Bergleichung fehlen. 

Wenn ein Reifender unfers Welttheils zu den rohen Wilden ferner Infeln 
des Weltmeers gelangt, wie will er denfelben die Bequemlichfeiten, die geiftigen 
Borzüge des Menfchen aus unfern Gegenden befchreiben, da davon fein Begriff. 
in die Seele des Wilven je gelangt ft? Wenn ein Sehenver dem Blinden die 
Reize einer Landichaft, vie prachtvollen Geftalten hoher Gebirge fchilvern will, 
an deren Fuße große Ströme Waffers glänzen, um deren Haupt die Wolfen 
des Himmels im Strahl der golvenen Abenpfonne ſchimmern — mit welchen 
Worten fönnte er dem Blinden, ver nie das Licht gekannt, den wunderreichen 
Zauber dieſer Schöpfungen vorftellen? Der Blinde wird traurig in feiner Fin- 
fterniß verharren und son Allem nichts begreifen. Nur größere Wehmuth wird 
feine Seele erfüllen, daß er des Glücks nicht theilhaftig worden ift, wie viele 
andere Wefen. | 

Wohlen denn, wir Sterblihen alle, find wir denn mehr, als Blindgeborne 
für die auf ung harrende Herrlichfeit des fünftigen Dafeins? Dort fehen nur 
die Verflärten! Und wenn jener Vollendeten einer erfchiene, wenn er ung vie 
Größe, die Güte, die Majeftät des Schöpfers in jenen feligen Welten fchildern, 
wenn er ung ven Zuftand der vom Irdiſchen befreiten Geifter vorftellen wollte — 
ach, würden wir ihn begreifen und verftehen fönnen® Würden wir nicht in 
Wehmuth yerfinfen, in Gevanfen, daß andere Geſchöpfe Gottes unendlich volle 
fommener und feliger wären, als wir? Würden wir nicht die Freuden, welche 
Gott uns fihon hienieden gewährt, gering finden gegen diejenigen, welche er 
ung noch vorbehalten hat?, DO gewiß, mit weifer Hand verhüllte der Ewige ven 
Glanz der Ewigkeit, welcher ung auf Erden noch nicht befeligen darf — denn 
wir würden minder glüdlich fein, als wir find, da unfere Wonnen, die wir 
empfinden, auch die größten find, welche wir Fennen. 

Wäre ung ein Blid in die Seligfeit Fünftiger Welten ge 
ftattet, die Ungeduld, fie zu erreichen, würde ung das Hierfein 
verbittern. Wie leicht, wie bald wäre die Grenze des Lebens überfprungen! 
Wie viele Taufend Leivende würden in Augenbliden des Unmuths, uneinges 
denk ihrer Pflichten, dieſe Welt verlaffen wollen! 

Aber Gott wollte, daß wir auf Erden unfere Beftimmung erfüllen, fo wie fie 
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hienieden zu erfüllen iſt; daß wir unfere irdiſche Laufbahn nicht freiwillig, nicht 
muthwillig verlaffen, fondern fie bis an ihr äußerſtes ‚Ziel beenden. Daher 
ftellte er als Wächter vor die verihloffenen Thore der Emigfeit den Schreden 
und den bangen Zweifel, und die furdtbare Stille des Todes, und die unauf- 
hörliche Finfterniß! Uno diefe Wächter treiben das Menſchengeſchlecht in feine 
Bahn zurüd, daß es feinen Lauf vollende, Y 

Umfonft quält ung jet das Ungemach des Lebens, umfonft die Sehnfucht 
und Ungevuld zur Wieververeinigung mit unfern Freunden, bie in Das ewige 
Baterland vorangingen: das Graufen, welches die. Pforten der Ewigkeit um— 
tingt, wirft ung wieder zurüd, und wir fegen die Erdenreiſe ruhiger fort. 

Wäre jene Finfternig nicht, wir würden den müden Seefahtern gleichen, 
welche auf dem ftürmifchen Meere nach einer langen Reife die Ufer der Heimath 
vor fich erblicken. Sie fehen die ruhigen feften Geſtade, wo feine Stürme mehr 
den Untergang proben. Schon fehen fie die blühenden Bäume und die friedli— 
chen Hütten, Alle Sehnfucht, alles Heimweh erwacht. Ihre Augen ſchwim— 
men in Thränen wehmüthiger Wonne bei dem lange entbehrten Anblid. Sie 
zittern. Jeder Augenblid wird ihnen zum Jahr, ehe fie das Ufer erreichen, 
Ach, Schon erfennen fie die Gattinnen, die Brüder, die Eltern, die Kinder, bie 
Geliebten, welche ihrer dort warten, Sie fehen die Arme derfelben ihnen zum 
Empfang entgegenbreiten, Sie vernehmen aus ber Ferne den Ruf der Liebe 
und Sehnfucht. Was hält fie noch, in dieſe Arme zu fliegen? fich fatt zu weis 
nen mit Freuden nad) der langen Trennung an jener Bruft, die zärtlich für fie 
ſchlägt? — O Heimath der Ruhe, o Freude, Die wir jo large vermißten! fo 
rufen Alle. Sie vergeffen das Ruder des Schiffes, vergeffen die Wellen des 
Meeres, die Klippen, die Brandungen rings umher; fie vergeffen die Schäße, 
welche fie auf der langen, mühfamen Reife einfammelten — fie ftürzen ſich in 
soller Sehnfucht ind Meer, um deſto fchneller die Ufer ver Heimath zu erreichen. 

Das wäre das Loos der Sterblichen, wenn nicht der dunfle Abgrund fie von 
dem himmlifchen Vaterlande zu ihrem eigenen Heil trennte, 

Aber, o mein Gott! nicht immer trennt er mich von den theuern, heifgeliebten 
Seelen, die dort meiner warten! ch werde fie enplich erblicken, diefe Ufer mei— 
nes beffern Vaterlandes ; ich werde fie endlich wienerfehen, die Theuern, an denen 
mein Herz hängt; dann werde ich ausruhen von ven Gefahren und Mühfelig- 
feiten, die ich auf dem ftürmifchen Meer des Lebens ertrug, 

Sa, getroft, o mein Geift, Gott hat Dir deine Ruhe bereitet; Gott hat Dir 
deine Heimath bewahrt! Du wirft mit Entzüden wiederfinden, was du bier 
verloren hatteft. Du bift nicht einſam; ach, deiner harren Ichon die Geliebten. 
Sie winfen dir mit den Palmen des Sieges, die du hier erfämpfen folft. Auf 
denn, mein Geift, vollende diefen Kampf! Erhebe dich durch Jeſu heiliges 
Wort, mit Jeſu heiligem Sinn zu jener Vollendung, durch welche du allein 
ein Bürger des ſchönern Lebens, ver Genoffe einer feligern Zufunft fein fannft! 
Er iſt's ja, der dir ruft: Sei getreu bis in den Tod, fo will ich Dir. die Krone 
des Lebens geben! 
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4 29. 
Eine Freude in der Todesſtunde. 


Offenb. Joh. 14, 13. 


Ich weiß, ich weiß, an wen ich glaube, Und naht ſich dann mein letzter Schlummer, 
Und nahe mich gebeugt im Staube Wohl mir, dann darf ich ohne Kummer 
gu Dir, mein Herr, mein Gott, mein Heil! Hinab auf die Geliebten ſeh'n; 
Bin ich der Sünden all' entladen, Und Keiner, der mich ſah und nannte, 
Wird mir die Hoffnung Deiner Gnaden, Wird es bereu'n, daß er mich kannte, 
So iſt der Himmel ja mein Theil. Und kalt an meinem Grabe ſteh'n. 





Eins welket ſum das Andere hin: die Pflanze des Feldes, das Thier, ber 
Menſch. Man kommt, man fieht fih um, man feheivet wieder von binnen. Ob 
in der Blüthe und Fülle des Lebens, ob erft im fpätern Alter von binnen gehen — 
wer weiß es? Und zuletzt ift e8 einerlei. Welchen Unterfchten haben denn ein 
paar Minuten, ein paar Tage, ein paar Jahre mehr oder weniger? Was vor- 
überging, iſt, als wäre e8 nie vorhanden geweſen. Der Staub des Kindes, ver - 
Staub des Greifes Liegen neben einander im Grabe — beide find jeßt vaffelbe. 
Ein anderes Menfchengefchlecht wandelt über fie Hinz weiß nichts von ihnen, 
redet nicht von ihnen, lebt, um bald auch neben ihnen zu Liegen. 

Das wiffen wir Ale. Wir fürchten jenen Augenblid, Doch fträuben wir 
ung vergebens. Ob auf dem Schlachtfelve, ob auf dem Kranfenlager, ob in 
der Mitte unferer Verwandten, ob unter Fremdlingen, ob im Genuffe eines 
frohen Tages, ob im Kerfer, — gleichviel, er erfcheint gewiß. 

Sich darüber täufchen — und nie auf ven Augenblick hinfehen, ift eben fo 
thöricht, als fich mit Sterbensgedanfen quälen und damit die beften Lebensge- 
nüffe verbittern. Aber Das ift weile, wenn man fich für jenen bittern und 
gefürchteten Augenblid noch eine große Freude aufipart, in ver endlich alles 
Bittere füß werden muß. 

Daran denken freilich auch wohl viele Menfchen ; doch nicht immer wählen fie 
dag Rechte. Dft find fie in der Wahl veffen, was ihnen in der Scheiveftunne 
wohl thun follte, fehr einfeitig. 

Es gibt Viele, die ihr ganzes Leben hindurch forgen und arbeiten, um Geld 
zu gewinnen, pamit fie ihren Kindern ein anfehnlides oder doch 
nothdürftiges Vermögen bhinterlaffen fünnen. — Das ift nun 
freilich fehr Löblich. Es muß in der legten Stunde und beim Abfchiede von den 
lieben Seinigen allerdings eine große Beruhigung fein, wenn man weiß, es ſei 
nun doch für fie geforgt, wenn wir ihnen auch fehlen. Sie find nicht ganz 
verlaffen, nicht ohne alle Mittel; werden nicht als Bettler, als überläftige Ge- 
ſchöpfe in ver Welt umbergeftoßen; find in den Stand gelegt, ein ehrenhaftes, 
unabhängiges Leben zu führen. — Mlerdings, dies ift große Beruhigung. Aber 
doch ift e8 nur eine geringe Freude. Denn das gute und böfe Schiefjal unferer 
Lieben hängt ja nach unferm Tode nicht vom Gelve allein ab, was wir ihnen 
hinterlaffen. Es hängt noch weit mehr von ihren Gefchielichfeiten, von ihren 
Kenntniffen, von ihren Tugenden, von der Freundfchaft der Menjchen, vom 
Segen Gottes ab. Alle Gelvfummen machen nicht glücklich, wenn wir nicht 
durch unfere Gemüthseigenfchaften fähig find, wahrhaft glüdlich zu fein, Wohl 
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fijert ein anftändiges Vermögen unfere Kinder vor allzugroßer Abhängigkeit 
yon Menſchengunſt und Menfchenlaunen. Allein wer feine Kinder jo erzogen 
hat, daß fie felbft unabhängig vom Gelde glüdlich und zufrieden fein können, erſt 
der hat ihnen einen wahren Reichthum hinterlaffen, ven nicht Diebe ftehlen, 
nicht die Zeitumftände vermindern, nicht die Motten frefien fünnen. Und end— 
ih, wenn wir feine andere Beruhigung beim Abfchiene von den Unferigen 
haben, als daß wir ihnen einiges Vermögen hinterlaffen, mit dem fie ſich weiter 
belfen können: wie wenig haben wir gethan! Das thun ja auch die Heiden. 
Wir leifteten nur unferer dringendſten Pflicht, unferm eigenen Ehrgeiz Genüge. 

Noch Anvere pflegen fich für die Todesſtunde eine Freude aufzufparen, deren 
fie ſich für das ganze Leben fonftzu berauben hartherzig genug gewefen find, 
Man hört gewöhnlich, daß Sterbende allen ihren Wiverfachern verziehen und 
ſich mit ihnen aufrichtig ausgeſöhnt haben. 

Wohl ift Berföhnung mit Feinden eine hohe Seelenfreude, Es ift das Zei— 
chen eines wortrefflichen Gemüthes, wenn wir freundſchaftlich Jeden um Ver— 
zeihung bitten, ven wir aus Stolz, oder Habjucht, oder in aufwallendem Zorn 
gefränft haben. — Doch recht betrachtet, was ift eine Berföhnung mit 
unfern Feinden auf dem Sterbebette? — In der That, nichts iſt fie, 
als eine Erflärung, mit ihnen Frieden zu machen, weil wir ihnen nun doch 
nicht mehr ſchaden können. Was wirft du von der Berföhnungsluft eines 
Menschen halten, der dir, wenn er im Kerfer fist, Freundſchaft und Frieden 
gelobt, und wegen des Vergangenen deine Berzethbung wünſcht? Was ift Ver— 
ſöhnung mit unfern Feinden, wenn wir auf dem Sterbebette liegen? Sind denn 
Alle die zugegen, welche wir während des Lebens bald durch Worte, bald durch 
Werke beleidigt haben? Gibt ihnen denn unjer Wille Genugthuung für die 
verdrußvollen Stunden und Tage, welche wir ihnen Durch unfer zänfisches und 
lieblojes Wefen gemacht haben? Sind wir denn auch ficher, daß fie uns unfere 
Ungerechtigfeiten alle vergeben haben? Warum fparft vu auf, was du an jedem 
Tage deines Lebens zu thun verpflichtet warft, und macheſt erft Freundfchaft, 
wenn deine Feindfchaft Keinem mehr gefährlich ſein kann? Meinft vu, vein 
bloßer, in ver Angft des Herzens dir abgenöthigter Wunſch fei hinlänglich, vie 
Seufzer der Beleivigten zurüdzuhalten, daß fie nicht zum Himmel fteigen zum 
Bergelter, deine Anfläger zu werden? 

Wir hören yon Andern, daß fie vor ihrem Sterben, wenn fie mit vem legten 
Willen über die Bertheilung ihres Vermögens Anordnungen trafen, die Armen 
bedachten; milde Stiftungen oder andere Öffentliche, gemeinnügige Anftalten 
mwohlthätig begabten; zumeilen eigene Verfügungen trafen, um dag, was fie auf 
ungerechte Weile befaßen, an ven wahren Eigenthümer zurücdzubringen. — Es 
iſt billig! — Man foll nicht mit dem Bewußtfein eines Verbrechens aus der 
Welt ſcheiden, das man noc auf einige Weiſe verbeffern kann. Es ift löblich! 
Man ſoll mit dem, was hinterlaffen wird, auch die Vermehrung des allgemeinen 
Wohls bevenfen. Nicht unfere Blutsverwandten, nicht unfere Kinver allein 
find unfere Verwandten und Kinder — alle Kinder Gottes, alle Erlöfete Sefu 
find e8. — Inzwifchen mag doch wohl die Freude fehr traurig fein, wenn wir 
endlich Das weggeben, was uns ohnehin der Tod verbietet Länger zu haben, 
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Warum, du Karger, Geizigſparender, gibſt du nicht auch, da du lebeſt, und 
beförderſt Glück und Freude? Da würde es dir ein Verdienſt fein, was es in 
der letzten deiner Stunden nicht mehr iſt. Die arme Wittwe im Evangelium, 
ſo wenig ſie auch Vermögen hatte, brachte doch ihr Scherflein zum Gotteskaſten. 
Sie entbehrte während ihres Lebens, um wohlzuthum. Du aber ſparteſt, um 
dein Gut zu vergrößern, und wurdeſt erſt freigebig, als der Augenblick kam, da 
dir dein Erworbenes ohnehin nicht länger angehören ſollte. Du, der ſein Ver— 
mögen zu glänzenden Luſtbarkeiten, zu Pracht und Wohlleben, zum Kitzel des 
Gaumens bei leckern Gaſtereien anwendete, und erſt wenn Krankheit und Todes— 
nähe dir die Kraft zur Ueppigkeit und Schwelgerei rauben, daran denkt, Nackte 
zu kleiden, Hungrige zu ſpeiſen: was haſt du Großes gethan? Du hörſt auf zu 
ſchwelgen, weil du nicht mehr kannſt, und gibſt, was dir nichts mehr nüßt. 
Deine Tugend ift wahrlich klein; wie hofft du von ihr Verfügung der Todes— 
bitterfeit ? 

Es ift ein Troft in der Sterbeftunde, fich von feinen Geliebten und Freunden 
umringt zu ſehen, und in den Thränen ihres Schmerzes das angenehme Ges 
ftändniß ihrer Zuneigung und zärtlichen Anhänglichfeit zu Iefen. — Doch fann 
ung dies wohl alles Herbe des letten Augenblids verfügen? Wer wird nicht 
traurig, wenn er einen Sterbenven erblidt? Man fieht ja auch felbft einen ganz 
fremden Menfchen nicht ohne Rührung und Theilnahme in feinen legten Athem— 
zügen. — Und ift e8 denn ein Verdienft, ift es ein Zeugniß von unferm innern 
Werth, wenn Perfonen um ung weinen, die gewohnt waren, mit ung zu leben; 
mit denen wir immer in traulichen Berhältniffen ftanden? — Wäre nicht das 
eine größere Beruhigung, wenn wir im legten Augenblide wüßten: auch die 
jenigen werden trauern, wenn fie unfern Tod vernehmen, die niemals eigentlich 
Umgang mit ung hatten? — wenn die ganze Gemeinde Flagt: wir verloren 
einen redlichen Mitbürger, einen Beiftand der Armen und BVerlaffenen, einen 
thättgen Beförderer alles Guten, einen angenehmen Geſellſchafter, einen Men 
fchenfreund im sollften Sinne des Wortes? : 

Wahrlich, dies Bemwußtfein ift in ver Todesftunde eine der größten Freuden: 
daß wir niht aus der Welt geben, ohne von Jedem, der ung 
fannte, geachtet zu fein. — Es muß das Schmerzhaftefte auf dem Sterbe= 
bette der Gedanke fein: Wohl Mancher lebt, der da wünfcht, er hätte dich nicht 
gekannt, er wäre nie in Verhältniffen mit dir geftanven. 

Mit jenem unenvlich ſüßen Trofte, daß Keiner yon Denen, die wir hinter- 
Laffen, bereut, ung gefannt zu haben, ftarb einft Sefus Chriftus. Er ftarb 
den Tod der hohen Selbftaufopferung für das Glück aller Seelen; er ftarb ven 
Tod der unnennbaren Liebe felbft für die Undankbaren, die ihn noch verfannten, 
Er ftarb, aber feine Verfolger bewunderten ihn; felbft feine Richter fprachen: 
Mir finden feine Schuld an ihm. Ein verwilvertes Volf, im Sturme roher 
Leidenſchaften, fchleppte ihn zum Tode — aber Serufalem weinte. Nach einigen 
Tagen ergriff ftrafendes Schreden feine Feinde — und Taufende, die fi, einft 
yon ihm gewandt hatten, nahmen wieder ihre Zuflucht zu ihm. — Noch heute 
trauert, nach faft zwei Jahrtaufenden, das durd ihn erlöfete Gefchledht, wenn 
es dag Anvenfen feines Leidens und Sterbeng erneuert. Wahrlich, das heißt 
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in Gott fterben! das heißt noch Tange im Tode ſi VE vom Sagen feiner Thaten 
begleitet ſehen. 

Selig ſind die Todten, die in Sn Herrn fterben von nun an. 
Sa ver Geift Sprit: daß fie ruhen von ihrer Arbeit, und ihre 
Werfe folgen ihnen nad. (Offenb. Joh. 14, 13.) 

Und dies — ja dies fol die legte irdifche Freude fein, ie ſich jeder 
Weiſe, jeder wahrhafte Chriſt für die Todesſtunde aufſparen muß. Mit einem 
ſolchen Bewußtſein ſchläft es ſich ſanft ein. 

Was heißt denn: in dem Herrn ſterben? Es heißt, in Jeſu Ehriſti 
Sinn und Heiligung ſterben. — Was heißt, in Jeſu ſterben? Es heißt nicht 
im Glauben an Gott und Jeſum ſterben — o die Teufel glauben auch und 
zittern! — fondern e8 heißt, ungetrennt von Jeſu, ganz Eins mit ihm, und alfo 
auch in ihm fterben. Und wer fann in Jeſu fterben, wer nit in Jefu 
gelebt hat? Was heißt, in Jeſu leben? Es heißt, in feinem Glauben, in 
feinem Geifte und Sinn leben; fo leben und handeln, wie er in unſern Berhälts 
niffen felber gelebt, gedacht, geredet, gehandelt haben würde. 

Nur wer im Herrn gelebt hat, fann einft im Herrn fterben. Nur wer im 
Herrn ftirbt, ift felig zu preifen; der ruhet von feiner Arbeit aus, er ruhet aus, 
nicht von Vergnügungen, vom Streben nach Geld, nach Ehre, nach Bewunde— 
rung, nad) Pracht und Glanz, fondern son ver Arbeit, für anderer Menfchen 
Wohl und Freude. Und er ift felig zu preifen: denn feine Werfe folgen 
ihm nach. 

Sie folgen ihm nach zur Todesſtunde. Da iſt ihre Erinnerung ſein 
letzter Troſt. Da gibt ihm der Gedanke an ein frohes Scheiden die Beruhi— 
gung: Ich hinterlaſſe von Allen, die mich überleben, Keinen, der es bereuet, 
mich gefannt, mit mir in naher oder entfernter Berührung geſtanden u haben. 
Ich hinterlaffe Keinen, der froh ift, daß ich aus der Reihe der Lebendigen hin— 
wegging, weil ihm mein Dafein drüdend und verhaßt war. Nein, ich trete aug 
einem Kreife werther Menfchen, denen allen ich, wo nicht immer Gutes, do 
wifjentlich fein Böfes zugefügt habe. Ich that im Leben, was ich Fonnte, — 
dachte oft bei meinen Handlungen: Würde Jeſus ſo gehandelt, ſo gedacht, ſo 
geſprochen haben an meiner Stätte? Ich lebte im Herrn, darum ſterbe ich im 
Herrn. Mein Jeſus lebt, ich werde auch leben. Selig iſt, wer — ſtirbt, denn 
ſeine Werke folgen ihm nach. 

Sie folgen ihm nach zum Grabe. — O, wo gibt es in der Kalt ein ſchö⸗ 
neres Leichengefolge, als das Gedächtniß unferer Tugenden bei denen, die noch 
nach ung find; wenn unfere Freunde mit weinenden Augen noch lange rühmen, 
wie gut wir waren; wenn noch lange unfere Mitbürger und Mitbürgerinnen 
unjer ehrenvoll gedenken; wenn felbft Fremdlinge, indem fie von ung hören, 
bewegt werten und ſprechen: Wahrlich, felig ift diefer Todte zu preifen, venn 
herrlich folgen ihm feine Werfe nach !— Ja, fie folgen ihm nach; fie verwan— 
deln fih in Segen übersfeine nadhgelaffenen Kinder und Kin 
desfinder ein Name, der im Andenken ver Mitbürger hoch geachtet lebt, 
ift die befte Empfehlung für feine hinterlaffenen Verwandten. Man vergilt 
noch gern dem verftorbenen Bater, der verftorbenen Mutter in ihren RUN 
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Man ehrt die Eltern noch in dieſen. Wehe dem, ver den Seinigen, die er licht, 
nichts als Geld und Gut hinterlaffen fann! Geld und Gut verfliegen. Aber 
ein durch große Tugenden ehrwürdig gewordener Name ift ein Heiligthum, dag 
weder die Flamme des Krieges, noch die Lift des Betrügers, noch die Ungerech— 
tigfeit der Großen, noch die Gewalt der Böfewichte zerftört. An dies ver 
Gedanke des Sterbenden, und im Tode ſchmeckt er die lauterfte Seligfeitz er 
fühlt e8, feine Werfe folgen ihm nad). R 

Sie folgen ihm nach in pas beffere £ eb en, jenfeits der Todesſtunde. 
Denn — e8-zittere der Sünder, und Entzüden durchglühe den Gerechten! — es 
wohnet über ven Sternen ein ewiger Bergelter, Er lebt, auch ich werve bei ihm 
leben. Was ich den geringften yon meinen und Jeſu Brüvern gethan, das 
habe ih ihm gethan. Gott vergilt! — Der ftille Danf durch mic) geretteter 
Unglüdlichen, durch mich getröfteter Leidenden fchallt hinüber in den Himmel; 
die Thräne ver Rührung over Freude, welche ein gefühlvoller Menfch über das 
gute Werf weint, das ich ohne Ruhmſucht ftiftete, glänzt Dort; dag tief- 
empfunvene, leife Lob, welches Lebensgenoſſen, ohne daß ich darnach ftrebe, ohne 
daß ich es hier nur vernehme, über meine nüglichen, menfchenfreundlichen Werfe 
ausfprechen, tönt mir dort entgegen. Ach, welche Seligfeit muß das Herz des 
Sterbenvden erfüllen, wenn er denkt: Weit entfernt, Daß unter denen, die mich 
überleben, ein Einziger mein Anvenfen verwünfcht, darf ich vielmehr glauben, _ 
es wird Mancher mit Liebe von mir reden! 

Sterben werde ich! es ift gewiß! Aber werde {6 in der Abſchiedsſtunde 
diefe hohe Freude genießen, welche dem Eveln die Bitterfeit des Abſchiedes ver— 
füßt? Sollte ich es nicht wünfchen? Was fürchte ich mehr als jenen legten 
Augenblif? Warum follte ich nicht alles Angenehme in venfelben hineintragen, 
wenn es in meiner Gewalt fteht? O felig find die Todten, die in dem Herrn 
ſterben! 

Und wie, wenn nun in der künftigen Nacht mein letzter Schlaf wäre? wenn 
in einem Monat? — wer weiß denn die Stunde, da ihn Gott von der Arbeit 
abruft! — hätte ich dann die eine, die ſüßeſte und legte aller irdiſchen Freuden? 

Wenn ich jest ftürbe, fönnte ich mit dem Bewußtfein mein Haupt niederlegen 
auf das Sterbefiffen: ich hinterlaffe Niemanven in der Welt, ven es gereut, mit 
mir in irgend einer Berbindung gewefen zu fein? Ift Niemand da, den ich durch 
Worte, Beilpiel und Handlung zu einer Sünde verleitet habe? ver fich meiner 
nicht erinnern fann, ohne im Stillen roth zu werden vor Scham? Iſt Niemand 
da, dem ich durch ſchadenfrohes Geſchwätz, durch Teichtfinnige Urtheile, durch 
unüberlegten Spott in der Hochachtung bei feinen Mitbürgern ſchadete? Hit 
Niemand da, der ſich ärgert, wenn er meinen Namen hört, weil ich wohl boshaft 
feinen quten Namen verleumdete aus Berfleinerungsfucht? Iſt Niemand va, 
son welchem ich vielleicht nicht jet noch ein auf ungerechte Weife mir zugeeig- 
netes Gut beſitze? Bielleicht fordert er es mir nicht ab; vielleicht habe ich es fo 
hinterliftig empfangen und behalten, daß er felbft * davon weiß: ſoll ich 
einen ſolchen ungerechten Beſitz, auf dem kein Segen ruht, meinen Erben hinter— 
laſſen? Iſt Niemand da, dem ich durch meine Launen, durch mein unzufriede— 
nes, — herrſchſüchtiges Weſen das Leben oft ſchwer und freudenlos 
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machte? ft Niemand da, der ſich einft beflagen wird, daß ich feine Erziehung 
fo übel beforgte? Iſt Niemand da, den ic} beleidigte, und habe ich mir feine 
Berzeihung zugeſichert? Iſt Niemand da, der mich heleinigt bat, und bafie ich 


ihn noch, lebe ich noch in Unzufriedenheit mit ihm? 


Sterben werde ich — das ift gewiß. , Aber werde ich im Do fterben? Habe 
ich im Herrn gelebt? D, ich muß mein Angefiht vor Dir fhamvoll verhüllen, 
Herzenskundiger, Alleserforicher, allheiliger Vergelter! denn ich fühle, indem ich 
mich ſelbſt prüfe, daß ich nicht ganz vorwurfsfrei bin. Ich habe noch Vieles gut 
zu machen, das ich böſe gethan. Ich habe noch Vieles verſäumt, das nicht 
vergeſſen ſein darf. Ich habe nicht immer in Dir, mein Jeſus, gelebt, — wie 
könnte ich nun freudig in Dir ſterben? Es war mir leicht, jedem meiner Be— 
kannten durch irgend eine gute Eigenſchaft gefällig, in irgend einer vortheilhaften 
Stunde nützlich zu ſein — und doch geſchah es nur ſelten. Oft geſchah wohl 
leider das Gegentheil! Ach, ich wage kaum daran zu denken! 

Aber, vernimm es, allgegenwärtiger Gott, ich will daran denken; ich will 
verbeſſern, erſetzen, und das Verſäumte nachholen. Ich will in meinem Jeſu 
leben, um einſt, ſchon ſelig in der Todesſtunde, im Herrn entſchlafen zu können, 
mit dem Bewußtſein: es bleibt Niemand übrig, den es gereut, mich gekannt zu 
haben. Darum gilt auch mir das Wort vom Himmel: Selig ſind die 
Todten, die in dem Herrn ſterben von nun an. Ja, der Geiſt 


ſpricht: daß fie ruhen von ihrer Arbeit, und ihre Werke folgen 


ihnen nad! 





30. 
Betrachtung bei den Gräbern der Geliebten. 


Evangel, Lukas 23, 46. 


Lebensfunke, ver Gottyeit entglüht, Horch! mir Fifpeln Geifter zu: 
Der vom Staube zu trennen fich müht. Echmefterfeele Fomm’ zur Ruh’! 
Zitternd, fühn, von Sehnfucht leidend, D, was weht mich fanft von binnen, 
Gern und doch mit Schmerzen jcheidend, Daß die Sinne mir zerrinnen ? 
Sucheft vu die Himmelsſpur. Seele, fprich, ift das der Tod 2 
Ende, Bater, ven Kampf der Natur; Mich umzittert Morgenroth, 

Laß mich fanft ins wahre Leben, Mich umfäufeln fremde Klänge, 
In die Heimath überfchweben. Sind es himmlische Gefänge ? 


D ich ſchweb' hinauf, hinab, 
Ueberall ift Licht und Gott! 
Ha, wo ift dein Sieg, o Grab? 
Was vermag bein Pfeil, o Top? 





Gerne weihe ich euch, o ihr früher Hinübergegangenen, ihr meine geliebten Ver- 
Härten, ihr Unvergeßlichen meines Herzens! — gern weihe ich euch meine Ges 
danfen, Denn meine Sehnfucht zu euch Tebt, bis ich felbft nicht mehr hier im 
Staube lebe. Ihr ſeid e8, die ihr, wie mit Engelshänven, das Jenſeits an dag 
Diesfeits des Grabes für mich fefter zufammenfnüpfet, mir Rofen auf mein 
einftiges Sterbelager ftreuet, und das Bild des Todes yon feinen Schaudern 
entwaffnet. — An euch denken, auf euch hoffen, ift eine Vermehrung meiner 
Glückſeligkeit hienieven, iſt einer ver Föftlichften Theile meiner innern Religion. 


Ich weiß e8 wohl, fehon in frühern Zeiten, wenn die Heiden fahen, mie vie 
erſten Chriſten über den Gräbern ihrer verſtorbenen Geliebten beteten; auch 
wohl in unſern Tagen, wenn das Chriſtenthum an Tod und Ewigkeit mahnt, 
nannte man die Religion Jeſu eine ernſte, ſchwermüthige Religion, nicht dazu 
geeignet, Frohſinn, Lebensgenuß und Zufriedenheit mit dem Augenblick zu ges 
währen, Darum wandten ſich Viele von ihr ab. — Allein ihre Berächter fann= 
ten fie nicht, oder beurtheilten fie nach der traurigen Anficht und weinerlichen 
Stimmung einzelner Chriften, oder nad) ver heftigen, zornigen Denfart einzelner 
Priefter, welche ſich darin "gefielen, mit ven Schreien des Gerichts, mit vem 
Elend der Verdammten zu drohen, und mit der Erinnerung an die Ewigfeit 
Entfegen in die Seelen zu gießen. Sie predigten eine Gottheit, die fo zornmü— 
thig, unerbittlich und rachfüchtig fein follte, als fie felbft waren. 

Doch der Gott des Chriftenthbums iſt der Gott der Liebe und Freude, venn er 
ift der Bater feiner Erfchaffenen. Die Religion Jeſu ift die Religion ver Liebe 
und Freude, denn fie muntert zur harmlofen Sröblichfeit, zum Genuffe ver, gött— 
lihen Vatergefchenfe, zur Zufriedenheit auf; ihr Zweck ift Vollendung und 
Seligfeit, und felbft was alle Kreaturen am meiften zu fcheuen pflegen, ven Top, 
entfleidet fie yon aller feiner Furchtbarfeit, und läßt ihn uns nur als einen En— 
gel der Liebe und Freude erfcheinen, ver feineswegs unfer Dafein enden, ſondern 
erhöhen will. — Es möge ver Heide, der Verfpotter des Chriftenthbums vor dem 
Tode zittern: dem getröfteten Weifen fommt er als ein freundlicher Gottesbote, 
Und darum befhäftigen fich die Chriften gern zuweilen mit vem Hinblid auf 
ihn, nicht weil der Gedanke ihnen Schwermuth gibt, fondern ein Vergnügen 
höherer Art, welches durch Erwartungen einer noch fchönern Zufunft ven Genuß 
der Gegenwart reizgender macht. Dann ift ja vie Freude immer am reinften 
und lebendigften, nicht wenn wir an ihr ein graufenbaftes Ende, fonvern ihre 
unwandelbare Fortfeßung vorausfehen. Und dies ist der Chriften Glück. 

Mag uns auch bei den Gräbern unferer verftorbenen Geliebten, und wenn 
wir ung im Geifte zu ihnen bin verfegen, eine ftille Wehmuth befchleichen. 
Diefe Wehmuth ift fein Leiden der Seele, fondern eine liebliche Erhebung des 
Gemüths Durch Sehnfuht und Entzüden. Wilfet ihr nicht, daß aud vie 
Wonne wehmüthig fein, und die ftumme Freude ihre Thränen haben kann? 
Wollet ihr diefe Empfindung einen Schmerz heißen? o fo ift es ein füßer 
Schmerz, der mehr Genuß bringt, als manche raufchende Luftbarfeit, und ven 
nur derjenige nicht zu würdigen verfteht, der noch niemals ihn empfand. Wiſſet 
ihr nicht, daß, wenn ein zartes Gemüth am tiefften yon einer Freude durchdrun— 
gen wird, e8 zur Wehmuth am geftimmteften ift, und daß die Empfindungen ver 
Wehmuth das Herz immer am liebften für eine heitere Ruhe und ftille Seligfeit 
aufichliegen? 

Wenn der Bater, wenn die Mutter neben dem Grabe ihres verftorbenen Lieb— 
lings hinfinfen, oder wenn ihnen der Anbli mancher Kleinigfeit, die der geliebte 
Todte im Leben gern hatte, fein Andenken Iebhafter herworruft; wenn ein from 
mes, gefühlsolles Kind nach dem Heimgang des Baters oder der Mutter irgend 
etwas von den Theuern aufbewahrt, wie ein Heiligthum zur Erinnerung; menn 
fich zärtliche Gatten nach der Trennung am Grenzftein des Lebens und der be= 
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glückten Che nicht vergeſſen Fönnen, nicht wollen, und der Ueberlebende noch 
einen Ring, noch einen Namenszug aufbehält von der theuern, ihm entriffenen 
Hand, wie ein Sinnbild ver treuen Zärtlichfeit, wie ein Zeichen der ewigen Ins 
zertrennbarfeit ihrer Seelen; wenn früh gefchtedene Liebende, wenn Freunde, 
Brüpder, Schweftern ihre Verklärten noch in ftiller Einfamfeit verehren; wenn 
da ihre Seufzer noch den treuen Schatten nennen; wenn va ihre Thräne, mie 
fie ven Augen heiß entquillt, noch treue Liebe über dem Grabe ſchwört: iſt da 
Schmerz und Elend, oder ein ernftes himmlifches Vergnügen? Warum, wenn 
nicht eine heilige Wonne in diefen Seufzern und Thränen läge, würde der 
Mensch, welcher fo fcheu wor jedem Unangenehmen tft, fie jo gern ſuchen? 

Nein, nein, es ift fein Schmerz in vem Gevanfen an euch, o ihr meine Ent- 
fchlafenen; wo treue Liebe ift, da tft auch treue Seligfeit. Ich Unvollenpeter 
hange noch mit Inbrunft an euch; ich gevenfe euer noch hier im Staub mit ver 
alten Liebe, Ach, ihr, in euern herrlichen Berhältniffen proben, ihr, vollkomme⸗ 
ner jetzt, als ich bin, ſolltet ihr nicht auch meines treuen, Liebenden Herzens ges 
denken? Wäre es denn eine Vergrößerung eurer Seligkeit, wenn ihr nicht mehr 
lieben dürftet, die euch lieben? Würde er, der Allliebende, welcher gefühlloſe 
Sterne und Welten magnetiſch zuſammenbindet, und allen lebendigen Weſen 
unter der Sonne das Gefühl der Freundſchaft zum ſchönſten Gute macht, die 
Herrlichkeit beſſerer Welten mit Vernichtung treuer Liebe beginnen, Die das Ges 
feß feiner ganzen Schöpfung ift? — Nein, nein, aus ver Zeit und Ewigfeit bes 
gegnen fich treue Seelen liebend und bieten einander die Hand über ven Gräs 
bern. Sch habe euer nicht vergeffen; und ihr wiffet um meine Liebe, um meine 
Thränen, um meine Seufzer, in denen euch die Sehnfucht ruft. Ihr wifjet um 
meine unfterbliche Zärtlichkeit; ihr erwiedert fie in der Erhabenheit eures beffern 
Seins, 

Fließet immerhin, ihr Zähren ver Wehmuth; blutet immerhin von neuem; 
ihr alten, tiefen Wunven meines treuen Herzens! Ach, die von mir fehieden, fie 
waren euer wohl würdig. Ihr feid gleichfam das heilige Opfer, und das Eins 
zige, was ich ihnen noch darbringen kann. Es ift mir füß, zu glauben, daß fie, 
denen e8 gilt, es fennen und lieben. Rinnet, o Thränen, brechet wiever auf, ihr 
blutenden Herzwunden! In euch verblutet ſich noch die Sinnlichfeit und meine 
Anhänglichfeit an ven Nichtigfeiten des Ervenlebens; in euch verbluten fich 
auch der unedeln Leidenschaften viele, welche ven Freuden und Leiden diefer Zeit 
einen höhern Preis geben möchten, als fie verdienen. Ich werde in Gevanfen 
an die Verklärten felbft verflärter, und eine feierliche Zufriedenheit wird herr— 
fchenver in meinem Gemüth. — Nur da wird diefe Zufriedenheit nie einfehren, 
nur da wird der Schmerz um die Berftorbenen zur dumpfen Berzweiflung, wo 
der Glaube an Gott und Ewigkeit fehlt, und der Menfch, von feinem Wahnfinn 
geblendet, die Möglichkeit träumt, den Todten fei Alles todt und Alles genom⸗ 
men. Da iſt die Thräne hoffnungsloſer Traurigkeit eine feierliche Anklage der 
Grauſamkeit des höchſten Weſens, und zugleich eine Erklärung, daß der Menſch 
liebevoller und edler ſei, als die Gottheit felber, die, Alles belebend und vereiz 
nend, über ven Sternen thront. 


Es ift wohl thöricht, wenn der Trauernde, indem er an die ihm entriffenent 


— 11 — 


Geliebten denkt, ſich nur ihre Geftalt vorftellt, wie fie im Leben und Umgang fo 
holdſelig war, und nun Falt, fühllos, mit ver Erde belaftet, im Grabe liegt; 
wenn er eingedenf ift ihrer herzlichen, ehemaligen Zuneigung, die nun fehweigen 
muß; ihrer ehemaligen Fröhlichkeit, ihres Wohlgefallens an dieſem oder jenem, 
was ihnen dag Ervenleben Darbot, und was fie nun verloren haben, und nie 
wieder empfinden follen, Als wenn e8 der Leib wäre, der geliebt, als wenn es 
der, Staub wäre, der fich gefreut hätte —Selbft im Thier iſt e8 ja nicht das von 
der Erde Gewonnene, ift e8 nicht Fleifch und Blut, was die Freude empfindet, 
fondern etwas Höheres, was darin wohnt. 

er den Berftorbenen darum beweint, daß er nicht mehr, nicht länger Die ihm 
ehemals lieb geweſenen Annehmlichkeiten des Hierfeing genießt, gleicht in der 
That einem Kinvde, welches einen erwachfenen Freund betauert, der von ihm 
reifete, um in die Arme feiner Eltern, feiner Braut, oder zum Antritte einer hö= ' 
bern Ehrenftelle zu eilen; ihn betauert, daß er nun nicht mehr an ven bisheri= 
gen findlichen Spielen mit ihm Theil nehmen kann, oder wohl gar, ftatt des 
abgeretieten Freundes, das nun verwaifet und unbrauchbar valiegende Spiel— 
zeug beflagt und beweint. — Wer will Mitleiven haben mit dem, was an fich 
fchon todt, und gar nicht zu leiden fähig iſt? — Und dies iſt der Leib, die Hülle 
der Seele, das Kleid des von ung abgereifeten Freundes, 

Mag e8 aber nicht wohl zumeilen ver Fall fein, daß wir in unferer Trauer, 
voll feltfamer Selbfttäufhung und in ganz verfehrtem Mitleiven, die äußere Ge— 
ftalt, ven Leib, beweinen, aber ven ihn ehemals befeelenden Geift hingegen vers 
geſſen? Denn gedächten wir des Geiftes, wir fönnten ihn als todt beflagen, da 
er lebt? 

Dft rinnen auch wohl unfere Thränen aus Mitleiven über den Schmerz, 
welchen unfer Geliebter in ver legten Krankheit oder noch in der Todesftunde 
dulden mußte. Hier feheint unfer Empfindung gerechter zu fein. — 

Sch glaube aber, auch hier herrfche viel Selbftbetrug der Sinne und der 
Einbildungsfraft. Ich fann nicht glauben, daß der Tod, das eigentliche Schei— 
den des Geiftes vom Leichnam, ſchmerzhaft an fich felber fe. Er tft es gewiß 
nicht mehr, als die Krankheit, an der man ftirbt; und Doch find die gefährlich- 
ften Krankheiten immer die am wenigften ſchmerzvollen, fo ſchauderhaft ihr An— 
blie auch zuweilen für alle Umftehenven if. Denn wir erfahren ja immer von 
denen, welche wieder genefen, daß fie in denjenigen Augenbliden, wo fie dem 
Tode am nächtten zu fein fchienen, am allerwenigften empfunden over gewußt 
baben, was mit ihnen yorging. Wir wiffen, daß Perfonen, wenn fi in 
fchmerzlichen Krankheiten die Zeit ihrer Auflöfung näherte, allmälig ruhiger 
wurden. Wir willen, daß Viele, die an fchleichenden Krankheiten, oder vor 
Altersſchwäche unmerflich abfterben, fo fanft hinfcheiven, daß ihre Auflöfung ein 
wahres Einfchlummern zu fein feheint, Folglich kann das Sterben für fi) 
felbft fein Schmerz fein — fonft wäre es wohl immer ein folder; auch nicht 
ſchmerzhafter als die Krankheit, an der der Sterbende litt, font würde nicht mit 
der Tovesnähe jene Ruhe, jene milde Betäubung, die dem Schlummer ähnlich 
ift, eintreten. Wenn wir nun denjenigen, der von einer Krankheit wieder genes 
fen ift, nicht nachher noch mit Sammer und Thränen wegen der Leiden feiner 
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Krankheit untröftlich beflagen: warum wollen wir e8 bei dem thun, der durch 
die weiche Hand des Todes vom Schmerze befreit worden iſt? War denn die 
Krankheit und ihre Pein nicht immer dieſelbe, es ſei nun der Leidende von ihr 
geneſen oder geſtorben? Freilich denkt man: aber der Geſundgewordene findet 
nun in neuen Lebensfreuden wieder Erſatz für ſein überſtandenes Leiden. Wie? 
glaubſt du, der verklärte Geiſt des Verſtorbenen finde nicht in ſeinen neuen 
höhern Verhältniſſen weit größern Erſatz? Glaubſt du, Gott ſei nur gerecht 
gegen die, welche auf Erden leben, und ungerecht gegen die übrigen Weſen ſei— 
nes Weltalls; ungerecht gegen die, welche er mit Vaterliebe zu ſich rief, da ihre 
Zeit auf Erden vollbracht war? — Wie Chriſtus ſterbend am Kreuze zu Gott 
rief: Vater, in Deine Hände befehle ich meinen Geiſt! (Luk. 23, 46), fo rufe 
auch ich am Sterbebette oder bei ver Topesnachricht von Freunden und Geliebten: 
Vater, in Deine Hände befehle ich ihren Geift! Du bift ihr Gott, wie hier, auch) 
dort; Du warft ihr Gott, ehe fie Dich Fannten; Liebteft fie, ehe fie Dich Liebten. 

Wer den Tod nicht fürdtet, empfindet den Tod nicht, und 
nicht jene Angft, welche ven Lebenden anwandelt, wenn er ven Sterbenven ficht. 
Kinder, welche vom Tode nichts wiſſen, fterben ftill hin, ohne den Tod zu fehen. 
Sie finden in ihm nur das Ende ihres franfen Zuſtandes. Sie fönnen vielleicht 
unter Krämpfen und Berzudungen hinfcheiven; aber diefe find, nichts als ein 
für die Umftehenven fchauderhaftes Spiel der Mugfeln, yon dem die Kranfen 
felber gar nichts wiffen. Was fann zum Beispiel empörender für dag Gefühl 
der Zufchauer fein, als die Krämpfe und Zudungen in der fallenden Sucht? 
Allein es ift befannt, daß diejenigen, welche damit behaftet find, fo ängftlich fie 
auch bei dem Anfall ftöhnen und die Augen verfehren, fo jehr ermattet fie ſich 
auch nachher fühlen mögen, dennoch von dem Allen feinen Schmerz haben, ja 
fich des Zufallg faum recht bewußt find, 

Nur wer ven Tod fürchtet, der empfindet ihn, oder vielmehr fein Herannahen. 
Das bange Gewiffen zittert vor dem Augenblid des Gerichts, Es fteigt mit 
dem Eintritte des Todes zugleich die Verzweiflung des Gemüths aus dem 
Schmerze allzu fpäter Reue empor, Es Liegt etwas unnennbar Schredliches in 
dem Gedanken, dann, wenn die ganze Welt mit ihren Freuden von ung abfällt, 
nicht beten zu können: Vater, in Deine Hände befehle ich meinen Geift! 

Doch thut man Unrecht, wenn man immer die fcheinbare Bangigfeit der 
Sterbenden oder ihr ruhiges Entfchlafen für eine Folge des Wandels hält, ven 
fie in diefer Welt geführt haben. Es lehrt uns ja die Erfahrung, daß vie lie- 
benswürdigſten, unfchuldigften Kinver oft mit anfcheinenner Schmerzlichfeit 
verſcheiden, und daß umgekehrt die entfchiedenften Böfewichte mit anſcheinbar 
äußerlicher Ruhe ihren Testen Athemzug aushauchten. Was wir als Augen- 
zeugen am Sterbelager erblicken, ift meiftens die Wirfung von dem Berhältniffe 
der Krankheit zum Körper und veffen Lebensfräften. Was im Geifte des Ver— 
fiheidenden vorgeht, während von außen Betäubung herrfcht, wer mag es 
ergründen? Wer jhon ruchlofe Verbrecher zum Tode führen fah, vie in der 
Fülle ihrer Kraft das Leben ſchließen follten, fah fie ernft, ſchweigend, in ſchein— 
barer Ruhe den letzten Gang thun. Wer aber möchte glauben, daß ihr Inneres 
das Glüd der Ruhe empfunden hätte? 
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Die Borftelungen felbft frommer Menfchen son ihrer Fünftigen Auflöfung 
find gemeiniglich nur dadurch ängftlich, daß fie ihrer Einbildungstraft zu viel 
einräumen und von ihr lernen wollen, wie ihnen vann zu Murhe fein werde. 
Es ihnen darin etwas Schauderhaftes, daß fie nun alles Liebe und Gewohnte 
und Wohlbefannte auf Erden verlafen und gegen das Fremde, Unbefannte ver= 

tauſchen follen. Allein diefe Aengftlichfeit würde verſchwinden, wenn fie mit ver 
Weisheit Gottes, die aus allen Einrichtungen der Natur hervorleuchtet, ver- 
traut wären. Ste würden in dem, was fie für unbefannt halten, etwas fehr 
Defanntes, etwas Erfreuliches finden, Sie würden willen, es fei das neue 
Leben abermals ein Gefchenf vom Vater im Himmel, und ein noch reizenderes, 
als er ung mit dem irdifchen Dafein machte. Biſt du nicht vom Vaterherzen 
deines Alles Liebenden, Alles wohl beforgenden Gottes überzeugt? Warum 
zitterft du denn? Zittert denn das Kind vor der Weihnachtsgabe, Die es von 
feinen Eltern empfangen fol, wiewohl ihm das, was es erhalten wird, noch 
ganz unbefannt und neu ift? So ift auch dag beffere Loos, das ung Gott 
beftimmt, eine wäterliche, freundliche Gabe, die wir mit Vergnügen und fröhli= 
cher Zuverfiht erwarten follen. Wenn der Menſch als Säugling eintritt in 
das gegenwärtige Leben, Das er doch noch nie gefehen und empfunden; wenn 
ihr da die liebende Mutter zum erftenmal bewillfommend an ihre Bruft drückt; 
wenn fich der Vater mit Zärtlichkeit und Luft über den Ankömmling hinbeugt 
und ihn ſegnet: erfchrickt er da vor dem Fremden und Unbefannten? Wie gütig, 
wie geliebfofet wird er doch von Allen begrüßt! Wie unmerflic) wird er nach und 
nad) mit allen ven neuen Dingen vertraut, die ihn umringen!. Denfe dir nun, 
der Menſch habe fhon einmal in irgend einer Welt und vielleicht in weit voll 
fommenern Berhältniffen gelebt, ehe er bier auf Erden erfchien: wo hat die Erde 
fo viel Befremdendes für ihn? — Ad, in dem Leben jenfeits der Topesftunde 
wird unfer Empfang an Güte und Freundlichkeit demjenigen gleichen, welchen 
wir hienieden hatten, ihn vielleicht an Anmuth übertreffen. Dort ift ſchon unfer 
Glück bereitet, dort fchon für unfere Luft geforgt. Haben wir dort nicht Schon 
die Lieben, die ung erwarten? 

Warum foll ic daran zweifeln, — zweifeln, weil ich es nicht fenne? Hat 
Gott nicht ſchon für mic und meinen Empfang und für mein Loos auf Erven 
gelorgt, ehe ich geboren ward? Wer dachte denn an mich, ehe ich va war? Wer 
maß mir meine Freuden zu, ehe ich noch das Herz dazu trug? Wer maß mir 
meine Leiden zu, ehe ich noch Thränen kannte? War es nicht der Ewige, der 
Allliebende, mein Bater? Wie nun, und er, der meiner gedachte, ehe ich war, 
ehe ich ihn kannte — er follte mein vergeffen, nun ich bin? mich verlaffen, nun 
ich ihn wieder liebe und feinen Vaternamen ftammele? Er follte mich verfäus 
men, nun ich ihn im Tempel feiner Schöpfung bewundere und anbete? 

D nein, Vater im Himmel, das kannſt Du nicht, das willft Du nicht! Du 
fannft, Du willft nicht die Geifter, welche Du erfchufit, verſtoßen, wenn fie faum 
zur Erfenntniß ihres und Deines Daſeins gefommen find! Du warft ihr Gott, 
ehe fie waren; Du bift ihr Gott, fo lange fie hienieden find; Du wirft ihr Gott 
fein, wenn fie in’ihre erhabenern Beftimmungen eintreten, die Du ihnen bereitet 
haft von Anbeginn der Welt! — Mit Entzücken, mit Vorgefühl unnennbarer 


— 114 — 


Freuden gedenfe ich dort hinüber, wo auch Du bift, mein Gott! wo auch fie 
find, die Theuern alle, die Du meinem Herzen hienieden gegeben hatteft! — D 
welch ein Augenblick meiner Berflärung! Welch eine Seligfeit im Wiederfinden 
‘aller meiner Lieben, welche Du, Vater, mit mir verbunden! — Ich werde es 
einft mit dem Zittern der Freude ſtammeln: Vater, in Deine — —— 
befehle ich meinen Geift! Amen, 


31. 


Der Gedanke an die Ewigkeit. 
1 Zim. 6, 12. 

Erinn’rung der unſterblichkeit, O, wenn du einſt vollendet biſt, 
Umſchwebe meine Seele! Dann wirſt du's ganz verſtehen, 
Begeiſtre mich zur Heiligkeit, O Seele, wie Gott gnädig iſt; 

Erſcheine, wenn ich fehle. Srohlocend wirft du's fehen. 
O Gottes göttlichjtes Geſchenk, Dann ift, was dich hier zittern macht, 
Dein bin ich immer eingedenf, Enthüllt von jedes Schattens Nacht, 


Warum follt’ ic) verzagen ? Ganz Herrlichkeit und Wonne! 





Vieleicht von Allem, was die Religion Sefu Chrifti von heiligen Gegenftänden 
unferm Geifte zur Betrachtung varbietet, feſſelt nichts fo fehr pie Aufmerkſam— 
feit, als die Lehre und Hoffnung der Unfterblichfeit der Seele. Denn die Sehn- 
fucht und Liebe des Lebens ift tief in jedes menfchliche Herz gefenft. Mag dies 
Ervenleben auch noch fo reih an Mühfeligfeiten fein, ver Sterbliche will es nicht 
fallen laffen. Mag ver frömmelnde Heuchler die fchöne Gottesmwelt immerhin 
ein Land des Jammers, ein Thal ver Thränen nennen: er verweilt noch gern 
in diefem Thränenthal, welches er zu verachten ſcheint, und fchaudert vor dem 
Tod, welchen er oft rühmt, weil er ihn von den Leiden Diefer Welt befreie, Die 
Hoffnung des Lebens lächelt den Sterbenden noch bis zum letten Athemzuge 
an, begleitet noch den Miffethäter oft zum Nichtplage, und verfüßt dem Verbre— 
cher die Bitterfeit des Kerkerlebens. | 

Eben dieſe Sehnfucht zum Leben, welche allen Sterblichen ein geheimes 
Grauſen vor ihrer Todesſtunde einflößt, erfüllt fie auch mit vem Glauben an 
die Fortdauer ihres Geiftes nach der Vernichtung des Leibes. In eben viefer 
Sehnſucht, womit die Weisheit des Schöpfers ung, wie mit faft unzerreißbaren 
Banden, an dies Dafein auf Erden fefthält, offenbarte fie zugleich allen Ges 
müthern ihre erhabene Beftimmung. Alle Bölfer, wenn fie einmal gleichfam 
aus dem dumpfen Schlummer thierifcher Rohheit erwacht find, umfaffen mit 
Inbrunſt die Borftellung eines Lebens jenfeits des Grabes. Alle Religionen, 
felbft die Religionen wilver Völferftämme, previgen einen Zuſtand ver Seligfeit 
oder des Urtheild in einem fünftigen Leben. Gewiſſer, überzeugter aber tft ver 
Chriſt. Er hat dafür, neben den Offenbarungen Gottes durch die Bernunft, 
aud die Dffenbarungen Gottes durch feinen Sohn Sefum Chriftum. Wie 
Jeſus den Tod überwand, fo werden auch wir den Tod überwinden und dag 
Berwesliche vertaufchen mit dem Unverweslichen. 

Auch der Keichtfinn kann den Gedanken an vie Emigfeit nicht hinwegfcherzen. 
Auch der laueſte Chrift, welcher in dieſer Welt lebt, als würde er ewig auf Erven 
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wohnen, wird yon der Erinnerung an fein Grab überrafcht. Auch ver Böfes 
wicht, welcher, verfunfen in feinen Leivenfchaften, Thorheiten und Laftern, allen 
Wit aufbietet, alle Scheingründe ergrübelt, um den vergeltenden Gott aus dem 
Weltall hinwegzuleugnen, und das Fortvauern des Weſens, das in feinem 
Körper denkt und will und wunderbar wirkt, wie eine Zabel zu verfpotten, — 
auch er wird, wider feinen Willen, mitten in feinen Zerftreuungen, von dem 
Gedanfen an Gott und Ewigfeit überrafcht. Es überwältigt ihn dieſer Ge— 
danfe als eine ungerftörbare, ewig dauernde Wahrheit. Er denft ihn und ſchau— 
dert. — Die Teufel glauben es aud und zittern! fagt der Apoftel Jakobus, 
Dat, 2,19, | 

Daß ver Sterbliche nicht allein für dieſes kurze Leben vorhanden fei; daß er 
nicht bloß dem Srdifchen, fondern auch einer höhern Weltorpnung, einer geifti= 
gen Welt angehöre, dafür bürgen ihm drei Zeugen, die er mit allem feinem 
Leichtfinn, mit allem feinem Wis, mit aller feiner Macht nicht aus dem menfch- 
Yichen Gefchlechte verbannen kann; und diefe drei Zeugen unter allen Völkern 
des Erdbodens find: die Allgemeinheit de8 Glaubens an einen Gott, 
die Allgemeinheit des Gewiſſens oder des innern Richters unferer Handlun— 
gen, und vie Allgemeinheit veg Glaubens an die Emwigfeit. Diefe find 
e3 auch, welche wir als Erzieherinnen des menfchlichen Geſchlechts betrachten 
müffen und als ihre Erhalterinnen. 

Denn wahrlich, was würde diefe Welt fein ohne jene drei großen Gedanfen? 
Mag würde ven Menfchen diefes in feiner Wuth unbezähmbare, Alles verhees 
rende Thier bändigen und zähmen fünnen, wenn diefe drei großen Gedanken 
aus der Welt verfchwunden wären? Denfet euch die Sterblichen mit ihren wil= 
den, Alles zerreißenden Begierven fich felbft überlaffen, ohne Glauben an Gott, 
ohne Empfindung des Nechts over Unrechts, ohne Vorftellung einer Fortdauer 
nach dem Tode — welches Leben, welches Eigenthum wäre dann noch ficher? 
welcher Eidſchwur wäre verbindlich? welches Geſetz mächtig? welche Heeres— 
macht furchtbar? welche Unschuld heilig? welche Thräne rührenn?® Unterm 
Himmel würde eine Hölle ihre Schreden entfalten, Gewalt, Hinterlift und 
Tyrannei würden die Alleinherrfchaft üben. Der Meuchelmord würde den 
Herricher und Beherrfchten ins Grab ftoßen. Der Erdball würde bald öde und 
entsölfert paftehen, wie er war, ehe der Fuß eines Sterblichen ihn betreten hatte, 


Wenn nun der Gedanke an die Ewigkeit fchon fo mächtig und zaubervoll auf 
die mwildeften der Menfchen wirft — was muf er für ven Chriften fein, ver, 
eingeweiht in Jeſu Offenbarung, in Sefu Reich, auf Erden wenig, dort Alles 
zu erwarten hat? Was muß er für ven Chriften fein, der mit Chrifto ſprechen 
darf: Mein Neich tft nicht von diefer Welt, meine Heimath ift nicht diefe Erde, 
fondern das ganze Wohnhaus Gottes, das ganze Weltall ift mein Vaterhaus! 

Und doch — wer wird es leugnen? — erregt die Erinnerung an den Tod und 
an den Zuftand der Seele im Fünftigen Leben auch bei frommen Chriften nicht 
alfezeit diejenigen Empfindungen, welche fie ihrer Natur nach erregen follte, 
Oft beugt fie dag Gemüth zu tief; oft erregt fie allzu große Verachtung des 
Ervenlebeng; oft entartet fie in ein fruchtlofes Forfchen und Nachdenken über 
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den Zuftand der Seele nad) dem Tode, und verleitet zu allerlet trüglichen Ein⸗ 
bilvungen ; oft verbittert fie ung den Genuß unferer beften Freuden hienieden. 

Das Alles fol der Gedanfe an die Ewigfeit nicht, Aber wie fol ich ihn 
denfen? wie fol er auf mich wirfen? was muß er für mic) ſein? 

Der Gedanke an die Ewigfeit muß für jeden Chriften gleichfam wie ein vers 
trauter Freund fein, daß er weder läftig fällt, wenn er fommt und oft nabet, 
noch daß er erfihreckt, wenn wir, ihn lange nicht hatten und er unverhofft bei 
ung eintritt. { 

Soll er dies für ung fein, fo müffen wir und auch ſchon ganz vertraut mit 
ihm gemacht haben. Wir müffen ihn genau kennen. Wir müffen wiffen, was 
wir von ihm zu hoffen over zu fürchten haben. Nur der vertraute Freund allein 
wird von ung jeverzeit, fo oft over fo felten er auch erfeheine, mit freundlichem 
Lächeln, das ihm Willtommen fagt, empfangen. 

Der Ehrift foll alfo ven Gedanken an das fünftige Leben zu feinem Vertraus 
. ten machen, Er muß ihn daher nie von fich entfernen, wenn er ericheint. Er 
findet ja in ihm nichts, als einen Erinnerer an das, was doch einft unvermeid⸗ 
lich gefchehen wird; einen Erinnerer an die ewige, unabänderliche Beftimmung, 
der wir mit jeder Stunde, mit jedem Schritt, um eine Stunde, um einen Schritt 
näber treten. Ä 

Zudem ift e8 durchaus unausweichlich, wir begegnen dieſem Gedanken faft 
täglich. Das frifche Grab des Kirchhofs und die welfe Blume; die Nachricht 
von den Todten einer Schlacht oder von der Krankheit eines Bekannten; unfer 
Gang zur Erfrifchung erfchlaffter Kräfte, oder unfer Abendgang zum Schlafe; 
das Haug, in welchem wir wohnen, und worin fchon Mancher vor ung ftarb, 
die Erinnerung an Eltern, Gatten, Kinder, Geſchwiſter, Freunde, Die vor ung 
hinübergingen. — Alles, Alles führt ung zu dem Gedanken an das Dunkle 
Senfeits, 

Kann er nun für ung fein Fremdling fein, wohlan, fo werde er unfer 
Bertrauter, Wir müffen unfere Borftellungen über die Ewigfeit in ung 
jelbft berichtigen; wir müffen uns flar denfen, was dieſelbe für ung fein wird, 
und was wir für fie find, 

Nicht daß wir über die Befchaffenheit des Fünftigen Lebens, über Die Art, wie 
und wo unfere Seele dann fein werde, in fruchtlofen Grübeleien eintreten. Das 
ift nicht nothwendig, um mit dem Gedanken an die Ewigfeit vertraut zu wer— 
den. Dergleichen Unterfuchungen führen zulest doch immer nur den Weifen 
zum Gefühl feiner menfchlichen Befchränftheit, zur Wahrnehmung von ven 
Schranken feines Berftandes;—und den Thoren zu bunten, verworrenen Spie- 
Ien, feiner Einbildungskraft; zu Bermuthungen ohne fihern Grund; zu Träu— 
mereien, die fogar für ſchwache Gemüther ver Seelenrube gefährlich werden kön— 
nen; zu Schmwärmereten, die ſchädlichen Einfluß auf unfere Denk- und Hand» 
lungsart haben können, over der Gefunpheit des Keibes Nachtheil bringen. 

Millionen Menfchen dachten, o Sterblicher, vor dir, an die Geheimniffe des 
fünftigen Dafeing, und erforschten fie niemals, Denn der Schleier, welchen Die 
Hand Gottes davorzog, ift undurdfichtbar. Auch du mit deinem Nachvenfen 
wirft das dunkle Jenſeits nicht durchdringen, nicht eher, bis Gott dich ruft.— 
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Verwirf alfo die thörichten Verſuche, über die Natur deiner Seele in ver Ewig⸗ 
keit, über ihren Aufenthaltsort nach der Sterbeſtunde, über ihre Beſchäftigungen 
nach dem Tode Licht und Aufklärung zu erhalten. Achte weder der Reden noch 
der Schriften ſolcher, die ſich über dergleichen dem menſchlichen Auge verborgene 
Dinge ein Geſpinnſt von Träumereien erfanden, oder wohl gar glaubten, was 
ſie mit thörichter Vermeſſenheit ſchwärmten, in Stellen der heiligen Schrift be— 
wieſen zu ſehen. — Ach, wie wollen ſie die Geheimniſſe des ewigen Lebens er— 
gründen, ſie, deren blöde Geiſtesaugen noch nicht einmal die wunderbaren Dinge 
dieſer Welt, die geheimnißvollen Einrichtungen der Schöpfung enträthſeln kön— 
nen, die ſie hienieden alle Tage erblicken? Wie dürfen ſie ſich weiſer dünken, 
als die höchſte Weisheit, welche unſere Zukunft nicht ohne Urſache in wohlthä— 
tige Dämmerungen verhüllte? — oder mächtiger zu ſein, als die Hand des 
Herrn, welche den Vorhang vor den Wundern der Ewigkeit hält? 

Sich vertraut machen mit dem Gedanken an die Ewigkeit, heißt: ſo oft ein 
Anlaß erſcheint, ſich daran zu erinnern, daß wir geboren ſind für die 
Unendlichkeit des Lebens; daß Gottes unerſchöpfliche Vaterliebe unend— 
lich iſt, wie das Daſein unſerer Seele; daß die Hand, welche uns ſchon hier 
auf Erden ſo mancherlei Freuden und Entzückungen verlieh, auch dann nicht 
ärmer an Schätzen fein werde, wenn wir ung zum Genuſſe höherer Vollkommen— 
heiten würdig und empfünglich gemacht haben; daß die Gnade des allmächtigen, 
allliebenden Schöpfers, die ſeit Ewigfeit über das unermefliche Weltall. waltete, 
und auch unfern Geift aus dem Nichts heryorrief, durch Ewigfeiten fortwalten 
wird; daß mit diefem unerfchütterlichen Vertrauen auf ihn jede Verwandlung 
unſers Schickſals, alfo auch die Verwandlung, welche im Tode mit uns vorgeht, 
für uns Wohlthat fein müſſe; daß wir nur dann eines Ichönern Looſes jenfeits 
wer Sterbeftunde gewärtig fein fönnen, wenn wir ung deſſelben würdig gemacht 
haben; daß wir dort edler jtehen werden, wenn wir hienieden nach der An— 
weifung des göttlichen Jeſus edler, vollflommener geworden find; daß, weil wir 
bienievden, je mehr wir an Weisheit und Tugend wachlen, größere Seligfeit 
empfinden, auch dort namenloje Seligfeit unfer Lohn fein werde; daß, wenn 
wir die Seele hienieden vernachläſſigen, und nur diejenigen Triebe, Wünfche 
und Begierden erfüllen, welche unfer Leib ung einflößt, wir uns felbft zur Un— 
vollfommenheit, zu einem traurigern, ſchrecklichern Schiekfale nach vem Tode ver— 
dammen; daß, wer bienieden feine Seele vernachläſſigt, dort, und hätte er auch 
hienieden die ganze Welt gewonnen, der Aermfte fein müffe, weil im Geifterreiche 
nur Geiſtesſchätze, nicht irdiſche Herrlichkeiten, gelten. 

Dies ift es; was die heilige Schrift Iehrt. Dies ift es, was Jefus, der 
Weltheiland, der Weltenrichter, lehrt, wenn er fagt: Und es werden hervorge- 
ben, vie da Gutes gethan haben, zur Anferftehung des Lebens; die 
aber Uebels gethan haben, zur Auferftehung des Gerichts. (Joh. 5, 
29. >— Darum, meine lieben Brüder, feid fefter, unbeweglich, und nehmet immer 
zu in dem Werfe des Herrn, fintemal ihr wiſſet, daß eure Arbeit nicht vergebens 
iſt dem Herrn. (1. Kor. 15, 58.) 

So ver Gedanke an die Ewigfeit gedacht, wird er jedesmal unzertrennlich in 
ung mit dem Gedanken an die Befferung unfers Gemüthes — ſein. Wir 
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werden niemals an das heilige Jenſeits ung erinnern, ohne zugleich an die 
Frage: Aber ich, werde ich dort ein berrlicheres Dafein verbient haben? Hat 
ſich meine Seele in Jeſu geheiligt, daß ich dort mit Freudigfeit jenes Loos 
erwarten darf? 

Denn an die Zufunft des ewigen Lebens denken, ohne an unfere Würdigung 
zu demfelben, wäre eine Selbfttäufchung, wäre ein todter Glaube. Aber ver 
Gedanke an die Emwigfeit, wenn, er uns reizt zu allem Eveln und Guten, iſt 
Schon bier ein Engel, der ung auf Jeſu Bahn führt, auf Gottes Wegen. Dann 
wird er, je weiter wir in unferer Vollkommenheit und Befferung vorfchreiten, 
für ung ein Gedanfe ftillen VBergnügens, ein Gedanke voll himmlifcher Beru— 
bigung. 

Er wird dann nie in ung erwachen, ohne yon dem Gedanfen an das Wieber- 
finden jener geliebten Seelen begleitet zu fein, Die wir hienieden kannten. Wir 
werden nicht an die Emwigfeit denfen, ohne daß uns die Erinnerung an einen 
früh hinübergeeilten Freund, an unfere theuern Eltern, an unfere Kinder, an 
unfern Gatten, unfere Gefcehwifter, mit Entzüden durchfchauert. Ach, Die höchite, 
unendliche Liebe, Gott, der die Liebe ſelbſt ift, Gott, der auf Erden unfere Seelen 
ſich finden ließ und fo innig verband — wird er ung droben trennen? Wird er 
Seelen trennen, die er für einander gefchaffen hatte, dort, wo Gott abwiſchen 
will alle Thränen yon ihren Augen, und der Tod nicht mehr fein wird, noch 
Leid, noch Gefchrei, noch Schmerzen mehr fein wernen? (Offenb. Sob. 21, 4.) 

Der Gedanfe an die Ewigfeit wird nie in ung erwachen, ohne verbunden zu 
fein mit der Erinnerung an unfere höhere Beftimmung. Wir werden 
nicht an die Zufunft venfen fönnen, ohne an die Slüchtigfeit und Vergänglidye 
feit des Allen, mit dem wir hienieven zu thun haben. Wir werden in ruhigere 
Stimmung über dag gerathen, was ung gegenwärtig betrübt. Wir werden 
lebhafter als fonft fühlen, daß es thöricht fer, fich ungemeffenem Schmerze über 
Dinge preiszugeben, die ung niemals gegeben, fondern nur geliehen wurden. ‘ 
Denn Alles, was wir auf Erden haben, erwerben, genießen, gehört nicht ung, 
fondern der Erde Wir find nur für furze Zeit Nusniefer davon. Nur die 
erhöhte Vollfommenheit unfers Geiſtes, wozu Alles, was uns auf Erden ver— 
liehen wird, nur Hilfsmittel ift, nur diefe Vollkommenheit, dieſen Selbftavel des 
Geiſtes rettet der Geift, weil er von ihm ungertrennlich, weil er das felbft ift, 
weil er der Ewigkeit und nicht dem Fleinen Punfte diefer Zeit und des Sterne 
angehört, den wir Erpball nennen, 

Wenn aber der Gedanke an die Emigfeit den Gedanfen an die Nichtigfeit deg 
Lebens erwect: fo foll er uns darum nicht gleichgültig gegen Die Neize und 
Schönheiten des gegenwärtigen Dafeins machen. Er muß uns nicht mit 
Schwermuth und Trübfinn, nicht mit Verachtung diefer Welt erfüllen, ſondern 
sielmehr zum weiſen und frohen Genuß alles deſſen ermuntern, was Gottes 
Gnade ung Gutes fchenft. Warum follten wir auch ein Leben verachten, wel— 
ches doch ein Geſchenk aus der Hand des ung Liebenden Schöpfers tft? Warum 
follten wir eine Welt verachten, die Gott fchuf, und mit unzähligen Wunvern 
fhmücdte? Wäre es nicht tavelhaft, wenn das wifbegierige Kind die Schule 
serfchmähen würde, aus Begierde, bald weife und einfichtvoll zu fein? Welch 
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ein Widerſpruch! Nun denn, eben ſo groß iſt der Widerſpruch, in welchen wir 
verfallen, wenn wir uns die Freuden zu genießen ſcheuen, oder ſie verachten, in 
Erwartung der beſſern, die Gott uns einſt gewähren will. — O Menſch, du 
kleine, niedrige Pflanze, keime, grüne, entfalte deine Blätter und Zweige erſt, ehe 
du in höchſter Vollkommenheit prangen willſt. 

Statt ung vom heitern Genuſſe dieſes Lebens und ſeiner Schickſale zu ent— 
fernen, ſoll der Gedanke an die Ewigkeit uns vielmehr dazu ermuntern. Statt 
uns von dieſem Leben zurückzuſtoßen, ſoll er uns daran feſſeln. Denn hier iſt 
unſere Vorbereitung für die Zukunft, hienieden zwiſchen Glück und Unglück, 
zwiſchen Blumen und Dornen unſere Bildungsſchule für die Ewigkeit. Wie 
beklagenswürdig iſt die Feigheit oder der Wahnſinn des Selbſtmörders, 
welcher, vom irdiſchen Ungemach gequält, die Bande mit frecher Hand zerreißt, 
die ihn an dies Leben binden, weil er der Hoffnung iſt, dort werde er ein beſſeres 

Schickſal finden! Wer gab ihm denn hienieden dies Schickſal? Gab er es ſich 
ſelbſt durch eigene Vergehungen: wie darf er erwarten, dort ein höheres, beſſeres, 
vollkommeneres Weſen zu ſein, als er hienieden war? Oder gab Gott ihm 
prüfend dies Schickſal: warum wollte er ſich den Leitungen ſeines weiſen 
Schöpfers und Vaters entziehen? Wähnt er, der Allerweiſeſte werde nun dieſes 
Eigenſinnes, dieſer feigen Weichlichkeit willen feine Rathſchlüſſe ändern? Glaubt 
er, Gott und den göttlichen Leitungen zu entrinnen? 

Der Chriſt, im Vertrauen auf die Vaterhand, welche ihn leitet, im Glauben 
an die Unſterblichkeit ſeines Geiſtes, eine Unſterblichkeit, welche allen Menſchen 
geoffenbart iſt, wird, was ihm hienieden des Guten und Böſen geſchieht, was 
er hienieden erwirbt, Freunde, Güter, Würden, Feinde, Armuth, Schmach, Alles 
nur als Mittel zur Erhebung, zur Reinigung ſeines Gemüths gebrauchen. Er 
wird dieſe Erde, dieſe Schule lieben, worin er ſich zu einem höhern Stande vor— 
bereiten ſoll. Er wird einſt ohne Furcht und Schrecken das Ende ſeiner Wan— 
derung herbeinahen ſehen. 

Wenn aber dies Verwesliche wird anziehen das Unverwesliche, und dies 
Sterbliche wird anziehen das Unſterbliche, dann wird erfüllet werden das Wort, 
das geſchrieben ſtehet: Der Tod iſt verſchlungen in ven Sieg. "Tod, wo iſt dein 
Stachel? Hölle, wo ift dein Sieg? — Gott aber’ fet Danf, der ung den Sieg 
gegeben hat, durch unfern Herrn Jeſum Chriſtum. (1. Kor. 15, 54. 55. 57.) 

Einftfchwingt mein Geiftfich auf vom Staube, Meß Thron ift dort? — Wer ruft mir zu? 
Zu meinem Seile, das ich glaube, Ach, das ift Gott, an den ich glaube, 

Zu Dir, o mein Mefftas, los! O, mein Meffias, das bift Du! 
Einft nimmft du meinen Leib, o Erde, 


Damit ich ganz unfterblich werde, 
Sn deinen mütterlihen Schooß. 


Herr, ewig währet Deine Treue! 
Dir dank ich, daß ich mich erneue, 
Sch fomme nicht in Dein Gericht. 
Mie wird mir dann? — Welch füßes Beben! Heil mir, mein Feind ift num bezwingen, 


Don welcher Melt bin ich umgeben? Der Tod tft in den Sieg verſchlungen: 
Mas werd’ ich ? — o, wo foll ich fein? Auch ich, ich bleib’ im Staube nicht! 
Entzüden ftrömet durch mich nieder; Heil mir, Herr, Dein ift Macht und Ehre; 
Das bin ih ? — Das find meine Glieder? Dein it's, Meſſias, daß ich bin! — — 
Der Glanz der Göttlichfeit tft mein ? Sch menge mich in Deine Chöre, 


Sch bin verflärt, erlöf't som Staube? Und eil’ ins Halleluja hin, 
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Deutungen aus der Ewigkeit. 
Erſte Betrachtung. 
Der Hingang zum Vater. 
oh. 14, 28. : 
Du banteft eine Hütte mir, Nicht fterben! Sa, nicht fterben, Gott! 
Sedanfen da zu fammeln, Des beffern Lebens Glauben 
Und da zuerft, mein Gott, von Dir Sol feines bangen Zweiflers Spott 
Und Deiner Huld zu ſtammeln; Bon meinem Herzen rauben, 
Und, immer mehr veredelt, mich, Sch werde fterben, aber dann 
Sn Deinem Lob zu üben, » / Wirſt Du zu Dir mid) führen; 
Und getrieben Triumphiren 
Von Deinem Geiſte, Dich Wird meine Seel', und kann 
Stets inniger zu lieben. Sm Tode nicht verlieren. 


Nur ſehr ungern mag der gewöhnliche Menſch an Tod und Grab denken, und 
Doch erinnert ihn fo viel daran! Man ſpreche von Verftorbenen; oder begegne 
einem Trauerzuge, welcher dem Sarge zur Beerdigung folgt, over höre von Bes 
fannten, welche die Welt verließen; oder gevenfe feiner eigenen Geliebten, veren 
Afche nun ruht im Schooß der Erde — immer werden wir daran erinnert, Daß 
auch wir ſchlechterdings von der allgemeinen Einrichtung der Natur feine Aus— 
nabme machen fünnen. Wer nie ohne Schauder an feine Sterbeftunde gedacht 
bat, ift fo qut, fo fanft entfchlafen im Arm der Auflöfung, als ver ſich nach ihr 
ſehnte. Und doc) erinnert fich Der gewöhnliche Menſch nur ungern an Tov und 
Grab, Es ift fo natürlich. Wäre auch die angeborne, natürliche Lebensliche 
nicht fo heftig und innig in jedem Sterblichen, als fie wirklich ift: wie follte 
nicht Abneigung gegen Todesgevanfen entftehen, da fie von Allem das Gegen- 
theil find, was uns in Diefer Welt Freude macht? Der Tod endet unfere Hoff- 
nungen, vernichtet unfere fchönften Entwürfe, trennt ung von unfern füßeften 
Gewohnheiten, nimmt ung von unfern Eltern und Kindern, Brüdern, Freunden 
und Freundinnen mit unbarmberziger Gewalt hinweg. Ach, er hat ung fehon 
manche unferer theuerften Kleinode des Lebens entriffen, 

Und wenn dem nun alfo ift: warum wollen wir ung durch die öftere Erin- 
nerung an Grab und Tod denn noch die wenige Luft verderben, Die wir im Leben 
haben? Genießen wir doch die Freude noch dieſen Augenblic‘, da fie ung blüht, 
ohne fie ung felber muthwillig zu verderben! — Dies ift die Sprache Bieler. 
Sa, ihrer Biele find, welche eben daraus felbft ver hriftlichen Religion einen 
Borwurf machen wollen, daß fie trauriger Art fei, und immerwährend an die 
Hinfälligfeit des Lebens, an Tod und Gericht mahne, 

Aber fürwahr, wer nicht heiter über ven Tod denfen kann, ver hat auch noch 
nicht heiter und deutlich über das Leben gevacıt. Wem ver Tod ein dunfleg 
und eben deswegen widriges Bild ift, dem ift auch das Leben felbft ein verwor- 
renes Räthſel; der ift mit fich felber noch nicht einig, warum er da fei, und was 
das Leben für ihn bedeute.“ Es fommt nicht darauf an, was wir, um als ver- 
nünftige Welen zu gelten, gern venfen, fondern was wir denken müffen, 
Aber die Religion iſt's, welche ung das Näthfel des Lebens auflöfet, und eben 
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dadurch zum Räthſel des Todes den Schlüſſel gibt. Weit entfernt, daß das 
wahre Chriſtenthum den Menſchen trübſinnig und niedergeſchlagen mache: durch 
Todesbetrachtung erhebt es ſeine weiſen Bekenner über jeden Schmerz, über jede 
Furcht, und macht uns fähig, ohne Rückſicht auf die nahe oder entfernte letzte 
Stunde des Lebens, die mannigfaltigen Freuden deſſelben mit dauerhafter Ruhe 
zu genießen. Wenn dies die Religion Jeſu in der That vermag: warum ſollen 
wir ſie tadeln? Warum wollen wir Gedanken meiden, welche ſich doch unwill— 
kürlich aufdrängen? Es hat Jeder ſchon verloren in ſeinem Lebenslauf: wie 
will er es verhüten, ſich daran zu erinnern? Es iſt das Leben ſelbſt, es iſt unſer 
Herz, welches uns an die ſchmerzlichen Verluſte mahnt; aber die Religion iſt's, 
welche uns durch ihre erhabenen Anſichten des göttlichen Alls und des göttlichen 
Wirkens tröſtet, und mit unſerm Verluſte verſöhnt. 

Wen zählſt du von den theuern Deinigen ſchon unter den Vollendeten? Viel— 
leicht einen Vater, der dein irdiſcher Schutzengel geweſen? eine Mutter, die dich 
über Alles hochgeliebt hat? Vielleicht einen Bruder, der noch unter tauſend 
grünen Hoffnungen an deiner Seite wandelte? Vielleicht eine Schweſter, die 
deine andere Seele war? Vater, Mutter, ihr Betrübten, vielleicht ein Kind, die 
ſüßeſte Blüthe und Erwartung eures Lebens? Oder einen edeln Gatten, eine 
treue, fromme, liebende Gattin? — Wen zählſt du von den theuern Deinigen 
ſchon unter ven Vollendeten? Wie? iſt dir das Andenken des Geliebten nicht 
mehr theuer, daß dich der Gedanke des Todes ſchreckt, wenn er dich in einfamen 
Stunden beichleiht? Dein Herz hat bei tem fchweren Verluſt geblutet, die 
Wunde ift noch nicht geheilt. Ach, es gibt Wunden, die nie im Leben wiever 
yernarben, Es ift ein irriger Gedanfe, daß die Zeit endlich jeve heile. Aber 
was fie nicht heilen kann, deffen Schmerz weiß doc die Religion Jeſu durch den 
heiligen Balſam zu mildern, welchen fie darauf träufelt. 

Es ift möglich, daß dich in einem ftillen, gemüthlichen Augenblid ver Ge— 
danfe an deine eigene Auflöfung und Verweſung mit einem unwillfürlichen und 
unüberwindlihen Schauvder überftrömt; daß fich jede Safer fträubt in dir gegen 
die angeprohte Vernichtung. Ja, e8 fann dir, übermannt vom Graufen, felbft 
für ven Augenblick wünfchenswürdig feheinen, lieber fein Dafein empfangen zu 
haben, als e8 verlieren zu müfjen. Doc diefe unangenehmen Empfindungen 
find nicht Wirfungen der traurigen Anficht, welche die Religion gibt, fondern 
deine eigene natürliche Neigung zum Leben. Aber eben das Chriſtenthum hebt 
alle Schreden des Todes auf, indem e8 ung einen Bli in eine Zukunft werfen 
läßt, wo Leben, Wlrkſamkeit und Freude athmen, wie heute und hier, Erfihten 
der welterleuchtete Heiland vergebens, um ung über unfere Unfterblichfeit und 
Beftimmung zu beruhigen? 

Und wie fchilderte er den Tod, deſſen Schredfen er fo furchtbar als irgend ein 
Sterblicher empfunden, den er fterben mußte in voller Blüthe feiner Kräfte, in 
der Entwidelung feiner Jahre, im ganzen Reiz einer ungefchwächten Geſund— 
heit, im Gefühl der unbeflefteften Unfchuld, und doc als Verbrecher? Er 
nannte ihn feinen Hingang zum Vater! 

Wie er, ſpricht jeder Chrift mit Recht: Sterben heißt ein Wiederhingehen 
zum Vater; denn Jeſu Vater ift auch der unſrige; der Schöpfer aller Se— 


raphim wie deg Hleinften Pflanzenthiers ift auch der unfrige! Welch eine heitere, 
freunvliche Borftellung, fi unter dem Tod nur einen Hingang zum Bater zu 
denfen! Sp follten wir unfer und unfere Freunde Sterben beftännig nennen; 
dann gliche der Tod, ven uns die erfchrodene Einbildungsfraft Heinmüthiger 
Menſchen als ein efelhaftes Gerippe darzuftellen pflegt, einem holdſeligen Geifte, 
der ung fchüchtern über die Grenzen des Lebens hinweghebt, um ung zum Va— 
ter zu bringen. In der That rühren viele faliche Vorſtellungen und Schreden 
des Todes von den unrichtigen und graufenhaften Benennungen her, die wir 
dafür angenommen haben. Bald bezeichnet man ihn mit Berwefung und Mo— 
der, aber wir verwefen und. vermodern nicht; mit Verlaffung ver Welt, aber wir 
verlaffen die Welt niemals, weil es an ſich unmöglich iſt; bald mit Vernichtung, 
aber wir fünnen nicht vernichtet werden. Nein, Sterben ift ver Hingang 
zum Vater; unfere Seele legt nur das unfchieliche Kleid ab, um ein würdi— 
geres anzuthun, 

Die bilplichen Ausdrücke, welche man vom Tode gebraucht, find jedesmal uns 
richtig, und daher durch ihren Wiverfpruch mit unferm Innern fchaudererregend, 
wenn fie vom Zuftande des feelenlofen Leibes hergenommen find. So hat jede 
andere falfche Vorſtellung ebenfalls etwas Widriges, weil fie mit ven Geſetzen 
unferer Denfart im Wiverfpruch fteht, und die Phantafie fich vergebeng bemüht, 
den Unfinn gedenfbar zu machen. 

Der Zuftand des Leichnams im Grabe ift vurhaus nicht unfer Zuftand 
fondern nur derjenige einer abgelegten Hülle. Wenn wir unfer Saar mit ver 
Scheere verfürzen, find dann wir das abgefchnittene Haar, welches weggewor= 
fen wird? Wie wenig befümmern wir ung um diefe Trennung! Wenn dem 
Krieger in der Schlacht feine Gebeine verftümmelt werden, und er fie verfcharren 
fieht in die Erde: iſt ihr Zuftand dann Der feinige® Sie movern. Er fühlt 
von ihnen nichts. Er tft noch, und fühlt fich ala etwas ganz Anderes, denn 
dasjenige ift, was des Verweiens fähig ift. 

Was liegt ung endlich an der Hülle? Sie ift ein veraltetes oder ſchadhaft 
gewordenes Kleid des ewigen Geiftes, Warum fchaudern wir nicht täglich über 
das Verweſen unfers Körpers, da er in der That täglich verwefet? Denn nad) 
Beobachtungen großer Naturforfcher und Aerzte verändert der Menfch feinen 
Leib bet einer mäßigen Lebenslänge mehrmals in ver Frift verſchiedener Jahre, 
aljo dag wir nicht mehr als Jünglinge, als Sungfrauen ven gleichen Leib, das 
aleiche Fleisch und Blut tragen, wie als Kinder, und im Greifenalter größten- 
theils ein anveres haben, venn im männlichen. Doch wir empfinden dieſe Ver— 
wandlung nicht, weil fie durch unmerfliche Abfegungen, Ausvünftungen und 
Berlufte vor ſich gehen. Wird endlich die letzte der Verwandlungen, da wir ganz 
yon der groben Hülle getrennt werden, für ung merflicher fein? Wer bat denn 
ſchon das leife Jneinanververihwimmen des Wachens und Schlafens beim 
Einſchlummern felbft beobachten können? Wie viele Menfchen ftarben mit dem 
heilften Bewußtfein ihres Sterbens! Sie belaufchten fich gleichfam während der 
merfwürbigen Veränderung felbft, Sie fonnten fogar-allen Gefunden, unbe— 
greiflich durch welches Gefühl und auf welche Weife, ven Augenblick ziemlich, ge⸗ 
nau von ihrer Auflöfung voraus angeben, der dann auch eintraf. Aber fabın 
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wir bei folchen ruhig Verſcheidenden eine Spur son Widerwillen und Schmerz 
bei der Entfchwindung der Seele aus dem Körper? Und felbft wer unter 
Schmerzen eines in feinen innern Einrichtungen zerftörten Körpers ftarb, empfand 
die Schmerzen nicht mehr, wenn der ſüße Augenblid des Trennens herannabte. 
Hinweg alfo alle unangenehmen Todesbilder, welche wir von dem leeren, in 
Aſche zerfallenden, weggeworfenen Kleive ver Seele entlehnen. Dies Kleid find 
wir nicht felbft. Wir find unſterblich. Die ganze Natur und die Offenbarung, 
welche wir empfangen haben durch Jeſum, den ver Vater fandte, durch Jeſum, 
der wieder zum Vater ging, predigt ung dies. Ohne diefen Glauben, der mehr 
als Glaube ift, der ein innerftes Schönes Gefühl des Gemüths, ein Gefeß unfers 
Geiftes ift, wäre die Gottheit feine Gottheit, die Welt feine Welt, die Vernunft 
feine Vernunft, all unfer Denfen und unfer Sein felbft ein planlofer Wahnfinn. 

Ehe die Menfchen ver Urwelt, noch ganz nahe den Tagen ihrer Schöpfung, 
serftanden, Städte zu bauen, Waffen zu fchmieden oder Tücher zu weben, waren 
fie ſchon mit dem Dafein eines allmächtigen, höchften und gütigen Wefens 
vertraut, und vertraut mit dem Bewußtjein ihres unfterblichen Lebens. Und 
noch Sahrtaufende an Jahrtaufenden werden über unfern Erdball hinwegziehen ; 
e3 werden fich alle Oberflächen vefjelben verwandeln; wo jest Wüften find, 
fönnen einft weitherrſchende Städte glänzen; wo jetzt die Throne der Kaifer 
und Könige ftrahlen, fönnen einft Einöven ftehen, wo faum noch Trümmer vers 
rathen, was gewejen ift — — uber das Bewilßtfein der ewigen Fortdauer und 
das Bewußtfein yon Gottes Sein verwandelt ſich in ven Menjchengefchlechtern 
ſo wenig, als irgend eines der Naturgefege vernichtet wird, durch welche das 
Weltall befteht. Und hat es jemals Sterbliche gegeben, over gibt e8 deren noch, 
welche die Unfterblichfeit ihrer Seele bezweifelten, over wohl gar läugneten, fo 
hat man ſolche yon jeher als Gemüthskranke angefehen, die, son ven Kräften 
ihres Borftellungsyermögens falihe Anwendung machend, fih in wahnfinn= 
ähnliche Träume verloren. 

Das unauslöfchliche Bewußtfein unferer beftändigen ER haben einige 
Schulweife verfucht, mit Gedanfen und Worten zu beweiſen, wie man die Rich 
tigfeit von felbftgefchaffenen Begriffen und Rechnungen beweifen fann, Aber vie 
Unfterblichfeit ift fein jelbjtgemachter, erft erfunvdener Begriff, fonvdern ein bloßes 
Aufblühen und Entfalten unfers denkenden Wefens, und wir fünnen es fo wenig 
mit Worten beweifen, als daß wir unfer Schon auf Erven bewußt find. Es it 
genug, daß wir find; deſſen find wir ung bewußtz erft aus diefem Bewußtfein 
und durch daſſelbe find alle andern Begriffe möglich. 

Aber es ift im Grunde auch den Menfchen weit weniger um fogenannte Bes 
weisgründe ihrer ewigen Fortvauer zu thun, welche ohnehin ſchon durch eine 
innere Nothwenvigfeit des Glaubens überflüffig find, als vielmehr darum, daß 
fie gern vorausfehen möchten, wie diefe Fortvauer des Geiftes befchaffen fein 
werde; welches das Schiefal und die Empfindung des Geiftes nad der Tren— 
nung vom Körper fein möge; weld eine Befchaffenheit es mit dem habe, was 
wir die Ewigfeit heißen. 

Gern gaufelt der Borwiß des Sterblichen um die Geheimniffe des zufünftigen 
Serlenzuftandes, und vielerlei ift von Vielen über das dereinftige Leben ges 
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träumt worden. Verzeihlich ift dieſe Nachfrage. Ste quillt aus der Liebe zum 
Leben und aus dem in uns erblühenden Bewußtfein der Unfterblichfeit, Doc) 
müffen wir nie vergeffen, daß wir als Menfchen, welche das Weltall nur vers 
mittelft fünf fehr befchränfter Sinne erfennen, noc auf einer niedrigen Stufe 
ter unendlichen Wefenleiter ftehen, alfo daß wir von dem, was unfer Geift in 
ganz neuen Verbindungen fein und wahrnehmen wird, fo unmöglid) eine Vor— 
ftellung faffen fünnen, als nur ſchon auf Erven ein Blindgeborner ahnen fann, 
was er dann fein und wahrnehmen werde, wenn ihm ein neuer Sinn, nämlich 
das Sehen, aufgefchloffen würde, und das Weltall ihm gleichfam durch ein vor— 
her unbefanntes Thor ing Gemüth einftrömt. Wir müffen nie vergeffen, daß, 
eben fo unmöglich, als ver menfchliche Geift ſchon jetzt fich felbft und fein Wefen 
fennt, er zu erfahren im Stande ift, was er feinem Willen nach dann fein werde, 
wenn der finftere Schleier von ihm abgehoben ift, welcher ihn hienieden als Kör— 
per bevedt. | 

Dffenbarungen haben wir durch Jeſum empfangen, den Gott ins Menfchen- 

gefchlecht ſandte. Allein-diefe Offenbarungen find ausgefprochen, wie fie für 
Menichen faßlich find. Ohne ein entförperter Geift zu fein und im Ewigen 
felbft zu fchweben, iſt's unmöglich), treue Borftellungen yon dem Senfetts ver Ver— 
wandlungsſtunde zu haben. Jeſus aber nannte ven Tod nur einen Hingang 
zum DBater, eine Bereinigung mit der Gottheit. Er verficherte ung 
das Wiederfinden in der Emwigfeit.' Er verhieß vollendetern Geiftern unausſprech— 
liche Seligfeiten, Sündern ein ernfteg, unbeftechliches Gericht ihrer Thaten, 
Ach, dies dürfte ung wohl genügen. Es ift fhon genug, Gottes Allmacht 
und allmächtige Liebe auf Erven zu fennen, um volle Beruhigung über unfern 
fünftigen Zuftand, ja in dem Gedanfen daran tiefes Entzücden zu fühlen. Denn 
diefe Schon heute, Schon auf Erben fo allmächtige Liebe, wie fie ſich uns durch 
Sefum, wie durch die Natur, offenbart: wird fie aufhören, wenn unfer Leib. auf> 
bört Athem und Blut zu bewegen? Wäre dies eine allmächtige Liebe des Ur— 
weſens, des Allyaters, Die gegen ihr Gefchöpf ſchon nach wenigen Minuten 
endete? Nein, Gott, ven ich mir als die unbegrenzte Vollkommenheit zu denken 
gezwungen bin, ven ich als folchen in feinen Schöpfungen, im Gröften wie im 
Geringften, mit Erftaunen bemundere, Gott ift fo gewiß mein ewiger, liebenver, 
forgender, befeligenver Vater, als er felbft ewig ift und ich eine Schöpfung feiner 
Liebe bin, Und in unfers Vaters Haufe find viele Wohnungen! 

Doc wozu er mich berufen hat, wohin er mich einft berufen wird, wie mir 
dann fein werde, — dies ergründe, ich nicht. Aber wie ich Die Majeftät des 
liebenden Allgewaltigen fchon auf Erden aus feinen wunderbaren Werfen, ic) 
will nicht fagen erfenne, fondern nur heller wahrnehme: eben fo ahnen wir zum 
Theil das Künftige Schon aus dem Gegenwärtigen. In dem Weltall, wie wir 
es bier erblicken, fpiegelt fich die Pracht veffen ab, was wir fünftig empfangen 
werden, In der Zeit liegen fchon die Winfe des Ewigen. Se mehr wir die 
Schöpfungen des Weltenvaters erforfchen, wie fie ung vor dem Tode erfcheinen, 
je mehr Deutungen von der Ewigfeit begegnen wir, und yon dem, was die 
- Schöpfungen des Herin nad) dem Tode fein mögen, 

Wer Gott fennt, der erfchrieft or feiner Scheiveftunde vom Irdiſchen. Und 
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je beffer wir ung durch Erforfchung feiner Werke vor der Weisheit, Macht und 
Huld des Vaters, yon dem Unvergänglichen, Zweckmäßigen und Wohlgeordne— 
ten feiner Schöpfungen überzeugen, je mehr werden wir innere Sicherheit 
empfinden, daß eben diefe unmwanvelbare, durchs unermefliche All verbreitete 
Weisheit, Macht und Huld auch immerdar, und wo es fei, unfern Geift feſt— 
balten werde in feinem befeligenven, wohlgeoroneten, zweckmäßigen und unver— 
gänglichen Netche, 

Wer die Welt fennt, die uferlofe ewige Welt, der erſchrickt nicht vor ver 
Scheiveftunde von diefer Erde, diefem ſich im unendlichen All verlierenvden 
Sonnenftäubchen. Der hat von Gottes Größe aber noch einen fehr Schwachen 
Begriff, wer die Erde, die wir bewandeln, für ven Mittelpunft aller Herrlichfeit 
hält, um welche fidy andere Erven und Sonnen des Weltalls bewegen. Ach, es 
ift durch die Forfchungen der Himmelsbeobachter mehr als habe Wahrfcheinlich- 
feit, daß wir mit unferer Erde weit vom Mittelpunft des Univerfums, an dem 
Außenende unzähliger Weltordnungen, ſchweben; daher es fommen mag, daß 
der geftirnte Himmel, während wir in allen andern Schöpfungen die erhabenfte 
Regelmäßigkeit und Ordnung anftaunen, ung die unzähligen als Sterne ent— 
fernt ftrahlenden Welten in feltfamer Berwirrung durch einander darftellt, bald 
an einem Orte dichter zufammengehäuft, bald an andern Stellen ſparſamer 
gefäet. Stände der Stern, welchen wir Menfchen hier bewohnen, höher und 
tiefer im Chor der herrlichen Welten, vielleicht würden wir im fogenannten 
Sternenhimmel die Reihen und Ordnungen des Weltgebäudes in wunderbarer 
Einheit erblicken. So fiheint demjenigen, der am Außenende eines regelmäßig 
gepflanzten Waldes in unvortheilhafter Stellung die Pflanzungen betrachtet, 
unauflögliche Verwirrung darin, Zufall und Willfür im Stande der Bäume, 
währeno er vom Mittelpunft aus oder aus einem günftigern Beobachtungsort 
erft die fchöne Regelmäßigkeit der Pflanzungen beurtheilen könnte. 

er die Welt fennt, weiß, Daß in dem großen All ver Dinge Alles von ewi— 
ger Dauer, Alles nur ein weitverbreitetes Neich von mannigfaltigen Kräften tft, 
Diefe Kräfte bleiben, nur ihre Erfcheinungen ändern ab. So ift auch ver 
menfchliche Geift eine Kraft. Seine Wirkungen, das heißt, feine Gevdanfen, 
feine Wünfche, feine Aeußerungen, ändern fih und find vergänglich; er felbft 
aber sergeht nicht mit den Worten, die er ausfpricht. "Das Licht wird nicht 
fchwächer durch die Strahlen, die von ihm ausfließen. Man fagt, die Blume 
fet vergänglich. Sie iſt's, denn fie ift nur die Wirfung ewig vorhandener 
Urfräfte, Aber zerfällt gleich die Blume, bleiben doch die Kräfte im Weltall, 
welche die Grundftoffe ver Blume varftellen. 

Und ich erfenne ein großes Gefeß im weiten Gebiete des göttlichen Weltalls. 
Es löſet fih Alles wieder in Seinesgleihen auf. Das Waffer 
fenvet Nebel und Wolfen zum Himmel; aber im Thau und Regen finfen Nebel 
und Wolfen wieder nieder und löſen fich zu Waffer auf. Die Blume, das 
Thier, der menschliche Leib, aus Erve entſprungen, mit irpifchen Stoffen genährt, 
finft wieder in feiner Zeit zu Boden und [öfet fich in Erde auf, 

Wenn nun die bewußten Kräfte oder Stoffe nach mannigfaltigen Berbinduns 
gen wieder in ihre urfprünglichen Familien zurücfehren, werden die ſich bewuß— 
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ten Kräfte, die vernünftigen Wefen, die Gott denfenden Geifter, wieder zu ihrer 
urfprünglichen Geifterfamilie heimfehren. Nach dem gleichen allgemein herr— 
fchenven Gottesgefeß in der Natur wird im Tode mein Körper Staub, aber 
mein Geift fchwingt fi in die ihm eigenthümliche Heimath auf. Iſt jenes 
allgemein in ver Natur verbreitete Geſetz nicht eine Deutung von der a. 
Habe ich e8 recht verftanden? 

Habe ich Dich yerftanden, o Jeſus, mein göttlicher Grleuchter als Du au 
Deinen Geliebten auf Erden yon Deinem beyorftehenden Tode ſprachſt, um fie 
auf die ſchwere Trennung vorzubereiten? als Du zu ihnen ſprachſt: Hättet 
ihr mich lieb, fo würdet ihr euch freuen, daß ich gefagt habe, 
ich gehe zum Baterz denn der Vater ift größer, denn id! 

D wenn auch mich einft der Friedengengel der beffern Welt füßt und dem 

Staube entführt, ven die Menfchen Tod nennen: weinet dann nicht, ihr meine 
Geliebten, denn auch. ich gebe heim zu meinem Vater! Weinet nicht um meine 
niedergefunfene Hülle, denn auch ich bin dann in meine eigenthümliche Heimath, 
in meine urjprüngliche Familie, in die ſchöne Welt feliger, gefühlvoller Geifter 
zurüdgefehrt. Ich bin heimgegangen, wo die Geliebten, ach! die Heif- und 
Ewiggeliebten find, die ich hienieven verloren hatte, und denen ich fo oft nach— 
trauerte. Weinet nicht, denn ihr weinet mit Unrecht, wie auch ich oft mit un— 
gerechtem Schmerze weinte um bie Frühervollendeten. Dort ift ja, woran mein 
Herz hing, Dort jedes Kleinod meines Lebens; Dort, an die mid) der Vater mit 
unauflöslicher Liebe gebunden hatte; dort auch mein Jeſus, dort mein Alles, 
mein Gott, zu dem ich durch Sefum fomme! , Weinet nicht, auch ihr erlebet end» 
lich ven fügen Augenblid des Heimgangs zum Vater! Auch über eures Leiche 
nams Mienen werben eure Hinterlafienen noch das Lächeln des Entzückens 
und der Zuverficht fchweben fehen, womit ihr hinüber eilet! Nicht hier, vort tft 
unfer Vaterland, dort unfer wahres Leben! Heil mir und Dir, es ift fein Top, 
nur Hingehen zum Bater! Amen, 


33. 
Deutungen aus der Ewigkeit. 
Zweite Betrachtung. 
Das zufünftige Leben. 


Matth. 22, 29. 30. 


Nein, Bater, deß mein Herz fich freut, Es fliehe denn mein Leben hin, 
Du ſchufſt mich nicht vergebens ; Schnell wie ein Traum und ſchneller; 
Mas jhmed? ich nicht für Seligkeit Sch weiß, daß ich unfterblich bin! 
Schon in dem Traum des Lebens! Dort wird dies Auge heller! 
Wie wenig iſt's, was ich hier ſeh', Dich ſeh' ich dort einft, wie Du bift, 
Hier, o mein Gott, son Dir verfteh’! Und meine Freude, Vater, ift 
Doch macht ſchon das mich felig! Dann ewig und sollfommen, 





UÜralt, wie dag Menſchengeſchlecht, iſt das Bewußtſein einer unvergänglichen 
Seelenfortdauer. Daher begegnete man dieſer Ueberzeugung ſelbſt unter den 
wildeſten Nationen der entfernteſten Länder, wohin nie ein Strahl geoffenbarter 
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Religionen, nie die Lehre morgen= oder abenpländifcher Weisheit gedrungen war. 
So hat von jeher auf der ganzen Erde nur eine Stimme geherrfcht, nur eine 
Hofmung, nur eine Sehnfucht nad) dem Ewigen. Und die Gottheit war es, 
welche ven Geiftern, dieſen fich ſelbſt bewußten Kräften, die Offenbarung gab, als 
fie dieſelben ſchuf. Aber die hohe Bollfommenheit Gottes gibt nicht Täuſchungen. 
Und warum Täufchungen geben, da fie den unendlichften Reichthum ver Wirk 
lichfeiten umfängt? 

Sp übereinftimmend inzwifchen das gefammte Menfchengefchlecht in ver 
Veberzeugung tft und war, daß mit dem thierifchen und fürperlichen Leben das 
Leben ver höhern, fich in dieſem Körper bewußten Kraft nicht fchließt: ebenfo 
mannigfaltig find hingegen und waren die Borftellungen ver Völfer son ver 
Befchaffenheit eines fünftigen Dafeind. Denn diefe VBorftellungen ride 
ten fich fehr natürlih nur nadh dem Grade der Geiftesausbil- 
dung, nah dem Maße der Erfahrungen und Erfenntniffe von 
Gottes Werfen, fo die Menfhen in verfohiedenen Zeitaltern 
hatten. Sp zum Beifpiel, als man in früheften Zeiten noch nicht um die ganze 
Erde Reifen gethan und erfahren hatte, daß fie eine im Himmel ſchwebende und 
fich täglich um fich felbft und jährlich um die Sonne herumwälzende Kugel fei, 
glaubte man, unter der Erde fei der Aufenthalt der Verdammten, und ihre Dual 
ſei vas Feuer, defjen Flammen aus den befannten feuerfpeienden Bergen lodern. 
Sept wiffen unfere Kinder in den Schulen Schon, daß rings um den Ervball ver 
Himmel, und die Erde nur einer von den kleinern Weltförpern tft, Die das ewige 
AM in regelmäßigen Bahnen durchfchweben. Che man mußte mit Hilfe ver 
Fernrohre die Größen, Entfernungen und Bahnen der nächften Sterne zu be= 
ftimmen, hielt man dieſe für gleich weit von ung entfernte Himmelslichter, und 
dachte fich ven Aufenthalt ver Frommen jenſeits verfelben, und ihre Freuden 
und Befchäftigungen eben fo finnlich, wie hienieden. Jetzt wiffen auch vie 
Kinder in den Schulen, daß jeder Stern eine Welt und das Weltgebäude eine 
Unenpdlichfeit von Welten ſei. So hatte jedes Volk, jede Neligionspartet ihre 
eigenen Einbildungen yon dem Orte der Seligen und Unfeligen, wie venn noch 
heutiges Tages die Vorftellungen des Kindes und der Weiſen über den gleichen 
Gegenftand fehr verfchieden fein müffen. 

Als Jeſus Ehriftus unter dem jüdischen Volfe auftrat und lehrte, fand er 
unter den Befennern der mofatschen Religion verſchiedene Sekten. Dergleichen 
waren 3. D. die Eſſäer, welche eine ſehr ftrenge eingezogene Lebensart führten, 
und nur auf frommen Wandel und Entfagung finnlicher Lüfte Werth festen; 
die Phariſäer, welche dagegen viel auf äußerlichen Gottesdienft und genaue 
Befolgung der von Mofes verordneten, ‚oder durch mündliche Ueberlieferung 
yom Altertbum empfangenen Lehren und Ceremonien hielten, auch beim Bolfe 
die beliebteften waren; endlich die Sadducäker, welche alle mündliche Ueber— 
fieferufg yerwarfen und nebft manchem Andern auch die Auferftehung ver 
Todten leugneten. In einer Unterrevdung mit Sefu fuchten fie ihm ihre Zwei— 
fel auseinander zu fegen oder zu erregen, indem fie irdiſche, bürgerliche over 
verwandtſchaftliche Verhältniffe in das Fünftige Leben tüberfegten und daraus 
Bevenflichfeiten folgerten, Weß Tann, fagten fie, das Weib fein dort, welches 
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nach und nach die Ehefrau von fieben Brüdern geweſen? Jeſus antwortete: 
Ihr irret, und wiffet die Schrift nit, noch die Kraft Gottes! 

In der Auferftehung werden fie weder freien, noch fich freien laffen, ſondern fi ie 
find gleich, wie die Engel Gottes im Himmel. (Matth. 22, 29. 30.) 

Aehnlich viefen Zweifeln der Sadducäer find die oft fehr feltiamen Gründe, 
welche man aus dem gewöhnlichen Leben hernimmt, um fich über den Zuftand 
der Seele nach dem Tode zu beruhigen. Die Hand, welche nur betaften, aber 
nichts hören fann, möchte das Rollen des Donners bezweifeln, weil fie ihn nicht 
zu begreifen vermag. Sie leugnet ihn, während ihn dag Ohr vernimmt. 

So fragt Mancher: Werden wir auch Bewußtſein und Erinnerung behalten, 
wenn wir den Leib ändern? Denn obwohl unſer Geiſt fortdauert, würde doch 
ohne Bewußtſein und Erinnerung dieſe Dauer für ihn ein ſo neues Leben ſein, 
als wäre er erſt in die Welt getreten und vorher nie geweſen. Und fände durch 
Bewußtſein und Erinnerung keine Verknüpfung zwiſchen dem künftigen und 
dieſem Leben ſtatt: ſo würde der Tod wie eine Art Vernichtung anzuſehen ſein. 

Auch bei dieſen Zweifeln ſind, wie bei jenen der Sadducäer, die Urſachen aus 
Ereigniſſen des irdiſchen Lebens entlehnt. Man vergleicht den Zuſtand der 
Seele nach dem Tode mit dem Zuſtande der Seele während des Schlafes oder 
der Ohnmacht im Leben, da ſie von dem, was mit ihrem Leibe geſchieht, auch 
nichts weiß und ſich an nichts erinnert. Und daraus erweckt man ſich nur 
Bekümmerniſſe! O ihr Kleingläubigen und Aengſtlichen, ich rufe auch euch die 
Worte zu: Ihr irret, ihr wiſſet die Schrift nicht, noch die Kraft Gottes! 

Dürfen wir denn vernünftiger Weiſe eine Vergleichung machen zwiſchen den 
unähnlichſten Dingen, die einander ganz entgegengeſetzt ſind? oder zwiſchen 
Dingen, von denen wir das eine nur zum Theil, das andere gar nicht kennen? 
zwiſchen dem Geiſt, noch eingeſchnürt in die Bande irdiſcher Werkzeuge, und 
dem ſelbſtſtändigen, von ihnen befreiten Geiſt? Wie der Geiſt auf den Körper 
wirkt, das wiſſen wir nur zum Theil; wie er ſich aber in voller Freiheit, unge— 
lähmt von dem ihm anhangenden Staube, erſcheinen mag, das wiſſen wir 
gar nicht. 

Schlaf und Ohnmacht ſind daher ſchlechte Vergleichungen mit dem Zuſtande 
des Geiſtes nach der Trennung vom Körper. Es iſt mehr; wir wiſſen nichts 
von dem, was uns im Schlaf oder in der Ohnmacht geſchieht; wir erinnern 
uns da von allem Begegneten nichts. Dies aber entſteht nicht daher, daß nun 
der Geiſt aufgehört hätte zu ſein: ſondern daß die Sinne unfähig geworden 
find, äußere Eindrücke zu empfangen und damit die denkende Kraft zu beſchäfti— 
gen. Wer die Augen verſchließt, ſieht nichts; aber der Geiſt lebt und wirkt in 
ſich fort. Wenn Schlaf und Ohnmacht alle Sinne verſchließen, daß durch dieſe 
nichts mehr zur Vorftellung gelangt: fo lebt und wirft der Geift darum nicht 
minder thätig fort, ob er gleich nichts yon dem weiß, was außer ihm in ver 
Sinnenwelt vorgeht. Wie auffallende und tiefes Staunen erregende Beifpiele 
geben ung dayon Die fogenannten Nachtwandler! Dover wen ift e8 nicht begeg⸗ 
net, wenn er vom tiefen Schlaf erwachte, daß er fich ver gehabten Träume lange 
nicht erinnerte, während feine Seele doch beftändig befchäftigt geweſen, big fie 
ihm, weil die Erinnerung davon durch lebhaftere Eindrücke von außen beim 
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‚Erwachen verdunkelt war, unvermuthet beifielen und ihn überzeugten, er habe 
auch während des Schlafes Vorſtellungen gehabt? 

So lebt und wirkt auch die Seele der Sterbenden fort; aber wie ſich ſeine 
Sinne verſchließen, weiß er auch von der Außenwelt nichts. Der Sterbende 
ſieht den Tod nicht; nur der Lebende bemerkt die Veränderung am Leichnam. 
Der Geiſt des Sterbenden ſieht ven Tod nicht, denn er lebt in ſich fort, wie vor⸗ 
ber. Er weiß son feinem Sterbebette, von feinen ihn umjammernden Ver— 
wandten, denn die Einprüde von außen fommen nicht mehr durch die erlofches 
nen Sinne zu ihm. Wenn aber der Zuftand beginnt, da er frei vom Staube, 
geſchieden won Fleifch, Blut und Nerven, in feiner felbftftändigen Reinheit — da 
fehlen ung alle. Bergleihungspunfte. Die Kraft wirft fort im Selbſtgefühl 
ihres Seing. Gott weifet dem Geifte feine neue Laufbahn an. Vergangenheit 
und Gegenwart ift ver Seele in ihrer Vollendung eins — fie fah ja den Tod 
nicht, fie blieb die fich felbft bemußte Kraft. Sie vermählt fich neuen Verbin 
dungen. Ste geht zum Vater, Ihr Loos ift, wie das geoffenbarte Wort 
fpricht: Verklärung. 

Ihr wiffet nicht die Kraft Gottes! ſprach Jeſus zu den zweifeln: 
ven Sadducäern. Welcher Sterbliche weiß die Majeftät, die Allgewalt dieſer 
Kraft Gottes, im unendlichen AU überall gegenwärtig? Aber das wiffen wir: 
Mas Gott in feinem Neiche geordnet hat, ift Alles erhaben, prachtvoll, wunder⸗ 
bar, befeligend und weiſe — nichts Kleines, nichts Mangelhaftes, over Entbehr- 
liches, oder Umedles! Wahrlich, und der Eintritt der Seele in ihre urfprüngliche 
Reinheit und Entfefjelung vom Irdiſchen wird nicht minder feterlich fein, wie 
jede Empfindung von der Herrlichkeit des Weltenvaters ſchon auf Erven ift. 

Die Befreiung der Seele von ihrer gebrechlihen Ertenhülle ift ver Triumph 
des Geiftigen über die todten Kräfte der Natur, Hier hilft ung fein Klügeln 
und Deuteln; vor dem, was Gottes Kraft thut, verftummt unfere fühnfte Ein> 
bildung, und die größte Erfenntniß fucht umfonft die Grenzen der unendlichen 
Macht. Alles, was wir ung über ven Zuſtand der verflärten, befteiten Seele 
vorſtellen, ift kleinlich, thöricht, niedrig; tft yon Dingen hergenommen, die mit 
dem Allerheiligften fo wenig zu vergleichen find, wie ein Thautropfen mit ven 
Wundern des Ozeans, 

Ihr wiffet nicht die Kraft Gottes; ihr wiſſet nicht, welche Laufbahn er der 
'entfeffelten Seele gibt; nicht, mit welchem neuen Schleier er fie vielleicht um— 
büllt, da fie zu ihm, dem Vater, eilt; nicht, welche neue Anfichten der Welt fich 
vor ihm aufthun in dem Augenblic, va fich ihre Verbältniffe verwandeln! Wie 
eine Welt voll Blindgeborner feine Sprache hat für die Pracht der Farben und 
Geftalten, für ven Glanz des Himmels und die Fernen der Erde: fo fehlen ung 
Begriffe und Worte für die Erfcheinungen des neuen Lebens. Vielmehr unfere 
Worte und bildlichen Revensarten verdunkeln felbft vasjenige, was uns ſchon 
bienieden klar fein könnte, und geben ung von dem, was fehr einfach iſt, ganz 
verworrene Vorſtellungen. So find die Ausprüde „Ewigkeit“ und „Jenſeits 
des Grabes“ von Vielen ganz mißverſtanden. Man venft fih oft darunter 
etwas yon uns und unferer Zeit ganz Getrennteg, beſonders Beſtehendes, etwag, 
das gleihfam immer zufünftig if. Aber die Ewigfeit ift nicht 
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zufünftig, fondern fie ift fhon da. Wir Alle leben ſchon in 
der Ewigfeit, venn wir leben in Gott, und Gott ift ewig. Nur 
den Traum unfers Rebenslaufes nennen wir, als einen fleinen Abfchnitt von 
dem ewigen Dafein, Zeit. Aber auch diefe Zeit ift in der Ewig- 
feit, fo wie unfer Erdball im unendliden Himmel iſt. Erve 
und Himmel, Zeit und Ewigfeit find Eins, Wir find fchon in unfers Vaters 
Haufe hier auf Erden; doch find wir nicht auf der Vollendung höchſten Stufen, 
und noch nicht, wo wir die Herrlichkeit Gottes in aller Bollfommenheit wahr— 
nehmen. Dahin führt ung der Engel des Beffern, welchen wir Tod heißen. 

Wir leben — aber auch unfere verftorbenen Geliebten leben noch; wir ftehen 
weinend auf Diefer im Unendlichen ſchwebenden Erdfugel — aber auch unfere 
Bollendeten find mit uns im gleichen Weltgebäude; wir hier, fie in andern, 
vielleicht unnennbar ſchönern Welten; wir durch unfern Körper gebunden, 
befchränft — fie wahrfcheinlich in höherer Freiheit und Seligkeit. Was heißt 
nun Sterben? Man nennt es gewöhnlich einen Uebergang in die Emwigfeitz 
‚aber auch bier Schon ftehen wir in der Ewigfeit. Es ift der Hebergang aus ven 
irdischen endlichen Berhältniffen, in höhere, felige, ung unbegreifliche; es ift 
eine Veränderung im Wohnhaufe unfers allgemeinen Vaters; es ift die Ver— 
taufhung einer Kinveriwiege mit dem Leben am Vaterherzen. Wie anders 
erfcheint ung nun der Tod! Er ift feine Vernichtung, fondern Vollendung; fein 
Aufhören, fondern Verbleiben. Die Geliebten, um deren Verluſt ich Flage, fte 
find noch; fie leben noch heute mit mir im großen Vaterhauſe Gottes; fie gehö— 
ren mir noch, wie ich ihnen an. Wir find nicht getrennt. Zwiſchen uns liegt 
feine Zeitz denn auch ich bin in der Ewigfeit im Arm Gottes, wie fi. Wie 
fie mein Gedanfe find, fo bin ich wielleicht der ihrige. Wie ich ihren DVerluft 
betraure, fo freuen fie fich meines Wiederfindens. Was mir dunfel ift, fehen 
fie in Klarheit. Warum bin ich traurig, daß ich ihres Umgangs nicht mehr 
geniefe? Wenn ich fie während ihres Lebens auf Erden nicht um mid) hatte, 
konnte ich Doch zufrieden fein, Wenn eine Reiſe fie son mir trennte, war ich 
Darum nicht gleich unglücklich. Was ift e8 denn jeßt mehr? Site haben eine 
Neife angetreten. Ob fie nun auf Erden in einer entfernten Stadt, oder im 
unendlichen AU Gottes in einer höhern Welt wohnen, ift dies nicht das Gleiche? 
Sind wir nicht noch immer im gleichen Haufe des Vaters, wie liebende Brü— 
der, die in verjchtedenen Zimmern wohnen? Haben wir darum aufgehört Brü— 
der zu fein? 

Ad, wir follten nicht um die Todten weinen! Jene Seligen können feinen 
Schmerz empfinden. Sie, erhabener, sollendeter, als wir, und in hellerer Er— 
fenntniß der ewigen Vaterliebe Gottes, haben vielleicht nur ein zärtliches Mit— 
leiden mit unferer Unmiffenheit. Vielleicht ftarben fie ungern; fie gingen aus 
unferm Arm, ohne e8 zu wollen. Aber Gottes Macht wollte, fie litten die Ver— 
wandlung. Nun in Verflärung ſegnen fie felber die Vaterhand, die fie zum 
Beſſern emporführte; ſegnen fie Die ewig beglückende Liebe, melche beffer wußte 
als fie, mas ihr und unfer Glüd fet. Ihr Vergangenes erfcheint ihnen viel— 
leicht wie ein Traum, der faum der Mühe merth ift, behalten zu werden. Das 
fi) im menſchlichen Körper Bewußte, die Seele, wenn es yon dem fich feiner 
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nicht Bewußten, dem Staube, fcheivet, mag allerdings Erinnerungen des Ver— 
gangenen bewahren. Wir fennen die Natur des Geiftes zu wenig, um Dies 
zu leugnen. Aber vielleicht find die Erinnerungen an dies Erdenleben ver unbes . 
der.senpfte Gewinn yon demfelben. Schon hienieden tft das Leben im Gegen- 
wärtigen für ung mehr als das Gevächtnig ver Vergangenheit werth. Vieles 
von dem, was wir erlebt haben, feheint uns faum einer Stelle im Gedächtniß 
würdig und wir vergeffen es. Vieles Andere wünfchten wir felbft aus dem 
Gedächtniſſe wegwiichen zu fönnen. Immer tft ver Augenblid, in welchem wir 
athmen, ver hellfte Genuß und die Zukunft unfer Streben, Dürfen wir ein 
Anderes son ven DVollendeten glauben? Vielleicht würde die Erinnerung an 
ihren ehemaligen unvollfommenen Zuftand nun im Glanze ihrer Bollfommen- 
beit vemüthigend und betrübeno fein, Wenn wir, die wir heute leben, wirflich 
ſchon einmal gelebt hätten im ewigen Al; wenn wir aber früher nur in einem 
fehr unvollfommenen Zuſtande da gewefen wären, 3. B. als Thier: würde ung 
jest, als Menfchen, die Erinnerung daran, wie wir ein Thier geweſen, nicht 
demüthigend und wiverlich fein® Würden wir es bereuen, von jenem elenven 
niedrigen Zuftand nichts mehr zu wiſſen? Wie nun, wenn fich der Zuftand der 
höhern Wefen zum Menfchen verbielte, wie der Stand des Menfchen zum rohen 
Thiere® Doch eine Erinnerung gibt e8, welche ung Sterblichen immervar, 
auch bis ins fpätefte Lebensalter, theuer bleibt — es iſt die Erinnerung an 
Freunde und Geliebte, die wir hatten. Der betagte Greis gevdenft noch mit 
Innigkeit irgend eines theuern Jugendgefpielen, eines Freundes, mit dem er 
felige Stunden verlebte. Er fann Alles vergeffen, aber dieſen vergißt er nicht. 
Die Liebe ift einer der Borzüge des Sterblichen, durch welde 
er den vollfommenften Wefen ähnlicher wird. Dies Vollfommene . 
fann nicht untergehen; e8 gehört der Natur feines Wefens an. Auch Gott liebt, 
aber unendlicher als wir. Dafür zeugen die Schöpfungen Gottes. Wohl auch 
im Thier fcheinen Gefchlechtstrieb und Gewohnheit etwas Aehnliches hervorzu— 
bringen, das viefem Gefühle zu vergleichen wäre. Aber e8 geht vorüber im 
Thiere. Es ift nicht Seelenlicbe, wie beim Menfchen fie tft. Es ift nur Schat- 
ten, der ung täufcht. Und Gott, der unendlich tiefer und reiner liebt, als ver 
Menfch, der das Gefühl der Liebe von der höchften Vollkommenheit bis zur 
unmerflichften Abftufung in den Pflanzen und deren gegenfeitige Zuneigung 
ausgegoffen hat — Gott, ver feine erfchaffenen Geifter durch Liebe unter fich und 
zu fich felbft verband: follte er, indem er die Seele verflärt zu höherer Vollendung 
emporführt, diefe Liebe, diefe Gotteskraft in ihr vernichten? Nein, das Gött- 
liche ift ewig! Der unvollkommene Menſch ift nicht vollkommener, als höhere 
Geifter find, die dem Vater näher ftehen, denn wir. Mögen taufenn Erinne- 
zungen im Menfchen vergehen, aber feine Liebe zu ven Geliebten begleitet ihn ja 
bis zum Grabe. Mögen einft mit der zerfallenden Afche des Leichnams taufend 
Erinnerungen verwehen, aber die Erinnerungen an Gott, Erinnerungen an die 
Geliebten in Gottes Schöpfung, geben mit ver vollendeten Seele ins beſſere 
Dafein hinüber. Gott erichuf feine Geifter, um fich von ihnen einft vergeffen 
zu laffen; er vereinte feine Geifter durch Die geiftigen Bande der Liebe, um fie 
dann auf ewig zu trennen. Was der graufamfte Menſch nicht wollen fünnte, 
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wilide Gott nieht: wollen, der den Stempel feiner Liebe allen — der 
Schöpfung aufdrückte. Und ſo iſt das Band nicht durch den Tod des Leibes 
zerriſſen, o ihr geliebten Seligen, das uns ewig zuſammenſchloß. Ich gehöre 
euch noch an, ihr Vollendeten, die ihr in andern Wohnungen des allgemeinen, 
göttlichen Vaterhauſes lebet; ich liebe euch, bis auch mein Herz erſtarrt und 
nicht mehr ſchlägt. Ihr, — nein, ihr könnet mein nicht vergeſſen haben, denn 
Gott iſt ja der Gott der Liebe, noch bin auch ich eure Erinnerung, eure heilige 
Sehnſucht! Ihr, die ihr in beſſern Welten, auf ſchönern Sternen nun Gottes 
Größe empfindet, ihr empfindet auch zu mir eine erhabenere Liebe, als ich zu euch 
tragen fann. Ach, die meinige tft noch vermifcht mit Thränen, Die eurige nur 
Entzücden, Ich blide mit Wehmuth hinauf zu den Sternen, und fuche eure 
Heimath, in ver auch für mich ein Tiebendes Wefen wohnt: ihr lächelt felig 
herab auf den Ervenftern, wo id) im Staube einſam und heimlich unter — 
zern euch nenne! 

Die Liebe der Seelen iſt ewig, wie die Seelen ſelbſt ſind, und wie Gott — 
iſt, die reinſte Liebe! Freilich alle andern irdiſchen Verhältniſſe ſind gebrochen 
zwiſchen Lebenden und Verklärten — aber Brüder, Geiſter ſind wir Lebenden 
und ihr Vollendeten in Gott! Und Gott iſt Vater unſer Aller. Wir ſind dort 
gleich, wie die Engel, die höhern Weſen und Kräfte der Schöpfung, einander 
gleich ſind. 

Was den Leib angeht, zerfällt im Tode mit dem Leibe. Nur was Geiſt iſt, 
Dauert fort. Nur die Kraft, das Vermögen zum Vollkommenern, dauert fort. 
Folglich fünnen wir gewiß fein, ung fehr zu täufchen, wenn wir wie die Sad— 
ducäer unfere irdischen Verhältniſſe port wieder erneuert zu fehen hoffen. Chri— 
ftus widerfprach diefem Wahne laut. Im der Auferftehung werden fie weder 
freien, noch fich freien laffen. (Matth. 22,30) Eben fo wenig find wir fähig, 
eine Borftellung von ven Beichäftigungen höherer Weſen in andern Welten zu 
haben. Gewiß find eg weder irpifche, noch ähnliche mit irdiſchen; und Alles, 
was auch je darüber yon klügelnden Menfchen geiprochen worden, bleibt eine 
unfruchtbare Träumerei. Wir fennen weder den Geift, wie er wirft in feiner 
Entförperung, oder wie er, wenn ihn Gottes Allmacht in einen ſchönern Schleier 
hüllt, durch denſelben handeln. werde. Denn wer weiß Gottes Kraft? Aber 
das wiffen wir, und es durchfchauere mit Wonne unfere hoffende Seele: was 
ung hienieden Liebes ftarb, lebt noch heute und in erhabenern Verbindungen! 
Was jemals vorhanden gewefen, ift nod im Weltall vorhan— 
den, und was gelebt hat, das lebt noch gleichzeitig mit mir! 
Denn Gott ift fein Gott der Todten, fondern der Lebendigen. 
Matth. 22, 32.) 

Wie wird mir bei diefem Gedanken, veffen Wahrheit fo heil, fo einfady ift, 
und ver mir erft jeßt Iebendiger einleuchtet? Wo bin ih? Zwar auf vem Er- 
denftern, aber mit ihm ſchwebe ich in der Unenplichfeit des Weltraums und ver ' 
Weltzeiten! Wo bin ih? D, bei Dir, Vater, Gott! auch ſchon auf Erven bei 
Dir, ver Du hienieden mir noch erfcheinft, verhilft in ven wunderbaren Schlei- 
ern Deiner Schöpfung, wie meine Seele ſich felbft erfcheint nur durch einen Er— 
‚penfchleier, ihren Körper. Welch eine Verklärung ergießt fich über alle irdifchen 
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Berhältniffe, die Du mir gegeben haft! Heiliger wird mir ver Himmel mit feinen 
Geſtirnen—ich ahne dort oben Die Wohnungen meiner geliebten Vollendeten im 
Haufe des Vaters. Heiliger wird mir das Plägchen, was ich auf dem Erden— 
ſterne bewohne —es iſt ein Vorhof des fünftigen Dafeins! Heiliger wird meine 
Arbeit, mein Bauen und Schaffen, mein Sorgen und Streben — es iſt Alles 
Uebung und Vorbereitung der mir inwohnenden unſterblichen Kraft. Nur eins 
ift unheilig, nämlich die Sünde, die Abtrünnigfeit des Geiftes von feinem eiges 
nen Geſetz, von Deinem Willen, Alleinheiliger! 

Hinweg von mir das Unreine nieverer Leivenfchaften, die mich beſudeln will 
im Heiligthume meines Vaters! Ich will emporjchauen mit freudigem Blide, 
und Dir gehören, o Schöpfer voller Liebe! Dir gehören, o wundervolle Ewig— 
feit, die mir mein Jeſus öffnete; euch gehören, o ewig. geliebte Vollendete, Die 
ihr mir winfet, euch nachzufommen in das Allerheiligfte! 


34. 
Deutungen aus der Ewigkeit. 
Dritte Betrachtung. 


Bergeltung. 
Mattd. 25, 3146. i 
Laßt ab vom Frevel, ihr Verbrecher! Dann, dann find feine Meg’ in Wettern ; 
Vergeltung harrt, es harrt ein Rächer, Dann ruft ihr Berge zu Errettern; 
Er führt Gericht, er hat die Macht! Bedeckt uns! werdet ihr dann ſchrei'n. 
Eilt, eure Bosheit zu beweinen, Gott kommt, Gott kommt dann, daß er richte: 
Der Rache Tag kann bald erſcheinen. Die Himmel werden dann zu nichte 
Schnell, wie ein Räuber in der Nacht, Der Erdfreis ſchmilzt und ftürget ein! 
Schon hör’ ich die Poſaunen hallen, Doch yon den Trümmern der Zeritörung 
Und Sterne ſeh' ich ſchon vergeh'n; Schwingt fich der Geift des Frommen aufs 
Sie ſchallt, fie ſchallt! Und ruft Schon An, Umftrahlt von himmlifcher Verklärung 
Aus ihren Gräbern aufzuftch’n. Dollendet er den Siegeslauf. 





Man hört an Religion over Chriftenthum felten Jemanden öfter erinnert wer 
den, als wenn er durch den Tod einer theuern Perfon faft untröftlich geworben. 
Dann muthet man auch demjenigen inneres Chriftenthum zu, der es fonft nie 
wörtlich fund gethan, ob ihm daran gelegen fet. Und felten wiverfteht ein Lei- 
dender diefem Gedanken. Eben durch die Aufbietung feiner eigenen Religion 
mit ihren Troftgründen wird er religiös. Es tft ihm erquickend, einen Glauben 
zu haben oder zu befennen. Heimlich venfen alle Menfchen gern an Unfterb- 
lichfett und an das Schickſal ihres Geiftes nach dem Tode; aber äußerſt felten 
reden fie davon. Wenn fie aber das Geſpräch darüber führen, gefchieht es nicht 
ohne Wärme und innige Theilnahme; doch weniger mit dem Tone der Ueber— 
zeugung, als mit der fragenden Stimme der Neugier, Auch fpottet man über 
den Gegenftand mit fonverbarer Behutfamfeit, und wie über eine Sache, bie 
nicht ganz Klar fet. 

Mancher, ob er gleich das unauslöfhliche Bewußtfein der Unfterblichfeit fo 
aut wie Jeder in feiner Bruft trägt, fpielt dennoch gern den Zweifler im Ge— 
fpräch. Er fpielt aber den ai nicht deswegen, weil es ihm — mit dem 
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Zmeifel iſt ſondern weil er durch allerlei Einwendungen gern ober mie Gründe 
für feine eigene Ueberzeugung herbetloden möchte, 

Die vem Zweifel ähnliche Unruhe bet dem Gedansen an Unfterbtichfeit und 
Geiftesfchiefal nach dem Tode entipringt für die meiften Menfchen daraus, daß 
fie für dag, was fie glauben, Beweisgründe fordern, wo fie eben fo unmöglich 
als unnüg find. Sie find unmöglich, weil die meiften Menfchen unter folchen 
Beweiſen eine Art finnlicher Anfchauung und Erfahrung von der Zufunft ver— 
ftehen, die nie gegeben werden fann. Selbſt nach dem Tode hat und kann 
der venfenve Geift feinen andern Gedanken haben, als: ich bin jest und 
werde fein! Den gleichen Gedanken fühlt er fchon vor vem Tode heute, Aber 
heute und dereinft quillt dies Gefühl aus dem wirklich vorhandenen Au— 
genblick; die Ueberzeugung fommt nicht aus der Zufunft felbft, weil dieſe 
noch nicht ift, und nie tft, ala in der Vorftellung. Wenn fie aber wirklich iſt, 
dann ift fie nicht mehr Zufunft, fondern wieder Gegenwart, : 

Jeder Beweis für das, was in unferm Selbftbewußtfein dafteht, ift unnüß. 
Sch bin! wozu ein Beweis dafür? Das bin ich mir ohnehin bewußt, und 
eben darum kann e8 nicht bewiefen werden, Denn erft dadurch, daß ich bin, ift 
es möglich, daß Beweife für mich überhaupt in ver Welt fein fönnen. Gott 
ift! wozu Beweife dafür? Mein Bewußtſein fpricht es, und Millionen Ge— 
gengründe und Zweifel rotten Dies Bewußtfein fo wenig aus, als fie die Natur 
meines Geiftes oder das Dafein der Welt ausrotten können. Unfterblichfeit 
des Getftes tft! wozu Beweiſe dafür? Dies iſt ja Fein Gedanke, ven man 
lernt; es ft feine Meinung, wo die Wahrheit einer Gegenmeinung ebenfalls 
beweisbar wäre; es ift fein Glaube, wo e8 auf bloßen guten Willen ankäme, 
ihn zu haben oder zu ändern — nein, es iſt ein Ausfpruch des Innern unferer 
geiftigen Natur, es tft nothmwendige Sache des Bewußtſeins. ES mag aller- 
dings fein, daß bet vielen Menfchen das Bewußtfein nie flar geworden, Es 
mag fein, daß Menfchen gelebt haben, die weder mußten, daß Gott fei, noch daß 
fie unfterblich wären, ungeachtet es in ihrem Bewußtſein lag. Aber es gibt auch 
Millionen Menschen, die nicht wiffen, daß fie gefund find, und doch tragen fie 
das Gefühl der Gefundheit in fih und in allen Gliedern. Man tft darum nicht 
franf, daß man in gefunden Tagen am wenigſten an Gefundheit venft. Gott 
und Unfterblichkeit fehlen darum nicht, weil manche Menfchen fich ihr Selbſtbe— 
wußtſein noch nicht zur Sprache gebracht haben. Erft wer Trank am, Leibe tft, 
fühlt ven Werth der Geſundheit, und Seelenfranfe grübeln am meiften über vie 
Möglichkeit und Befchaffenheit eines fünftigen Zuftandes. Statt aber mit vem 
einfachen und ungerftörbaren Bewußtfein zufrieden zu fein, Diefer wahrhaften 
und unmittelbaren Gottesoffenbarung im Menfchengetfte, fuchen fie zur Beur— 
theilung deffen, was nur der Geift über alles Sinnliche erhaben fein möge, ven 
Mafftab in finnlichen Dingen, Da wollen fie pas Ewige umflaftern mit ven 
kurzen Armen ihr Einbilvung, und die Natur ver Grundfräfte im Weltall mef- 
fen nach den irdiſchen, wechfelnden Erſcheinungen oder Wirkungen derfelben. 

Daher kommt es dann, daß fie Zweifel faffen gegen das, was fie auf ven fal- 
ſchen Wege aus dem Auge verlieren. Weil fie das Welemeer nicht mit einer 
hohlen Hand ausſchöpfen und meſſen fünnen, wird ihnen das Weltmeer zum 
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Räthſel. Daher kommt es, daß Diele aus ihrem Gott eine Art künſtlichen Zu— 
ſammenwirkens todter Kräfte machen, ohne Bewußtfein, ohne Weisheit, Willen 
und Liebe, und mithin in die Annahme der mißgeftalteten Nothwendigkeit ver 
fallen, daß der Menfchengeift im Beſitze von Bewußtfein, Erfenntnif, Willen 
und Liebe ift. Daher fommt es, daß Biele aus ihrer Geiftesfortvauer eine Art 
son Vernichtung machen, indem fie zwar das Ewigfein ihrer denkenden Kraft 
nicht läugnen, aber entweder ohne Perfönlichkeit over ohne Verknüpfung des 
Gegenwärtigen mit dem Künftigen. Sp geftatten und finden diefe Irrweiſen 
zwar in allen Kleinigfeiten des Weltalls die bemundernswürdigfte Zweckmäßig— 
feit und Ordnung; aber in den höchften und heiligften Dingen finden fie Uns 
ordnung und Zwedlofigfeit am rechten Platze. : 

Diefe Denkart fcheint ihnen recht bequem; denn weil nach diefem Wahne das 
jeßige Leben mit einem fünftigen ohne Verknüpfung ift Durch die Folgen, leben 
fie, wie das ihnen behaglich ift. Urfache und Folge finden fie überall in ver 
Einrichtung des Univerſums; daß aber das jetzige edle oder unedle Leben des 
Geiſtes für Die Zufunft nach dem Tode Folgen haben könnte, mögen fie nicht 
denken. 

Allein dieſe bequeme Denkart wird ihnen in gewiſſen Augenblicken ſehr un— 
bequem, da das Bewußtſein mit natürlicher Macht lauter ſpricht, als der Witz 
ihrer künſtlichen Einbildung. Sie wird ihnen noch unbequemer, wenn durch 
göttliche Verhältniſſe ihre Lieblinge von ihnen genommen werden, und ſie dann 
düſter in die Zukunft hinausſtarren und verzweiflungsvoll rufen: Wie, hat der 
Urheber der Welt darum das Gefühl der Freundſchaft erſchaffen in menſchlicher 
Bruſt, um aus der Tugend eine Hölle zu machen? Verband er darum liebende 
Seelen, die zuſammen gehörten, daß er mit dem Tode alle Faden zerreiße? Es 
iſt unmöglich! Dauert nicht alles Gute ewig in der ſichtbaren Natur fort: 
warum ſoll es ſterben und enden in der Geiſternatur? 

Gott und Unſterblichkeit ſind! Der Gedanke an Vergeltung iſt eine 
nothwendige Frucht jener Ueberzeugungen. Er iſt einer der älteſten im Men— 
ſchengeſchlecht. Selbſt die heidniſchen Religionen des Alterthums hatten ibn; 
felbft die heionifchen Religionen unferes Zeitalters haben ihn. Jede derfelben 
fchuf fich nach mwefentlichen Begriffen einen Himmel, eine Hölle, einen Oft ver 
Seligen, einen Ort der Strafen. Ohne Vergeltung verliert die Unfterblichkeit 
des Geiftes alle Bedeutung, allen Werth; ohne Unfterblichfeit verlöre das Da— 
fein der Gottheit für uns alle Wichtigfeit. Eine Ueberzeugung ift in ver 
andern gegründet; feine mag ohne vie andere beftehen; Alle find Eins und 
Daſſelbe. ® 

Auf Vergeltung, welche durch Die Gerechtigkeit Gottes entfteht, deutet Jeſus 
Ehriftus immerdar. Er wies hinweg aus Diefem Leben auf die fünftige Forts 
ſetzung defjelben nach dem Tode des Leibes, um alle Räthfel und Icheinbaren 
Widerſprüche unferes Hierfeing zu löfen. Wer Fennt nicht das herrliche, ein— 
leuchtende Bild, welches er in der Erzählung vom reichen Manne und vom 
armen Lazarus gab, um feinen Jüngern die Ausgleihung des Guten und Bö— 
fen dieſes Erdenlebens in einer fünftigen Welt anfchaulich zu machen! (Luk. 
16, 19—31.) Oper wen ift das majeftätifche, fchauersolle Gemälde unbefannt, 
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in welchem er auf menschliche Weife das Gericht der Seelen ſchildert — ven 
ernften Todtenrichter auf dem Stuhle feiner Herrlichkeit — vor ihm die verſam— 
melten Bölfer, wie vor einem irdiſchen Richterftuhle — Anklage und Verantwor⸗ 
tung — endlicher Richterſpruch! (Matth. 25, 31-46) 

Mit allen diefen Bildern und Gleichniffen offenbarte der Göttliche Das künf⸗ 
tige Loos der Geiſter, die unvermeidlichen Folgen ihrer Handlungen, ihrer Ge— 
finnungsart, ihre Tugendadels, wie ihrer fündigen Berworfenheit. In allen 
ſprach er die ewige Wahrheit aus: Es ift Vergeltung! 

Die uns ſchon bier umſchwebende Welt iſt reich an Deutungen aus dem 
Ewigen. Wir ſehen jetzt durch einen Spiegel in einem dunkeln Wort, einſt aber 
von Angeſicht zu Angeſicht. A. Kor. 13, 12.) Und wie ich im dunkeln Spies 
gel der Natur die Majeftät Gottes wahrnehme; aus den Schöpfungen, die den 
Erdboden umringen, Die Ordnungen der Unenplichkeit ahne; in dem unvergäng- 
lichen Dleiben und Wirken hewußtlofer Naturfräfte die Unvernichtbarfeit und 
das ewige Sein erhabener Naturen ſchaue; in dem irpifchen Lebensaugenblide 
nur einen Punkt ver Ewigfeit, und mich und alle früher Berftorbenen zugleich 
lebend in dieſer Ewigfeit fehe: fo erblide ich auch hienieden fchon Deutungen 
von Vergeltung, welche, wie auf Erden, durch die Ewigkeit herrſcht. So gewiß 
die ganze Schöpfung und unfer ganzes Leben fchon im Ewigen des Alls inbe— 
griffen ift, und fo gewiß auch dann noch, wenn ich nicht mehr auf Erven bin, 
das Gefet der Vergeltung ferner noch herrfchen wird: fo gewiß herrfcht fie ſchon 
jest über die Geifter, welche nicht auf Erden wohnen; fo gewiß wird fie für die 
Seelen derer erfcheinen, Die ſpäter fterben. 

In der Natur hat jedes Ungefesmäßige feine übeln, alles Naturgemaße feine 
erfreulihen Wirkungen, Was auch gefchehe, es hat feine fih unter mandherlet 
Seftalten fortpflanzenden Wirfungen, die fich in's Unendliche verlieren, Wir 
können die Folgen einer Sache aber nicht immer mit Sicherheit von den Folgen 
der andern unterfcheivden, weil fie fich durch einander vermengen. Doch Alles, 
was ſich heute zuträgt, ift Die Wirkung von geftern, wie das Geftrige eine Er— 
zeugung vorhergehender Tage geweien tft. Es kann ſich morgen nichts begeben, 
wozu nicht heute der Grund gelegt worden iſt, oder fonft ſchon vorhanden wäre, 
Und was wir Zufall nennen, ift nur Wirkung der um fo tiefer im Gewühl ver 
Greigniffe liegenden Urfachen; Wirkung eines Umftandes, den wir nicht beachtet 
hatten, dem aber der Herr des Weltalls dennoch feine Beftimmung gegeben, 
In diefem Strom der Urfachen und Wirkungen waltet das Scepter des großen 
Vergelters. 

Betrachten wir die geringſten Handlungen der Menſchen: ſie haben ihre Fol— 
gen, wie die Handlungen der Natur. Es iſt kein Unterſchied. Unklugheit ſcha⸗ 
det, Klugheit hilft; Leichtſinn ſpielt gedankenlos aufs Gerathewohl, wo bald 
Gelingen, bald Mißlingen iſt. Wie, ſollen denn einfache Naturbegebenheiten, 
ſollen die Begehungen der Klugheit und Unklugheit vom Thiere wie vom Men— 
ſchen ihre unabänderlichen Folgen haben, und ſoll nur allein das eine Ausnahme 
von dem allgemeinen Gottesgefege machen, was eben das Erhabenfte ift, wozu 
der Menfchengeift Fähigkeit hat? Bleibt nur die Tugend, die vollendete Größe 
ber unſterblichen Seele, ohne Wirkung für fie ſelbſt? Iſt es gleichgültig, ob ver 
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mit freiem Willen göttlich ausgeftattete Mensch gottähnlicher oder thierähnlicher 
wird? Wer fann dies glauben, ver die ernft Iehrende Welt fennt? Wer mag 
Dies glauben, der feiner Vernunft noch mächtig it? Wer wird dies glauben, der 
in Jeſu die höchfte Wahrheit fucht, und im allersolfommenften Wefen, in Gott, 
nicht die höchfte Gerechtigfeit vermiſſen kann? 

Es ift Vergeltung! Sie herrfcht über dag Todte, warum nicht über das Le⸗ 
bendige? In dieſem Menſchenkbrper aber lebt eine erhabene Kraft, Geiſt genannt, 
mit Bewußtſein, Erkenntniß und Willen. Dieſe Kraft trägt in ſich das Stre— 
ben zu einer Entwicklung ihrer ſelbſt, das heißt, zu einer Vollkommenheit, 
die unendlich iſt, wie alles Geiſtige unendlich iſt. Sie trägt in ſich das ewige 
Gefes, gefchrieben yon Gottes Hand, und vom yerdunfelnden Staube ver 
Sinnlichkeit gereinigt durch Jeſum Chriftum, ven Erlöfer son Sünden. Und 
nach diefem Gefee foll jenes Streben wohlgeordnet werben. 

Wie, gab der Schöpfer uns den gewaltigen Grundtrieb nah Vollendung 
unter ung felbft vergebens? War pas Gefes, welches er diefem Streben gab, 
zwecklos mitgetheilt? Iſt es eine gleichgültige Sache, ob ihm folgen, oder von 
ihm abweichen, thierifcher oder qöttlicher werben ? 

Und wenn es, o Menfch! wenn es nicht gleichgültig wäre, wenn auch hier 

das Schöpfungsgefeg der Urfache und. ver endlofen Wirfungen waltet: Fannft 
du glauben, vie Vollendung des Geiftes mache fich fchon auf Erden und nur 
zum Behuf diefes Lebens auf diefem Sterne? Wo wäre denn Geiftesvollendung 
auf Erven möglih? ‚Siehe, Zahllofe farben aus unbekannten Urfachen früh 
hin; Andere, wenn fie betagt find, verlieren ven Gebrauch ihrer veralteten Sinne, 
und fönnen ihr Seelenwerfzeug, den Leichnam, faum noch zu dem Nöthigften 
regieren. Diefer Mangel an Vollendung, zu der ung doch unfer ganzes Innere 
und die ganze Gefesgebung der Natur antreibt, deutet er nicht auf Fortſetzung 
des Tagewerfs in einem fünftigen Dafein? 

Sa, und wenn das Ziel der Vollfommenheit auch wirklich auf Erven fchon 
erreichbar wäre: fann fie zum Behufe dieſes irdiſchen Lebens helfen? Nein, 8 
gibt ya der Menfchen, die, ohne alle Tugend, mit bloßer Lift und Klugheit fertig 
werden. Sehet doch die Thiere des Feldes, fie wiſſen nichts von höhern Zielen 
der Geifter, und leben doch nach ihrer Art ganz wohl, Ad, es ift ganz gewiß, 
das trpische Leben kann ohne Tugendkraft beftehen, aber das wahre Sein des 
Geiſtes nicht. Folglich zum Behufe diefer Welt ift die Tugend nicht. Ste winft 
immer hinüber nach der Ewigfeit. 

Auch ereignet e8 fich fogar nicht felten, daß Tugend und thierifche Glückſelig— 
feit mit einander im sollften Widerſpruche ſtehen können; daß Tugend, wie fie 
den Geift entziiden mag, ven Leib beunglücdt. Meint du, der enlere Geiſt werde 
feine Vergeltung in feinem ewigen Sein erbliden? Es geichteht, und es tft 
geſchehen, daß der Menſch ſich durch Verbrechen, vor denen er ſelbſt erröthete, die 
er ewig in ſeinem Innern verabſcheute, die glänzendſten irdiſchen Vortheile für 
Ehre, Reichthum, Hoheit und Macht verſchaffte. Warum erröthete er denn, 
und warum verabſcheute er im Stillen ſeine en geſchieht 
und iſt geſchehen, daß der erhabene Menſch Pflicht fühlte, für die Wahrheit Gut 
und Blut freudig hinzuopfern, oder für das Heil ſeiner Lieben, für Gemeinde 
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und Vaterland muthig felbft das Leben wegzumerfen! Warum opferte er denn 
fein Alles auf? Warum mochte er denn nicht feiner ſelbſt unwürdig Ieben? 
Warum gibt es denn noch etwas Köftlicheres, als auf Erven athmen? Meinft 
du, diefer Erhabene ſei umfonft untergegangen mit feiner Tugend im Herzen? 
O, wenn du recht wähnteft, wahrlich, fo wäre das felbjtfüchtige Verbrechen eine 
Tugend, der Wahnfinn eine Vernunft, die höchſte Wahrheit ein lügneriſcher 
Widerſpruch in ſich ſelbſt! ION 

Nein, es ift ein Gott! Und die Natur und die Ewigkeit, in denen wir athmen, 

ift das Reich Gottes! Und im Reiche der Allgerechtigfeit herricht Vergeltung. 
Der Menfchengeift, der ſich durch feinen Willen, durch feine Erhebung über vie 
thierifche Natur, durch Erhebung über Ehrgeiz, Wolluſt, Neid, Schwelgeret, 
Rachluſt und vergleichen Leivenfchaften zu eigener, geiftiger Selbftftänvigfeit, 
Freiheit und Größe emporſchwang, ift auch nach dem Tode eine vollendetere, 
reifere Kraft, ein göttliheres Wefen; ift fortgefehritten zum höchften 
Ziel, welches ver Urgeift aufpflanzte in den unenvlichen Fernen des Seins. 
Siehe, er fteht in fich sollendeter, als Millionen andere Welen da! Siehe, va 
ift fein Himmel! 
Und wieder der Menfchengeift, ausgerüftet mit Willen, Erfenntniffen und 
Geſetzen, der dennoch fi) zum Sklaven der Sinnlichkeit macht, Flug, Tiftig, zor= 
nig, ehrdurftig, ſchwelgeriſch, habfüchtig, wolfüftig, nur ein Thier ift, eine Anlage 
zum Menfchen, — diefer, der ohne Widerſtand fein fich felbft bewußtes Etwas 
zum Raube der niedrigen, fich unbewußten Naturfräfte machte; er ift auch nach 
dem Tode des Leibes eine unreife, unvollendete, halbtodte Kraft, 
Site hat fich felbft ihre tiefe Stufe auf der Leiter der Wefen zugefprochen, und in 
die Reihe ſich kaum bewußter Thierfeelen eingereiht. Siehe, Millionen Vollen— 
deter ſchweben in göttlicher Seligkeit über ihr! Siehe, da ift Vernichtungsähn— 
lichkeit, da 1ft die Hölle! 

Prange nicht mit deinen Siegen über die Unfehuld, gewiffenlofer Berführer — 
Wolluſt hat auch das Vieh! Prange nicht mit deinen zufammengefcharrten, 
fruchtloſen Schägen, Habfüchtiger, dem die Thränen und das Bedürfniß von 
taufend Leidenden feine Aufopferung abloden— auch der Hund verwahrt gierig 
Die eingefammelten Knochen! Prange nicht mit deiner Klugheit und Lift, felbft- . 
füchtiger Böſewicht, und wie du deine tüdifchen Streiche verheimlichen, andere 
Menſchen verdrängen und ftürzen, und den Gewinn deiner Betrügereien in 
Frieden und Ehren verzehren kannſt — auch ver räuberifche Fuchs bat Schlau= 

. beit! Ihr Unglücklichen, eure Ebenbilder wandeln in der Thierheit, ihr erblicket 
fie nicht unter den Vollendeten! Für euch gibt e8 feine Seelenhoheit: foll es für 
euch einen Himmel höherer Bollfommenheit geben? Shr begehret feine Tugend: 
wollet ihr Lohn begehren? Für euch ift fein Jeſus geftorben: wollet ihr an ſei⸗ 
ner Erlöſung Theil haben? Ihr habet den Heiligſten nicht erkannt, auch er wird 
euch nicht erkennen. Wahrlich, ich ſage euch, ſpricht er, was ihr nicht gethan 
habet Einem unter dieſen Geringſten, das habet ihr mir auch nicht gethan. 
Matth. 25, 45.) i 

Wie der heutige Tag die Gefchichte Des morgenven Tages, fo bereitet dag 
Leben der Geiſter auf Erden die Geſchichte der Ewigkeit vor, 


— 19 — 


Vollendung und Seligkeit ift das Ziel der befjern Seelen hienieden, dort ihr 
2008. Es ift vergebliche Träumeret und Neugier, zu erfahren, wo und wie tein 
2008 fein werde, Der finnliche Menfch hat nur Sinne für das, was auf dem 
Erdenſtern ift, nicht für das, was in andern Berhältniffen ftattfinden kann. 
Oder wer hätte die Tiefen des göttlichen Reichthums ergründet? Ebenſo Ieere 
Bermuthung ift eg, über den Drt und die Art der Strafen derer zu urtheilen, 
welche fich eines erhabenen Loofes und befferer Welten unwürdig machten. 
Jeſus felbft Ipricht davon nur auf menfchliche Weife in Bildern. Und wenn er 
den Zuftand der beflagenswürdigen Sünverftele mit der Pein vergleicht, welche 
das Teuer, Dies verzehrende Element, dem menfchlichen Körper verurfacht, fo 
gebrauchte er damit auf furchtbar zweckmäßige Weife eine damals unter den Ju— 
den übliche VBorftellungsart. Natur, Vernunft und Offenbarung ftimmen übers 
ein, daß der Tod des Leibes im Leben des Geiftes feinen Unterfchied macht; 
daß zwifchen dem Augenblid, da wir auf dem Sterbebette oder Schlachtfelve 
noch zum leßtenmal athmen, und jenem Augenblid, da wir als entbundene, freie, 
jelbitftändige Geifter, nach den Anordnungen des Schöpfers, in eine neue Welt 
eingetreten find, nothwendig eine fittliche Berfnüpfung, wie zwifchen Urfache un 
Wirkung, ftattfinde. 

So iſt es alfo die Tugendfraft des Geiftes, Die ung ſchönern Beitimmungen 
entgegehführtz fo ift es alfo nicht die liebende Gottheit, fonvern eigene Unvoll- 
fommenheit und Sünde, Die ung verdammt. So vereinigt fich mit der Gerech— 
tigfeit auch Liebe und Barmherzigkeit in Gott, indem die Durch fich ſelbſt 
Geftraften, vielleicht unter neuen und herben Prüfungen, fich endlich dem aller= 
höchften Gute wieder, nähern, Aber ewig eilt ihnen das Vollendetere voran; 
ewig ift Die Folge ver Selbftverwahrlofung der Seele auf Erven. 

Es herrfcht Vergeltung in Deinem Reiche, Herr der Welten, Bater der Geiz 
fter, Richter der Geifter! Auch ich werde meinen Lohn, meine Strafe empfangen; 
zu meiner Ernte der Ewigfeit ſäe ich in die Erpfcholle Diefes Lebens aus. Ich 
werde fterben — aber nicht aufhören. Warum erblaffe ich denn vor dem Ges 
danfen? Ich werde fterben — nach einigen Jahren fpricht man fchon von mir, 
ich fei geftorben. Und noch einige Jahre, dann hat man mich auf Erden vers 
geffen, wie Millionen vergeffen worden find, die ,vor mir waren. Aber Du, 
Vater der Geifter, haft diefe Millionen nicht vergefien! Sie gehören noch zu 
Deiner Schöpfung; fie Alle leben noch heute; fie find Deine Kinder; Du leiteft 
fie durch ung verborgene Wege zur Vollendung, wie Du ihnen fchon auf Erven 
Schmerz und Freude zu Wegweiſern machteft. 

Auch ich bin, und werde fein, wenn Andere über meiner Aſche hinmeggeben. 
Aber du wirft mein nicht vergeffen. Ich bin Dein Kind, auch wenn ich von 
der Erdenhülle befreit bin, die mich jeßt noch umſchließt — Dein Kind! Und 
welches? Ein unglüdliches, durch eigene Schuld verlorenes? Berfauft um 
irdiſche Luſt an die Rache ver Sünden? Durch Bernadhläffigung meiner Seele 
fern von Dir, fern yon der Seligfeit höherer Wefen? Wehe, follte ich meinen 
Tod einft nicht nennen dürfen: einen Heimgang zu Dir, Vater? Sollte meine 
Unvollfommenheit eine ewige Kluft werden zwifchen meinen vollendeten Gelieb— 
ten dort und mir? 
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Ich zittere, wenn meine irdiſchen Freuden einſt in der Sterbeſtunde verdorren, 
ſoll mir dann keine Hoffnung aus den Paradieſen beſſerer Welten entgegengrü⸗ 
nen? O Vater, himmliſcher Vater, auch ich Dein Kind! Verſtoße mich nicht 
von Deinem Angeſichte! Rette mich für meine Seligkeit! Aber Du willſt meine 
Seligkeit, darum ſandteſt Du ja ſo viel Warnungsſtunden in mein Leben; darum 
ſandteſt Du ja Deinen ewigen Sohn, daß ich das Heil ergreife, welches er mir 
darbot. Warum verſäumte ich es ſo lange? War es nicht meine Schuld? 
War ich nicht, ach nur zu oft, der folgſame Sklave, das Werkzeug meiner irdi— 
fchen Gelüfte, meiner Zeivenfchaften, die ich mit den Thieren gemein'habe? D 
wie wenig hatte ich noch mit Jefu gemein! Auf welche Gemeinschaft darf ich, 
nad einem verlorenen Leben, dort mit ihm hoffen? 

O Vater, mein Bater, Erbarmer! Ach, Erbarmen gibft Du ja immer; aber 
gebe ich ein würdiges Herz dazu? Wie viel Stunden währt mein irdiſcher Les 
benslauf noch? Ich will fie in Sefu Dir weihen, indem ic) von nun an Die 
Reinheit und Bollfommenheit meines Gemüthes fchaffe. Amen, 
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Deutungen aus der Ewigkeit. 
Bierte Betrachtung. 
VW iederfinden 
Luk. 23, 43. \ 

Gegeben Er! — Er hat's genommen! Mie kann er rauhen? — Mieder nehmen, 
Er, der mit Luft nie quälen kann. Mas fein ift, kann ere Iſt dies Naub? 
Der Böfen Dulder! Er, der Frommen Den Lauf der Thränen will ich hemmen; 
Befeliger — — ich bete an. Er iſt Allherrfcher, ich bin Staub! 

Sit fein nicht Alles, was ich habe? Auch mic) ruft er aus meinen Schmerzen 
Wer hat auf Alles Recht, wie Er?’ Empor zu feiner Celtgfeit, 

Wer fagts verichling’! dem offnen Grabe? Dereinet wiederum: die Herzen, 

Gebieter! der bangen Mutter — wer? Die hier die Todesſtund' entzweit, 

Die Ehrfurcht ſchweigt, die Liebe glaubt — Mas Gott verband, der Treue, Er! 
Gott liebt, wenn er das Beſte raubt. - Das fcheidet er auch nimmermehr, 





Diutet immerhin abermals, ihr allzu tiefen Wunden meines Herzens, und 
erneuere Dich um den Tod meiner Geliebten wieder, alter, namenlofer Schmerz, 
der mir ein heiliger Schmerz ift! Worte fann ich den Lebenven geben, Liebfo= 
fung und Freundfchaft ihnen; aber was fann ich meinem geliebten Todten 
geben, deffen theure Afche im Grabe fchläft? Meine Liebe hat nur noch Thränen 
für ihn, die ich feinem Andenfen weine; meine Liebfojung ift zum Seufzer 
geworven. Und ftehe ich einfam, und begleitet mich fein freundliches Bild, dann 
falten fi meine Hände mit neuerwachendem Sammer zufammen, und meine 
naffen Augen ftarren fchweigend gen Himmel, und son meiner Lippe zittert ein 
Seufer: O Gott, o Gott! warum mußte ich den treuen Liebling meiner Seele, 
den Engel meiner Tage, verlieren? Ach, warum ward er fo früh von meinem 
Herzen hinweggeriſſen? Er war doch glüdlich: warum follte er fein Glück nicht 
ferner ſehen? Er hing an mir mit zärtlicher Treue: warum bat fie ihm nicht 
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belohnt werden dürfen? Gern hätte die theure Seele noch das Leben feftgehal- 
ten, gern geduldet Schmerzen und Leiden, um nur in unferer Mitte zu bleiben, 
Umfonft! mit brechendem Auge fchied fie yon ung, diefe Seele voller Liebe — 
ach, ich hätte mein Leben hingegeben, um das fchöne, abgerifene Leben des Ster= 
benden wieder anzufnüpfen. Keine Erhörung, fein Erbarmen!— Es war volle 
bracht. Der Athem ſtarb. Der Geift eines neuen Engels entfernte ſich von 
ung, gehorfam dem Ruf der Allmacht — eilte auf fremden Straßen in die Ges 
filde der Vollendung.  . 

Man will mich tröſten und fpricht: Warum mweineft vu? Dein Geliebter ift 
glücklich! Könnteft vu ihm eine Seltgfeit mißgönnen, die ihm der ewige Vater 
gab? Er hat überwunden; vein Sammer ift fruchtlos. Nufe nicht deinen ver— 
Härten Liebling, er ift glücklich! — Welch ein ſchwacher Troft! Er ift glüdlich, 
der mir entflohene Engel! Ich glaube an Gott, darum weiß ich, er ift glücklich! 
Wüßte ich dies nicht, ich würde verzweifeln müffen; würde mein Dafein in einer 
Welt verwünfchen, vie mit Graufamfeit nur Thränen für die Tugend, nur une 
barınherzige Trennungen für liebende Seelen hat, während das gefühllofe Lafter 
lachen und die Untreue der Verräther beglückwünſcht werden fann, Er ift glüd- 
lich, ich weiß es, denn ich wer Gott und feine Liebe. Aber ich, bin ich denn 
glücklich? Was mein geliebter Todter verloren hat, erſetzt ihm millionenfach ein 
höheres, befferes Leben. Aber mir, wer erfest mir in diefer Welt den namenlos 
fen großen Berluft? Ich habe noch Freunde und Freundinnen, es ift wahr — 
aber unter ihnen ift Doch mein Vollendeter nicht. Mir fönnen noch andere 
Freunde werden, aber doch er alfein wird nicht wieder an mein zermalmtes Herz 
gelegt. Sch rufe feinen Namen umfonftz ich bete umfonft. Sch breite meine 
Arme umfonft nach ihm hin, Theuer find mir die Geliebten, welche Gott mir 
ließ; aber fie erfegen nicht, was ich verlieren mußte, Denn in ver Liebe ver 
Seelen gibt e8 feine Stellvertretung; und dag Eine hängt ja immer nur an 
dem Einzigen, was man nur feinetwillen liebte, und weil es für ung fo war 
und nicht anders war, 

Darum will ich nun neben meiner Liebe Durchs ganze Leben meinen heiligen 
Schmerz bewahren. Er: ift das fchönfte Todtenopfer, welches die verwaiſete 
Treue bringen kann. Er wird enden auf dem Sterbebette, wo die lange Sehn— 
ſucht endlich in das große Entzücen naher Wieversereinigung aufgelöfet wird, 

Wozu jenen Troft? Er gibt mir mein Verlorenes nicht wieder, Mein 
Schmerz wird mit ver Zeit vielleicht leifer, aber meine Liebe, meine Sehnfucht 
bleibt laut, auch wenn ich fie vor Menfchen verberge. Warum tröfteft du mich? 

Saheſt vu deinen Vater oder deine Mutter im Sarge, wie da das ehrwürdige 
Haupt mit ftill geichloffenen Augen zum ewigen Schlummer lag? Ach, mit wel= 
cher Inbrunft haft du nicht die theuern Züge ihres Antliges noch einmal be= 
trachtet, das fo oft mit zärtlichen Wohlgefallen nach dir hingewandt war; mit 
welcher Ehrfurcht die Falte, ftarre Hand berührt, die dich erzogen hat, die dich in 
deiner Kindheit über alle Dornen des Lebens fo gern hinweatrug, die fich fo oft 
für dich im leifen Gebet zum Himmel empor gefaltet hat! — Sabeft du Die Leiche 
deines Kindes im Sarge? ach, des theuern, für welches du fo manchen Tag 
geforgt, fo manche kummervolle Nachtſtunde gewacht hatteft! Nun war die Sorge 
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sergebens. Deine Hoffnungen lagen zerriffen über dem holofeligen Leichnam. 
Deine Freuden, welchs die Zukunft dir verhieß, waren mit dem Liebling entjeelt 
worden. Er fonnte dir nicht mehr vanfen für deine Liebe. Aber in feinen ſchö— 
nen entfeelten Mienen lafeft vu noch, was fein zartes Herz für Dich empfunden, 
als es noch fchlug. Mit gebrochener Stimme riefſt du ihm nur fchüchtern die 
leßte gute Nacht, die ewige gute Nacht zul Ihr waret getrennt! Das Baters 
herz, das Mutterherz mußte fich nun von dem eigenen Kinde losreißen und ein= 
fam werden, 

Saheſt vu den Gatten oder die Gattin im Sarge erblaßt? deinen Himmel 
auf Erden, dein anderes Selbſt erblaßt? Fühlteſt du, wie du nun nicht mehr 
du ſelbſt warſt, nun dein edlerer Theil yon dir hinweggenommen war? Witt— 
wer, Wittwe, wie ſchluchzteſt du: O warum blieb ich zurück? warum kann ich 
dir nicht in deinen Himmel folgen? 

Saheſt du deinen Bruder, deine Schweſter, deinen Freund, deine Freundin, 
einen deiner heißgeliebten Gefpielen auf ver- Todtenbahre? Saheft du die theuern 
Ueberrefte hinwegtragen aus deinem Lebensfreife, und alle Freuden mit ihnen, 
die dir aus den fchönen, freundfchaftlichen Verhältniſſen entfproffen waren? 
Du ftandeft Da, wie die vom Blitz zerfchmetterte Eiche, Die ihre grünen Wipfel 
verlor und in ver Kraft ihres Lebens zerrifjen werden mußte. - 

D wie bitter ift der Schmerz beim Scheiven am Sarge! Iſt denn Liebe ein 
Verbrechen, das fo Schwer gebüßt werden muß? Warum gab ung der Schöpfer 
ein Herz zur Liebe und den Reichthum zärtlicher Gefühle, wenn dies Herz und 
dies Gefühl in der Welt nicht gelten follte? Warum ward mir das Kleinod 
gegeben, daß ich mich ihm innig verband, wenn beim Losreißen dann die Wunde 
nur um fo größer werden follte? Ach, was hatte mein geliebter Todter verbro— 
chen, daß er noch in ven legten Stunden fo heftig leiven mußte? Was fonnte 
dieſem Engel, der feiner Bollendung naben follte, die Pein ver Krankheit hel— 
fen? Was half e8 mir, Zeuge feines ftillen Dulvens zu fein? — Fürchterliche, 
graufame Räthfel, die ich mir nicht löfen fann! Aber fie vergrößerten meinen 
Sammer; fie machten die Empfindung meines Elendes unbejchreiblich. Sch fehe, 
wie gering Das Loos des Menfchen iſt — ich fehe Das Erbarmen des ewigen 
Vaters verfchwunden, 

Dein Erbarmen verschwunden? O mein Gott, Dein Erbarmen? — — Ad) 
sergib, vergib die Ungerechtigkeit, zu der mich die Angft und der unendlich große 
Schmerz des erften Augenblids hinriß. Nein, Dein Erbarmen war nie gewi— 
chen! Du warft auch vem Dulver auf dem Sterbebette noch Vater. Du gabjt 
ihm nicht mehr Schmerzen, als er tragen fonnte; die größten hüllteft Du ihm 
in wohlthätige Betäubung ein. Er wußte weniger von dem, was er empfand, 
als ich vielleicht zu jehen glaubte. Meine Liebe voller Angft, meine Einbil= 
dungsfraft voller Schreden vergrößerte mir nur alle Vorftellungen yon dem, 
. was mein geliebter Dulver haben mochte. Vielleicht war mein Leiden größer, 
als das feinige, Was ift Seelenichmerz und Seelenangft gegen Förperliches 
Uebel? Groß ift mein Gram,o Vater, aber noch größer mein Glauben an Deine 
Baterliebe voller Weisheit, an Deine Baterhuld ohne Grenzen. Du, o Herr, 
batteft mir gegeben, was meine Seele liebte, Du haft es mir genommen, 
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Genommen! Ad, was hatte ich verſchuldet? War meine Liebe zu groß? 
War ich meines ftillen Glückes unwürdig? Kann man zu fehr lieben? — Ja, 
Bater, ich erfenne es, auch zu fehr lieben fann man, wenn man fid 
mit allzu großer Leidenſchaft in diefer Welt an einen Gegen- 
ftand hängt, als müßte er ewig der unferige bleiben, Wußte 
ich denn nicht, daß fih auf Erden Menfchen nur auf furze Zeit mit Menfchen 
zufammenfinden? Wußte ich venn nicht, daß entiveder der, den ich liebte, vor 
mir, oder ich früher als er aus der Welt fcheiven müffe? Beim erften Drud ver 
Hand, mit dem wir einen neuen Freund begrüßen, follen wir an ven letzten 
Händedruc denken, den wir ihm bei ver Trennung geben werden, die immer 
näher ift, als wir glauben: jo wird in der Freundfchaft nur Mäßigung herr 
fhen. Beim erften Kuffe, welchen Mutter und Bater ihrem neugebornen Kine 
mit Entzüden geben, follen fie fich erinnern, daß ihnen die holde Gottespflange 
nur auf einige Tage, auf Monate, auf wenige Jahre anvertraut ward, ihrer zu 
pflegen. Sp werben fie jeden Tag mit Entfchloffenheit darauf gefaßt fein, zurüde 
zugeben das Kleinod, welches der Herr fordert. Wehe, wenn fie fich felbft täu— 
ſchen; wenn ihre leidenfchaftliche Zuneigung alle Möglichkeiten leugnen und 
das Wort der Vernunft zum Spott machen wil. Dann wird der Ver— 
luft Strafe und der Schmerz um fo zerreißender, aber durch 
Das Berfhulden eigener Unbeſonnenheit! 

Sa, ich erfenne es, Vater im Himmel, wie eınft Du immer unfere Seelen 
mahnft, daß fie ven Freuden hienieden, auch den edlern, nicht mit allzu grenzen— 
Iofer Hingebung ſich weihen. Hier fol nun unfers Bleibens nicht fein. Unſer 
Mandel auf Erden foll [chon ein Wandeln im Himmel fein. - Hier foll nur das 
Schöne und Heilige angefnüpft, ort in der Geifterheimath erft vollendet 
werden, Wir follen, wir dürfen nicht vergeffen, daß jedes Gut auf Erven nur 
ein geltehenes ift, aber Fein Eigenthbum; daß wir nichts haben, als unfere Tu— 
gend, und daß Alles in Deiner Macht liegt, aber nichts. in der unfrigen. Und 
wenn wir dies vergeffen, dann fangen wir an, ung und unfere eigene Beſtim— 
mung jelbft zu vergeſſen; dann tft es Wohlthat, daß eine große Warnung in 
das Leben eintrete, daß wir aufgeriffen werden aus unfern Täuſchungen und 
Träumen, und erinnert werden: Hier ift fein Stillftand, hier fein Bleibens! 
Denfe an die Erhebung deines Gemüths durch Wahrheit, an die Veredlung 
deines Geiftes durch Jeſum und die Erfüllung feines Wortes, Nur der Tu— 
gendhafteſte ıft ver Beglückſeligte; nur dem Heiligen gehört, bier wie dort, dag 
Heiligfte. Darum will ich mich faffen. Sch will die Stimme ver Religion, 
die Stimme der Wahrheit hören — und hörte ich fie nicht, würde ich nicht meine 
Leivenfchaftlichfeit noch yiel härter büßen müffen® Wenn mich ein Unglück nicht 
weiſer machen könnte, verdiente ich nicht, Durch noch größeres Unglück erwedt 
zu werden? Ich will aufhören,. einer fruchtlofen Schwermuth zu gehören, und 
nicht länger damit mich zu höhern Pflichten gegen Gott und Welt unfähig 


‚machen. Sch will mich nicht ferner trübfeligen Einbildungen preisgeben; mich 


nicht mit den Borftellungen quälen, ob ich fir meinen geliebten Verftorbenen 
genug gethan habe; ob ich nicht vielleicht in feiner Beforgung während feiner 
Gefundheit oder Krankheit etwas verſäumt habe. Wäre dies je gefchehen, fo 
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war es der Mille der Vorſehung. Was konnte der Menſch mit feinen beſchränk⸗ 
ten Einfichten und Kräften? —— —— 

Gott wollte den Tod meines Vielbeweinten — er war zu beſſern Welten reif. 
Ehe ich athmete, ehe mein Verſtorbener war, hatte Gott die letzte ſeiner Stunden 
beſtimmt. Der Keim ſeiner Schickſale entfaltete ſich mit dem Augenblick, da er 
das Licht der Welt erblickte; ſeine Verhängniſſe wirkten auf ihn von allen Sei⸗ 
ten ein. Er lächelte noch fröhlich im Kreiſe der Seinigen, als fein Sterben 
anfing, und ver Todesengel über ihm ſchwebte. Daß er enven und in dem 
Augenblic enden mußte, da es gefchah, war die Frucht einer längſt gemefenen 
Minute, die er nicht kannte. Aller Beiftand des Arztes, alle meine Hilfe hätte 
feinem Leben feine Spanne breit zufegen können. Das fehöne Licht follte erlös 
fchen. Zwar auch des Arztes Beiftand, auch meine Hilfe, mein Gebet waren in 
der Verflechtung der Begebenheiten mit eingerechnet, ehe denn fie geſchahen; 
Gottes Vorſehung Fannte auch fie und ließ ihnen einen Theil ihrer Wirkſam— 
feit, aber nur ven nüglichen Theil. Und als das Leben meines Vollendeten zur 
Ernte reif war — da wurden Menfchenhilfe und Rath ohnmächtig. Da galt 
Gottes Rath und Wille. Soll ih murren? Soll ich mich weifer dünken, als 
die Vorſehung? gütiger als der Schöpfer feiner Kreaturen? Ich liebte meinen 
entfchlummerten Geliebten, aber Gott Liebte ihn auch. Was Gott thut, Das 
ift wohlgethan. Er trennte eine theure Seele von mir. Meine Thränen fließen, 

Gott trennte? Nein, Gott, Liebenver, Dir trenneft die Seelen nicht, die Du 
zufammen verbandeſt! Wer fagt, daß ich meinen Derftorbenen verloren habe? 
Was Gott hat, fann das verloren fein? Bin ih nicht aud 
Gottes, und mein verflärter Liebling auch? Bin id nicht if 
meines Vaters Haufe, und mein Bollendeter au? Sch lebe, aber 
auch du lebſt, o theure Seele; ich denfe dein mit wehmüthiger Sehnſucht; 
kannſt du aufhören, meiner zu gedenken? Kann Kiebe fterben, da Gott felbft 
die Liebe iſt? Heute freueft du dich in einer beffern Welt deiner vollendetern 
Schöpfung; während meine Thräne fließt, janchzeft du vielleicht entzückensvoll. 
Während ich deinen irdiichen Namen mit zitternver Lippe ftammle, erwarteft dur 
mit Wonne meine nahe Ankunft. O Berflärter, der Gott der Liebe gab dir 
vielleicht eine Seligfeit, die mir Sterblichen nicht werden fonnte. Du erfennft 
mich noch in meiner einfamen Trauer, Liebft mich, umfchwebft, begrüfeft, Teiteft 
mich! Bielleicht bift du meiner Schußengel einer, Die des Herrn Winfe soll- 
ftreden. ! 

Nein, wir find noch nicht getrennt. Im göttlichen AU ift Alles Eins, Auch 
diefe Erde fteht im göttlichen Gebäude; auch diefe Stunde ift Eins mit ver 
Ewigkeit, Ich genieße fie hienieden und du fie in gleicher Zeit in fchönern 
‚ Welten. Du biſt noch da. Wir gehören einander noch, wiewohl du früher 
hinübergingft zum Vater, zu dem auch ich gehe... Mas tft es denn für ein Un— 
glüd, eine Stunde früher over fpäter eingeladen zu werden in das Allerheiligfte? 
Noch bin ich beftimmt, auf Erden Manches zu vollführen, das Gott mir auf-. 
tragen will. Sein allein heiliger Wille gefchehe. Ich weiß, auch mir, wenn ich 
meinen Lauf vollendet habe, find große Wonnen aufgehoben, Ob noch ein Jahr 
oder mehrere? Was tft am Ende der längfte Lebenslauf? Ein flüchtiger Mor— 
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gentraum. Iſt er vollendet, und meine Zeit gekommen: dann —o dann belohnt 
Wiederſehen und Wiederfinden den treuen, verklärten Geiſt! Wiederſehen! Wie— 
derfinden! — o Gedanke, der mich mit himmliſcher Wolluſt durchſtrömt! Dich 
wiederfinden, verſchwundener Engel, dem ich nachklage! Welch ein Augenblick 
‚Im Paradieſe des beſſern Lebens! Als Menſchen würden wir in Thränen voll 
Seligfeit an einander bangen; als Vollendete werden wir in danfbarer Ans 
betung Gottes verfinfen, und aufgelöfet in Entzüden fein! 

Wiederfinden! Iſt es möglih? Ich forfche nach Deutungen aus ver Ewig⸗ 
keit — welche lehrt mich dieſe ſüße Hoffnung faſſen? Wer gab ſie mir? 

O Du, deſſen Weisheit mich ſo oft zu Gott erhoben, deſſen Wort mich nie 
getäuſcht hat, deſſen Zuſagen immer wunderbar erfüllt ſind, Jeſus Chriſtus, 
ewiger Sohn des lebendigen Vaters, geſandt zum Troſte der leidenden Menſch— 
heit, Du haſt mir Hoffnung und Zuverſicht gegeben. Als Du vom Kreuze herab 
zu Deinem Todesgefährten und Mitſterbenden ſprachſt: Wahrlich, ich ſage dir, 
heute wirſt du mit mir im Paradieſe ſein! (Luk. 23, 34.) haſt Du das Wort 
der Beſeligung allen gebeugten Seelen geſprochen. An ihm richtet ſich mein 
Glaube muthvoll auf. * 
Den ich im Staube beweine, er iſt mir nicht auf ewig genommen. Es iſt 
Wiedervereinigung! Gottes Stimme hat mir Verheißung gegeben. Selbſt in 
der Natur finde ich ja ein merkwürdiges Streben getrennter Kräfte nach Wie— 
dervereinigung. Was zufammen gehört, das findet, ver Menfch fcheive auch fo 
viel er wolle, jedesmal ven Weg wieder zu einander. ch fehe überall in ver 
Schöpfung, im Lebenden wie im Todten, gewiſſe Dinge einander fich näher ver— 
wandt, ſich immer gegenfeitig anziehend und in einander wieder übergehend. 
Sch erfenne in Gottes großem Neich überall Eintheilung und Verbindung ver 
Dinge, wie in Familien. Sie halten zufammen; fie finden fich immer wieder, 
Dhne diefes Grundgeſetz in der Schöpfung wäre die Welt ein Chaos, eine une 
envliche Verwirrung ver Kräfte und Erfcheinungen; es wäre nichts Auseinan— 
dergeſchiedenes, nichts Verbundenes. Aber Licht hält ewig zum Licht, Erve zur 
Erde. Waffertheile entiteigen Meeren und Flüſſen, aber im Thau und Regen 
kehren fie wieder vom Himmel zurück. Alles findet Seinesgleichen wieder. Ich 
erſtaune ſelbſt über die Wirkungen der Wahlverwandtſchaft in lebloſen Körpern, 
wo Gleiches zum Gleichen unwiderſtehlich durchdringt, und was ihm fremd iſt, 
von ſich ausſcheidet. Was ich nun Wahlverwandtſchaft, Sympathie nenne in 
den todten Körpern, heißt Liebe im Geiſterreich. Gott ſelbſt iſt die höchſte Macht 
der Liebe, daher die unendliche Sehnſucht der Geiſter nach Vereinigung mit ihm, 
nach Seligkeit in ihm, nach Vollkommenheit. 

Und herrſcht das Gottesgeſetz in den Schöpfungen auf Erden und in den 
Himmeln ſelbſt, ſo weit mein Auge die Familien der Geſtirne durchdringen kann, 
wo alle Erden ihre Monde haben, wo alle Sonnen beſondern Erden angehö— 
ren—herrfcht es denn weniger in der Welt der höhern Geiſter? — weniger, wo 
das, was bei Ieblofen Dingen nur dunfler Trieb ift, bei Geiftern zu einer mit 
Bewußtſein verknüpften Empfindung veredelt iſt? —weniger, wo Gott ſelbſt der 
Urquell der Liebe iſt; wo, wie ſeine Werke, auch ſeine Gebote nur Wirkungen 
ver Liebe ſind? 
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Zwar die Hülle, in welcher mir geliebte Weſen auf Erden theuer wurden, 
ruht im Grabe. Aber es war auch nicht das Verwesliche, was ich eigentlich 
liebte, ſondern das Unverwesliche; und der Schleier, welcher die holde Seele 
umgab, die ich liebte, ward mir nur erſt werth und theuer durch den darunter 
verborgenen Engel. Der Schleier iſt abgefallen — aber der Engel lebt! Doch 
werde ich ihn finden? Wie ihn wieder erkennen, da er die äußern Kennzeichen 
für mich nicht mehr hat? — Warum die zweifelnde Frage? Armer Sterblicher, 
kennſt du Gottes Kraft? Woran erkennen ſich die — woran die Urſtoffe 
der Welt, daß ſie ſich einander wiederfinden? 

Wenn der bunte Frühling erwacht, ſtehen Millionen pflanzen in blühender 
Schönheit. Aber nur diejenigen Pflanzen, welche zu gleicher Art gehören, ſen— 
den ſich durch die Lüfte einander ihren goldenen Blumenſtaub zu. Sie ſtehen 
oft weit getrennt, und doch ſenden fie ſich ihren Staub zu, und dieſe kaum ſicht— 
baren Theilchen finden die Blume, zu der fie ſollen. Unter Millionen Blüthen 
ſchweben fie der einzigen gleichartigen, verwandten Blüthe zu, wie son ihr Durch 
zauberifche Kraft angezogen. Hier ift in der irdiſchen Schöpfung ein Wunder, 
deffen Zeuge ich jenes Jahr bin, Iſt dieſes Wunder des allmächtigen Schöpfers 
für mich nicht Deutung aus der Ewigfeit? Die erhabene Macht Gottes; welche. 
aus weiten Fernen ven befruchtenden Blumenftaub zur einzigen harrenden 
Blüthe führt: follte fie ohnmächtiger fein im Neiche höherer und ihrer näherer 
Weſen? 

Ja, es iſt ein Wiederfinden nach dem Tode! Das von Gott Verbundene iſt 
auf ewig verbunden, und bleibt ungetrennt. Und du, o theure Seele, die mir 
ewig theuer iſt, wir ſind getrennt. Du drüben, ich hier, wir gehören einander 
immerdar. Sei glücklich in deinen beſſern Gefilden, auch ich werde einſt mit dir 
im Paradieſe ſein. Sollte ich länger weinen? Nein, warum denn? Wir ſind 
noch ungetrennt im großen Hauſe unſers Vaters beiſammen. Zwar du fehlſt 
mir; aber ich könnte, ich würde ſelbſt nicht wollen, daß du wieder unter den 
Lebendigen auf Erden mit mir wandeln wöchteſt. Auch wenn ich die Macht 
hätte, dich aus deiner ſeligen Wohnung zurückzurufen, ich würde ſie nicht aus— 
üben. Denn du haſt überwunden, du haſt vollendet; nicht an dir iſt es, heim— 
zukehren, ſondern an mir iſt es, zu dir zu eilen. Ich kenne ja den unfehlbaren 
Weg; es iſt ver Weg der ſtrengen Pflicht und Chriſtenſinnes, mit dem ich Got— 
te8 Befehle auf Erden sollftredfen muß; es ift der Weg zu Gott felbft, Nur 
Sünde und Lafter würden mich yon dir und Gott trennen. 

Mein Schmerz war groß um deinen Tod; aber groß ift jest die Freude mei— 
nes Gemüthes, Du, o sollendeter Geift, bift noch der Geliebte dort, du ziehft 
mich an heiligen Banden dir nach in die beffere Welt, Durch Die Liebe der 
Geiſter find fi Erde und Himmel verwandt. Sch habe einen Theil der Meini— 
gen bei Gott. Welch ein himmelvoller Gedanfe! 

Bater im Himmel, o Du mein und meiner verflärten Seelen Vater! mie ich 
einft in der bangen Stunde des Scheidens meine Hände fehmerzsoll zu Dir er= 
bob, und mit heißen Thränen flehbte: o laß mir meinen geliebten Sterbenden — 
Bater, fo hebe ich jest meine Hände in ſtolzer Zufriedenheit empor, und rufe: 
Ich danke Dir für ven Tod meines Lieblings! Diefer Tod hat zwar mein gan— 
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zes Weſen tief erſchüttert, aber er hat mich frommer, edler, heiliger gemacht. Ich 
fühle mich Dir nun näher angezogen; ich fühle mich nun fremder gegen alles 
Irdiſche, und werde demſelben nie wieder mit allzugroßer Hingebung gehören; 
es iſt ein Band zwiſchen der Ewigkeit und mir, das nicht wieder zerreißt. Mein 
Wandel iſt nicht bloß auf Erden mehr; er iſt im Himmel bei Dir und den 
Theuern, die Du mir gabſt und nahmſt. 

Es war eine Zeit, da übermannte mich noch ein furchtſames Grauen bei dem 
Gedanken an Tod und Grab. Wie konnte ich Tod und Grab lieben, als ich in 
ihnen den Abgrund ſah, der alle meine Seligkeit verſchlingen wollte! Da war 
noch die Erde ein Himmel, und Dein Himmel, o Gott, für mich eine heilige 
Einöde, in der ich mich als ein Fremdling dachte, den dort Niemand liebte und 
kannte. Und ich fürchtete den Tod, und ſcheute das unbekannte Land. 

Nun aber iſt dorthin meine Sehnſucht, dort iſt meine Ruhe, meine Heimath, 
mein Gut! Dort ſind die Genoſſen meines Herzens, meines Lebens! Und iſt 
es mir wohl unter meinen Freunden auf Erden, ſo denke ich, dort wird es beſſer! 
Oder iſt es hienieden trübe, ſo denke ich, dort wird es hell! 

Ich aber will durch Chriſtum Jeſum mich würdig machen der Seligkeit, die 
Du mir, o mein Vater, bereitet haſt von Anbeginn! Ich will Deinen Willen, 
o Vater, erfüllen durch Werke der Liebe gegen meine Mitmenſchen, auf daß ich 
mich auch droben Deiner Liebe in meiner höhern Vollendung erfreuen könne. 
Amen. Hilf mir, o Herr Jeſus, Licht meiner Seele! Amen! 


36. 
Deutungen aus der Ewigkeit. 
Fünfte Betrachtung. 
VW; iederjchen. 


Joh. 16, 16. 22, 


Menn ich einft ausgerungen habe, Mas hier nur Hein, nur Schwach begonnen, 
Die Freundfchaft über meinem Grabe‘ Mird dort vollendet ausgefbonnen, 
Des Scheidens legte Zähre weint: Vollendung heißt die Ewigkeit. 
Dann lachl’ ich froh im fel’gen Leben, Der treuen Liebe Keim auf Erden 
Wo meine Theuern mich umfchweben, Wird dort erſt volle Blüthe werden, 
Wo die Getrennten Gott vereint, Denn Gott tft dort und Seligkeit! 





Erhebe dich, o meine Seele, aus dem Gedränge diefes Lebens zu deiner Frei 
heitz—empor aus dem Drud deiner Sorgen zur Ahnung ewigen Friedens — 
empor aus dem Öetümmel aller Zerftreuungen zum Anblick deiner beſſern Bes 
ftimmung! 

Denn was ift der Tropfen des trdifchen Lebens, in welchen du bier fchwelgft, 
gegen das Meer unenplicher Herrlichkeit, welches du jenfeits dieſer flüchtigen 
Traumftunde bewundern follft? Was tft alle Pracht des Ervballs, aller Schim— 
mer des goldenen Staubes hienieden, gegen ven Glanz, welcher dir aus den 
Pforten der Ewigfeit entgegenleuchtet  — D warum bewunderft dur die ſpielende 
Flamme deiner Kerze, mit ver du deine Wohnungen erhellft? Was ift ſie gegen 
die Gewalt der Sonne, in deren Strahlenfluthen unermeßliche Welten ſchwim— 
men, Wärme, Licht und Leben trinfend? 
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Ja, Emwigfeit, du letztes Ziel, wohin Alles eilt, ver Weinende und ber Frobe, 
der König und der Bettler, ver Weifefte und der Thörichtfte, der Greis und das 
tändelnde Kind, —Ewigkeit, da unfer Mler harrend, fei heute mein Gedanke! — 
Meine Seele fühlt fic) freier, erhabener, reiner, wenn fie dich denkt und nennt! 
Das Irdiſche, was mic) bisher entzückte, oder was mich mit feinen Dornen ver= 
wundete, wird vor dir gering und verächtlih. Die Religion erfcheint mir lies 
benswürdiger, göttlicher, verflärender, indem fie wunderbare Ahnungen bes fünf- 
tigen Dafeins in meine Bruft fenft. — Ewigkeit, du, por deren Anjchauen ven 
Leichtfinn fchaudert, die Sünde erblaßt, der Zweifler mit dumpfer Ungewißheit 
bebt,— Ewigfeit, vu Gottgeborne, du Vollenderin alles Begonnenen, du Ver— 
gelterin mit Richtfchwert und Palme, du Allesverſöhnende, Allesausgleichende, — 
Ewigfeit, du bift des Weiſen Troft, des Chriften freudige Hoffnung. 

Auch mir, auch mir follft du Troft und Hoffnung fein; Troſt, wenn ic) über 
mein kummervolles Schieffal weine; Hoffnung, wenn ich in ven fröhlichen Reiz 
ben meiner Freunde mich des Lebens erfreue. Troſt, wenn meine irdischen Aus— 
ſichten finfter werden wollen; Hoffnung, wenn mid) im Schooß des Glüdes 
ver Gedanke befchleichts Alles wechfelt, und was ver Menfch hat, wird ihm wies 
der genommen! Troft, wenn die Hand des Todes meine Geliebten mir ent> 
führt, und ich an ihrem Sterbebette traure, und mit naffen Blicken ihre falten, 
Dleichen, ftarren Gefichtszlige betrachte, welche mir nie wieder freundlich lächeln 
werden; Hoffnung, wenn auch mir einft ver Winf des Todes gilt, und ich von 
treu ergebenen Seelen, von zärtlichen Freunden, von fchluchzenden Waiſen ſchei— 
den muß. 

O meine Hoffnung, mein Troft, Ewigfeit, du durch Sefum mir geoffenbarte— 
du bift es, die den ganzen Schag der hier entflohenen Freuden mir aufbewahrt — 
Warum denn beben vor dir? Zu dir hinüber weht der Sturm die ſchönen Blü— 
then, welche er mir aus dem Kranz der Freuden riß. — Warum denn beben vor 
dir? Nur in dir, fonft nirgends, kann ich wiederfinden, was ich auf Erden ver— 
lor, und was ich auf Erven verlaffen muß. 

Wie tief und felig erfchlittert mich der Gedanke, daß ich wiederfinden werde, 
was ich verlor! Daß ich hoffen darf, Die ich unterm Himmel fah und liebte, 
dort wiederzufehen! — D meine theuern, meine heißgeliebten Eltern, o ihr zärt- 
lichen Gefpielen meiner Kindheit, o ihr mit den Banden des Blutes und der 
Liebe an mein Herz Geflochtenen; o ihr, die meine Thränen, mein ftummer ver: 
zweiflungsvoller Schmerz nicht wiener erweden fonnte im Sarge—o ihr, die ihr 
mit Liebe und Wehmuth von mir fcheivet, um ing beffere Sein überzugehen— 
Wiederfinden! — Wiederfehen! 

Eine nie empfundene, himmlische Wolluft pringt durch mein Herz, — Ihränen 
ver wehmüthigen Sehnfucht verdunfeln meine Augen — aber mein Geift, erho- 
‚ben auf den Flügeln der Andacht, geführt durch das Licht der Religion, ſchwebt 
an ven geheimnißvollen Thoren der Ewigfeit — er dringt zu euch hinüber, er 
fucht euch auf in den ſchönen, fernen Welten, mo Gott wohnet, wo ihr mohnet, 
beſſer, edler, glüclicher, als ih. — Ich nur noch im Kerfer des Exrdenftaubes, ihr 

dort ſchon freit Sch noch ſchwach, arm, im Wechfel yon Licht und Schatten, ihr 
port im ewigen Glanz der Göttlichfeit, feligere Wefen, Engel! O könntet ihr 
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meiner Sehnfucht Stimme sernehmen, könntet ihr meiner Sehnfucht Thränen 
ſehen! Ich rufe, ich weine euch zu: Gedenket noch mein in beffern Welten! 
Gedenket deſſen, der euch mit treuer Liebe liebt bis an fein Grab! Es ift ein 
Gott, und Gott vereinigt ung wieder! 

Wir werden ung wiederfehen! Es ift fein Traum, feine Täuſchung! — Je— 
ſus, der Weltbefeliger, Jeſus, der Gottoffenbarer, hat es feinen Chriften 
offenbart. 

Er ſprach den füßeften alles Troftes aus, als er in einer ernften Lebensftunde 
feinen Süngern ihre traurigen Schiefale und Berfolgungen weifjagen mußte; 
als er fie, die ihm mit Findlicher Einfalt und Ergebenheit umringten, auf feinen 
Tod, auf feinen Heimgang zum Vater vorbereiten wollte: „Ueber ein Kleines, 
fo werbet ihr mic) wiederfehen, denn ich gehe zum Vater — zu meinem, zu 
eurem Bater, der uns Alle zu fich verfammelt. Wohl habet ihr nun Traurig 
feit, aber ich will euch wiederfehen, und dann wird euer Herz fich freuen, 
und eure Freude wird dann Niemand von euch nehmen können.“ (Joh. 16, 
16, 22.) 

Wir werden ung wiederfehen! — Als Chriftus in der fürchterlichen Todes— 
ftunde am Kreuze blutete, als Gott und Welt ihn zu verftoßen fchienen, da 
flehte gläubig noch ein Sünder neben ihm am Kreuze zu ihm um Troſt. Und 
Jeſus gab ihm die feligfte aller Hoffnungen. „Wahrlich,“ fo ſprach er zu ihm, 
der Welterlöfer, und mit fterbender Zunge ſprach er eg: „ich fage dir, heute 
wirft du mit mir im fchönern Leben wohnen!” (Luk. 23, 43.) 

Soll ich zweifeln, wo Jeſus fpricht, der wundervolle göttliche Bote des Him— 
mels, der aus Gott Geborene, erfchienen, um nach dem Willen des Emwigen die 
finftere Welt der Geifter zu erleuchten? Soll ich zweifeln am Worte des Lebens, 
welches er der Menfchheit brachte? An wen fonft fol ich glauben? Wer hat 
vor ihm und nach ihm fo gelehrt, daß der Weifefte unter den Sterblichen, wie 
das unwiſſende Kind, ihm als einzig richtigem Wegweifer folgte? Wer hat vor 
und nad ihm mit heiligerm Wandel vorgeleuchtet ? Wer hat vor und nach ihm 
das menfchliche Gefchlecht zu höherer Selbitfenntniß gebracht, und ihm feine 
Würde und Beftimmung anfchaulicher gemacht? 

Wir werden ung wiederſehen! Jeſus ſprach es. Innig umfaßt mein 
Glaube die göttliche Wahrheit, die er mir erwarb; die Wahrheit, welche mit 
Gottes Größe und Liebe fo harmonisch verbunden iſt; die Wahrheit, welche der 
heilige Schlüffel zu taufend dunkeln Räthſeln des Ervenlebens wird, und ohne 
welche ich in der Schöpfung nichts als traurige Widerfprüche, taufend Zwecklo— 
figfeiten und Berirrungen finde, 

Du ſprichſt, o Schwermüthiger, in deiner Zweifelfucht: „Ich fann mir e8 
nicht denfen, wie wir ung in jenem Leben wiederfinden, wiedererfennen werden? 
Denn wenn auc) der Geift zu ſchönern Verhältniffen übergeht: der Körper bleibt 
doch im Grabe zurüd, durch welchen wir einander hienieden erfannten, und vers 
‚weht mit anderm Staube.” — Wohl mag ver Staub verwehen, aber nicht der 
Staub war es, was den Staub geliebt hat; fonvern die Seele war es, welche 
liebend an einer Seele hing. Du zweifelft, weil du die Geheimniffe der Ewig— 
feit nicht ergrübeln kannſt. Du zweifelft, wo dein beſchränkter Verſtand Die 
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unendlichen Tiefen des Neichthums göttlicher Allmacht und Weisheit nicht 
ergründen fann, Du zmweifelft, weil du nicht weißt, wie nach dem Tode des 
Leibes die Geiſter gleichfam eingefletvet werden. Wer dies erforfchen, mer die 
Drdnungen der göttlichen Schöpfungen ganz umfaffen und erfennen will, muß 
ſelbſt Gott fein, Du bift es nicht. 

Die Schwäche deiner Einficht hindert Dich am beften Wiffen: aber vie Ge⸗ 
walt deiner Vernunft zwingt dich zum beften Glauben. Und die Geſetze dei— 
ner Vernunft ſind der Gottheit Stimme! — Der Vernunft aber untreu 
werden, heißt zum Thier hinab oder zum Wahnſinn ſinken. Sie, was du hie— 
nieden ſein kannſt, ſein ſollſt, ein vernünftiges Weſen, und du findeſt wieder 
die herrliche Uebereinſtimmung im Weltganzen. 

Was auch der Hügelnde Zweifler bet feiner befchränften Kenntniß der geiftigen 
Natur fagen mag, er fannnichts beweifen. Er fann höchfteng nur behaup— 
ten: Es ift möglich, daß wir uns im Tode auf ewig son einander trennen! 
Uber er fann auch nichts bewerfen gegen das Wort ver Hoffnung: Es ift 
möglich, daß wir ung jenfeitS wiederfinden! Er ftreitet mit bloßen Vermu— 
thungen, die ihm Schwermuth einflößen oder Eitelfeit, um etwas Sonderbares 
zu behaupten; er ftreitet mit bloßen Bermuthungen, denen er felbft feind ift, 
wider die fich fein eigenes Gefühl empört; gegen Vermuthungen, die mehr als 
dies find; gegen die Macht feines Glaubeus; gegen den a der Völker, 
der roheſten, wie der weiſeſten. 

Schon in der todten Natur werden wir gewahr, daß ſich die ee Kräfte 
einander nach unbefannten Gefegen gegenfeitig anziehen. Und wenn der Staub 
willig zu dem verwandten Staube fliegt, fi mit ihm zu vereinigen, warum 
follten höhere Wefen, felbftftändige Geifter von dieſer Wohlthat ausgeichloffen 
fein? Sind fie geringer, als der Staub der Blume, welcher ihrem Kelch ent— 
fliegt, um eine andere ihm verwandte, unter taufend andern Blumen yerloren 
ftehende, zu Suchen und fie zu befruchten ? — Zweifler, erffäre mir dies unbe— 
greifliche Wunder, dann erfläre ich Dir, wie felbftthätige lebendige Geifter in 
den Gefilven der Emwigfeit ihre Sehnfucht löſchen und fich einander wieder finden. 

Vie? war es der Menfch, welcher das Gefeg der ewigen Liebe dem Menfchen 
vorſchrieb? War es der Menfch, welcher die Gefühle ver Freundſchaft fich felbft 
in die Bruft pflanzte? War e8 der Menfch, welcher mit ven Empfindungen ver 
Zärtlichkeit zugleich Die Sehnfucht nach ewiger Dauer erfchuf? Nein, vie Hand 
Gottes war es, welche ſolches Gefühl in unfer Herz legte; Gott war es, welcher 
die Sehnfucht verwandter Seelen nach ewiger Vereinigung uns gab, Und Er, 
der ung hienieden für wenige Jahre zufammenführte, fo innig serband — Er, 
die Liebe, Er, die Barmherzigkeit, Er, die Güte, — Er follte zwecklos dieſe 
theuern von ihm gefnüpften Bande wieder aus einander reifen wollen? Er, ver 
Allerſeligſte, jollte ung unglüdlicher machen, als der graufamfte unter ven Men- 
fchen? Er, ver Allerheiligfte, follte ung in unfern heiligften Empfindungen, in 
den Hoffnungen unferer Todesftunde, täufchen? Er, ver unferm Herzen Liebe 
gebot, follte ung beſtimmt haben, Zeuge unferer Verzweiflung zu werden? 

Unmürdiger, entſetzlicher Gedanke! fliehe von mir. Ich glaube Gott, ich 
glaube ven Allervollfommenften, und finde darin Ruhe und Ueberzeugung, daß 
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er die heiligen Bande der Seelen nicht zerreißt, Die er felbft ſchuf. Er ift ver 
Alersollfommenfte, und fennt feine Neue um das, was er gefchaffen. Wie follte 
ihn das Evelfte, die gegenfeitige Liebe der Seelen, fein Werf, unfere Seligfeit 
und ihre Dauer, gereuen? 

Gott ift! Darum werden wir ung twieberfehen, die wir für einander gefchaf- 
fen wurden. Und er ift ja der Schöpfer! Er ver Allliebende iſt's! Wir 
werden ung wiederfinden, einander wieder gehören; die Emigfeit erfüllt vie 
Sehnfucht yon Millionen eveln Herzen, 

- Was wäre mir Unfterblichfeit ohne die Unfterblichfett meines Bewußtſeins, 

ohne Fortvauer meines beffern Wefens und Seins? Und die Tugend, die Gei— 
ftesfraft, Die Liebe, find fie nicht das Einzige, was mir yor mir felbft Werth 
gibt, und was der Welt für mich Werth verleiht? 

Unfterblichfeit ohne Bewußtfein, daß ich es bin, der fchon war, der ſchon liebte, 
ift feine Unfterblichfeit mehr. Unfterblichfeit ohne Berfnüpfung des Gewefenen 
mit dem Künftigen iſt Feine Unfterblichfeit, fondern Vernichtung. Würde ich 
° wiedergeboren in der Ewigfeit, ohne Bewußtfein meines Gewefenfeins: fo wäre 
meine Geburt nur die Schöpfung eines neuen Wefens, das noch nie vorhan— 
den war, 

Nein, Gott ift! ich bin unfterblich, fo wahr er ewig und die höchſte Vollkom— 
menheit ift. Sch bin unfterblich; fo wird die Kraft meines Geiftes, meiner Tu— 
gend, meiner Liebe nicht mit dem Leibe abfterben. So gleicht jeder nächtliche 
Schlaf auf Erden meinem Tode, jedes Erwachen meinem fünftigen Dafein. 
Mit jedem Erwachen fehren die Erinnerungen meiner früheren Zeiten, meiner 
erworbenen Tugenden, meine Empfindungen ver Freundſchaft zurüd. — Erfläre 
mir, Zweifler, wie dies Wunder an jedem Morgen möglich ift: dann will ich 
dir die Möglichkeit erflären, wie auch in der Ewigfeit verwandte Seelen noch) 
einander angehören. 

Würde, was Gott verband, im Tode auf ewig getrennt, ftürbe mit meinem 
Leibe auch die treue Kiebe und die Hoffnung ſchönen Wiederfindens — o fo wäre 
Alles zerriffen, Alles sernichtet, was Die Gotteswelt mir Herrliches gezeigt. 
Sp wäre meine Seele ihrer beften Schäße, ihrer füßeften Freuden beraubt. So 
wäre die ganze Ewigkeit nichts als die Verbannung einer verwaifeten Seele, die 
einfam umberirrte, und Verlorenes vergebens fuchte. O fo wäre das ewige 
Grab einem ewigen Leben vorzuziehen, in welchen die Sehnfucht nur theuern 
Erinnerungen hoffnungslos nachweinen müßte. Sp wären Liebe und Freund— 
fchaft auf Erden noch gefährlichere Empfindungen, als Neid und Haf. So 
wäre der größte Theil des Ervenlebens für Millionen und Millionen guter 
Seelen nicht werth, geliebt worden zu fein, O fo würde ich hienieden Gott, die 
ewige Liebe anflehen: Tödte Die Liebe in mir. Ach, warum gabft Du mir ein 
Herz, das nur bluten fol? Warum führteft Du mir theure Seelen zu, wenn 
Du mich auf ewig yon ihnen reifen möchteft? Warum fchenfteft Du mir diefe 
Gefühle der Liebe, diefes Herz voller Treue, wenn ich es nur empfing, um durch 
Berluft deſto elender werden zu fünnen? So feufzt alfo der Gatte vergebens in 
der Sterbeftunde noch einmal den Namen feiner Geliebten; die Schweiter ver— 
geben den Namen eines theuern Bruders; die zärtliche Mutter umfonft die 
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Namen ihrer Kinder? Sp wäre die Ewigkeit alfo nur entweder eine Vernichtung 
unferes beffern Selbfts, over eine ewige, unbefrienigte Sehnfucht, ein Beklagen 
ewigen Berluftes ? 

Nein, ſchwermüthiger Zweifler, höre Jeſu Wort, er verheißt Dir Wiederſehen 
in der Ewigkeit! Höre das Wort deiner Bernunftz fie yerurtheilt deinen Wahn- 
finn, der die Gottheit, der die Welt, der Alles mit fich felbft verwirren, ver dein 
ganzes Leben und die ganze Schöpfung des Schöpfers zwecklos und zerriffen 
darstellen will! — Wiffe es, was dich Erfahrung jeden Tag lehrt, was dich Die 
große Weltgefehichte, was dich der Anblick ver weiten Schöpfung lehrt: Gott 
läßt nichts unvollendet von dem, was er gefhaffen! Er beginnt 
nichts, um e8 wieder abzubrechen. Er ift ewig, ewig auch, was er zum Dafein 
gebracht, — 

Einer der ſchönſten, der beruhigendſten Gründe für die Unſterblichkeit unſerer 
Seele iſt der, daß die Gottheit in ung ein Streben nach Tugend und nach damit 
in Berbindung ftehendem Wohlfein gelegt hat; daß aber dies Ziel auf Erven 
felten, oft nie erreicht wirb: daß ver Tugendafte oft der Unglüdlichfte iſt; daß 
erit in ver Ewigfeit dies doppelte Streben nach Tugend und Seligfeit geftillt 
werben fünne, wenn nicht Alles hienieden zwecklos fein, und die Tugend felbft 
für einen nichtigen Irrthum gehalten werben folle, 

Jeder Grund für die Meberzeugung yon der Unfterblichfeit meines Geiftes ift 
zugleich auch ein Grund für ven Glauben an das Wiederfinden verwandter 
Seelen in ver Ewigfeit. ch, wie viel taufend Bitterfeiten duldet hienieden die 
Liebe edler Menfchen um den Geliebten, der Freund um den Freund, der Vater, 
die Mutter um das Kind — und alle dieſe Thränen, dieſe Sorgen, diefe Auf- 
opferungen blieben unbelohnt? Der Tod raubt ihnen dag Evelfte, das Thenerfte 
ihres Lebens — ihre Schmerzen blieben ihnen unvergolten, wären nun vergeffen 
yon der Gerechtigfeit der allliebenden Gottheit? 

Nein, nein, unfer Herz empört ſich wider«Diefen Gevanfen; unfere Bernunft 
serdammt ihn; das göttliche Wort aus Jeſu Munde winerfpricht ihm. 

Verlaß mich nie, o füßer, göttlicher Glaube: ich werde fie alle wienerfinden, 
die meine Seele liebte, dort, wo Feine Thränen mehr fliegen. Sin diefem Glau— 
ben erheitert fih Die Finſterniß des Lebens; Gott und Schöpfung, Leben und 
Ewigkeit erfcheinen mir durch ihm in herrlicher, befeligender Berbindung und 
Uebereinftimmung. 

Dir werden ung wiederfinden, gleichsiel, wo und wie? Gott waltet dort, 
wie hier, und fein Wollen ift ja unfere Seligfeit! — wir werden ung wiederfin= 
den, o ihr ewig theuern Seelen; es ift nicht Traum, nicht leere Täufchung, daß 
wir einander immer angehören, | 

Ah ihr, über deren niedrige Grabhügel fhon das Moos der Vergeffenheit 
grünt, ihr ſeid von mir noch nicht sergeffen. Noch fehlägt mein Herz für euch, 
wie es einft an euerm Herzen ſchlug; noch meint mein Auge in der Erinnerung, 
wie wir son einander ſchieden. Nicht für ewig find wir getrennt. O vielleicht, 
in feligern Gefilden, gedenfet ihr auch meiner noch, wie ich euer, Ich trauere 
euch yerlaffen und verwatfet nach. Für mich hat die Erdenwelt feinen wahren 
Troft, Meine, Ruhe, meine Freude tft nur bei euch; meine Sehnfucht eilt nur 
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euch nach in ven beffern Welten. Und ihre, o Verflärte, ihr lächelt sielleicht 
meines Schmerzes, wie Selige lächeln, die e8 wiſſen, wie nahe die Stunde der 
Wiedervereinigung ſchon ift. Ihr lächelt, wie der Gatte, welcher nach langer 
Trennung von der Geliebten. fich ihr unbekannt nahet, wie fie in Thränen der 
Wehmuth noch ſchwimmt, und feinen Berluft beflagt. 

Ach, wann, o wann werde ich euch wieder umfangen? Wann werden die 
Seufzer ſchweigen müffen? Wann werde ich enplich wieder innig, ewig verbun= 
den mit euch, unfer Dafein und den Schöpfer fo überfchwenglicher Seligfeit 
preifen® Auch die Erinnerung an die Trauer des Lebens auf diefer Ervenmelt 
wird ung noch theuer fein. Hier fanden wir ung ja; hier gab ung Gott ein- 
ander; bier ſchmolzen unfere Seelen zufammen! 

Gott, o Gott, Du bift die Liebe! — Soll ich länger um die Todten weinen? 
Sie gingen zu Dir — ich werde fie wiederfehen, die Seligen! — Im Glauben 
an Deine Baterliebe wird felbft ver Schmerz der Sehnfucht zum füßen Genuf. 
Ruhig erwarte ich. die Stunde, da Du mich zu den Theuern zurüdführft. 
D Ewigkeit meiner Seligfeiten, mit Entzüden fehe ich zu Dir empor, mit Dank— 
barfeit zu dem, der fie mir von Anbeginn bereitet hat! 


37. 
Deutungen aus der Ewigkeit. 


Schfte Betrachtung. 


Wiederſehen. 
Offenb. Joh. 3, 21. 


Nein, nein, das Weltall iſt kein Traum, Verheißung, die ung Sefus gab, 
Kein Bruchſtück ift das Leben; Du füllt ung mit Entzüden; 

Ein Einz’ges ift des Weltalls Naum Umftrahleft unferer Lieben Grab, 
Und dies und jenes Leben! Auf das wir weinend bliden. 

Die Geifter fteigen nur empor; Du führeft auf des Glaubens Bahn 

Die Lieben, die ich hier verlor, Die müden Seelen himmeları 
Sie harren meiner droben, Zur ewigen Bereinigung! 





Du höreft die Offenbarungen Jeſu; du höreft die Stimmen einer mehrtaufend- 
jährigen Vergangenheit: du vernimmft das beredte Zeugniß ver Natur, vom 
Staubforn bis zum Sterne; du vernimmft deine Verkündigung yon deinem 
innern Richter, vem Gewiffen. Dir befenneft: Sa, es tft ein Gott! es ift 
ein höchites, heiliges, gerechtes Wefen, welches das Weltall ordnete und die 
todten, wunderbaren Kräfte leitet; das, als ein ewiger Geift, die Geifter als 
jeine Kinder liebt; das nicht bereut, was es in höchfter Weisheit fchuf; das 
nicht dag geringfte Stäubchen aus feiner Schöpfung vernichtet, geſchweige die 
edle Kraft vernichten wird, die Gott denken, Gott verehren kann: den menſch— 
lichen Geiſt. 

Du befenneft, es ift ein Gott; fo befenneft vu auch: Sa, Unfterblichfeit 
ift nothwendig das Loos unferer Seele! 

Iſt aber deine Seele unfterblich: fo befennft du, daß du dir deiner auch noch 
nach dem Tode auf irgend eine Art bewußt bleibft. Denn nicht wilfen, daß du 
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da bift, heißt Vernichtung. Oper nicht wiffen, daß du da warft, und wie du 
warft, heißt feine Fortoauer, fonvern neues Anfangen, neue Schöpfung. 

Nicht wiffen nach dem Tode, daß wir waren, macht unfere Tugend, unfern 


Evelmuth, unfere Aufopferungen auf Erden unnütz. Denn wozu eine Belohe 


nung droben, eine Veredlung, wenn wir nicht mehr willen, warum? Der 
warum ein Gericht über unfere Schande droben, eine Vergeltung, wenn mir 
nicht mehr wiffen, wodurch wir die Strafe, die Unwürdigkeit unferes Schickſals 
gervient haben ? — Alle Bergeltungen in jener Welt wären zwedloß; himmli— 
fcher Lohn und himmlifche Strafe würden Ungerechtigfeiten fein oder heißen 
fönnen, Die Tugend, die Veredlung der Seele auf Erden, ſowie ihre Verſchlim— 
merung hienieven, wären ohne Zufammenhang mit einem fünftigen Leben, und 
beinahe gleichgültig. — — Wer an die höchfte Gerechtigkeit Gottes, wer an Die 
unbedingtefte Heiligfeit Gottes glaubt, der glaubt auch an ein wahrhaftes 
Fortdauern deg Geiftes, an ein ungerriffenes Fortvauern, an einen inni— 
gen, geiftigen Zuſammenhang zwifchen dem Hierfein und dem Dortfein. 

Diefer Zufammenhang aber ift nicht möglich, ohne das Bewußtſein der 
Seele, daß fie war, und wie fie ehemals war; ohne Erinnerung des 
Gewefenen, Die Seele, entbunden yon ihrer gebrechlichen, groben Hülle, dem 
irdiſchen Leibe, der ihre Thätigkeit oft ſchwächt, wird Dort vielleicht freier wirfen, 
als wir hienieven fähig find, ung sorzuftellen, So erfcheinen oft dem Greiſe im 
Traume, wenn fein Körper fchläft, Erinnerungen aus feinem frühern und ſpä— 
tern Leben mit erfchütternver Lebhaftigfeit, die er während des Wachens feit lan— 
gen Jahren vergeffen zu haben glaubte, 

Nicht nur war dieſes von jeher Die Meinung aller aus der erften Rohheit 
hersorgegangenen Bölfer, fondern felbft Jeſus, ver Gottmenfch, deutete auf diefe 
MWiepderverginigung unferer Dergangenheit in jener ernften Abbildung hin, welche 
er dem fünftigen Geifte der Menichen vom Tage der großen Vergeltung gibt. 
(Matth. 25, 31—46.) Da führt er die Frommen redend ein; da läßt er fie 
fragen: „Herr, wann haben wir Dich hungrig gefehen, und haben Dich gefperfet? 
oder durſtig, und haben Dich getränket?“ — Jeſus Chriftus, göttlicher Weisheit 
und Offenbarung voll, verkündete den Sterblichen nicht nur die Unfterblichfeit, 
fondern auch die ununterbrochene Fortdauer des Bewußtfeins ihrer Hanvdiungen, 
Diefe Stetigfeit des Bewußtfeins aber ift nicht möglich ohne Erinnerung an 
Diejenigen, mit welchen wir auf Erden fo genau verbunden waren, Denn auf 
fie bezogen fich ja unfere Handlungen, auf fie unfere Tugenden und after, auf 
fie unfere Liebe, unfer Hab, unfer Edelmuth, unfere Bosheit, unfere Barmherzig- 
feit, unfere Grauſamkeit. 

Zwar mag e8 dem irdiſchen Verſtande, der nichts als die irdiſchen Hilfs— 
mittel fennt, ſchwer fallen, zu begreifen, auf welche Art und Weife wir in einem 
andern Leben diejenigen wievererfennen, wieverfinden werden, an welche ung 
Gottes Liebe mit den Banden der Liebe knüpfte. Aber ift es nicht thöricht, das— 
jenige zu verwerfen, als wäre es nicht, was wir wegen unferer fchwachen, irdi— 
ſchen Einfichten nicht in unferer Einbildungsfraft uns vorſtellen können? — 
Müffen höhere Wefen, wenn fie Zeugen unferer Schwäche und unfers Eigen- 
dünfels find, nicht eben fo über uns lächeln, wie wir über ven Wilden jenfeitg 
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des großen Weltmeers lächeln, der in feiner Unwiffenheit es für unmöglich hält, 
daß Menfchen einander ihre geheimften Gedanfen umſtändlich mittheilen fün- 
nen, ohne fich zu fehen, ohne fich zu ſprechen? Auch er verfpottet denjenigen, der 
zu ihm ſpricht: Siehe, es gibt Menſchen son höherm Geiſt, yon größerer Bil 
dung, als wir; fie können mit einander-reven und fich einander verftehen, wenn 
fie auch taufend und taufend Meilen son einander wohnen, wenn gleich Ge— 
birge, Meere, Ströme und Wüſten fich zwifchen ihnen lagern. Und vernimmt 
er von der Kunſt des Briefichreibens, fo hält er fie für übernatürliche Zauberer, 

Sind wir in Rücficht unfers fünftigen, erhabenern Zuftandes, in Nüdficht 
unferer jegigen Betrachtung defjelben, viel anders, als jener Wilde in Rüdficht 
zu ung? 

Der Gedanke an das Wierererfennen, an das Wiederfinden diefer Geliebten 
jenſeits des Todes in einem befjern Leben, tft mit dem Gedanken an wahrhafte 
Unfterblichfeit eins, Wir können nicht das Eine vom Andern trennen, ohne 
fogar unfere Borftellung yon der höchften Bollfommenheit und Liebe Gottes zu 
vernichten. Mögen unfere Borftellungen son dem Jenfeits immerhin fehr un— 
sollfommen fein, wie fie e8 denn fein müffen, fo begnügen wir uns mit den 
Ahnungen über die Loofe der Ewigfeit. Wir find Kinder; fo laffet uns mit 
findlichem Gemüthe an jenes Leben glauben und denken. Denn was dort 
unfer wartet, wo das Verwesliche wird Unyerwesliches anziehen, kann feine 
irdiſche Sprache nennen, kein Sterblicher faſſen. 

Aber der Gedanke an die Unſterblichkeit, an das Wiederſehen in der Ewigkeit, 
hat auf unſer Herz, auf unſere Tugend einen allzu wichtigen Einfluß, daß wir 
ihn nicht oft, nicht gern in uns unterhalten ſollten. Unſer göttlicher Meiſter gab 
uns nicht vergebens davon die Vorſtellung. Wir werden uns wiedererkennen 
und unſere Thaten; er ſagte dieſes ausdrücklich in ſeiner Beſchreibung des gro— 
ßen Tages der Vergeltung. „Wo haben wir Dich geſehen? wo haben wir Ge— 
legenheit gehabt, Dir wohlzuthun?“ läßt er in feiner bilvlichen Erzählung vie 
Gerechten und die Sünder fragen, und er antwortet ihnen: Wahrlich ich fage 
euch, was ihr gethan habt einem unter dieſen meinen geringften Brüdern, das 
habt ihr mir gethan. (Matth. 25, 40.) 

Der Gevdanfe an das Wiederfinden in der Ewigfeit hat auf unfere Tugend, 
auf unfern fittlichen Wandel eine mächtige Wirkung. Warum follte ich mich 
wundern, dag Mancher ihn zu unterdrüden fucht, der die Stunde des Wieder— 
findens in der Ewigfeit als eine Stunde des namenlofeften Entfeßens fürchtet? 
Warum follte ich mich wundern, daß Mancher ihn mit allem Wit hinwegzu— 
Hügeln ſucht; Daß er lieber mit feiner Vernunft, mit feinen Vorftellungen von 
der Hoheit, Größe, Weisheit und Gerechtigfeit Gottes im Widerſpruch leben, 
als diefen Glauben annehmen will, der feine Seele ſchon hienieden mit Schau— 
dern füllt? 

Aber nicht was der Menfch will, nicht was er wählen möchte, wird gefcheben, 
fondern was der Ewige will, was er in feiner harmonifchen Weltordnung 
„gorgezeihnet hatz was er im ung felbft durch allgemeine, laute Al nungen 
offenbart; was er Durch fein heiliges Wort verkündet hat. 

Ja, du wirft fie wiederfinden, leichtfinnige Mutter, ruchlofer Bater, deine 


= Nu 


Kinder, die du vernachläffigteft und in ſchändlicher Rohheit und in ihrem Hang 
zu Laftern verwildern ließeſt. Du wirft fie wiedererfennen in ihrer Unwürdig— 
feit, die dich anflagen, und wirft fie mit Zittern erfennen. Ihre Sünden fluchen 
deinem Anvenfen früher over fpäter dir über deinem Grabe nach, und bringen 
dir den Vorwurf wegen verſchuldeter Nachläſſigkeit, mit der du junge Herzen 
verwahrloſeteſt, in die Ewigkeit hinüber. 

Und du, der du hienieden mit gemeiner Selbſtſucht dir deine eigene Welt, 
dein eigener Gott biſt; der du gleichgültig gegen andere Menſchen nur für dein 
eigenes Wohl beſorgt biſt, und diejenigen als Thoren verachteſt, welche uneigen— 
nützig für Anvere arbeiten, wohl gar einen Theil des Shrigen für das Glüd 
des Nebenmenfchen aufopfern: wen wirft du bort finden? Du, der Alles für 
fich, Nichts für Andere that; wer wird dir dort begegnen, um dir noch in ber 
Ewigfeit ven Danf zu bringen, welcher der Tugend gebührt? Niemand! Du 
ftehft allein in ven Gefilven der andern Welt, als ein Fremdling, einfam, unges 
liebt. Dir fehnt fich Fein liebender Geift entgegen. Du bift Einer von denen, 
die ihren Lohn dahin haben. Denn was du auf Erden Gutes gethan, 
dafür haft du voll Eigennußes deine Belohnung gefordert und bezogen. Du 
gabft feine Almofen, du fteuerteft zu feiner milden Stiftung, zu feiner gemein 
nüßigen Unternehmung vein Scherflein bei, ohne nicht zu wollen, daß es ven 
Leuten in die Augen feuchte, ohne nicht Ehre dafür zu begehren. Du gingft 
ohne Liebe, ohne Freunpfchaft durchs Leben, weil du jeden Menfchen für fo 
felbftfüchtig und eigennützig bielteft, wie du felbft warft — ohne Liebe, ohne 
Freundfchaft trittft du in die Reihen ver Unfterblichen und ftchft einfam unter 
den Seligen. 

Es ift ein Wiederfinden in der Emwigfeit! — Zittere, Habſüchtiger, zittere, 
Schlemmer, der du das Eigenthbum wehrlofer Wittwen und unvertheivigter 
Waiſen raubteft, und dasjenige in Wohlleben vergeuden halfeft, was frommer 
Dorfahren Milvthätigfeit zur Hilfe ver Unglüdlihen und Armen geftiftet hatte, 
Wiſſe, Die Seufzer, welche deine Hartherzigfeit einem Untervrücten erpreßte, 
hörte "ein allgegenwärtiger Gott! — Wiffe, die Thränen, welche ein Unſchuldi— 
ger über deine Ungerechtigfeit in dunkler Stille vergoß, fah ein allwiffenver 
Gott! Und diefe Thränen werden dir vorgewogen, dieſe Seufzer Dir vorgezählt. 
Du wirft fie wiederfinden, die Unglüdlichen, welche du hienieden ungeftraft 
betrogen. Ueber deine Werke der Finfterniß geht dort ein heller Tag auf; deine 
Heuchelet ift dort eine vergebliche Kunſt, wo der Gerechte thront und richtet. 
Täuſche dich immerhin auf Erden, täufche Andere, proben gilt feine Täuſchung! 
Sprich immerhin hienieden: Es ift fein Gott, es ift Feine Ewigfeit, es iſt fein 
Wiederfinden! Schon hier mwiderfpricht in ernften Stunden des Gewiſſens 

Macht deiner Fünftlichen Lüge; ſchon hier pocht dein verbrecherifches Herz un= 
ruhiger bei der furchtbaren Erinnerung; aber dort, wie bier, ift Gott, vort 
Ewigkeit, Gericht und Wieverfinden! Dein Wis, dein Leugnen tödtet dag 
. Eiwtae nicht. 
Gott, Emigfeit, Gericht und Wiederfinden! — Hör’ es, frecher Wollüſtling, 
und erblaffe vor der Möglichkeit, zittere vor der Wirklichkeit! Hör eg, 
ſchlauer Verführer der Unſchuld; hör' es, Vater verſtoßener, verachteter Waiſen, 
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denen du Leben, Armuth und Schande gabſt, die da im Elend herumirren: du 
wirſt ſie wiederfinden! Die du hier verleugneſt, ſie werden in der Ewigkeit wider 
dich zeugen; die du hier zu Genoſſen des Elendes machteſt und ohne Troſt ver— 
verließeſt — Unbarmherziger, es iſt ein Gott, ein Tag der Vergeltung! — ſie 
werden dich dort ohne Troſt laſſen; die Unſchuld, die ein Opfer deiner geilen 
Lüſte geworden, die durch dich dem Fluch und den Thränen ewiger Verzweiflung 
preisgegeben ward, ſie wird wider dich zeugen! 

Der Gedanke des Wiederſehens erfüllt des Sünders Herz mit Entſetzen. 
Vergebens ſträubt ſich gegen ihn die ſchuldbewußte Seele. Nur beſſern Geiſtern 
iſt er willlommen; nur tugendhaften Gemüthern blühen in dieſem Gedanken 
unnennbar reizende Hoffnungen auf. Er gibt ihnen ein lebendigeres Gefühl 
des ewigen Geiſteradels, der eigenen Würde und der hohen Beſtimmung. Er 
macht ihnen das Leben heiterer, die Sterbeſtunde ſüß. Er ſtärkt ihre Kraft zur 

Tugend und zum Siege. Site verſtehen den Sinn des heiligen Wortes: Wer 
überwindet, dem fol Fein Leid gefchehen von dem andern Tode! CDffenb, 
Joh. 2, 11) 

Frommer Greis, der du mit hingefunfenen Kräften zum nahen Ende deiner 
Laufbahn hinfchwanfft, fehnfuchtsoll, wie der Müde zum Schlaf — dir ift wohl! 
Du weißt, was dich erwartet, du weißt, was du verlierft! Wie fann dir noch 
wohl fein auf Erden? Deine Sinne find ftumpf geworden; die Kraft deines 
Geiftes kann nicht mehr Durch fie wirken und fich lebendig darftellen. So ift 
auch im alten Fruchtbaum zwar der wunderbare Lebenstrieb (des Baumes 
Seele) ungeſchwächt vorhanden; aber die feinen Gefäße und Röhren find ver— 
wittert und verhärtet, Durch welche derfelbe fonft aus dem Ervreich nährenden 
Saft bis zu den höchften Zweigen fenden konnte. Die Zweige grünen noch 
ſchwach, aber blühen Fönnen fie nicht mehr, auch feine Früchte tragen. 

Du bift faft fremd geworden auf Erden. Die Gefpielen deiner Jugend find 
längſt von dir hinweggegangen, beine beften Freunde, deine Freundinnen haft 
du alle überlebt — auch yon den treuen Gefährten deiner ſpätern Jahre ſchlum— 
mern die meiften fchon im Grabe. Sie fchlummern! Dein Staub ruht bald 
neben dem ihrigen. 

Aber droben ift dein Vaterland, droben die felige Wiedervereinigung lieben— 
der Seelen, Du gehft hinüber, wo bich Alle erwarten, denen du hienieden theuer 
warft. Da umringen dich die Engel deiner Kindheit von neuem; da lächeln dir 
die Zärtlichgeliebten wieder, deren Auge du bier brechen ſahſt. Bald fliegt dein 
befreiter Geift mit Entzücen ihnen entgegen und jauchzt: Heil mir, nun habe 
ich überwunden; Heil mir, ich habe einen guten Kampf vollendet; gelobt ſei die 
namenlofe Liebe des ewigen Vaters der Geifter! 

Mir werden ung wiederfehen! — O Süngling, o Mädchen, fromme Kinder 
frommer, quter Eltern, vie ihr fchon den Verluft eines Vaters, einer Mutter 
beflaget: ihr werdet fie wieverfehen! Was war euch ehrwürdiger auf Erven, als 
die Liebe diefer Eltern? Wenn euch Sorgen drüdten, des Vaters treue Güte 

verbannte fie von euch; wenn euch ein Kummer drüdte, die zärtlihe Mutter 
wußte ihn zu lindern. hr habet fie nicht mehr! Aber über ein Kleines, und 
ihr werdet ihnen wiedergegeben. 
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Es führt ein Weg zu ihnen, oft dornenvoll, oft mühfam, aber ſicher. Dies 
iſt der Weg, ven Jeſus feinen Gelichten zeigte, daß fie ihn wieder finden follten. 
Es ift der Weg der Tugend, heiliger Gefinnung und That. Verlaſſet — 
Himmelspfad nie, verlaſſet das Andenken eurer Eltern nie! 

Wenn euer jugendliches Blut unter fremden Leidenſchaften aufwallt; wenn: 
ſich das Unrecht euch in verführerifcher Geftalt naht; wenn ungeftüme Begier— 
den euch in gefahrsolle Berfuchungen locken; wenn die Stunde fommt, da ihr 
zwifchen Unſchuld und Verbrechen, zwiſchen Edelmuth und Vergehen ſchwankt; 
wenn alle guten Borfäge son euch fliehen; wenn felbft die Stimme der Religion 
nicht mehr yon euerm Herzen vernommen wird — gevenfet dann Der geliebten 
Todten, dann des fünftigen Wiederſehens, und ihr werdet zu eurer Würde, zu 
eurer Tugend zurückkehren! 

Gedenket der hinübergegangenen Geliebten und ihres Wieberfinbeng; wenn 
ihr betet in Gottes Tempeln, wenn ihr handelt im bürgerlichen Leben. Gedenket 
ihrer beim Becher der Freuden, im Gewühl der Zerftrenungen und in ver Ver— 
zagtheit des Unglüds — und ihr werdet euch nicht yon ihnen verlieren! Ein 
unfichtbares, geiftiges Band ift die Liebe; es reicht über das Grab hinaus in 
die Gefilde der beffern Welt; es fnüpft verwandte Seelen dort und hier, es 
fnüpft den Himmel mit der Erde zufammen, wie Gottes Liebe Das ganze 
Weltall umfängt, erhält und durchdringt mit Seligfeit. 

Gevenfet der hinübergegangenen Geliebten und ihres Wiederfindens, wenn 
fi Gelegenheit bietet, eine edle That zu verrichten, einem Feinde wohlzuthun, 
einem Verleumder das Befte zu reden, ein gemeinnübiges Werk anzufangen 
oder zu unterftügen, einer verlaffenen, leidenden Samilie zu helfen! Da winft 
euer befierer Engel, da winft die Ewigfeit — da iſt ein guter Kampf um bie 
Krone des Lebens zu kämpfen! 

Mir werden ung wiederfehen! — Vaterthränen, Mutterthränen um den Tod 
eines heißgeliebten, hoffnungsyollen Kindes, Thränen der einfamen Wittwe, 
Schmerz der Schwefter um den erblaßten Bruder, Schmerz des Freundes um 
den verfchwundenen Freund, um die entriffene Freundin — ihr feid vergebens! 
Höret auf zu bluten, ihr vom Sammer zerriffenen Herzen: die da ftarben, fie 
leben noch! Nicht auf ewig find wir getrennt! Wir follen ung wiederfehen, 

Erhabene Offenbarung, göttlicher Troft meiner Religion, beſelige mich immer= 
dar! Auch ich habe verloren, was ich liebte; auch ich weine in einfamen Au— 
genblicfen ven fchönften Freuden meines Lebens nach, Die im Grabe ruhen, Im 
Grabe ruhen? O nein, nicht der Staub war es ja, den ich liebte, ſondern die 
holde Seele, welche mir aus freundlichen Augen entgegenlächelte, und yon den 
Lippen mir Die Worte der Liebe fandte, Dieſe Seele, fie lebt noch, venn Gott 
lebt; fie Kiebt noch, denn Gott liebt. O himmliſch füßer Gedanfe, ich werde 
auch in fernen Welten, ich werde noch dort son meinen Lieblingen geliebt, enler, 
reiner, zärtlicher geliebt, als hier im Staube, 

a, liebet mich, o ihr Theuern, denen fehnfuchtsoll meine Thränen rinnen, 
denn auch meine Liebe ſchwingt fich euch über vem Grabe nad, Liebet mich, _ 
und der Tod hat ung noch nicht getrennt. Kann er trennen, was Gott felbft 
hienieden fo innig zuſammenſchloß? — Meine Wehmuth ift Feine Frucht des 
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Zweifels, ſondern des Verlangens nach euch. Wir werden ung wieder haben, 
dort, wo feine Wehmuth mehr ift und feine Trennung, fondern nur Bollendung, 
nur Entzüden, Der Schöpfer ſchuf ung auf Erven für einanver; er fhuf uns 
für das ewige Sein, nicht für den flüchtigen, irdischen Augenblid. Hier war 
es, wo er ung gleichfam einander zeigte, damit wir defto verlangensvoller nach 
unferm höhern Ziele ftreben follten. Mit ven Banden des Glaubens nicht 
nur, auch mit ven Banden ver Liebe, feflelte er unfere Gemüther an ven Himmel, 

Ja, dort, nicht hienieden, iſt mein wahres Vaterland, meine rechte Heimath. 
Dort hinauf zu meinen Lieben wendet ſich mein thränenfchwerer Blick, dort hin— 
auf meine Andacht, mein Gelübde. Ja, ich will auf Erven leben für das Ewige, 
unter den Sterblichen für meine verflärten Unſterblichen. Wo ift eine Sünde, 
die mir anflebt? ich will fie von mir reißen. Wo ift eine unreine Begierde, die 
mein Herz vergiftet? ich will fie aufopfern. Wo ift ein Unrecht, das ich gethan? 
ich will es verbeſſern. Wo ift ein Menſch, ven ich beleidigte? ich will ihn aus— 
fühnen. 

Wir werden, wir follen, wir müffen ung wiederfinden! O überreiche Gnade 
und Güte meines Gottes! wie danke ich Div? wie kann ich vergelten? Ich 
fühle meine Armuth, meine Schwäche, aber ich fühle es auch, Du, mein Gott, 
mein ewiger Bater, bift die Seligfeit des Weltalls, Ich will die Einfamfeit 
ſuchen, ich will mich mit Thränen der Wehmuth und des Entzüdens vor Dir 
beugen, und meine ſtummen Seufzer, meine Thränen verherrlichen Dich! 


38. 


Das Heilige gewinnt den Sieg. 
Römer 8, 28. 

Er verließ, mit Preis gefrönet, Jauchzet Gott mit frohem Echalle, 

Sein Felfengrabz; der Menfch war Gott ver- Der ganze Weltfreis wiederhalle: 
ſöhnet. Der Heiligſte gewann den Sieg! 

Der Fluch vom Berge Sina ſchwieg; Aller Zweifel iſt gebrochen, 
Denn ſtatt Tod hat er uns Leben, Gottes Wille ausgeſprochen: 
Liebe ſtatt der Furcht gegeben, Das Heilige gewinnt den Sieg! — 
Zuverſicht durch ſeinen Sieg! Sollt' ich nun durch die Grauen 
Er hat's, er hat's vollbracht, Der Welt nicht muth'ger ſchauen? 
Das Werk der Gnad' und Macht! Kann je, was Gott liebt, unterliegen? 
Preis ſei dem Auferſtandenen! Nein, aufgeſehen 
Nun fürchten wir Zu Gottes Höhen; 
Den Tod nicht. Dir Das Ew’ge kann nicht untergehen ! 


. Dir, Todvertilger, folgen wir! 





Die Geliebten Zefu alle flohen bang und ängſtlich; Jeder ſuchte für fernen Gram 
um den Tod des göttlichen Freundes eine Einfamfeit; Jever vor der blutvürz 
ftigen Graufamfeit der Juden eine fichere Verborgenheit. Und wie ver heiße 
Schmerz um den Tod des Hochgeliebten weinte, mag mancher herbe Zweifel im 
Gemüth der Jünger laut geworden fein. Es ift mir, als hörte ich ihre Klage: 
Sefus, der göttliche Meifter, ward eine Beute mörverifcher Verbrecher! Konnte 
Gott den Geliebten verlaffen, der Ihn Bater nannte? Konnte der Allerheiligfte 
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pen Heiligen zum Spott ver Unreinen werden laſſen? Mer darf ver Tugend 
und Wahrheit gehören, wenn fie als Verbrechen zum blutigen Untergang füh- 
ten, während dag Lafter glänzende Siege feiert?. Iſt ein Richter über ven Ster— 
nen, und er ſchweigt? Iſt ein allliebender Gott im Weltall, und er läßt die 
Unschuld fchmerzlich Ieiven, was fie nicht verſchuldete? — läßt fie leiden ohne 
Hilfe, ohne Erleichterung, ohne Troft? — läßt zerreißen die heiligen Bande der 
Liebe, die feine eigene Hand knüpfte, und Herzen an den Wunden verbluten, bie 
fie empfingen, weil fie auf ihn vertrauten? 

Aber am dritten Tage ging die feltfam befremdende Sage durchs Lane! Der 
Gefreuzigte ift auferftanden Entſetzen ergriff die ungerechten Richter, die Mör— 
der; mit Unglauben und Zeugnen beruhigten fie ihr erfchrodenes Gemüth. 
Mit Zweifeln und Entzüden vernahmen es die Gelichten Jeſu. Sie fahen 
ihn, gleich einem Verklärten, mit Ehrfurcht. und Seligfeit, und ftammelten mit 
den Gefühlen der Anbetung: Mein Herr und mein Gott! (Joh. 
20, 28.) 

Sefus hatte den hohen Sieg errungen; glänzend triumphirte feine Unschuld 
über alle verfchwundenen Leiven; feiner Offenbarungen Göttlichfeit war wun— 
dervoll denen dargethan, die auch eines folchen Beweifes bedurften, Umfonft 
aljo waren Verrath, Verfolgung, Kreuz, Tod und Grab geweſen. Alles mußte 
nur gewefen fein, um den Triumph des ewigen Sohnes zu verschönern. Und 
fo ward auch hier, als in einem großen Bild, jene feligfeitoole Wahrheit dar— 
geftellt, welche die heilige Schrift ung noch heute nennt: Wir wiffen, daß 
denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen. (Röm. 
8,28.) Das Heilige gewinnt den Sieg. 

Und was ift das Heilige in der Geifterwelt? Ich will e8 dir fagen. Es ift 
das Reine, Unbefleckte! Es ift, was für fich felbft befteht, als vas, was eg fein 
fol, ungermifcht mit andern Dingen, bie ihm fremd find. Co ift das Gemüth 
ein heliges zu nennen, in welchem nur die reine Tugend wohnt, und feine Lei— 
denſchaft, Feine Vorliebe zur Sünde, So ift der Geift geheiligt, wenn er rein 
it son allem Irdiſchen; wenn er nicht nach ven Einflüffen feines Körpers will 
und handelt, ſondern fich allein nach ven eigenen in ihm vorhandenen göttlichen 
Geſetzen beſtimmt. Ein folher Geift ift des höchften Gutes gewiß; er naht der 
Selbitsollendung. Das Reine ift unzerftörbar, ewig; nur das Vermifchte, 
das Zufammengefeste vergeht; es Löfet fich wieder auf in die Theile, aus 
welchen es zufammengefest war, 

Und diefe Wahrheit ift im Todten und Lebendigen gültig. Sie ift ein Geſetz 
der Natur. Alles, was wir in der Welt durch unſere Sinne wahrnehmen, ift 
aus einfachen Stoffen zufammengefest. Sobald fie fi) vermifchen, hört ihre 
Neinheit auf. Aber nach jeder Zerftörung der zufammengefesten Körper treten 
fie wieber in Die alte Reinheit zurüd. So ift das Gold füftlich, weil es rein zu 
nennen ft. Umfonft ſuchſt du es durch Feuer zu zerftören. Aus der Afche 
gebrannten Holzes gewinnt du nie wieder Holz; aber das Gold wirft im Feuer 
nur die fremden Theile son ſich, als Schladen, mit denen e8 vermengt war, und 
tritt nur deſto Föftlicher und reiner hervor. Ebenfo ein heiliges Gemüth in vem 
teinigenden Feuer irdiſcher Leiden. Es wirft nur das von ſich ab, was ihm von 
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finnlichen Begierden nad) Ehre, Gut und Wolluft anhängen möchte, und tritt 
reiner, heiliger, unbefledter mit erhabenem Bemwußtfein hervor. 


Das Heilige gewinnt den Sieg, Die Gefchichte aller Zeiten und Völker 
predigt es. Viele Irrthümer haben feit Anbeginn ver Welt geherricht; aber fie 
hörten auf, wenn die Menfchen das Wahre erfannten. Kein Irrthum 
fann auf immer beſtehen. Hingegen ift noch feine Wahrheit 
feit Anbeginn der Welt untergegangen. Cine jede pflanzt fich als 
ein ehrwürdiges Kleinod son Menfchengeift zu Menfchengeift fort, und ein 
Sahrhundert erbt fie von dem vergangenen. Zwar fie fann zuweilen durch vor— 
übergehende Irrthümer verdunkelt werben, wie die Sonne yon aufgehenden Ges 
wölfen, Aber die Wolfen hängen nicht mit der Sonne zuſammen; die Wahr 
heit bleibt ewig gefchieven yom Irrthum. - Sie tritt zu ihrer Zeit nur deſto 
majeftätifcher hinter den trüben Nebel der Unwifjenheit wieder hervor. Zwar 
Menfchengewalt fann Vieles wirken; fann mit Schreden die Zungen feffeln, 
daß fie die Wahrheit nicht ausfprechen; Fann fie wie todeswürdig verdammen. 
‘Aber fie lebt, auch wenn die Lippen ſtumm find, in der Bruft der Eveln, Die 
Zungen fünnen durch Gewalt gebunden werden, aber Geifter nicht. Frei im 
Reiche feiner Gedanfen serfpottet der Geift die Ohnmacht der Sterblichen, und 
auf vem Grabhügel mancher Böfewichte pflanzt die Wahrheit ihre Siegeszeichen 
wieder auf in ungefehwächter Kraft und Göttlichfeit, 

Heilig, wie die Wahrheit, ift das Gute, Die Gefchichte ver Welt bezeugt e8: 
was Gutes gefchah auf Erden, das hat feine dauernden Segensfolgen. Denn 
nur das Gute und Gerechte fteht im ſchönen Einflange mit ver Natur und der 
Seele; aber das Böfe ift ein Wiverfpruch mit der Schöpfung. Wohl finden 
wir, daß das Verbrechen fich oft mit Purpur ſchmückte und ungeftraft die Un— 
ſchuld zertrat. Aber der Purpur verfaulte, das Verbrechen blieb Verbrechen, und 
aus dem Blute der Unfchulo erhob fich ein fiegenvder Rächer. Umfonft weste 
das Lafter fein Mordbeil und erbaute der Tugend flammende Scheiterhaufen — 
wohl fonnten zitternd feige Menfchen dem Berderben Weihrauch opfern; aber 
bald verſchwand des Sünders Hoheit, und für die verfannte Tugend verwan— 
delte fich der Scheiterhaufen in einen Strahlenthron, 


Daher ift Das Andenken weifer und tugendhafter Menſchen immerdar ven 
Nachkommen fpätefter Zeiten ehrwürdig geblieben. Sie waren durch ihre Tha— 
ten Wohlthäter ganzer Völker und Menichengefchlechter; aber yon ver Unwiſſen— 
heit und neibifchen Bosheit ihrer Zeitgenofjen verkannt und verhöhnt, wurden 
fie nur zu oft das Opfer ihrer Güte und der Raub fremder Gewaltthätigfeit. 
War darum ihre Sache untergegangen? Nein, das Heilige gewann ven Sieg. 
Im ftillen Bewußtſein des Glücks, welches fie der Welt gegeben, ſchwang fich 
ihr erhabener Geift vollendeter zum Himmel, dort die fehönere Siegespalme zu 
empfangen. Was hatte er verloren, daß die Welt ihn verfannte? Er übte Die 
hohe Tugend ja nicht für ven Beifall der Welt, fonvdern ihrer eigenen Herrliche 
feit willen, und weil es ihm Bedürfniß war, fie zu üben. Ihn tröftete.die feſte 
Zuverficht, daß er Gutes gethan, welches das Glück der Menfchen vermehren 
und nie vergehen würde, Und er täufchte fich nicht. Denn das Heilige gewinnt 
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immerdar den Sieg. Segnend nennt die aol⸗ Nachwelt die ri derer, werde 
son der Unrechtigfett ver eitgenoffen gefhmäht waren. 

Dies foll ung erquicken und das Gemüth erheben, fol ung neuen Muth ein- 
flögen, mit unwandelbarer Entfehloffenheit göttlich gut zu handeln, Wie Die 
Weiſeſten und Edelſten unſerer Vorfahren, feſten Blickes auf Gott, und das Ges 
fühl der Gerechtigfeit in der Bruft, wollen wir die Sache, welche wir als gut, 
gerecht und beglückend erfennen, ſchützen, möge auch der Haufe gemeiner Sterb⸗ 
lichen ung serfpotten, ung verleumden, uns falfche, niedrige Abfichten anvich- 
ten, uns haſſen, ung thätig fehaden: das Heilige gewinnt endlich doch den Sieg. 

Der Menfchenfreund Chriftus, im großen Kampf mit feinem Schiefal, aber 
durch Feine reizende Verſuchung, durch Feine ſchreckende Drohung son feiner 
göttlichen Bahn serdrängt, immer soller Liebe mitten unter feinen Haflern, 
immer wohlthuend mitten unter denen, die ihm Uebels Rio fei mein Borbild, 
wie ich handeln müſſe. 

Der große Dulder Chriſtus, in der Tiefe feiner Berfaffenheit, als ein Buſen⸗ 
freund ihn verrieth, als Die Schadenfreude der Feinde frohloefte, als die Getreue— 
ften unter feinen Geliebten ſchüchtern yon ihm flohen, und fein Eifrigfter ihn 
verleugnete, — er, noch da mit feiner Seelengröße und der Hoheit feiner Tugend 
einzig, göttlich — fei mein Vorbild, wie ich dulden müffe. 

Der auferftandene Chriſtus, in feiner Siegesmajeftät die Gewalt der Bos— 
heit vernichtet unter ihm, die Welt befeligt, die Anhänglichfeit ver Geliebten 
herrlich belohnt, über fich den Himmel offen, zu feinen Füßen Die Erde mit allen 
Bölfern anbetend, — er fei mein Borbild, was ich hoffen müffe, 

Das Heilige gewinnt immer den Sieg! — ſo ſei denn heilig. Nur das Un— 
reine zerfällt und vergeht! — fo fet denn fern vom Unreinen. Iſt die Stimme 
Gottes aus den Wundern der. Natur, aus den Schiefalen der Menfchheit, aus 
den heiligen Worten der Offenbarung kraftlos für dein Herz? 

Sei heilig, das heißt, fei rein! Hüte dich vor dem Einfluß finnlicher Macht 
auf dein Gemüth, und was du unternimmft, nie fei es unternommen, bloß um 
Ervenlohn zu ernten. Thue das Gute, was du thun Ffannft, oder was du thun 
willſt; nicht in der Hoffnung, dir Ehre damit zu machen, dir Reichthum damit 
zu ſammeln. Gefchähe dies, o wahrlich, jo hättelt Du die Tugend nur zum 
Werkzeug deiner Schlechtigfeit gemacht, und du zählteft zu Jenen, von welchen ' 
Jeſus Ipricht: Ste haben ihren Lohn dahin. Liebe deine Miterfchaffenen ; hilf 
ihnen vienftgefälftg, wo du helfen fannft; mindere Elend, wo du Mittel dazu 
beſitzeſt; rede Gutes, wo du Gelegenheit Dazu findeſt; befürdere das Nützliche, 
auch wenn es Andere thun — aber das Alles nicht, um wieder geliebt zu werden, 
nicht um dafür von den Leuten erfannt zu fein, ſondern weil ou überzeugt bift, 
Das beine That gut ift; Daß fie deiner würdig iſt; daß du dadurch in derjenigen 
Vollkommenheit erfcheineft, welche dein eigenes Geriffen, dein Gott und vein 
Erlöfer yon dir fordert. Sp bift du rein vor dem Einfluffe des Irdiſchen; fo 
naheft du dich der Heiligfeit des Gemüthes. 

Gehe hin, verhüte Böfes, was Diefer oder Jener im Plane führt; vermin— 
dere Unglüd, was du nicht ganz verhüten konnteſt; handle zum Vortheil derer, 
Die oft zu deinem Nachtheil gehandelt haben; fühne vie falfchen Vorftelfungen, 
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welche dein Feind von dir hat, mit Gutthaten aus — aber das Alles nicht aus 
Furcht, ſondern weil deine Pflicht ſo iſt, weil ein wahrhafter Chriſt nicht anders 
handeln und denken könne. So iſt deine That rein von falſcher Einmiſchung 
des Irdiſchen; ſie iſt die Frucht deines zur Unſterblichkeit und Vollendung be— 
rufenen Geiſtes allein —er naht ſich dem Ziele ver Heiligkeit. 

Und das Heilige gewinnt den Sieg! Daher ſtrebe beharrlich in deinen reinen 
Geſinnungen fort, und laß dich durch keine ſcheinbaren Nachtheile, durch keine 
Unannehmlichkeiten, durch keine Demüthigungen, die du deswegen erfahren mußt, 
irre machen. Wer ſolcher Kraft und Seelenhoheit nicht fähig iſt, der bleibt im 
Haufen des Gemeinen verloren, und verdient den Untergang, welchem er ſich 
durch Schlaffheit und Wankelmuth nähert. 

Jeder Menſch hat vor der Standhaftigkeit und feſten Denkart Ehrfurcht, die 
ein Anderer unter allen Verhängniſſen beweiſen kann. Ja, ſelbſt an ſchlechten 
Menſchen können wir zuweilen die außerordentliche Entſchloſſenheit und Uner— 
ſchütterlichkeit bewundern, mit der ſie kräftig ihrem einmal erwählten Ziele zuei— 
len. Nur diejenigen ſind mit Recht verächtlich zu nennen, die, ohne Macht über 
ſich ſelbſt, heute rechtſchaffen, morgen niederträchtig ſind; immer zwiſchen Laſter 
und Tugend, zwiſchen Vergehungen und Bereuungen hin-— und her ſchwanken, 
und zu keiner Selbſtſtändigkeit gelangen mögen. Wir verachten ſie, weil in ih— 
nen keine entſchiedene Reinheit des Willens iſt. Sie ſtellen die Tugend neben— 
an, weil ſie ſich nicht hämiſchen Urtheilen der Unverſtändigen bloßgeben wollen, 
und umarmen ſie wieder, weil ſie ſich dadurch geehrter fühlen, als durch die 
Sünde. Aber ſie gehen unter, denn nur das Reine, das Heilige ſiegt im Leben 
ob. Es iſt bei ihnen kein wahrer Kampf gegen die Macht der ſinnlichen Um— 
ſtände und Einwirkungen, ſondern ihr Her- und Hinſchwanken iſt ein Zeuge, 
daß ſie willenlos das Spiel der eigenen Leidenſchaften ſind. Sie haben im Le— 
ben keinen eigenen Willen, keinen eigenen Geiſt gezeigt; was mag denn von ih— 
nen übrig bleiben, wenn ſie im Tode den Leib verlieren, der ſie mit ſeinen irdi— 
ſchen Gelüſten allein regierte? 

Nur das Heilige gewinnt den Sieg! Gedenke, o Seele, des majeſtätiſchen 
Auferſtandenen! Wenn die Menſchen ſich wider deine beſſern Grundſätze ver— 
ſchwören, und für das Gute was du haſt, ſtatt den Segen der Dankbarkeit, den 
Fluch des Neides, ver Scheelſucht, der Böswilligkeit geben —gedenke des Auferſtan— 
denen! Dein Muth ſoll nur geprüft, die Kraft deiner Tugend erforſcht werden. 
Denn wer darf ſich in der Anmuth eines Sommerabends feiner Gleichgültigkeit 
gegen die Unbill ver Witterung rühmen; oder wer im weichen Schoofe eines be— 
ftändigen Friedens feiner Tapferkeit gegen den Feind? Nein, im Sturm und Unge— 
ſtüm des Regens, im Wechfel des Froftes und der Gluth zeigt der ftarfe Mann feine 
Abhärtung, und in den Schreden der verheerenden Schlacht ver Helv feinen Muth! 

Wer groß und edel, das heißt, nach feinen Ueberzeugungen zu venfen, zu res 
den und zu handeln entichloffen ift, muß fich gleich anfangs darauf gefaßt 
machen, vielen verdrießlichen Hinderniffen feiner guten Abfichten zu begegnen. 
Denn fünde das Gedeihen des Guten und Nüplichen nicht allerlei Schwierige 
feiten, fo machte e8 fich yon felbit, und hätte deines Arms und Deines Herzeng 
nicht yon nöthen. 
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+ Wer nach feinen. — das Beſte im Leben vollbringen, ein Muſter 
der Gerechtigkeit, Billigkeit, Wahrheitsliebe und Gemeinnützigkeit ſein will, muß 
ſich gleich anfangs darauf gefaßt machen, daß ihm viele Menſchen entgegenar— 
beiten werden. Viele deswegen, weil fie alg neidiſche Weſen überhaupt das 
Lobenswürdige haſſen, was fie nicht ſelbſt erfunden oder vollbracht haben; Viele, 
weil ihnen dadurch manche geheime eigennützige Abſicht vereitelt werden kann; 
Viele, weil fie, ſelbſt ohne innern Werth, ſich andere Menſchen auf keinen Fall 
beſſer vorſtellen können, als ſie leider ſelbſt ſind, und daher auch den beſten Men— 
ſchen immer niedrige Geſinnungen unterſchieben, und den redlichſten Handlun— 
gen eigennützige Zwecke zutrauen; Viele, weil ſie zwar nicht ſchlechtern Willen 
als du, aber ganz andere Anſichten der Dinge haben, indem ihre Erziehung, ihr 
Temperament, ihre Erfahrungen, ihre äußern Verhältniſſe ganz von den deini— 
gen verſchieden ſind; Viele, weil ſie dich für einen ſonderbaren Schwärmer hal— 
ten, ungeachtet fie der Güte deines Willens alle Gerechtigkeit widerfahren laſſen 
können. 

Aber wenn du mit deinen Ueberzeugungen im Reinen biſt: wenn du ſie mit 
dem Willen der Gottheit, mit der Stimme deines Gewiſſens verglichen und rein 
von der Einmiſchung aller Leidenſchaft gefunden haſt, und erkennſt, deine 
Wahrheit ſei wahr, dein Unternehmen für die Welt beglückend: laß nicht ab, 
dir ſelbſt getreu zu ſein! Denn es iſt ewig gewiß, daß denen, die Gott lieben, 
alle Dinge zum Beſten dienen. Jedes Hinderniß wird deine Kraft zu größerer 
Entwicklung reizen, wird verhindern, daß du nicht erſchlaffeſt; jeder Wider— 
ſpruch, jeder Einwurf wird dich aufmerkſamer auf dich ſelbſt machen, und auf 
das, worin du ſonſt vielleicht gefehlt haben oder zu weit gegangen ſein würdeſt. 
Alle dieſe Unannehmlichkeiten können nur Deine Grundſätze son den unreinen 
Schlacken läutern, und deinen Sieg herrlicher machen. 

Und wollte endlich unter allzugroßen Stürmen dein Muth fich beugen, Deine 
Kraft brechen: o gedenfe des Auferftandenen! Gott war mit Chriftus, Gott 
. war mit jedem Edeln in den furchtbarſten Widerwärtigfeiten des Lebens; Gott 
ift mit dir, weil du mit ihm bift! Es ift möglich, du kannſt untergehen; aber 
was geht unter? Vielleicht die Ehre des Augenblicks, vielleicht Die Annehmlich- 
feit eines gemächlichen Lebens, sielleicht dein Wohlftand, vielleicht dein irdiſches 
Leben felbft. Was ift es denn mehr? Gehört dies Alles eigentlich dem erhabe- 
nen, unfterblichen Wefen in dir, was du Geift nennft? Nein, es ift Staub und 
Traum, was ohnehin in jeder Tovesftunde vom Menfchen abfliegt. Laß nicht 
ab, Dir getreu zu fein! Der gute Menſch kann untergehen, die gute Sache aber nie. 

Das Heilige gewinnt immerdar endlich ven Sieg. Auferftandener, wunder- 
bar verherrlichter, majeftätifcher Sieger über Leben und Tod, Sefus Meffias, der 
lang, welcher Dein zerftörtes Grab umftrahlt, Tehrt mich diefe hohe Wahrheit 
erfennen, lehrt mich fie lieben. Auch Du haft gefiegt, und die Jahrtauſende froh— 
Inden, und ein durch Dich gerettetes, durch Dich befeligtes Menſchengeſchlecht 
betet Dich an. 

Wer von Deinen Zeitgenoſſen ahnete es, als Du demuthvoll und verkannt 
unter ihnen wandelteſt, daß Dein Name die Ehrfurcht und Liebe des ganzen 
Erdballs ſein würde? Wer ahnete es, als Du das Erhabenſte und Heiligſte in 
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göttlicher Kraft und Einfalt Iehrteft, dag das Wort, in Einöden gefprochen oder im 
Heinen Kreife einzelner Bertrauten, nad) langen Weltaltern noch von den Lippen 
vieler Millionen wieder ertönen, in allen Sprachen erflingen, in prachtvollen Tem= 
peln wie in Einfamfeiten, in ven Paläften der Fürften und in den Hütten der 
Armuth gebetet werden würde? Wer ahnte e8, als Du blutend auf Golgatha 
zwiſchen Miffethätern das Keben aushauchteft, und die Bosheit jauchzte, der 
Glaubende zweifelte, und die Liebe fchauvernd floh, Das dies Kreuz dag Sinn— 
bild Deiner göttlichen Verdienſte um das menfchliche Gefchlecht werden, in den 
beißen Sandwüſten der Mittagsländer, an ven Ufern vorher nie gefannter 
Meere, auf ven Gipfeln ver Gebirge über den Wolfen, in ven Eisfelvern ver 
Mitternacht aufgepflanzt werden würde, wohin nie ver erwärmende Strahl ver 
Sonne dringt? 

Aber wie Du, und dur Deinen Sieg geftärft, erhoben fich heiligen Geiftes 
voll Deine Jünger; zogen hin in alle Welttheile und verfünveten ven erſtaun— 
ten Bölfern die freudige Botschaft yom Reiche Gottes. Vergebens Folter, Kette, 
Schwert und Kreuz: fie vollbrachten das Werk der Menfchenliebe und Men— 
fhenbeglüfung. Sie gingen unter, Viele in fchmerzlicher Todesqual, aber ihre 
Sache nicht! 

Auch ich, ja Jeſus Meffias, auch ich, wie fiel Ich will mich reinigen: 
von meinen Schwächen; ich will erfcheinen in Wort und That, als ein Boll- 
enpeter, dem Dein Wort und deine Wahrheit über Alles gilt. Sch werte, wo 
ich der Welt nüglich fein kann, nicht erft meine Bortheile berechnen, noch das, 
was mir Pflicht gebeut, Heinmüthig aufopfern, wenn Hinderniß und Mühfelig- 
feit droht. Endlich wird es mir doch gelingen! Den Lohn trag ich in meiner 
Bruſt, das Heilige gewinnt den Sieg! 


39. 
Sufammenbang des Lebens und der Ewigkeit. 


Offenb. Joh. 14, 13. 

Nach ein’gen bald verblühten Stunden, Hier, eh’ Du kommſt mich zu entfleiden, ° 
Wenn Du mic) ausgebilvet haft, Iſt all' mein Wiſſen doch nur Traum ; 
Bin meiner Banden ich entbunden, Bon Millionen Fünft’ger Freuden 
Und von mir fallt des Ird'ſchen Laſt. Ahn' ich die allerfleinfte Faum. 

Die lebte Zähr' ift bald geweint, Doch hoff ich die mit Zuverficht, 
Dem Staube bald mein Staub vereint. Die Deine Treue mir verfpright. 


Merd’ ich vor Freuden einft mic) Fennen, 


Menn nım der dunkle Schleier ſinkt; 
Menn Engel Brudergeift mich nennen, 
Mein Blid ing dreimal Heil’ge dringt; 
Und was auf Erden dunfel heißt, 

Licht wird für den entbund'nen Geift? 


Erbarmen Gottes ohne Schranken! 
Der Himmel felbft Hat Sprachen nicht, 
Nicht Worte, würdig ihm zu danfen 
Für einen Strahl von Deinem Licht— 
Ein Strahl von Dir erhellt mir mehr, 
Als Sonn’ und Mond und Sternenheer! 





Der ganze Zeitraum eines Jahres ift eine fehnelle Folge unendlich Feiner Au- 


genblide. 


Wer empfindet das Wenige, was im engen Zeitraum des flüchtigen 


Augenblicks ift, der ſchon verſchwunden, indem ich an ihn denke? Am Ende des 
Sahres kommt mir das Jahr felber nur wie ein Augenblid vor. Ich hatte ihn, 
und habe ihn nicht mehr, und werde ihn nie wieder haben. 


Band IV, 


15 


— 1. — 


" Der Tag verfliegt. Einer um ben andern verfliegt. Es ift Augenblid, da 
ih das Auge öffne und wieder ſchließe. Die Woche, ver Monat, die Jahreszeit, 
was find fie? - Augenblide, die ich zuſammenzählte. 

Sch finde in Allem einen beftänvigen Wechfel der Dinge; und doch bleibt i im 
Grunde Alles daſſelbe. Vor tauſend und tauſend Jahren war Alles, wie es 
heute iſt. Das Wandelbare lag immerdar im Unwandelbaren — Ich unters 
ſcheide Augenblice, Wochen, Monden. Aber nur ver Berftand trennt und uns 
terfcheivet, und gibt allerlei Namen. Im der That ift Alles doch nur eine und 
diefelbe Zeit. Was ich Jahreszeiten nenne, ift nur das wechſelnde Verhältniß 
som Stande des yon mir bewohnten Erdballs gegen die Sonne. Die Zeit ift 
unveränverlich. 

Und fo mannigfaltig auch Alles zu fein fcheint, ift Alles doch nur Folge vom 
Andern, Alles mit dem Anvern auf das Innigſte verfnüpft und Eins mit ihm. 

Es muß Alles nur Eins fein durd den allerftrengften Zufammenhang, weil 

nur ein Weltall ift. Es gibt nicht zwei Weltalle, die in ihren Ordnungen vers 
ſchieden oder einander entgegengefeßt wären. Es ift nur ein Gott, aus deſſen 
einziger Weisheit und Gefesgebung Das ganze All des Lebens entiprang in 
einem Einzigen, zu einem in ſich getrennten Ganzen. 
Iſt nun Mles nur ein Ganzes, fo wahr nur ein Schöpfer des Ganzen if, 
und greift Alles darin ungerftörbar in einander: was ſpricht man mir denn 
von Zeit und Ewigkeit, gleichfam als wäre die Rede yon zwei verſchiedenen 
Weltallen? 

Wie thöricht iſt es, zu glauben, daß von einem Tag zum andern, die beide 
vom Schatten einer Nacht getrennt werden, zwei verſchiedene Leben ſtattfinden! 
Wer bildet ſich wohl ein, wenn nun im Herbſt alle Pflanzen abwelken und 
Staub und Erde werden, daß mit künftigem Frühling, wenn neue Pflanzen auf— 
keimen, damit gewiſſermaßen eine neue Welt beginne! Es iſt nichts Verſchiede— 
nes vom Vorigen; Alles wieder das Alte, das Ewige. 

Wenn die Pflanze verdorrt und als Staub im Winde verweht, glaubſt du, 
die Beſtandtheile des ehemaligen Gewächſes ſeien aus dem Weltall verweht und 
vollkommen Nichts geworden? Nein, ob in einem Kraut verbunden, oder als 
Staub im Sonnenſtrahl ſchwimmend: ſie ſind vorhanden und unvergänglich, 
aus dem göttlichen All der Dinge unverlierbar. Die verborgene Lebenskraft, 
welche den Staub zu großen, grünenden, blühenden Stauden verband, lebt auch 
ohne den Staub fort, und wirkt wie im Sommer, ſo im Winter fort, im Sa— 
menkorn, im Weltall. Bringt die Frühlingsſonne die vom Schöpfer feſtgeſetz— 
ten Bedingungen zurüd, unter welchen vie Lebenskraft auf ven Staub um ſich 
ber wirft: fo wirft fie, und eine neue Staude feimt, grünt und blüht. So ift 
Alles ewig das Alte und daffelbe, fo neu es auch ewig dem Auge ver Menfchen 
erfcheinen mag. 

Da wird nichts Neues; da vernichtet ſch kein Altes. Was wir neu und alt 
nennen, ſind Unterfjeivungen unfers Derftandes, Nothbehelfe unferer Schwachen 
Faſſungskraft. In That und Wahrheit ift in ver Natur nichts Neues, nichts 
Altes, denn Gottes Schöpferwerk ift ewig. Im Ewigen ift nichts neu, nichts 
alternd; denn es tft ewig immer daſſelbe. Nur die Verbindungen der Dinge 
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ändern fich, und das iſt es, was wir zeitlich nennen. Ob nun eine Blume 
abwelft und fich auflöfet in Staub und Dunft, oder ob im unenvlichen All ver 
Dinge ein von Millionen Wefen bewohnter Weltförper, wie unfer Erdball, fih _ 
auflöfet und vergeht: es ift daffelbe. Weder die Beftandtheile ver Blume, noch 
des Weltförpers können aus dem Weltall Gottes entweichen. Nur die Vers 
bindungen deſſelben haben fi geändert. Wir machen ven Unterſchied zwiſchen 
Blume und Weltkörper, weil ung das eine flein, dag andere ungeheuer im Ver— 
hältnig zu unferm Leibe vorfommt. Für den unendlichen, allgegenwärtigen 
Gott ift nichts groß, nichts Flein. Daher ver geringfte Wurm und der gewaltigfte 
Sterbliche auf Erden vor ihn gleich wichtig find; beide umfaßt, als — Ge⸗ 
ſchöpfe, ohne Unterſchied ſeine Vorſehung und Liebe. 

Wir müſſen keineswegs uns einbilden, daß das, was wir in unſerm kleinen 
Lebensraum, mit unſerm kleinen Maßſtab, mit unſerm beſchränkten Vorſtellungs— 
vermögen, in der Spanne Raumes, den wir mit kurzſichtigem Blick überſehen 
können, Alles ſo ſei, wie wir es nennen, weil wir uns doch einander mit Wor— 
ten verſtändigen müſſen. Wir machen Unterſchiede, wo in der Natur an ſich 
ſelbſt keine ſind. Für uns iſt das Unſichtbare, und was wir auf Erden auf keine 
Weiſe wahrnehmen können, ſo gut als nicht vorhanden. Es iſt durchaus nichts 
auf Erden vorhanden, deſſen erſte Beſtandtheile nicht in der Luft als für uns 
unempfindbare Theilchen wären. Die ganze Welt, welche wir als Sterbliche 
bewohnen, iſt aus Beſtandtheilen der Luft hervorgegangen. Aus der Luft ſchlägt 
ſich Waſſer nieder; von der Luft empfangen die Pflanzen ihre Beſtandtheile; 
von der Luft und den Pflanzen die Thiere; von allen wir Menſchen ſelbſt. Ge— 
birge, Wälder, Meere, Pflanzen u. ſ. w., alle find gleichſam Kinder ver Luft und 
fünnen wieder unfichtbar in Luft verfchweben. Alles ift Eins! 

Alles it Eins. Darum ift Alles im dichteften, faum unterfcheivbaren Zu— 
fammenhang. Im Ewigen ift fein Geftern noch Heute, fondern nur für Men- 
fehen, die auf dem fleinen Stern wohnen, welcher Erve heißt, und der durch fein 
Umfchweben der Sonne einen flüchtigen Wechfel von Licht und Schatten, Kälte 
und Wärme verurfacht, welchen wir Tageszeit und Jahreszeit nennen. Im 
Ewigen tft feines Dinges Ende, ſondern Alles nur ein Spiel der Verbindun— 
gen; und dies Spiel heißt das Leben; ewig aber, wie die Dinge felbft find, 
als Gotteswerke, ift auch Das Spiel ihrer wechfelnden Verbältnifje zu einanver, 
Folglich it ein ununterbrochenes Lebensgewebe. Die Art der Verbindung 
gewiffer Theile kann wohl aufhören; aber was da ift, hört felbft nie aufz eben 
fo wenig das Wechfeln der Verbindungen, oder dag Leben. Folglich was da ift, 
das bleibt. Das, was ung wie ein Anfangen und Aufhören vorfümmt, wag 
wir Aufblühen und Welfen, was wir Morgen und Abend, was wir Geborens 
werden und Sterben, wag wir alt und neu nennen, ift nur ein Spiel von Ver— 
bindungen der Dinge im Weltall, over Leben der Schöpfung. Was wir Tod 
heißen, ift alſo felbft eine Beftätigungsurfunde des Lebens, und Handlung des 
Lebens, und Leben felbft! 

Zeit und Ewigfeit find für Gott das Gleiche. Aber fie find es auch, für mich. 
Wozu diefe Unterfcheivungen? Es ift nur ein Ewiges. Ich komme nach vem 
Tode in die Ewigkeit; aber ich befinde mich jest fhon in der Ewigkeit. Ich 
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fomme nach dem Tode zu Gott; aber ich bin jest ſchon bei — mit Gott, 
durch Gott, in Gott! 

Nur mit der großen Lebensthätigfeit, Die. ich Tod nenne, tritt ein lebhaftes 
Spiel yon Trennung und Verbindung und Wechſel meiner Beſtandtheile ein. 
Es ſcheidet fich, wie im Herbft die Lebenskraft von ver welkenden Pflanze, mein 
Geiftiges yon dem Ungeiftigen an mir, was ich Irdiſches nenne. Mein Gott 
denkendes Sch tritt im großen, immer regen Lebenggevränge des Weltall mit 
andern Stoffen und Dingen in Berbindung. Mein abgefallener, Staub gewors 
dener Leib aber dauert im Weltall Gottes in andern Verbindungsarten fort; er 
gehört mir fo viel und fo wenig an, als Das ganze göttliche Weltall. Und ich, 
das Gott denfende Ich, ver das Weltall erfennende, anſchauende Geift, ich 
dauere ebenfalls wie ver Staub ewig fort im Ewigen. 

Bin ich denn ein anderes Wefen, wenn ich mich heute anders befleide, als ich 
geftern that? Nein, ob ich geftern ſchlechte, heute beffere Kleidung trug: ich bin 
derjelbe in beiden. So wenig dag Kleid, welches ich anlege, zu mir gehört, 
eben ſo wenig gehört ver Leib zu mir, den ich im Tode wie ein Kleid des Geis 
ftes ablege. Der ich im menfchlichen Leibe gewefen bin, werde ich wieder fein in 
andern Verbindungen. Denn ich bin Sch, und bleibe verfelbe Geift, wie mein 
Leib derſelbe Staub bleibt, der er war. 

Sp trage ich alfo aus dem Augenblid, welchen ich irdifches Leben nenne, 
mic) felbft und meinen Werth over Unwerth in andere höhere, oder niedere, herr= 
lichere, oder traurigere Berbindungen hinüber, So wird wahr, was Die heilige 
Schrift fagt: Meine Werfe folgen mir nad). 

Und darum felig find die Todten, Die in dem Herrn fterben son nun an. 
Ja, der Geift Ipricht, Daß fie ruhen von ihrer Arbeit, venn ihre Werfe folgen 
ihnen nach. (Offenb. Joh. 14, 13.) 

Unfere Werfe folgen ung nach! Denn zwifchen Zeit und Ewigfeit ift ein 
unzertrennbarer, inniger Zufammenhang; inniger als zwiſchen dem im Meere 
verſchwimmenden Waffertropfen mit dem Meere felbft. Das AU ift nur Eins, 

Diefer Zufammenhang ift, venn es ift nur ein Weltall, und ich Iebe ſchon in 
vemfelben, und fann fünftig nie anvers leben, als in ihm — in meines Bas . 
ters Haufe. 

Er ift! denn es ift nur eine Zeit, nur eine Ewigfeit, Die immer war und 
immer fein wird. Und ich werde nicht erft in die Ewigkeit eintreten, fondern ich 
lebe fchon bier in der Zeit der Ewigkeit, Wie fünnte aljo in vem Ein und Al 
je ver Zufammenhang aufhören? 

Er ift! denn unvergänglich, wie das kleinſte Sonnenftäubchen, ift auch mein 
Geiſt, der fich feiner bewußt ift und ver fi nach Vollendung ſehnt. Die Dinge 
wechſeln, aber fie bleiben. Meine Umgebungen mechfeln, aber ich bleibe im gro- 
fen und unendlichen Spiel des Weltlebens. Bleibe ich nnn felbft, wie mag 
der Zufammenhang zwifchen heute und morgen, zwifchen hier und dort leben, 
zwifchen Zeit und Ewigkeit unterbrochen werden? 

Er iſt! denn es iſt nur ein Gott, der Alles geordnet, Alles umfaßt hält, ver 
Alles in Vollkommenheit ſchuf, nicht als Trümmerwerk und Bruchſtück, fondern 
als ein einziges, in einander geflochtenes, fich in allen Verbindungen, in allen 
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Urfachen und Wirkungen wahrhaft und genugthuend entſprechendes Ganzes. 
Und dieſen meinen Gott habe ich jet ſchon und werde ich haben, wenn mich 
einft meine heutigen Umgebungen nicht mehr umgeben, fondern andere Verbin— 
dungen und Verhältniffe an ihre Stelle getreten fein werven. 

Darum felig find die Todten, die in dem Herrn fterben, venn ihre Werke fol— 
gen ihnen nad. Sie folgen, denn in vem großen Zufammenbang ver Dinge 
iſt feine Lücke, feine Unterbrechung. Eins quillt aus dem Andern; wie im 
Kleinften, To im Größten; wie im Irdiſchen, fo im Sittlichen, im Garten. 
Wo hinauf du geftiegen, da hinauf bift du geftiegen; mie tief vu gefunfen bift, 
fo tief Bift ou gefunfen. Nichts Gefchehenes kann ungefchehen gemacht werden. 
Deine Werfe folgen bir. 

Es gibt gefunfene, größtentheils verthierte Menfchen, welche Feine in ihnen 
wohnende Geiftesfraft zur Vollendung entwideln mögen. Sie möchten auf Er— 
den nur gern Thiere fein, ihre thierifchen Gelüfte ftillen, eine thiertfche Größe 
erreichen. Was man ihnen von Tugend fagt Cem ewigen Gottesgefege), 
fcheint ihnen albern; fie möchten e8 gern für albern halten. Sn prächtigen 
Kleidern gehen, auf weichen Lagern ruhen, in zierlichen Häufern wohnen, köſt— 
liche Speifen und Getränfe haben, über Vieles gebieten und fchalten, Alles 
neben fich niederdrücken können, allein hoch ftehen, Vieles wiſſen, flug fein, Liftig 
berechnen, unwiderftehbar handeln können — das ift ihnen, als einer Art volle 
fommener Thiere, das Allerhöchfte. Bon höhern Dingen baben fie feine Vor— 
ftellungen, fo ganz verthiert find fie. Spricht man ihnen von Tugend, von 
Religion, dünkt e8 fie lächerlih. Spricht man ihnen davon, daß fie für ven 
wahren Adel ihres Geiftes alles Irdiſche aufopfern müffen: fo glauben fie, es 
fei Wahnfinn. 

Perfonen diefer Art (ſie find gewöhnlich die in fich ſelbſt unglüdlichiten) 
baben eine große Neigung, wenn fie audy nicht den Schöpfer aus der Schöpfung 
binwegleugnen fünnen, dod das ewige, Alles durchherrſchende Gefeß der Tu— 
gend hinwegzuleugnen. Sie möchten fich felbit gern einbilden, daß Gott auf 
unfere Handlungen nicht achte; daß überhaupt Frömmigkeit und Tugend Er— 

* findungen der Schule, Borurtheile aus Kinderjahren, Zaum und Zügel unter: 
thäniger Bölfer in den Händen der Herrfcher find. Was nüglich ift, das hal— 
ten fie für klug, das Kluge für wahr, für gut. Was Vortheil bringt, halten fie 
für Recht, was ihnen fchadet, für Unrecht. Jedes Mittel halten fie erlaubt, 
ihren Zweck zu erreichen, nur nicht jedes für Flug. 

Bei dem Allen erfchreden fie, wenn fie wahrnehmen, daß in der Welt zwar 
allerlei Religionen find bei den verfchtevenen Völfern, aber bei allen Völkern 
doch nur einerlei Tugend! Es ift alfo etwas Bleiben des für den menfch- 
lichen Geift, was feine Beltimmung betrifft, feine Handlungs= und Denfart 
angeht, und Mancher fich felbft richtet und von Andern gerichtet wird. Die 
Tugend (oder der Gotteswille) ift alſo nichts Veränverliches, nichts Zufälliges. 
Der fromme, rechtichaffene Menfch wird in der ganzen Welt, von aufgeklärten 
wie son wilden Völkern geehrt, und ihm weit mehr, als den Schlauen und 
Klugen, vertraut fih das Herz des Anvdern. Hingegen ver Böſewicht, ohne 
Treu und Glauben, ver Selbftfüchtige, ver fich Alles erlaubt, ift überall gehaßt. 





So ift es jetzt, fo vor vielen Jahrtauſenden gewefen. Staatsverfaffungen, Kir- 
hengebräuche, Sprachen, Sitten, Wiſſenſchaften, Begriffe vom Nüslichen und 
Schädlichen haben geänvert: aber die Geſetze Gottes im Geifterreich, die Geſetze 
und Begriffe von Frömmigfeit und Tugend find fo alt, als das Menfchenges 
ſchlecht felbft. Unentbehrlich ift die Tugend dem unfterblichen Geifte, wie die 
Nahrung vem fterblichen Leibe. Entziehe dem Leibe vie Nahrung, und er ver— 
dirbt; entziehe dem Geifte die Tugend, und er verdirbt. 

Warum, wenn Rehtichaffenheit etwas Zufälliges wäre, wenn fie nit uns 
mittelbar zur Natur des Geiftes gehörte, warum find denn die ärgften Tugend» 
verächter noch oft genug ſcheu vor Verbrechen, felbft wenn fie Teinen irdischen 
Richter über fich zu fürchten haben? Warum wagen fie es nicht, fi Alles zu 
erlauben? Oder wenn fie fich das Schänpliche erlauben, warum möchten fie es 
vor fich felbft verbergen? 

Tugend ift nichts Anderes, als Vollkommenheit des Geiftes, Neife une, 
Vollendung des Geiftes zu feinen Beftimmungen im Weltall. Der fterbenne 
Sünder ift eine unreife, faul geworvene Frucht am großen Lebensbaum. Vollenz 
dung des Geiftes aber ijt nichts Anderes, als Selbftbefreiung veffelben vom Ein⸗ 
flug der irdiſchen Natur; Freiheit yon der Thierheit, Beherrfchung feines Selb- 
ftes nach den eigenen, innern, ewigen Gefegen des Rechts und der Gottgefällig— 
feit; Emporfteigen aus der TIhiernatur zur Engelhaftigfeit. Tugend if 
Selbitverflärung. 

Nicht alſo Geichieklichkeit in Handwerk und Kunft, nicht Klugheit in Berech⸗ 
nung und Behandlung der Umſtände, nicht Gelehrſamkeit und große Kenntniß 
begründen die wahre Geiſtesgröße: ſondern Frömmigkeit, Tugend! Was für 
die Welt nützt, in der wir jetzt leben, das bleibt einſt in dieſer zurück. Es kam 
von Hier, war für das Hier und bleibt in dem Hier. Aber die Gut und 
Leben nach Gottes Willen aufopfernde Tugend, die weltverleugnende Tugend, 
iſt nicht für die Welt hier, ſondern oft mit ihr im offenen Widerſpruch; ſie iſt 
nicht für das Irdiſche, denn fie beſtreitet daſſelbe und vernichtet deſſen Gewalt. 
Sie iſt folglich allein für den Geiſt. Aus ihr quellen jene heiligen Werke, 
welche dem Gerechten nachfolgen. 

Die weltverleugnende Tugend iſt nicht für das Hier; ſie iſt ui für das 
Einft. Sie fommt nicht von hier, fie ffammt aus Gott. Ihre Wirkungen blei— 
ben aljo nicht hier, ſondern breiten fi) im Ewigen aus. Alles fann auf Erden 
belohnt werden; aber Tugend an ſich ift ganz unbelohnbar. Und was um Lohn 
geichieht, ift Feine Tugend, fondern eine irdiſch nüßliche Handlung. Der Ge- 
rechte lebt nicht und handelt nicht bloß des Vortheils willen, ver ihm hier ent- 
fpringen kann: fein Blick ift auf das Ewige hingewandt. Er will Selbftyolfen- 
dung, ein Leben in Gott, mit Gott. So athmet er, fo entfchläft er im Herrn, 
ohne Rückſicht auf Schmerz und Luft, Lob und Läfterung von dieſer Welt. 
Selig find die Todten, die im Herrn fterben, denn ihre Werfe folgen ihnen nad. 

Die Hand des ewigen Gottes fnüpfte ven Zufammenhang des Lebens und 
ber Emwigfeit: welche Gewalt könnte diefen fichtbaren, unwierftehlichen Zufam- 
menhang wegleugnen oder vernichten? 

Ein angenehmer Schauer durchdringt mich, indem ich ven befeligenden Ge— 
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danfen dene, ihn, ven der heilige Gottoffenbarer, mein Jeſus, fo laut ausges 
fprochen hat! Zeit und Ewigfeit find eins, mein Jetztſein und mein Künftigiein 
iſt ein ununterbrochenes Ganzes, ſo wahr nur ein Weltall ift, und nur ein 
Gott! und meine Werke folgen mir nad). 

Selig, o felig bin ich, der ich im Herrn entſchlafen will und werde! Denn 
wer fantı mich ſcheiden von der Liebe Gottes? 

‚Selig, o felig find fie, die in dem Herrn entfchliefen; — * Werke folgen ihnen 
nah! — D ihr, meine Geliebten, die ihr früh vollendet habt, und mich zurück— 
ließet, euer ift nun dag beffere Loos, nach dem ich noch ringe; nie fühlte ich leb— 
bafter ven Zufammenhang des Lebens mit ver Ewigfeit, als damals, da ich 
weinend vor euerm erblaßten Leichnam ftand, da ich mit heißen Lippen noch eure 
erfalteten Wangen füßte. Ihr ftarbet im Herrn und felig. Ihr waret Gottes, 
darum nahm er euch zu fih. Ach, was ich nicht wußte und fah, das ſah und 
wußte er, wie ihr oft im Stillen mit euch felber gekämpft; wie euch vie Neue 
um fleine Fehler oft gequält; wie ihr oft zu ihm glaubensvoll hinaufgeblidt; 
wie ihr einfam euch mit ihm in heiligen, inbrünftigen Gebeten unterhalten. 
Nun habt ihr überwunden. Eure Frömmigfeit, eure Unſchuld, eure Güte, eure 
Liebe folgen euch nach. Verzeihend blidt der große Erbarmer auf die Fehltritte, 
die feine Kinder nicht zu vermeiden wußten. hr ſeid nicht die Geringften unter 
denen, die er liebevoll an fein Baterherz nahm, er, der auch die Sünter nicht will 
verloren gehen laſſen. 

Warum trauert mein Geiſt über den Grabhügeln der Todten? O ihr Vollen— 
beten, einſt werde ich, und vielleicht bald, meine irdiſche Hülle abwerfen, wie 
ihr fie abgelegt habt, und eingefleivet werden herrlicher, wie ihr eingefleivet fein. 
Mir werden ung wieder begegnen, wieder finden. Ach, die Liebe ift für vie 
Ewigkeit, wie die Tugend; und ift unfer Gott nicht felbft die Liebe? Wie ver 
ununterbrochene Zufammenhang des Lebens und der Ewigfeit, ift die Verknü— 
pfung der liebenden Weſen. Nein, ich babe euch nicht ganz verloren, ihr 
Theuern, die Gott mir gegeben und genommen. Nein, er hat euch mir nur 
gegeben, nicht genommen. Ihr gehört mir noch heute, ich gehöre euch noch 
° heute. Wir find ja noch im Haufe Gottes beifammen, nur in verfchtevenen 
Wohnungen. ch bin in der Ewigfeit, jo wie ihr; nur ihr in andern Verbin— 
dungen, die auch mich erwarten. Der Lebensaugenblid auf Erven ift furz, die 
Ewigfeit lang genug, ung wieder zu haben. 

Selig, o Selig find die, die in dem Herrn entichlafen, denn ihre Werfe folgen 
ihnen nach. Auch mir werden die meinigen folgen ! 


D Gott des Lebens, o Richter der Todten, o Erbarmer ver fündigen Wefen, 
auch mir werden die meinigen folgen; auch die böfen werden mir folgen neben 
den guten! Mit Schredfen blicke ich auf meine vergangenen Tage, Wie oft ich 
gefehlt habe, ich Fann e8 nicht willen. — Herr, Herr, willft Du meiner Schuld 
gevenfen? Wenn Du mit mir in's Gericht gehen willft, wie foll ich vor Dir 
beſtehen? Das Gute, was ich hatte, war ein ſchwaches Wollen: aber ad, 
Leichtfinn, Uebereilung, Leidenschaften aller Art überwältigten das Gute wieder 
in mirz und Eitelfeit entriß jelbft mancher guten That, die ich zu vollbringen 
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Muth hatte, ven geringen Werth. Wie oft mangelte mir die Liebe, tote oft bit 
Stanphaftigfeit, wie oft die Demuth der Tugend! 

Errette mich, Gott, aus der bangen Muthlofigfeit, in die ich verfinfe, wenn 
ich an meine Fehler und Schwachheiten denke, an Alles, was ich öffentlich und 
insgeheim gegen Dich und meine Mitmenfchen gefündigt habe; denn ich vers 
zweifelte an meiner Kraft, jemals zu werden, der ich fein foll nach Deinem Wils 
len und meines Jeſu Lehre, Und fünnte ich meine Hoffnung, mein Vertrauen 
nicht auf Deine Gnade jesen: was könnte mich tröften, was mich über meine 
Zufunft nad) der Berwanplungsftunde des Todes beruhigen? 

Du aber, mein Erbarmer, bift mein Troft, meine Zuverficht! Ach, nimm met= 
nen Willen doch für eine halbe That, mein Bemühen für ein halbes Erreichen, 
meinen Kampf für einen halben Sieg. Vergib mir meine Saul! Wie oft 
ftrebe ich empor, und finfe ohnmächtig zurüd! 

Vielleicht aber ift Tas ganze Leben nur ein Kampf gegen das Böſe; und ver 
bat fchon Gnade vor Dir, der, wenn er auch nicht immer obfiegen fonnte, doch 
nie mit Vorfas, Willen und Luft im Streite gegen die Sünde unterlag. Viel— 
leicht hat ſhon Der Gnade vor Dir, ver Muth genug hatte, nicht den Kampf 
zu ſcheuen, fonvdern ihn nach Kräften zu führen. 

Und ermüren will ich in diefem Kampfe nad Vollendung nie. Als Dein 
Kämpfer will ich fterben, glaubensvoll, hoffnungsreih auf Dein Erbarmen, 
o Du, der immer mehr gewährt, als wir verdienen fünnen. Amen, 


40. 
Die Verklärung nach dem Tode, 


1. Kor. 15, 36—50. 
- Wie ift mir denn? — Welch füßes Beben? Herr, ewig währet Deine Treue: 


Mer gießt in meinen Staub dag Leben ? Dir dan? ich, daß ich mich erneue, 

Was fhauert fanft durch mein Gebein ? Ich walle im Verklärungslicht. 

Aft das mein Leib ? — — Ich lebe wieder? Heil mir, mein Feind ift nun bezwungen, 
Ich bin dag? — — Sind das meine Glieder? Teer Tod ift in dem Sieg verfchlungen. 
Ter Glanz, die Göttlichkeit ift mein ? Auch ich, ich bleib’ im Staube nicht ! 

Sch ward dem Grabe nicht zum Raube ? Heil mir, Herr, Dein ift Macht und Ehre, 
Weß Thron ift dort? — Wer ruft mir zu? — Dein iſt's, Meſſias, daß ich bin! 

Ach, das ift Gott, an den ich glaube! Ich menge mic in Engelchöre, 

D mein Meffias, das bift Du! Und eil’ ing Halleluja hin! 





Habe ich ein Bürgerrecht in zweierlei Welten; gehöre ich nicht nur dem Leben 
hienieden, fondern vielleicht bald auch einem höhern an: o, fo ift wohl verzeihlich, 
daß ich mich gern zuweilen mit vem beichäftige, was ich noch zu erwarten habe, 
und wohin mich immerdar eine dunfle Sehnfucht zieht. Ich unterhalte mich 
ebenfo gern mit den Erinnerungen an meine fchon vor mir durch den Tod voll— 
endeten Geliebten, als mit denen, welche noch gegenwärtig im Leben mein Um— 
gang, meine Freude find. Denn auch jene leben, wenn zwar nicht mehr im 
irdifchen Körper. Das Zerfalfen des Leibes ift Fein Zerfallen des Geiftes, Sch 
liebe euch noch, ihr Entfernten, ihr meine Verflärten! Darf ich zweifeln, daß ich 
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noch ein Gegenftand eurer Liebe fei? Nein, durch Gott vereinte Geifter kann 
wahrlich fein Mensch ſcheiden, und auch fein Grab, 

Zwar, was mir dort zu Theil werden wird, und wie ich Dort fein werde — e8 
ift mir verborgen; aber vergeihlich, wern ich zumeilen ahnend dahin venfe; wenn 
ich aus dem, was ich hienieven erblice, zu errathen trachte, was mir dort begeg— 
nen könne. Wir wandeln hier noch nicht im Schauen, fondern im Glauben. Doch 
auch Jeſus fprach zumeilen in erhabenen Bildern von den überirdifchen Zuſtän— 
den nach dem Tode des Leibes; auch feine Jünger redeten gern mit ihren Ver— 
trauten davon, oder denen, welche Zweifel über die Möglichkeit ver Auferftehung 
der Todten äußerten, 


Denn die Lehre von der Auferftehung der Leiber war fchon längſt eine jüdiſche 
Lehre geweſen. Die Phariſäer behaupteten diefelbe, aber auf eine grobe, ſinn— 
liche Weife, als wenn alle ins Grab gegangenen Körpertheile nothwendig wie— 
der die Hülle und das Werfzeug des Geiftes werden müßten — eine Meinung, 
welche yon einer jüdischen Glaubenspartei, nämlich von den Sadducäern, gänze 
lich hinweggeleugnet ward. Chriftus, indem er diefen Meinungsftreit einft zu 
fchlichten aufgefordert worden war, zeigte, daß beide Slaubensparteien der Ju— 
den auf Abwegen zu ganz entgegengefesten Irrthümern gefommen waren; daß 
Unfterblichfeit, over Leben in jener Welt, oder Auferſtehung von den Todten, 
beftehen fünne, und fein werde, ohne daß darum eine grobfinnige Auferftchung 
son Leibern fein müffe, die mit allen irdiſchen Bedürfniffen und Trieben zur 
Ernährung over Selbftfortpflanzung behaftet wären, Die Sadducäer fühlten 
vie Wahrheit feines Wortes. Du haft recht gejagt, Meifter! Sprachen fie. 
Luk. 20, 27—39.) 

Was Jeſus öffentlich nur felten umftändlicher entwicelt, Scheint er in heiligen 
Gefprächen mit feinen Jüngern gethan zu haben. Site hatten diefelben Vorſtel— 
lungen, wie er, von den Zuſtänden des Geiftes nach dem Tode, und von ber 
jüdiſchen Auferftehungslehre. Du Narr, ſprach Paulus, der Apoftel, das du 
fäheft, wird nicht lebendig, e8 fterbe denn; und was du ſäheſt, ift ja nicht der 
Leib, der werden foll, ſondern ein bloßes Korn. Es wird geſäet ein natürs 
licher Leib, und wird auferftehen ein geiftiger Leib, Fleiſch und Blut fünnen 
nicht ererben dag Reich Gottes, und wird dag Derwesliche nicht erben das Un— 
verwegliche! (1. Kor. 15, 35—50.) Der menjchliche Körper, aus Erpftoffen 
zufammengefeßt, wird wieder zur Erde, und wieder zu Beitandtheilen anderer 
Pflanzen, Thier- und Menfchenförper. Er ift des ewigen Lebens nicht fühig; 
er fann ale etwas Verwesliches nicht Erbe Des Unverweslichen fein. Es wird 
auferftehen vom Tode ein geiftiger Leib, das heißt, wenn diefe irdiſchen Glied— 
maßen von unferm höhern Selbft fich trennen, wird das höhere Selbft in grö— 
ferer Freiheit über das Todte fich erheben, gleichfam yerflärt, umfangen von 
einer geiftigen Hülle, 

Diefe Lehre ver heiligen Schrift, wie fie aus dem Geifte Sefu und feiner 
Sünger geoffenbart hervorging, ftimmt mit dem wunderbar überein, was wir 
fchon gegenwärtig in der Natur des Menfihen wahrnehmen. Es ift unverfenn- 
bar, daß ver Geift wirflich ſchon jeßt außer dem irdifchen Körper mit einem 
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überirpifchen Leibe angethan if welcher, wie die Blume aus dem verweſenden 
Samenkorn, durch den Tod des Leibes entbunden wird. 

Man nennt zuweilen bildlich den Schlaf einen Bruder des Todes. Er iſt es 
in der That. Es iſt das Schlafen nichts Anderes, als ein Zurücktreten des 
Geiſtes und der Seele; ein Verlaſſen der äußern, gröbern Körpertheile. So 
geſchieht auch im Tode. — Im Schlafe bleibt in den von unſerm höhern Selbſt 
verlaſſenen äußern Körpertheilen nur noch das Pflanzenleben zurück. Der 
Menſch liegt unempfindlich da; aber ſein Blut rollt noch durch die Adern, ſein 
Athem geht noch; Alles, was zu ſeinem pflanzenhaften Daſein gehört, iſt noch 
in Thätigkeit, wie ein ähnliches Leben auch in empfindungsloſen Blumen ift, 
Ein ſolches Zurücktreten des Geiftigen fcheint nothwendig von Zeit zu Zeit für 
das Irdiſche, weil diefes durch anhaltennen Gebrauch gleichfam verzehrt und in 
feiner Tauglichkeit für den Geiſt geſchwächt wird. Iſt das Pflanzenleben des 
menfchlichen Leibes, ganz ungehindert von der Wirffamfeit des Geiftes, fich felbft 
überlaffen: fo fann es ungeftörter nach feinen Gefegen arbeiten, und fich ftärfen. 
Daher finden wir nad) jenem. gefunden Schlaf ven Körper erquicter und Das . 
Gemüth freudiger darüber, Im Tode aber weicht auch das Pflanzenleben son 
den dadurch allein nur zuſammengebunden geweſenen Stoffen, aus denen der 
Leib beſteht, und ſie zerfallen. 

Es können Geiſt und Seele ſchon vom Körper gemwichen fein, ohne daß ung 
diefer Darum todt fcheint, obwohl der wirkliche Tod doch wirklich ſchon 
erfüllt ift, wenn das DBelfere des Menfchen nicht mehr in ihm wohnt, Aber 
der vom Geifte verlaffene Leichnam athmet noch, feine Pulfe regen ſich noch; 
man fagt: erlebt noch. Don der andern Seite fann zuweilen gefchehen, daß die 
Lebensfraft aus einzelnen Thetlen des Körpers wirklich fchon entwichen tft, daß 
fie abfterben, während Geift und Seele noch mit den übrig gen Theilen wirklich 
verbunden geblieben find. 

Der Schlaf tft eing der größten Geheimniffe des menfchlichen Wefens und 
unferer anhaltendften und feinften Beobachtungen würdig. Doch find diefe Be- 
obachtungen gerade darum ſchwierig, weil fich der beobachtende Geiſt bier den 
Geſetzen der irdifchen Natur unterwerfen, und fie ungeftört wirfen laſſen muß, 
damit fie fih zu feinem Gebrauch deſto leichter ergänze und herftelle, Jeder 
Schlaf ift gleichfam eine Speifung ver Lebenskraft. Der Geift hat dazu nichts 
beizutragen; fie ift von ihm fo vollfommen unabhängig, als es das Verdauen, 
oder die Verwandlung ver genoffenen Nahrung in Blut, over das Wachsthum 
der Haare, oder die Abfonderung unnüßiger Slüffigfeiten iſt. Das Wachen ift 
ein Verbrauchen der Lebenskraft, ein Ausftrömen und Wirfen verfelben nad 
außen; das Schlafen ein Einfammeln derfelben yon außen. Daher bemerfen 
wir, wie an Menfchen und Thieren, ven Schlaf auch an Pflanzen, welche mit 
Einbruch der Nacht ihre Blumenfronen ſchließen, oder ihre Blätter zuſammenge⸗ 
faltet niederhängen laſſen. 

Welches aber iſt der Zuſtand unſeres höheren Selbſtes in dieſer Zurückgezo⸗ 
genheit von den äußern Sinnen? Es kann nicht mehr Ausdrücke von außen 
empfangen durch Auge, Ohr, durch Geſchmack und Geruch und Gefühl. Aber 
wer wird ſagen: unſer Geiſt ſei in dieſen Augenblicken vernichtet? Wäre er es, 
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ſo würde unſerm Leibe jeden Morgen ein anderer Geiſt, eine andere Seele, 
ſtatt der vernichteten, gehören. Allein der Geiſt weiß es ſehr gut, daß er immer 

„ein und derfelbe, und fein anderer ift, als der er geftern war. Er hat ſich von 
den Sinnen zurüdgezogen, aber er lebt noch thätig fort, wiewohl er fich nur feht 
unvollfommen äußert, weil er für eine Zeit lang Verzicht auf die Eu that, 
durch welche er fich zu äußern gewohnt iſt. 

Ein Beweis der immer fortdauernden Thätigfeit find Die Träume. Zu wel 
cher Stunde der Menfch auch plötzlich aus dem Schlafe geweckt werde, wird er 
fi) doch immer erinnern, geträumt zu haben, Diefe Erinnerungen aber werden 
gewöhnlich fehr durch die ftärferen Einprüde verdunfelt, welche plößlich durch Die 
beim Erwachen aufgefchloffenen Sinne in fein Gemüth firömen. Und weiß er 
dann auch nicht, mit welchen Borftellungen er fich im Schlafe befchäftigt, fo hat 
er Doch ſehr beftimmt immer die Empfindungen bei einem plösßlichen Erwachen, 
daß er feine Aufmerkfamfeit, die man von außen fordert, erft von etwas losreißen 
mußte, was Diefelbe bisher innerlich befchäftigt hatte, 

Im Traum find BVorftellungen, Begierden und Gefühle. Aber weil vie 
äußern Sinne gefchloffen find, bilden fich jene auch ganz unabhängig von äußer— 
lichen Gegenftänden. Sie hinterlaffen felten einen lebhaften, bleibenden Eindruck 
im Gedächtniffe. Demungeachtet fanden fie ſtatt. Geift und Seele waren folg- 
lich auch dann thätig, wenn wir ung felbft nachher nicht immer an die Art ihrer 
Thätigfeit erinnern, Welcher Menſch erinnert fich denn felbft der taufend fchnel= 
len Borftellungen immer wieder, die er bei vollem Wachen in dieſer oder jener 
Stunde des Tages gehabt hat? Wird er aber deswegen behaupten: fein Geift 
habe gerade in der Stunde, da er vielleicht am thätigften und nachdenfenpften 
war, feine Borftellungen gehabt? 

Sn jedem Traum hat der Geift fo gut Bewußtſein, als im Wachen, das heißt, 
ein Selbftgefühl feines Dafeins. Auch im Traum unterfcheidet er fich ganz 
von dem, was er fich sorftellt. Ohne diefes Bewußtfein, ohne diefes Abſondern 
des Ichs von den gleichfam außer ihm lebenden Gefpinnften feiner Borftellung, 
könnte er nicht träumen, Jedesmal, wenn wir ung auf einen gehabten Traum 
wieder befinnen, werden wir finden, daß es unfer Ich war, mit unvollfommenem 
GSelbftgefühl, welches unter den Bildern der Phantafie umberwanvelte. Wir 
können Träume, welche allzu Shwachen Eindrud machten, und in welchen ver 
Geiſt nicht durch Degehrungen und Gefühle ftärfer auf den fchlafenden Körper. 
zurüchwirkte, mit allen Nebenumftänden vergeflen; folglich können wir aud) 
vergeſſen, Daß wir uns damals unfer felbft bewußt waren: aber darum hat unfer 
Bewußtiein, das Selbftgefühl unferes Dafeins, feinen Augenblid aufgehört, 
weil wir ung deſſen nicht mehr genau erinnern! — Es gibt Menfchen, welche 
bei jehr angeftrengtem Nachdenken, auch während des Wachens, nicht willen, 
was um fie hervorgeht. Ihr Geift, zurücdgegogen von ven äußern Körperthei— 
len und Sinnen, ift ganz in ſich und mit ſich beſchäftigt; dem Aeußerlichen nach 
fiheinen fie mit offnen Augen zu träumen over zu fchlafen. Aber wer wird 
leugnen, daß fie in dieſen Augenblicken der tiefjinnigften Ueberlegung beim voll= 
ften Bewußtfein waren, ungeachtet fie mit ihren Ohren nicht hörten, mit ihren 
Augen nicht fahen? — Selbft ter Umſtand noch zeugt für tie beftändige 
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Fortdauer unſeres Bewußtſeins und des Selbgefühls unſeres Daſeins, 
daß der Menſch vermögend iſt, wenn er es ſich vorgenommen hat, im Schlafe zu 
einer beftimmten Zeit von felbft zu erwachen. ! F 
Man kann demnach von einem im leifen oder feften Schlaf liegenden Men— 
fchen nicht fagen, er habe das Bewußtfein verloren; fondern er trägt das Selbſt— 
gefühl feines Daſeins in fi, ohne es aber gegen ung zu äußern. Denn der 
Geift verliert das Bewußtſein und die Seele ihr Selbftgefühl nie, wenn ſich auch 
beim Wievereintritt äußerer Sinnesthätigfeit die Erinnerungen davon verlieren. 
Chen dies ift der Fall bei Ohnmachten, wo durch eine vorübergehende theilmeife 
Störung der Pflanzenlebensfraft das Geiftige fich in fich felbft zurüdzieht; denn 
ver Geift fliehet das Todte, und hängt nur durch das Band diefer Kraft mit 
dem, was an ſich todter Stoff ift, zufammen, Ob nun gleich der Ohnmächtige 
feine Aeußerungen des Sichfelbftbewußtfeins gibt, fehlt es ihm darum Doch nicht, 
fo wenig als im Schlafe, Viele Ohnmächtige behalten ebenfo wohl, als Schla— 
fende, noch Erinnerungen yon einigen ihrer im todtenähnlichen Zuftanve gehab— 
ten Rorftellungen; andere nicht. Sa es gibt Zuftände von Ohnmachten, mo 
der ganze Leib blaß, falt, athemlog, ohne Bewegung, einem Leichnam gleich, 
daliegt, während ver Geift fogar noch in Verbindung mit einigen Sinnen fteht, 
Alles vernimmt, was um ihn her vorgeht, aber, wie zum Beilpiel in ver Starr 
fucht, fein Äußeres Zeichen des Xebens und Bemwußtieing geben fann. Manche 
Perfonen mögen auf diefe Weife lebendig begraben worven fein, und in vollfom= 
menfter Kenntnig deffen, was mit ihnen zu ihrer Beerdigung von Freunden 
und Verwandten vorgenommen wurde, die durch das Aeußere getäufcht waren, 
Noch ein anderer merfwürdiger Zuftand des Menfchen überzeugt ung von der 
ununterbrochenen Thätigfeit des Geiftes und feines nie vertilgten Bewußtfeing, 
felbft dann, wenn er fich deffen nachher nicht erinnert. Dies ift ver Zuftand des 
Nachtwandlers. Er entfchlummert zu dem gewöhnlichen Schlaf. Seine Außern 
Sinne find geſchloſſen. Er hört nicht, fieht nicht, fühlt nicht. Aber plötzlich 
fiheint er zu erwachen, nicht aus dem Schlafe, fondern innerhalb veffelben. Er 
hört, Doch nicht mit den Ohren; er fieht, doch nicht mit vem Augen; er fühlt, 
doch nicht mit der Haut. Er wanvelt, er redet, er verrichtet mancherlet Gefchäfte, 
ja oft zum Erftaunen der Zufchauer, mit größerer Umfiht und Vollkommenheit, 
als er es wachend vermöchte. Er erinnert fich in dieſem Zuſtande fehr genau 
er Begebenheiten, die er wachend ehemals hatte, ja oft folcher, auf die er fich 
nicht mehr befinnt, wenn er wirklich mit allen Sinnen wacht. Nachdem er in 
dieſem Zuftande eine Zeit lang geweſen, finft er wieder in den gemeinen Schlaf 
zurüd, und wenn er endlich aus diefem fich ermuntert, weiß er durchaus nichts 
von allem Borgefallenen. Er hat vergeffen, was er geredet und gethan; er 
kann oft ſelbſt nicht glauben, was ihm die Zufchauer von ihm erzählten. Soll 
man ihm aber das Selbjtbewußtfein des Geiftes und Die bewundernsmürdige 
Thätigfeit deffelben während jenes Schlafes abläugnen? Wer könnte das? Tritt 
der Schlafwandler aber nachmals wieder in ſeinen äußern Schlaf, in fein inne— 
res Aufwachen zurüd: fo erinnert er fi in dieſem ihm felbft unbegreiflichen 
Zuſtande an Alles, was er vorher in einem ähnlichen gethan und gevacht, und . 
wovon er bei dem Wachen der äußern Sinne nichts mehr gewußt hat. 
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- Die follen wir ung Dies erflären? Wie kann der Schlafende mit gefchloffe- 

nen äußern Sinnen, nicht nur fehen und hören, fondern Alles viel beftimmter, 

ſogar vollfommener, als wachend? — Daraus, daß wir wifjen, daß der Körper 
nicht8 Anderes, denn die äußere Schale oder Hülle der Seele fei; daß an ſich 
jelbft ver Körper nichts empfinden kann, ohne die Seele; daß das Auge des ent- 
feelten Leichnams ſo wenig fieht, als das Auge einer fteinernen Bildfüule Es 
ift alfo die Seele, und allein nur die Seele, welche empfindet, fieht und hört, 
was außer ihr vorgeht. Das Auge, das Ohr u. ſ. w. find nur bejondere, vor— 
theilhafte Einrichtungen der äußern Hülle, um der Seele Einprüde yon aufen 
aufzufangen. Es gibt aber Zuftände, da die grobe Hülle gebrochen, und in ſich 
ſchadhaft iftz da die Seele gleichfam aus verfelben hervordringt, und ihr Ge— 
fchäft fortfest, auch ohne gazu die äußern Sinnwerfzeuge zu gebrauchen. Sie 
wird auch wirffamer auf ganz andere Arten von Nerven, als im gewöhnlichen 
oder wachenden Zuftande, und fnüpft an die in denfelben erhöhte Pflanzenle- 
bensfraft ihre Thätigfeit gegen das an ſich Todte im Menfchen. 


Die Seele tft alſo das Empfindende, nicht ver Körper. Sie ift alfo der wahre, 
eigentliche Leib des Geiftes, und der Körper gleichlam nur ihr äußeres Gerüft, 
ihre Dede und Hülſe. Da wir nun aus zahllofen Beilpielen und Erfahrungen 
wiſſen, daß der Geift feine Thätigfeit, fein Bewußtfein niemals verliert, auch 
dann nicht, wenn er fich feines Bewußtſeins nicht von jedem einzelnen Augen 
blid erinnert; da wir wiffen, daß der Geift bei angeftrengtem Nachvenfen feines 
Körpers und aller feiner Umgebungen ganz uneingevenf fein fann, over in ges 
wiffen Krankheiten gar nicht auf die äußern Glieder einzumwirfen vermögend ift, 
ja fogar, wie beim Schlafwandler, zu feinen Gefchäften die äußern Sinnenwerf= 
zeuge gänzlich zu entbehren im Stande tft: fo begreifen wir, wie der unfterbliche 
Geift, auch wenn im Tode feine grobe Umgebung, das Bermwesliche, ganz von 
ihm abfällt, dennoch Selbftgefühl und Bewußtſein behält, ob er e8 gleich nicht 
mehr durch den Leichnam gegen die Lebenden äußert, weil ihm verfelbe nicht mehr 
zugehört. Wir begreifen, was der. geiftige Leib ift, von welchem Paulus der 
Apoftel redet; was das Unverwesliche ift, welches aus dem Berweslichen aufs 
erftehen fol CL. Kor. 15, 42); wie die Schwachheit abfällt, ing Grab gefäct 
wird, aber die Kraft auferftebt, und fich zum Himmlifchen emporfchwingt, reif 
zum befjern eben. (1. Kor. 15, 43.) Dies alio ift die Berflärung nach dem 
Tode; Dies tft die geiftige Auferftehung. Was an uns vom Staube ift, muß 
wieder Staub und Aſche werden; aber der Geift, angethban mit einem verklär— 
ten Leibe, trägt fodann das Bild des Himmlifchen, wie er fonft das Bild des 
Irdiſchen getragen hat. (1. Kor. 15, 49.) Der irdifche Körper, im Grabe vers 
weſend, empfindet nichts mehr; aber er hat ja auch niemals durd) fi) ſelbſt 
empfunden. Es war ja der geiftige Leib, nämlich die Seele, welche eigentlich 
Alles wahrnahm und empfand, Sie wird es alfo auch ferner noch, wenn fie 
son ihrer zerbrochenen Schale befreit iftz fie wird es unenvlich zarter und ſchnel— 
fer dann! Der Geift, ſich in feiner geiftigen Hülfe bewußt, wird auch dann noch 
die Herrlichkeit Gottes in feinen Schöpfungen, wird auch dann noch die traus 
ernden Geliebten wahrnehmen und lieben. Aber er hat Feine finnkichen, körper— 


Pe 


lichen Bedürfniſſe mehr, er hat feine Thränen mehr. Er ift pas Bild des Himm⸗ 
lifchen, dem er entftammt, | RER 

Wie wird mir fein, o dann mir fein, wenn Du mich rufft, mein Schöpfer, 
mein Bater! wenn nun der Yugenblid meiner Verklärung erſcheint; wenn meine 
Lebenden um mich weinen; wenn meine Berflärten fich mir nahen; wenn id) 
mit gleicher Ziebe beive fegne! Und wenn ich vor Dich trete; geheiltgt durch 
Sefum Chriftum, nun Genofje feines Reichs, nun ihn felbft ſuchend, nun sor 
Dir, o mein Gott, in höherer Dankbarkeit, in tieferer Ehrfurcht, in grenzenlofen 
Erftaunen anbete — ach, daß mein unfterblicher Geift in aller Tugend reife zur 
großen Vollendung! — Amen! 


41. 
Die Geburtsfeier Jeſu die Feierſtunde der göttlichen Liebe 


Ey. Luk. 2, 1-14. 


Stimm? deine Pfalter, Volk der Chriften ; Mie wird mir? Ruf' ich in den Wüſten, 
Was fchlummerft du in todten Lüften? Mo Niemand wandelt — Noch find Chriften ? 
Erwach’ aug deiner ſtummen Ruh’, Und in mein Lied ſtimmt Niemand ein? 
Ein hoher Tag kommt; nimm's zu Ohren! Nur einzeln und von wenig Frommen 
Er ruft: Dein Heiland ift geboren, Seh’ ich noch Danfgefänge fommen ! 

Er ift ein Kind und weint, wie du, Sonft fängt ihr, Himmel ganz allein, 

Den Menfchgewordenen zu ehren, Den Tag, den Seraphime feiern, 

Bereinigt euch in Jubelchören; Den heiligen Tag will ich erneuern ; 

Wer dankt nicht feinem Retter gern? Aun ihm verklärt ſich Gottes Reich, 

Bringt Ehre Sem! Bringt Ehre dem Das Eiwige ward ung Sterblichen gleich! 
Herrn! 





Wir Haben Alle in unferm Lebenslaufe einen frohen oder fchredensollen Tag, 
an welchem wir lebendiger empfinden und e8 ung unserhohlen fagen: Dies 
ift Gottes Werk! Hier waltet die verborgene Hand einer höhern 
Macht!-Auch der Zweifler, auch ver Lügner, auch ver Menſch mit lachendem 
Sinn erfährt ſolch einen Tag einmal, der auf dem Wege ſeiner Erdenreiſe un— 
vergeßlich, wie ein bedeutungsvolles Denfmal, ſtehen bleibt, 

Wie der einzelne Sterbliche, kann ein ganzes Volk fol einen Tag erfahren ; 
und wie ein Volk, hat ihn auch die gefammte Menfchheit erfahren, 

Für die Menfchheit iſt es der Geburtstag des Jeſus Meffias, welchen 
ich immer mit befonverer Rührung feiere. Denn von ihm an ftammt gleichlam 
eine ganz neue Weltgefehichte; ein ungeheurer Umſchwung in den Schidfalen 
aller Nationen des Erdballs; eine durchgreifende Verwandlung in den geiftigen 
Berhältniffen des menschlichen Gefchlechts, 

Und wie? — Bon einer armen Jungfrau, in einer dürftigen Hütte, bet einem 
unterjochten, wenig geachteten, unaufgeflärten Volfe ward ein Kind geboren, 
deſſen Wiege die Krippe eines Stalles war. Und diefes Kind war es, deſſen 
Geiſt nachmals ohne Waffen, die größten Weltreiche erſchütterte, auflöfete, um— 
geftaltete; wilde Völker in» ven entfernteften Welttheilen zähmte; Barbaren 
menfchlicher machte; Die Seelen ter Sterblichen mit einer Meisheit füllte, vie 
vorher nie vom Weifeften ausgefprochen war; mit vem Schöpfer verband, wie 
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es vorher son den Einfichtsoliften nicht gethan wurde; das Leben durch Wahre 
beiten glüdlicher, ven Tod fogar ſüß machte! 

Bar hier nicht Gottes Wert — wo foll ich e8 denn im ganzen Umfange von 

allen Schiefalen des Menfchengefchlechts entveden? 
Gott gedachte eines geringen Staubfornes in feinem Weltall. Er gevachte 
eines Sternes, den wir Erde nennen, und feiner Bewohner, denen er eine erha— 
benere Seele gegeben. Sie waren reif geworten, das Höchfte zu denken, und vas 
für ihre Faſſungskraft Vollendetfte zu empfangen. Schon ahnten fie fein Da— 
fein, ſchon fuchten fie ihn, der fich ihnen in ven Wundern der Natur verfündet 
hatte; aber noch verehrten fie ihn in Bildern, und fanfen vor feinen Schöpfun— 
gen nieder, ftatt vor dem Schöpfer. 

Da offenbarte er fich felbft ihnen in einer menfchlichen Natur. Das Wort ver 
ewigen Macht, Weisheit und Liebe ward menſchlich laut. (Joh. 1,1.) Das 
Gefchlecht der Sterblichen yernahm die hohen Verfündigungen aus dem Gebiete 
der Ewigfeit, und die allgemeine Verwandlung auf Erden begann. 

Darum fagten ſchon die erften Geſandten Jeſu: Groß ift das Geheimniß, 
Gott ift geoffenbaret im Fleifche, das ift, in der Menfchheit. (1. 
Zim. 3, 16.) Wohl nannten fie es mit Recht ein Geheimniß, denn Wenige bes 
griffen den tiefen Sinn diefes Gedankens, und veuteten ihn auf allerlei Weife, 
Und doch hatten fie darin mit wahrhaft kindlicher Einfalt die höchſte Wahrheit 
ausgefprochen: Gott offenbarte fich den Sterblichen in einer menschlichen Natur. 

Und von Diefer Ueberzeugung waren fie ſchon zu einer Zeit durchdrungen, da 
fie felbft die wunderbaren Wirkungen noch nicht erblichten, welche das durch Je— 
ſum gegebene göttliche Wort über ven ganzen .Erpfreis bewirkte, Zwar hatten _. + 
fie von ihm gehört, wie er weilfagend fprach: Himmel und Erve werden — 
hen, aber meine Worte nicht. Doch war die Zahl der Erleuchteten damals noch 
ſehr gering; unter Millionen ſtand oft nur Einer, der von Jeſu und ſeiner 
Lehre wußte. 

Wenn Paulus, wenn Petrus, wenn Johannes, wenn jene Heiligen alle, die 
ihm zuerſt folgten, heute, nach faſt zweitauſend Jahren, wieder hervorgingen ins 
Leben: wie anders würden ſie den Zuſtand der Welt ſehen durch die Macht der 
von Jeſu gegebenen Offenbarungen! Sie würden nun erfüllt ſehen jene Weiſ— 
fagungen, welche vamalg ertönt waren; nun hören, wie in Gegenden und Thei— 
len der Welt, von deren Dafein fie noch nichts wußten, der Mund der Kinver 
hohe Wahrheiten ftammelt, die, ehe Jeſus geboren ward, noch Keiner der Weiſe— 
ften geſprochen; wie Könige und Fürften von ihren Thronen niederfteigen, um 
Jeſu Namen zur ehren, während damals nody Menfchen aus dem geringften Pö— 
bel fich wider ihn erhoben, Cie würden mit ftiller Zuverfiht nun die Worte 
wiederholen, welche fie vor faſt zweitaufend Jahren mit Zuverficht ausiprachen: 
Wer mag glauben, daß dies Alles gefcheben fei durch eines Menschen Werk? 
Gott ift geoffenbaret den Menſchen in menfchlicher Natur—nicht eure Gewalti— 
gen auf Erven fonnten dieſe unermeßlichen Veränderungen umfchaffen — was 
vermögen auch die Staubgebornen —E8 war Gottes Werf und Wort in Jeſu 
Chriſto. | 

Daher ward er, in welchem die Kraft und Fülle ver Gottheit wohnte (Kol. 


2,9, er, durch welchen fich der Vater des Weltalls ven Erdbewohnern offen- 
barte, ein Sohn Gottes genannt. Und wer ihn nicht ehrt, wahrlich, der. ehrt 
auch den Bater nicht, ver ihn gefandt hat. (Joh. 5, 23) 

Er fam. Er ward der Lehrer aller Geifter unfers Ervenfterng, der Lehrer 
aller Jahrtauſende. Sm feinen Worten wohnt Untrüglichfeit, denn die erfüllten 
Weiſſagungen bürgen für fie; es bürget für ihre ewige Wahrheit die ganze 
Schöpfung, die gefammte innere Natur des Menfchen. Es bürget für fie, daß 
feit Sahrtaufenden Niemand, fo einfichtvoll und gelehrt er auch war, aufſtand, 
der daran einen Irrthum finden fonntez daß Niemand aufftand, der fähig gewe— 
fen wäre, eine beffere Lehre zu Schaffen, welche mit Natur und Vernunft in rei— 
nerm Einklang ftände, oder vollfommnere Eigenschaften befäße, Familien, Völ— 
fer und die gefammte Menfchheit zu beglücen und in fich felbft zu vollenven, 

Darum war fein Wort Gptteslehre. Gott ſprach aus ihm zu den Sterbli= 
chen. (GHebr. 1,2.) Darum fagte Chriftus felbft: Ich habe nicht von mir 
felber geredet, fondern ver Vater, der mich gefandt hat, ver hat mir dag Gebot: 
gegeben, was ich thun und reden ſoll. (Joh. 12, 49.) 

Er aber zeigte den Bewohnern des Erdballs den von ihnen Sahrtaufende 
lang verfannten Gott; lehrte fie, im Schöpfer des Weltall ihren gemeinfchafts 
lichen Vater lieben; lehrte eine allgemeine und tief big in das Einzelnfte unferer 
Angelegenheiten thätige Vorſehung; lehrte die fchon von der Vernunft vermuthes 
ten hoben Wahrheiten, daß unfterblich fei des Menfchen Geiftz daß die Ver— 
wandlungen, welche wir Tod heißen, Feine Unterbrehungen des Dafeing find; 
daß Vergeltung in der ewigen Weltordnung herrſche und unſer Werth 
Unwerth ein unvermeidliches Gericht zu erwarten habe. 

Wohl haben auch weiſe Menſchen, ehe Jeſus ins Leben getreten, erhabene 
Wahrheiten gelehrt — aber was ihr Mund ſprach, ſchien ihr Lebenswandel zu 
leugnen. Man hörte ſie wider die Macht der ſinnlichen Begierden eifern, und 
ermahnen, nach Selbſtherrſchaft des Geiſtes und Kraft des Gemüthes zu rin— 
gen; aber man ſah ſie nur zu oft Beute ihrer eigenen Leidenſchaften werden. 
Man hörte fie Neichthum und Würden als Tand verachten, der nicht zur wah— 
ren Bejeligung führe; aber fah fie gleichwohl um Ehrenftellen und Bolfsgunft 
buhlen und für ein gemächliches Leben die Grunvfäse und Pflichten aufopfern. 

Sp nicht Jeſus, der Göttliche, Die größten Wahrheiten, welche er ven 
Sterblichen empfahl, ftellte er an feiner Perfon und in feinem Leben fichtbarlich 
dar. Sein Thun und Streben war Leben des Göttlichen in menfchlicher Geftalt. 
Ihm waren Bequemlichkeit und finnliche Bedürfniſſe Nebenfache; fein Blid 
vichtete fich allein auf vas Ewige und Wefentliche. Er athmete nicht fo fehr für 
fih, als für Andere. Er fchien nicht für einzelne Vertraute allein innigeg 
Wohlwollen zu fühlen, fonvern fein Leben löſete fich in Liebe’für die gefammte 
Menſchheit auf. Für fie rang er den fchwerften Kampf; für fie farb er ven 
Melterlöfertod. 

Daher nennt ihn, nach judiſcher Vorftellungsart, die heilige Schrift den 
wahren Hohenpriefter, Der Hohepriefter war bei dem tfraelitifchen Volke ver 
Mittler zmifchen dem Bolfe und Jehova. Er nur trat in das Allerheiligfte des 
Tempels, um gleichfam unmittelbar mit Jehova zu reden. Er, wenn dag Volf 


gegen die Geſetze Mofis gefündigt * brachte das Opfer dar, um damit die 
Reue der Bußfertigen anzudeuten und Jehova gleichſam zu verſöhnen, welchen 
man ſich als ein eiferndes, zürnendes Weſen dachte. Und fo war ver Beiname, 
welchen die Apoſtel dem Welterlöſer gaben, um den Juden ſeine Würde und 
ſein Verhältniß zu bezeichnen, treffend. Auch Jeſus war, was die Juden ſich 
unter einem Hohenprieſter dachten; aber er war es im höhern Sinne des Wor— 
tes. Er war der Prieſter des durch ihn, der Welt geoffenbarten höchſten Weſens; 
aber, wie er felbft fagte, nicht irdiſche Dank— und Sühnopfer follten ferner dem 
Bater aller Geifter vargebracht werden, ſondern fromme Thaten ver Liebe und 
des Glaubens. Er felbft brachte fie, er fich felbft für ung zum Opfer im Tode, 

So ftiftete er ein Gottesreich auf dem Erdball, in welchem er mit Recht als 
König verehrt wurde; ein Neich, das nicht yon diefer Welt ift, fonvern Himmel 
und Erde, das ganze Weltall umfaßt; ein Neich ver Wahrheit, ver Tugend, ver 
Gottesverwandtſchaft. 

Die Geſetze, welche er den Genoſſen dieſes Reiches gab, ſind die ewigen, 
unbeweglichen der Natur ſelbſt und mit den Ordnungen der ſichtbaren Schöpfung 
ſo innig verknüpft, daß ſie ganz aus ihnen hervorgegangen oder mit ihnen Eins 
zu fein ſcheinen. Eben dieſes aber iſt ver unverkennbare Stempel ihrer Gött- 
lichkeit. Wer fie verläßt, ver verläßt fich felbftz mer fich wirer fie empört, ift 
gegen fich felbft im Aufruhr; er zerftört fein Glüd mit entjeglichem Wahnfinn. 

Und weil dieſes ift, muß das son Jeſu geſtiftete Gottesreich immer ausge— 
breiteter werden. Die Menfchen, in ihren Irrthümern elend, werden von ver 
Geißel des Unglüds zur Umarmung der heiligen Wahrheiten getrieben. Völ— 
ker, unglücklich durch Leichtfinn, entnerot durch Leidenschaften, ohne innere Kraft, 
weil ihnen religiöfer Geift fehlt, fchliegen fich wieder an vie ewigen Geſetze des 
Glückes. Alle, die einmal von der Ueberzeugung des Chriftuswortes durch⸗ 
drungen ſind, werden aus eigenem Antriebe Prieſter und Verkünder deſſelben. 
Sie können nicht mehr leugnen, ohne ihrer eigenen Vernunft abzuſchwören; ſie 
können ſchwach werden und der Gewalt ihrer Sinnlichkeit unterliegen, aber 
nicht mehr aufhören zu geſtehen, daß Fein Heil ſei, denn in der Ausübung jener 
göttlichen Weisheit, welche ung Jeſus Meſſias gegeben. 

Sa, das Reich Jeſu breitet fih immerdar weiter aus. So wenig als jene 
ehemaligen Berfolgungen des Chriftentyums in den Tagen der heidniſchen 
Melt mächtig genug waren, das Wort des Lebens im Blute feiner Befenner 
auszulöfchen, eben fo ohnmächtig ift in unfern Zeiten Zweifelfucht, Leichtfinn 
und Öleichgültigfeit. Das Wort der Gottheit wird herrichen, es bleibet ewiglich. 

Wohl mögen die Menfchen nach ihren verfchtedenen Stimmungen, Erziehun- 
gen und Vorkenntniffen son einander abweichend fein in dem, was fie von der 
Perfon Sefu oder dem Wefen der Gottheit und den Arten ihrer öffentlichen Ver— 
ehrung glauben; aber dieſe verichiedenen Vorftellungen find mehr Sade ver 
Berftandegfraft, als des gefammten Gemüthes. Die Mannigfaltigfeit ver 
Kirchen ift sor Gott nur eine Mannigfaltigfeit der Sprachen. Auch unter ven 
Nachkommen Iſraels war Verſchiedenheit des Glaubens; die Samariter wur— 
den von den Juden geſchmält. Aber Jeſus achtete des ar; nicht, und 
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rief die Einen wie die Andern zur Seligfeit des Reiches Gottes, Wer recht 
thut und Gott fürdtet, der ift Öott angenehm! —4——— — 

Es werden nad) ung noch Jahrtauſende verfließen; es werden nach ung zahl⸗ 
loſe Menſchengeſchlechter untergehen mit ihrer Weisheit und Thorheit; es wer— 
den prachtvolle Städte, die heute blühen, Schutthügel in Wüſten werden, und 
Throne, vor denen heute die Völker knechtiſch zittern, verſchwunden ſein, wie ein 
Staub, welchen der Wind hinter ven Ferien des Wanderers verbläſet; aber 
Sefu Lehre dringt unveraltet mit befeligender Macht bis in die fernften Tage 
zufünftiger Zeitalter und bleibt, fo lange auf ver Ervfugel das Geſchlecht ver 
Sterblichen wandelt, dem dies Wort des Heils gegeben warn durch den ewi— 
gen Sohn. 

Mit diefen Betrachtungen will ich dag Feft ver Geburt Jeſu feiern — Die 
große Geburtsftunde des Weltglüdes, ven Tag, an welchem fich das höchſte aller 
Weſen im Menfchen offenbarte. Erft dadurch, daß ich mir das Verdienſt des 
Welterlöſers lebhafter varftelle, beflügelt fich meine Andacht, entzündet ſich das 
Entzüden meiner Seele zur lautern Freude, 

Sch will die Allmacht bewundern, welche das Senfforn zum gewaltigen Baum 
entwicelte, in deſſen ſegnendem Schatten alle Völker der Erde Erquidung fin= 
den; die Allmacht, welche aus dem unbeveutenpften Anfange die ungeheuerften ' 
Begebenheiten des Menfchengefchlechts hervorrief. ch will fie mir wiederho— 
len, die Thaten des Gottmenichen yon feinem erften Schlummer in der Bethle— 
bemifchen Krippe bis zum Tovesihlummer am Kreuze auf Golgatha. Wie 
groß, wie göttlich ift er überall! h 

In ihm, in feiner Erfcheinung erkenne ich die Wahrheit, daß Gott die Welt 
geliebt hat und liebt, und daß er uns nicht für einen flüchtigen 
Tag unter den Sonnen, fondern für eine Emwigfeit erwählte 
und aus dem todten Nichts an das Licht des Bewußtſeins zog, 
Wäre es unfere Beftimmung geweſen, gleich ven Thieren des Feldes geboren zu 
werden, unter Weh und Luft zu erwachfen, unfere Nahrung zu fuchen und wies 
der hinabzufinfen als Staub in ven Schooß der Erde — warum gab ung die 
ordnende Hand des Allweifen dieſen vernünftigen Geift voller Anlagen für eine 
Ewigfeit? Gab er ung den vernünftigen Geift nur, daß wir als klügere Thiere 
Die andern Mitgefchöpfe überliften over unschädlich machen, daß wir unferm 
Leibe größere Bequemlichfeiten, unferm Gaumen reizendere Nahrungsmittel, 
unfern Gliedern feinere und mannigfaltigere Bekleidungen bereiten follten: 
warum jandte er den großen Dffenbarer der Himmelswahrheiten in vie Welt, 
neben welchen alles Gut der Erve gering und verächtlich wird? Sandte er den 
Offenbarer nur darum in die Welt, auf daß wir, nach feiner Vorfehrift, bloß 
hienieden ein ruhiges und fttlles Leben führen möchten, und verträglich, ord— 
nungsmäßig, nicht Einer dem Andern zum Verderben, beifammen wohnen 
möchten: warum erwedte er durch Jeſum in ung Glauben und 
Sehnfuht nad der Emwigfeit? Wir konnten, bloß für dieſen Erdentraum 
beftimmt, auch ohne ven Gedanfen an das Senfeits froh werden. Erweckte und 
entflammte er Glauben und Sehnfucht zur Ewigkeit nur darum in unferer 
Bruft, damit Die, welchen hienieden ein Schmerzenslong fiel, fi mit Hoffnun- 
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gen abfinden und in einem ſüßen Glauben gegen alles Ungemach des Daſeins 
berauſchen und betäuben können: o, ſo wäre das Schlechteſte in der großen 
Schöpfung das alleinige Kleinod, und das Köſtlichſte des Geiſtes, das Gött— 
lichſte, eine wahnſinnige Täuſchung; ſo wäre Gott kein Gott des Lebens, ſon⸗ 
bern des Todes; nicht des Ewigen, ſondern des Staubes — fo wäre der Sterb— 
liche, welcher ven Gevanfen ver Ewigfeit, die Anbetung des vollfommenften 
Weſens in fih aufnahm, erhabener, als die vermeinte Gottheit felbft. 

Nein, nein, die Stimmen der weiten Natur laſſen fich nicht überhören, vie 
Gefege der Vernunft laſſen ſich nicht zerbrechen, und der Zweck ver Ericheinung 
des Mittlers und Offenbarers läßt ſich durch ven frechften Wit nicht hinweg⸗ 
leugnen. Es iſt ein Gott; und Gott iſt die Liebe; und ſeine höchſte Liebe offen⸗ 
barte ſich darin, daß er uns den heiligen Weltbefreier und Erlöſer ſandte, den 
ewigen Sohn. 

So feiere ich die Offenbarung der höchſten Liebe des Weltſchöpfers an dem 
Tage, da Chriſtus Menſch ward und zum erſtenmal an der Mutterbruſt ver 
himmelreinen Jungfrau lächelte. 

D mein Öott, mein Gott, mein Bater, zu dem ich nun mit Finplicher ISnnig- 
keit bete, wie Jefus mich gelehrt hat! höre die Stimme meines Entzückens, höre 

den Dank meiner bewegten Seele — und mehr noch, dieſe Gefühle von Selig— 
keit, die mich durchglühen — e8 find die reinen Opferflammen vom Altare eines 
Herzens, das Deine Güte preifen möchte! — O, Du liebft ung — Bater, Du 
liebft mich! Denn Du fanpteft auch mir Jefum, daß er mich in Dein Reich 
einführe und meinen Geift vergöttliche; daß ich Dein Kind fei in allen Ewige 
feiten, wie Du vor Ewigfeiten fchon mein Vater warft, ehe ich Dich Fannte. 

Du liebft uns; Du liebft mi! Gott, was kann mir widerfahren? was 
mic) noch unglüclich machen, wenn eg nicht die Sünde ift? — Eevenjammer, 
wo find deine Dualen? Tod, wo find deine Schreden? Wer mag mid) nieder— 
beugen, wenn Gott mich liebend hält? 

Und du, Geburtsftunde meines Sefu, Geburtsftunde meines Himmels, in 
welcher ver Liebeszeuge Gottes erfchien, ſei mir gegrüßt und heilig, fo lange ich 
auf Erden athme, wo er für mich geathmet bat. Erft durch Did, hat die Welt 
für mich ihr volles Licht, mein Daſein Beveutung, und Alles, was war, ift und 
fein wird, einen göttlichen Sinn empfangen. Ich bin Gottes! D, vers 
nimm es, Welt mit deinen Seufzern, Thränen und Dornen: Ich bin Got- 
tes! O, vernimm es, Ewigfeit, die meiner harrt mit Myriaden Seligen: ich 
bin e8 durch Sefum! 





Sch ſteh', von Seltgfeit durchdrungen: D Dean, soll heil’ger Luft! 
Seraphifche Begeifterungen Spielt, Sänger Gottes, ich will fühlen: 
Durchſtrömen, füllen meine Bruft. Sch will mich Emwigfeiten freu'n. 

Sch will den Kelch des Himmels trinken, Wo ift mein Palter? Ich will fpielen, 


Ich will in Freude gern verfinfen, Und aud) ein Sänger Gottes fein. 
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Des Lebens Ein: und Ausgang. 
Am Schluffe des Jahres. 


Pſalm 103, 15. 16. 

Noch fpielt ver Säugling an dem Mutterbufen, Die Saat ift groß; die Ernte ohne Ende; 
Und vor ihm lacht die Welt in Glanz und Lichtz Der Tod ift wachz die Senfe ruhet nicht, 
Bald ruht das Herz, dag treu für ihm gefchlagen! Die Uhr der Zeit fhlägt immer lebte Stunden, 
. Doch fiehe, auch fein Stundenglas zerbricht, Wer kennt dag Herz, das jegt im Kampfe bricht? 


Nur Du allein, Herr über Tod und Leben, ' 
Du fiehft ihn, den der Todesſchweiß benebt; 
Du weißt, wenn meine fette Stunde tünet, 
Du haft den Sterblichen ihr Ziel gefegt! 





Ich ſtehe wieder am Rande eines Jahres — wenige Tage, wenige Stunden 
noch — und es iſt nicht mehr! 

Wie unermeßlich, wie unerlebbar ſcheint den Kindern, den Jünglingen, den 
Jungfrauen der Zeitraum aller Jahre, aus welchen ein Menſchenleben beſteht! 
wie kurz, wie wenig denen, welche ſich der Mitte eines gewöhnlichen Lebens— 
alters genähert haben, oder ſchon darüber hinweggeſchritten ſind! Jenen ſchleicht 
die Zeit mit trägen Füßen, dieſen entrinnt fie mit der Eilfertigkeit eines Blitzes. 

Ein Jahr verflogen — ein Traum von zwölf Monden! Uno ift mir es doch, 
als wäre die Freude des Schönen Herbfttages erft geftern gewejen, die Begeben— 
‚heit des legten Sommers yon yorgeftern. Bor einem Jahre um dieſe Zeit, Die 
Weihnachtsſtunden damals, der Morgen des neuen Jahres — noch liegt mir 
Alles fo nahe! Wie wenig ift vorhanden zwiſchen damals und jest! 

Wenig? — D viele frohe Augenblide lagen dazwiſchen, doch aud) viele Seuf- 
zer, viele Thränen, viele Sorgen, viele Gräber! Aber vie frohen Augenblicke find 
genoffen und vergeffen, die Seufzer verweht, die Thränen vertrocknet, die Sorgen 
vertauscht, Die Gräber eingefunfen — was ift mir geblieben? Ein wundes Herz, 
ein getrofter Muth, und mehr als Alles, eine Erfahrung, reich an mancher— 
lei Lehre. ! 

Lebe wohl, Vergangenheit! Was ich hatte, wird mir nicht wieder. Du haft 
meine Sreuben und meine Schmerzen mit dir genommen. Andere bringt mir bie 
Zufunft. Mein Daſein ift fein Verweilen, fonvern eine Reife, ein Flug durch 
die Lebensftunden, ein Flug durch die Ewigfeit. Ich wandte mich nad) man— 
her freundlihen Blume, die mir an der Bruft einer kommenden Stunde ent 
gegenblühte, und ehe ich fie ver geizigen Stunde entriß, war ich längft von ihr 
getrennt, und was ich nahm, welfte, ehe ich es kannte . 

Lebt wohl, o ihr meine Tieben Todten! Ach, ver letzte Blick, den ihr mir 
gabet, Das legte Wort eurer theuern Lippen, ver letzte Gedanke eures liebenden 
Geiſtes an mich — wie fern ift das Alles fchon mir! Stunden, Tage, Wochen, 
Monden drängten fich zwifchen euern Seufzer und mich. Ihr ſeid Bürger einer 
fremden, einer beffern Welt. Aber meine Liebe folgt euch nach, begleitet euch 
durch die Gefilde der Ewigkeit. Ich bin euch nahe; ihr bleibt es mir. Noch 
einige Stunden, Tage, Wochen oder Monden, und wir haben ung wieder; ich 
bin vollendet, wie ihr! 
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Ich ſtehe am Ausgange eines Jahres — meinem Sarge um ein Großes 
näher; vielleicht ſind heute über zwölf Monden meine Augen ſchon geſchloſſen, 
iſt mein Herz gebrochen; vielleicht weinen dann andere Augen noch um mich 
und andere Herzen trauern mir nach. Ein Menſch iſt in ſeinem Leben wie 
Gras; er blühet wie eine Blume auf dem Felde. Wenn der Wind darüber 
geht, fo iſt fie nimmer da und ihre Stätte kennet fie nicht mehr! PT. 103,15.16.) 

Alles blühet eine Weile und welfet wieder. Wie die Tage und Nächte, wech— 
feln auf Erden die Erfheinungen der Menfchen, ver Völker und Reiche, die. 
Freuten und Thränen. Wir können glauben, daß jeve Stunde des Tages die 
Sterbeftunde irgend eines ung nahen over fernen Menfchen auf Erven und 
zugleich die Geburtsftunde anderer fer. Für den, der in das Leben eintritt, wie 
für den, welcher aus dem Leben fcheivet, ift dieſe Stunde gleich dunkel, 

Geburt und Tod, wie ähnlich find einander diefe beiden wichtigen Augen 
blicke! Nadt tritt der Sterbliche in die Welt; arm und nadt verläßt er fie wies 
ver. Was hier ift, gehört ung nicht. Der unfterblihe Geift hat nichts, als 
Gott und fich felbft: aber das heißt, er hat das Weltall. Darum fol ihm, was 
der Staub gewähren fann, das Wenigfte fein; fo wie überhaupt fein Dafein 
auf dieſem Erdball das Kleinfte ift von der Ewigfeit feiner Dauer. Der. fürzefte 
und längfte Zwifchenraum zwifchen Wiege und Sarg find faum von einander 
verfchienen. Kann man denn fagen, der hunvertjährige Greis, welcher fein 
gebeugtes, filberhaariges Haupt zum legten Schlafe niederlegt, habe länger 
gelebt, als der faum geborne Säugling, welcher an ver Bruft feiner weinenden 
Mutter die Augen auf immer für das Licht Des Tages ſchließt, welches er kaum 
geſehen? — Das Athmen son wenigen Minuten oder von einem Jahrhundert 
find gleichbedeutend; nicht Die Zeit, fondern nur der Spielraum des Lebens war 
verfchieden. Der Geift des Säuglings, gleich unfterblich wie der 
Geift des Greifeg, lebt mit diefem fort; hundert Jahre hienie— 
den, oder hundert Jahre in andern Berbindungen, in andern 
Wohnungen Gottes, find einerlei Zeit. 

Geburt und Tod, um beide ruht eine verfchwiegene Finſterniß. Niemand 
weiß, woher er fam, als ihn Gott rief. Niemand weiß, wohin er gebt, wenn 
ihn Gott ruft, Wer fagt mir, ob ich nicht vielleicht ſchon war, ehe ich dieſen 
Leib annahm? Was ift denn dieſer Leib, der ja fo wenig zu meinem Ich ges 
hört, daß ich ihn im Zeitraum eines fünfzigjährigen Lebens mehrmals ändere, 
wie ein Kleid? Daffelbe Fleifch und Blut, welches ich als Säugling hatte, 
habe ich nicht mehr in der fpätern Jugend, und ald Mann ſind die Theile mei— 
nes Körpers längft verbünftet und verflogen, die ich in den frühern Jahren mein 
nannte. Nur der Geift bleibt fich im Wechfel feiner irdiſchen Hülle treu. In 
ihm ift das Bewußtfein der Einerleiheit feiner vom Anfang big zum Ente, Der 
Leib, und zwar ver, welcher heute noch meine Hülle ift, kann alfo nicht als noth— 
wendig für das Sein meines Geiftes angefehen werden; in meinen fpäteften 
Greifentagen hat er ſich ſchon wieder in einen andern verwandelt. Warum follte 
denn der Leib zu meinem Dafein nothwendig gemefen fein, den ich als Säug— 
ling hatte? War ich aber eher ald er—wo war ich? Und wenn ic) mein jegi- 
ges Kleid abgelegt habe —wo werde ich fein? Niemand antwortet. Wie durch 
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einen Zauber bin ich hingetreten, und durch einen Zauber verfchwinde ich. Ger 
kurt und Tod mahnen ven Menſchen an die oft sergeffene Wahrheit, er ſtehe in 
Gottes Macht. 

Doch dieſe Wahrheit iſt mein Troſt. Die Gewalt Gottes iſt die Gewalt der. 
Meisheit, ver Zauber der Liche, Daß ich den Anfang wie das Ende des Le⸗ 
bens in Finſterniß verhüllt finde, iſt gewiß für mic) eine eben fo große Wohl⸗ 
that, als Alles Güte ift, was ich von Gott gethan ſehe. Wo Alles feine Weis— 
beit und feine Huld verherrlicht, ih mag hinbliden und forfchen, wo ich will: 
follte da die Dunfelheit um Wiege und Sarg allein feine Weisheit, feine Wohl- 
that fein? Hätte ich früher gelebt, vielleicht mehrmals fchon? Wer Tennt die 
Geheimniffe ver Geifternatur —Sft mein Hierfein nicht vielleicht ein ſchwaches 
Bild im Kleinen des unendlichen Seins? Sehe ich bier nicht vielleicht Schon 
meinen Gang aus dem Emigen in das Ewige, wie in einem dunfeln Spiegel? 

Der Säugling erwacht und lächelt und weint; füß tänvelt die Mutter mit 
ihm, feinen Geift an fich zu ziehen und reger zu machen; die ganze Natur, Erve 
und Himmel wirken auf die Sinne, und durch die Sinne auf den Geiſt des 
Kindes, ihn zu weden. Denn ermüdet fchläft der Säugling ein, und erwacht 
von neuem, freut fich von neuem des Lebens, und fchlummert abermals. Aber 
fo oft er erwacht am Morgen, weiß er nichts mehr vom geftrigen Tage; und 
doch hat er ven geftrigen Tag gelebt und genoffen. Sp ift manches Erwachen 
und mancher Schlummer, ehe ver Geift des Kindes erftarkt, und vie Eltern und 
die Gefpielen fennen lernt, und fich der vergangenen Tage erinnert; immer 
reifer wird, und felbft feiner Träume während des Schlafee gevenft; endlich mit 
gleicher Kühnheit die Zukunft berechnet, und die Vergangenheit ganzer Jahr— 
taufende durchfliegt, Die Stimme der Propheten ver Borwelt, vas Wort Moſes 
auf Sinai, die Pfalmen Davids, die Lehre Sefu hört. 

Darf ich mich in wunderfame Ahnungen einwiegen? Iſt dies Leben auf Er— 
den ein Abbild im Kleinen vom unendlichen Sein? Wie, wenn ich ſchon mehr- 
mals gelebt hätte? Wie, wenn jedes einzelne Leben eine fchlummerlofe Kinver- 
ftunde meines Geiftes gewefen wäre, und jede Verwandlung feiner Hülle, feiner 
Berhältniffe, oder mag man Tod nennt, ein Entfchlummern zum Erwachen mit 
neuen Kräften? Ich weiß zwar nichts von dem, was ich ſchon gelebt haben 
fönnte, ehe mich Gott in dieſes jeßige Dafein rief; aber weiß’ venn ver Säug⸗ 
ling mehr, als ich, von ſeinen frühern Stunden ?—Hat er darum viel verloren, 
daß er fich feines erften Lächelns und feiner erften Thränen nicht mehr erinnert? 
Wenn er einft älter ift, wird er ſich zwar auch nicht darauf befinnen; doc aber 
wiſſen, was er in feinen erften Jahren geweſen, daß er geläcyelt, geweint, daß er 
gefpielt, gewacht, geichlummert, geträumt habe, wie Andere. Iſt dies hienieven 
möglich: Tann es nicht bei höherer Reife meines unfterblichen Geiſtes einſt 
möglich werden, daß er ſeine Laufbahn und ſeine frühern Zuſtände in verſchie⸗ 
denen Verhältniſſen und Welten überſchaut? — Und auf welcher Altersſtufe 
ſtände ich denn jetzt ſchon? Noch gliche ich dem Säugling, der in einer Stunde 
die Begebenheit der vorigen vergeſſen hat; der noch nicht den Traum behält, 
der ihn, losgeſondert durch den Schlaf vom äußern Leben, ſcheidet vom vorherge⸗ 
gangenen Wachen. Aber ich gleiche ſchon dem Säugling, der demungeachtet ſchon 
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feine Eltern erfennen lernt. Er vergißt duſt und Schmerzen des verſchwundenen 
Augenblicks, aber dag geliebte Angeſicht feiner Eltern kennt er bei jevem Erwa— 
chen immer wieder. —So fenne ich auch meinen Vater, meinen Gott im ewigen 
AL. Ich würde auch nad ihm hingeblict, ihn gerufen haben, hätte-mir gleich 
Niemand von ihm gejagt. Denn die Erinnerung-an den himmlischen Vater ift 
dem Menfchen, fagt man, angeboren. Alle Bölfer, auch die wilveften, haben 
diefe Erinnerung; Völker, zu deren einfamen Inſeln im Weltmeer niemals vor— 
ber Reiſende von höherer Bildung gelangt waren. — Angeboren, fagt man. 
Bielleicht follte man fagen, angeerbt, herübergebracht aus einem frühern Leben, 
fo wie das unmündige Kind von einem frühern Erwachen ing fpätere ven Ge— 
danfen an feine Mutter mit hinübernimmt, 

Doc in welche Träume verfinfe ih! Wer fann fie beftätigen oder verwerfen ? 
Sie gleichen den erften, dunfeln, fchwachen Befinnungen des Kindes an etwag, 
das ihm fcheint, als wäre es fchon in frühern, durchwachten Augenbliden ges 
wefen. Unfere fühnften Bermuthungen find, wären fie auch richtig, nur ein 
flüchtigeg, verworrenes Aufdämmern der Erinnerungen aus dem vergeflenen 
Ehemals. Aber ich mache fie mir nicht zum’VBorwurf. Wären es gleich Selbft= 
täuſchungen, fie find doch erhebend für dag Gemüth. Denn ift dieſes Ervenle= 
ben nur einer Säuglingsftunde gleich zu achten, o welch eine Ausficht in Die 
Ternen der Ewigfeit habe ich dann! Wie wird dann die höhere Jugend, die 
vollendete Männlichkeit meines unfterblichen Geiftes fein, wenn ich noch manch— 
mal werde gewacht und gefchlummert, und manche Stufe durchichritten haben! 

Mein fünftiger Sterbetag tft dann nur der neue Geburtstag eines Fräftigern, 
sollfommenern Lebens; nur das Einichlafen zum frifchern Aufwachen; und 
mich wird Gottes Huld anlächeln, lieblicher als die Liebe ver irdiſchen Mutter, 
die ihr vom Schlaf erwachenves Kind anlächelt, indem e8 die Augen öffnet. 

Sch ftehe heute am Ausgang eines Jahres. Fromme Ahnungen, welche mich 
in den legten Stunden eines Zeitraums auf Erven umfpielen, Ahnungen, wie 
jene, find wohl verzeihlich, — Alles ruft diefelben in mir hervor, was fich im 
meinen Erinnerungen an diefe Zeit hängt. Indem ich die legten Stunden des 
verlebten Jahres feiere, feiere ich zugleich die Geburtsftunvde Jeſu, ven Unter— 
gang des Irdiſchen, ven Anfang ves Göttlichen, ven Verluft einer langen Reihe 
‚ von Tagen, den Gewinn eines höhern Lebens, das mir der erwarb, deſſen Eins 
tritt in die Welt ich heute ferere. — Sp wird mir dieſe Feſtzeit wunderſam be⸗ 
deutungsvoll. 

Am Untergang eines Jahres die Geburtsfeier des Himmliſchen, wird mir wie 
ein Sinnbild des Lebens und ſeines Ausganges. Frühling, Sommer und 
Herbft find dahin; das Göttliche folgt zulegt. Die Natur liegt ſchweigend in 
ihrem todtenhaften Winterfchlaf; aber über das Todte bewegt-fich der Geift in 
unveränverlichem Leben. Sft einft ver Herbft meines irdifchen Daſeins voll= 
bracht, freuen mich nicht mehr die Roſen meines entflohenen Frühlings, und die 
pracht⸗ und geräufchyollen Sommerftunden meines Lebens: Dann beginnt dag 
Göttliche! 

Die Geburtsfeier des Gottmenfchen in den Sterbeftunden eines abgelebten 
Jahres mahnt mic) eben fo lebhaft an das, was ich Tünftig fein foll, als an 
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das, was ich bisher geweſen bin. Iſt dieſes mein ganzes Leben nur ein Tag 
aus meinem unendlichen Daſein, und ein verkleinertes Bild deſſelben: fo iſt hin⸗ 
gegen der Zeitraum eines Erdenjahrs mit feinen Frühlingss, Sommer- und 
Herbfttagen das Ebenbild meines ganzen irpifchen Laufes. Ich überfchaue noch 
einmal, was ich gelebt habe; "ich blicke empor zu dem, welchem ich fünftig gehö— 
ren fol. L 
"Schon mehrmals in vergangenen Zeiten hatte! ich wohl diefe oder ähnliche 
Empfindungen — aber welche Folgen hatten fie? Und werden die Gedanfen, 
welche in diefer Stunde in mir auffteigen, eben fo folgenlos verſchwinden, wie 
jene frühern® Iſt dies dag erftemal, daß ich mich feierlich Jeſu zufagte, bei der 
Erinnerung an fein Erfcheinen auf Erven? Sftes das erftemal, daß ich gelobte, 
beim Eintritt in ein neues Jahr gleichlam mit Jeſu und in dem Göttlichen 
wiedergeboren zu werden? Was habe ich gethan? Bin ich ein anderer, ein hö— 
herer Menſch geworden? Darf ich heute freupdiger zu meinem Gott beten, als 
ehemals, und mit dem Bemußtfein, meine mir son ihm aufgelegten, mir durch 
Jeſum geoffenbarten Pflichten treulicher erfüllt zu haben, als vor einem over 
mehren Sahren? Wozu babe ich ihm gelebt, wenn ich nicht meinem Geifte und 
feiner Vollendung gelebt habe? Iſt diefer ganze Zeitraum für mein ewiges Glück 
verloren geweſen: was fol ich mir für Hoffnungen von dem machen, was ich 
noch zu leben habe? Bielleicht habe ich ſchon mehr als die Hälfte meines Weges 
von der Wiege zum Sarge zurücfgelegt. 
Es tft wohlthätig für unfern Geift,. daß er eben in dieſen Tagen, vie allen 
Chriften zu den feierlichften gehören, mit fich felber zur Rechenschaft gehe. Wir 
gleichen in ver That am Ende eines Jahres Sterbenven, die einen prüfenven 
Blick über das Vergangene werfen, und mit Hoffnung und Furcht auf das un= 
befannte Künftige hinſchauen. Jeder gute Hausvater unterfucht jest den Zu- 
ftand feines Vermögens, und prüft ihn forgfältig, ob er mit Segen gearbeitet 
babe. Aber nicht minder wichtig für ung ift aud) eine Unterfuchung unfers 
geiftigen Vermögens. Und mie beftehen wir va? — Nicht ohne geheime Furcht, 
o allwiſſender Gott, denke ich an dieſe Rechenfchaft! Ich ſuche zitternd nach mei— 
nen Tugenden, und begegne nur meinen Fehlern. 
Doc foll mich meine Unwürdigkeit nicht fehreden, ſondern zum Beffern er= 
muntern. Ich will mir muthvoll meinen innerften Zuftand aufveden, ohne mich 
von der Eigenliebe blenven zu laffen. Ich will mir nun die Fragen vorlegen, 
wie ich fie mir in meiner Todesftunde vorlegen möchte; antworte du, mein un= 
beftechliches Gewiſſen! 
Habe ich meine Zeit immerdar mir und Andern aufs nüslichite angewandt? 
. Habe id) mit Luft und Eifer eben fo gut dafür geforgt, mir höhere, geiſtige 
Erfenntniß son Gott und feinen Werfen zu verschaffen, als ich für Erwerbung 
förperlicher Geſchicklichkeiten forgte? — 
Habe ich ſtets Liebe und Ehrfurcht vor Gott bewieſen in Gedanken, Worten 
und Werken? Hatte ich in meinen traurigſten Stunden auch das innigſte Ver= 
trauen zu ihm, zu feiner Vorſehung, zu feiner treuen Liebe? — War ich genüg⸗ 
ſam, mäßig und zufrieden mit dem, was mir Gottes Güte gab? Quälten mich 
keine unruhigen Wünſche nach dem Beſſern, kein Neid gegen den Beglücktern? 
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Dar ich wirklich dies Jahr durch Genügfamfeit und Sparfamfett fo reich, daß 
ich noch etwas von meinem Erwerb für Andere erübrigte? 

- Habe ich in dieſem Jahre nicht bloß hier und da Almofen hingegeben, fondern 
auch wirklich hilfsbedürftigen Perfonen wefentliche Hilfe geleiſtet, auch wenn es 
mir Mühe und Aufopferung foftete? Und wer find die Unglüdlichen alle, die 
ich, wenn auch nicht glüclich machte, doch erfreute? 

War ich in dem, was id) Gutes that, immer von Ehrgeiz, Eitelfeit oder an- 
dern Nebenabfichten frei? Vollbrachte ich meine Pflichten aug Liebe zu Gott, 
aus Liebe zu Jefu, aus Liebe zum Göttlichen, oder aus Hoffnung irdiſchen 
Nutzens? 

Bin ich ein ſtrenger Freund der Gerechtigkeit geweſen? Habe ich Niemandem 
Unrecht gethan? Habe ich mich durch keinen Betrug zum Nachtheile Anderer 
bereichert? Habe ich kein fremdes Gut mir zugeeignet und unterſchlagen? Bin 
ich jederzeit ehrlich geblieben? Habe ich immer treu meine Verſprechungen er— 
füllt? War mir auch die geringſte Lüge verhaßt? 

Habe ich überall menſchenfreundlich, nachſichtvoll geredet und gehandelt? War 
ich ſtets der Vertheidiger derer, die man verleumdete? Bezeigte ich mich auf alle 
Weiſe danfbar gegen meine Wohlthäter und Jeden, der mir Liebes erwies? 
Entehrte ich nicht mich, nicht meines Geiftes Frieden durch Zanf und Streit 
und ärgerliches, auffahrendes Wefen ? 

Liebe ich wirklich meine Mitmenfchen alfo, daß ich gegen feinen Menſchen 
einigen Groll hege, und felbft vem wohlthun mag, ſobald eine Gelegenheit er= 
ſcheint, der mich am meiften beleivigte? 

Habe ich gewiffenhafte Treue in meinem Beruf gezeigt, Sanftmuth gegen die 
Nieprigen, Gehorfam und Achtung gegen meine Vorgeſetzten, Freundſchaft gegen 
meine nächften Blutsyerwandten? Sünpigte ich in feiner Ausfchweifung gegen 
meinen eigenen Leib? nicht durch Hingebung in meine Launen? nicht durch 
Zorn und Xerger? nicht durch Unmäßigfeit im Effen und Trinfen? War ic) im— 
merdar fittfam, keuſch und son Wolluft rein? Entweihte ich mich durch unreine 
Begierden nie? Gab ich allezeit durch mein Betragen Andern ein Beifpiel, 
würdig der Nachahmung; gab ich nie durch Leichtfinn und Unüberlegtheit ein 
Aergerniß? — — 

Beſchämt verfinfe ich in mich felbft, o allwiffender Gott! Nein, ich bin noch 
nicht, der ich fein follte. Vergebens verlieh mir deine Langmuth und Gnade 
das vergangene Jahr—ad), daß ich es fagen muß, es war für meine Seele, für 
meine Seligfeit ein faft verlornes Jahr! — Bin ich darum noch wert Deiner 
Huld und Treue?— 

D gehe nicht mit mir ing Gericht, Allerheiligfter! Gewähre mir Armen 
Gnade für Necht! Dies Feft der Geburt Sefu, meines Erlöfers, foll der Feſt— 
tag meiner Wiedergeburt fein. Ich will die Wachſamkeit über mich verdoppeln, 
meinen Fleiß in Erfenntniß Deiner heiligen Wehr)eit, mein Streben in Ver— 
tilgung aller meiner Fehler vermehren, damit ich, wenn nach einem Jahre diefe 
feftlihe Stunde zurüdfehrt, und ich noch unter ven Lebenden wandle, heiterer 
aufbliden könne in meiner Selbftprüfung zu Dir, o mein Gott, o Du Erbar— 
mer! Amen, 
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Wie Gott die Völker der Erde richtet, 
Erfter Theil, 


> Spr. Sal. 14, 34. 
Wie Du mit Deiner Rache Heeren Wie Du den Blitzen, Deinen Rächern, 


Daherzeuchit, Völker zu zerjtören, Gebot'ſt, die Erde von Verbrechern 

Wenn Du des Duldens müde bift Und ihren Ireveln zu befrei'n; 

Wie Deiner Himmel Säulen ittern, Wie fie, in Sluthen ausgegoffen, 

Wenn Deine Donner fie erfhüttern, — Auf Sodom und Gomorrha floffen,. 

Der zitt’re, Herr, wer Dein Verächter it! — Vertilger ihrer Gräu'l zu fein; 

Wie Berge rauchen und zerſchmelzen, Mie, Herr der Fürften, Herr der Götter, 
Wenn nun von Deinem Bl entflammt, Sanheribs Heer durch Deine Macht, 

Sich Wetter über Länder wälzen, Dein Engel würgte, Juda's Retter, 

Zum großen Untergang verdammt, Sein zahllos Heer in einer Nadt!— 


Das ſprach der Mund fchon der Propheten, 
Es fah’n des Staubes Majeftäten 
Den Eifer Deiner Herrlichkeit: ; 
Daß Alle, welche fich empüren, 
Berzagen müffen, wenn fie hören, 
Was Dein Gericht Empörern dräut. 





Es ift Zeit, daß wir aufmerfen auf die Gerichte Gottes, welche er über die 
Bölfer der Erde ergehen läßt. Nicht ohnmächtige Menfchen beſchwören den 
ungeheuern Sturm, der die Welt verwüftet, daß er plötzlich ſchweige. Nicht 
Menſchen haben den Sturm veranlaßt; nicht dieſe Zeiten, fondern längſtver⸗ 
gangene haben aus ihrem Schooße das allgemeine Elend geboren. Das erſchüt⸗ 
terte Weltmeer bewegt ſeine Wogen endlich bis zu den entfernteſten Geſtaden. 
Und die Ereigniſſe unſerer Tage werden noch am Ende unſers Jahrhunderts 
zurückwirken. 

Es iſt Zeit, daß wir unſern Blick vom Blute der Schlachtfelder, son ver⸗ 
brannten Ortſchaften, geplünderten Städten, verpeſteten Gegenden aufwärts 
richten zu dem, ohne deſſen Willen nichts geſchieht. Die Religion fordert es 
von uns. Auch die Siege und Niederlagen der Heere, die Anſtrengungen der 
Völker, die Verhältniſſe der Königreiche und Fürſtenthümer zu einander, ja ſelbſt 
ihre Bedürfniſſe, ihre Verträge, ihre Geſetze, ihre Einrichtungen ſind Gegen— 
ſtände religiöſer Aufmerkſamkeit des wahren Chriſten. Denn wie die weite Luft 
den Erdball umfaßt, ſo umfaßt die Religion mit den Deutungen, welche ſie 
ertheilt, mit den Pflichten, Die fie gibt, Alles, was der Menſch auf Erden thut. 
Was die Luft und der Athem dem menfchlichen Körper, das ift die Reltaion 
dem menſchlichen Geifte. Er athmet nur in ihr, zieht fein Leben nur aus ihr, 
er ift Alles nur durch fie. - 

Es iſt wichtig, daß ich in der einfam n Stunde frommer Betrachtungen auch 
auf das Schiefal meines Volkes hinblide, und auf das Gericht, welches Gott 
über vafjelbe verhängt, hat. Denn bin ich nicht ein Theil viefes Volkes und 
durch Heimath, Vermögen, Gewerbe und Bande des Bluts auf dag Engſte mit 
demfelben verfnüpft? Wer darf gleichgültig bleiben? Wer kann vom allgemei- 
nen Wohl und Weh dag feinige trennen? 
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Es iſt Zeit, daß ich auf die Gerichte Gottes in den Begebenheiten der Tage 
blicke und fie aus einem höhern Standpunkte betrachte, als dem gewöhnlichen, 
Um das Einzelne in den Zeitläufen richtig zu beurtheilen, muß man das Ganze 
überschauen fünnen. Aber die Religion gewährt mir für alle Dinge des Lebens 
den erhabenften Standpunft, weil fie den Geift des Menfchen "über die Welt 
erhebt und mit Gott, dem höchften aller Wefen, verbindet. Wer im Gedränge 
der Umftände über die Umftände urtheilt, für den liegt in ver Verwirrung der 
Tagesbegebenheiten etwas unendlich Troftlofes. Er fieht ven Uebeln fein Ende. 
Er findet zu ven blutigen Räthfeln feine Schlüffel. Er wird von dem Strome 
der Zufälle umbergewirbelt; ringt ſich müde mit den höchften Wellen, ohne 
Zwed, ohne Hoffnung, ohne Glauben an fich felbftz er fieht nur die Wellen, 
aber nicht das Ufer. Er weiß feine fefte Maßregel zu feiner Rettung, zu feiner 
Beruhigung zu ergreifen. 

Es ift Zeit, daß wir auf die Gerichte Gottes in den Gefchichten ver Welt 
merfen. Denn Unwiffenheit, thierifcher Sinn und Leivenfchaften ververben täge 
lich vor unfern Augen vie Wahrheit. Die Menfchen in ihrem thörichten 
Selbftvünfel bilden ſich ein, daß fie es find, die dies Alles, was vorgeht, her— 
vorbringen. Sie machen fich felbft zu Göttern. Frohlocken fie über einen 
Sieg, fo fchreiben fie ihn der Tapferkeit ihrer Schaaren, der großen Klugheit 
ihrer Feldherrn zu; ach, fie find blind für das Wahre, denn fie fennen nicht die 
Berflechtung der Umftände, nicht dag Spiel fogenannter Zufälle, welche ver 
dunkle Arm der Vorfehung leitet, und wo eine unbemerfte, geringfügige Sache 
den Ausgang der größten Schlachten, das Glüd oder Unglüd der größten Völ— 
fer entfcheiden fan, Uebermüthig nach Siegen, welche fie fich und ihrer Kraft 
anrechnen, halten fie fich fchnell für unüberwindlih und ahnen nicht, daß ver 
nächte Tag Alles umkehren werde, weil ein Höherer über Sieger und Befiegte 
ein anderes Loos befchloffen hat. Kleinmüthig im Unfall, Klagen fie die Ver— 
rätheret oder Unklugheit ihrer Anführer, die Schwäche ihrer Fürften anz vers 
zweifeln troſtlos und ftürzgen ſich durch muthloſe Schlaffheit in weit größeres 
Verderben. 

Nein, ihr Betrogenen, was ihr ſehet, iſt nicht Menſchenwerk, es iſt Gottes 
Gericht über die Völker! Wie der einzelne Menſch ſeinen eigenen Lebenslauf 
hat, ſo hat ihn auch jede einzelne Nation. Wie der einzelne Menſch durch 
Weisheit, Zufriedenheit, Mäßigung, Fleiß, Muth und Rechtſchaffenheit ehr— 
würdig und glücklich wird: ſo kann und muß auch ein ganzes Volk durch ſeine 
Tugend beglückt, durch ſeine Fehler elend werden. Ein Volk ſteht unter andern 
Völkern, wie ein Menſch unter andern. Es bildet für ſich ſelbſt ein Ganzes. 
Es erfreut ſich und leidet als ein Ganzes. Es wird für ſein Gutes, welches es 
ſtiftet, in ſich belohnt; für ſeine Vergehungen in ſich beſtraft. Und ſo wie unter 
dem Himmel im menſchlichen Lebenslaufe nichts Gutes geſchieht, welches nicht 
ſeine guten Folgen hätte, und ſo wie durchaus keine Ungerechtigkeit geſchieht, 
welche ohne nachtheilige Wirkung bliebe: ſo hat auch im Leben und Sein der 
Nation ihre Tugend eine Belohnung, ihre Sünde eine unvermeidliche Strafe 
zu erwarten. Denn Alles auf Erden, das Größte und das Kleinſte, ſteht mit 
einander in ewiger Verknüpfung von Urſachen und Folgen. Ein ſchlechter 


Be 


Baum Fann feine guten ‚Früchte bringen, und wer Waizen fäet, erntet feine 
Difteln daraus, 

Darum liegt die Summe aller Fürftenmweisheit, aller Staatsflugheit der 
Bölfer in den ewigen Worten der heiligen Schrift eingefchloffen: Gerechtig⸗ 
feit erhöhet ein Bolf; aber die Sünde ift der Leute Berder- 
ben. (Spr. Sal. 14, 34) Schon vor Jahrtaufenden ward der Welt dieſe 
große une unmwanbelbare Wahrheit ausgefprochen; aber fo tief ift das Geſchlecht 
der Menfchen in feiner Leivenfchaftlichkeit verfunfen, daß e8 nicht Daran glaubte, 
fondern lieber der Lüge vertraute und meinte, es fünne mit Gold, mit Lift und 
mit Kriegsheeren Alles erzwungen werden. Schon feit Jahrtaufenven bat die 
Gefchichte ver Völfer, ihr Aufblühen, ihr Ruhm, ihr Untergang, ihre Schmach 
jenes Wort des göttlichen Buches mit furchtbaren Thatfachen feierlich beurkun— 
det. Aber noch heute fpottet man der einfachften Grundfäße; vergebens warnt 
und mahnt die Borwelt. ES ift die Gefchichte für Diejenigen wie ungefchehen, 
- welche fie am erften zu ihrer Lehrerin wählen follten. 

Gerechtigkeit erhöhet ein Volk; nicht die Staatsfunft der Großen; 
nicht die Menge ihrer Kriegsheere; nicht der Reichthum des Landes; nicht aus— 
gebreiteter Handel und blühendes Gewerbe; nicht die zu Kriegs- und Friedens— 
serfehr vortheilhafte Lage! Wer möchte venn behaupten, daß ein Menſch von 
ruchlofer Denfart durch alle Klugheit, Stärfe des Körpers und Größe feineg 
Vermögens ein wahrhaft glüdlicher, freier und achtungswürdiger Menſch fein 
könne? Seine Klugheit wird durch das Eintreten von unvorhergeſehenen Ume. 
ftänden vereitelt; Ueppigkeit und Ausfchweifung müſſen endlich feine Geſund— 
heit und Leibesfraft zerftören; Verſchwendung, Wohlleben und Feinpichaft kön— 
nen das größte Vermögen in Armuth verwandeln. Wo ift fein Glüd, wo feine 
Sreiheit, wo feine Ehrwürdigkeit? 

Das ift das große Mebel der Menfchen, hoher und nieverer Stände, daß fie 
im Umbertreiben des alltäglichen Lebens mit unglaublicher Unyerftändigfeit die 
bloßen Mittel zum Zwecke gewöhnlich für ven Zweck felber halten, und über das 
Anſchaffen der Mittel den Zweck verfelben vergeffen. Wie bei ven Menfchen, fo 
bei ganzen Völkern; denn die Völker beftehen aus Menichen. 

Es kann die Staatsfunft der Großen allerdings ein Land für einige Sahre 
alänzend machen. Aber liegt im Volke felbft nicht eine innere, bobe Kraft des 
Gemüths, zu Allem, was qut und recht ift, entfchloffen: fo wird es bald nad 
ben erften unangemeffenen Anftrengungen um fo fchwächer und erichlaffter wer— 
den, Auch ift der große Geiſt oder dag Glück eines Fürſten nicht auf feine 
Nachfolger erblih. Daher wird, mas die Staatsflugheit des Einen erfand, 
son Andern wieder verfäumt; was der Eine erwarb, son Andern verſchwendet. 
Und worauf richtet ſich gemeiniglich die ganze Herrſcherkunſt derer, die durch 
ihre eigene Klugheit ein Volk zu erheben gedenken? Iſt es auf die wahre Glück⸗ 
ſeligkeit des Volkes abgeſehen? auf Beförderung der Sitteneinfalt, der öffentli= 
hen Tugend, ber Freiheit, des Rechtsgefühls, ver Unbeftechlichfeit, der Vater— 
landsliebe, der Anerkennung des wahren Verdienſtes? Oper ift es nicht öfter 
mehr um Landeserweiterung, furchtbare Macht, größere Einfünfte, in die Augen 
„fallende Pracht, um einen Eroberer-Namen und dergleichen zu thun? Wozu 
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aber dieſe Mittel, wenn darüber der Zweck derſelben vergeſſen wird? Wozu dieſe 
Mittel, welche, auch wenn ſie endlich erworben ſind, eben ſowohl zum Böſen als 
zum Guten angewendet werden können? 

Nur Gerechtigkeit erhöhet ein Volk,— nicht die Macht und Menge 
der Kriegsſchaaren, noch deren Geſchicklichkeit, Gewandtheit und Muth. Zwar, 

- wie dem einzelnen Manne Leibesfraft zum Vorzug und zur eigenen Sicherheit 

dient, ift auch Friegerifche Stärfe ein nothiwendiges Bedürfniß des Landes, wel— 
cheg feine Freiheit, Unabhängigfeit und innere Glüdfeligfeit fichern will und 
muß; aber friegerifcher Geift allein kann fein Volk erheben und beglüden, Nur 
zu leicht wird verfelbe vom Ehrgeize oder ver Habfucht gemißbraucht, fremden 
Frieden zu ſtören. Wann beförverte ein Friegsluftiges Volk das Glück ver 
Welt? Und wie lange beftand ein folches in feiner Macht und in feinem 
Ruhme? Endlich werden auch die furchtbarften Streitkräfte durch ununterbro= 
-chene oder unmäßige Anftrengungen erfchöpft, oder durch den Genuß eroberter 
Schätze aufgerieben. Endlich ermannen ſich auch die Ihwächften Völker zur 
Rache und Rettung ihrer unfichern Rechte, und Verzweiflung vertritt die Stelle 
des Heldenmuths und der Gewalt, und beſiegt die größten, fieggewohnteften 
Schaaren, 

Nur Gerechtigkeit erböhet ein Volk, — nicht Reichthum, Gewerbe 
und Handel. Denn wer nur die Mittel zur Größe hat, ift darum noch nicht 
groß; fonft wäre Jeder, der im Ueberfluffe ſchwimmt, ein dauerhaft und voll— 
kommen glüdlicher Menſch. So wie außerordentliche Armuth und übermäßiger 
Reichthum gleich gefährlich für eine einzelne Familie find, indem jene, wie die— 
fer die Kraft des Gemüthes bald lähmen; fo auch für ein ganzes Volf, Die 
reichften Nationen waren ihrem Untergange und Berfall immer am nächſten. 
Der Ueberfluß ſchwächte ihre Stärfe, machte fie forglofer, verderbte ihre Sitten 
und reizte den Neid der Nachbarn, Wer vurch Ueberfluß und Wohlleben ein— 
mal von zahllofen Bepürfniffen abhängig geworden ift, tritt ohne große Schwie— 
rigkeit in die Knechtſchaft deffen, der ihm dieſe Berürfniffe beffer zu befriedigen 
verfpricht, oder fie alle bevroht. So gingen die berühmteften und reichften 
Staaten der alten Zeit zu Grunde. Das tft der unfelige Kreislauf der Völker, 
Daß fie durch Armuth und Furcht vor Gefahren tapfer, durch Tapferkeit Friege- 
tifcher und erfinpfamer, durch Eroberungen und Handel reich wurden, — um 
fih durch Ueberfluß wieder zu entnerven, zu verarmen und an fremde Botmäs 
figfeit hinzugeben. 

Denn die Sünde ift der Leute Berderben. Die Sünden der Völ— 
fer find ver Mißbrauch der ihnen son Gott gewährten Mittel. 

Noch ift fein Land durch Gottesfurcht und Religtofität untergegangen;z nein, 
ein religiöfes Volk ift in feinen Sachen gerecht, und durch Zuverficht auf feine 
gerechte Sache ftarf und mächtig; feinen Gefegen und Fürften am gehorfamften; 
feinen Verträgen mit dem Auslande am getreueften Darum genießt es bie 
Achtung und Liebe und Treue aller andern Nationen. Aber ein Volf, wenn 
es in falfcher Aufklärung feinem Glauben untreu wird, abtrünnig feinen Altä= 
ven, frevelnd an den Heiligthümern ver Menfchheit, zerfällt in fich jelbft durch 
Sittenlofigfeit, Ohne Zurcht vor Gott und Recht, wie wird es feine Obrigfeit 
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fürchten? Geſetze gebieten umſonſt, wo das Herz ihrer ſpottet; fie können einen 
äußerlichen Schein der Zucht erzwingen, aber nicht das Wefen der Volkszucht. 
In ſolchem Lande wird fich endlich Jeder felbft fein Gott und feine Welt; Alles 
ein heimlicher Krieg Aller gegen Alle, und Auflöfung folgt, oder Knechtſchaft. 

Die Sünde ift der Völker Berverben. Eintracht hat noch fein 

Volk vernichtet, wohl aber manches, das klein gewefen, groß und herrlich gemacht. 
Aber mern die Selbftfücht der Bürger das Land entzweite und bie Kräfte zer— 
fplitterte und Alle ſchwächte — dann war für Alle die Sklavenfette gefchmiedet. 
Sittenftrenge hat noch fein Volk ing Unglück geftürzt, wohl aber aud) in fleinen 
Völkern Waterlandsliche und Abhärtung bewirft, mit welchen den größten Ge— 
fahren fiegreich getrost wurde, Hingegen Ueppigfeit, Wolluft, Scherz mit ver 
Tugend, Schonung des Lafters, unmäßiger Aufwand neben unmäßiger Dürf- 
tigfeit, haben fchon mehr als einmal Länder entwölfert oder zur Beute fremver 
Eroberer gemacht, over ihr Inneres blutig zerrüttet. 

Das ift die ewige Ordnung der Welt, — das ift Gottes Gericht über 
die Völker, indem jede Sünve das eigene Würgerfihwert führt, womit fie ven 
Berehrer zum Schlachtopfer macht! 

Blicke um dich her — erfenne Gottes Gericht! Wie die Tugenden eines Vol— 
kes den allgemeinen Segen auch Über dag Haus der einzelnen Gottlofen ver— 
breiten, fo ruft die Sünde des Volfes den Fluch der Sünde auch über die Hütte 
des Unfchuldigen. Da muß der Gerechte leiden. mit dem Ungerechten, denn er 
ift ein Glied des Volfes, 

Auch ich bin Glied eines Bolfes, Theil eines Ganzen; Tann ich gleichgültig 
fein beim Anblid des ungeheuern Leidens und der göttlichen Gerichte? — Nim— 
mermehr! ever ift verpflichtet, das Beffere zu bewirken, und auch ich bin dazu 
verpflichtet. Jeder in feinem Haufe, in feinen bürgerlichen Verhältniffen muß 
Dazu den Anfang machen; fo auch ih, Wie ein Volk aus einzelnen Familien 
zufammengefeßt ift, fo befteht die Tugend und Gerechtiafeit und die aus denfel- 
ben entipringende Glückſeligkeit des Ganzen nur aus ver Tugend und Glüd- 
feligfeit Aller. Und entbrennen alle Herzen vom heiligen Feuer des Muthes 
und fich felbft aufopfernder Vaterlandsliebe; gibt Feder das Beifpiel des Ge- 
horfams gegen Borgefegte und Obrigfeiten, der Treue an den vorhandenen 
Gefegen, der Eintracht und Verföhnung im Innern, des Fleißes und der Sit 
tenftrenge im häuslichen Leben, des Zorns gegen Unrecht und Beftechlichfeit: 
dann find Alle gerettet! 

Noch find wir nicht am Ende der großen Trübfale! Sriedensfchlüffe ver Kö— 
nige ändern an Gottes Verhängnifien nichts, Neue Zwietracht, neue Umwäl— 
zungen, neuen Jammer wird die Sünde ver Völker gebären. Noch find wir 
nicht am Ende der großen Trübfale; denn noch fehe ich, ftatt weiſer Mäßigung, 
den ſtolzen Uebermuth; ſtatt Liebe des Gemeinwohls den Wahnſinn des Ehr- 
geizes oder der Rachgier over der Eiferfucht; ftatt Liebe des Vaterlandes nur 
die bange Gelbftfuchtz ftatt unerfchrodenen Sinns für das, was wahr, gerecht 
und gut ift, die ehrloſe Schlaffheitz ftatt unparteiifchen Ernftes die feige Be— 
ftechlichfeitz ftatt begeifternde Einmüthigfeit ven entfräftenden Zwieſpalt! — 
Noch find wir nicht am Ende der großen Trübfale, und wir werden dahin nicht 
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‚gelangen, ſo lange wir nicht den Muth haben, die Quellen des Elenves in ung 
zu vernichten. Nur Gerechtigkeit erhöhet ein Volk; aber die Sünde ift ver 
‚Leute Verderben. | 

Gott, fehredlich in Deinen Gerichten, doch unendlich weife und wohlthätig in 
Deinen Verhängniffen! daß ich doch weile genug und muthig genug fein möchte, 
ein Beifpiel der Gerechtigkeit, des Edelmuths und bürgerlichen Tugenven für 
Andere zu fein! — Könnte ich eg fein! — Meine Pflicht ift es! O entziehe mir 
Deinen Gnapdenbeiftand nicht, damit mein Wille nicht ein todter Wille bleibe, 
Die Kraft Deines heiligen Geifteg belebe mich zu allem Guten; Amen. 


44, 
Wie Gott die Völker der Erde richtet. 
Zweiter Theil, 
x Spr. Cal, 14, 34. 
Der Herr ift Gott! von Ewigkeiten Wie lange duldet er mit Schonen 


Der Herr! der Herr auch unfrer Zeiten ! Der Sünden Zahl, ihr Nationen, 

Er war, er lebet, er wird fein, z Die ihr in dieſem Tropfen fpielt! 

‚Mas er befchließt, wer will es wenden ? Sahdht ihr die göttlichen Gerichte 

Der Weltbau ruht in feinen Händen; Noch nie im Spiegel der Gefchichte, 
Zrägt er ihn nicht, er trümmert ein, Und eures eigenen Jammers Bild ? 
Noch aber wandelt feine Bahnen Er, der verfchmähten Tugend Rächer, 
Der Weltbau, ven fein Singer hält; : Er iſt's für euch und heute noch ! 
Sn feiner Allmachl Ozeanen Er hing die Erd’ an Nichts ; Verbrecher, 
Schwimmt diefer Tropfen, diefe Welt! An Nichts auch euch! Wie lange noch ? 





Ih bin ein ftarfer, eifriger Gott, der die Sünden der Väter heimfucht an ven 
Kindern bis ing dritte und vierte Gefchlechtsalter! Alſo redete Jehova don— 
nernd von den Höhen des ummwölften Sinai zum Volke. 

Aber zu eben diefem Gott betete auch Mofes: „Herr, Herr Gott, barmberzig 
und gnädig und geduldig und von großer Gnade und Treue! der Du bewahreft 
Gnade in taufend Glied und vergibft Miffetbat, Uebertretung und Sünde; vor 
welchem Niemand unfchuldig iſt; der Du die Miffetbat der Väter beimfucheft 
auf Kinder und Kindeskinder bis. ing dritte und vierte Glied!” (2. Bud Mof, 
34,6.7) 

Wer erkannte Gott näher, als der ihm immer nahe war! Und Mofes war es. 
Auch jever son ung, der mit heiligem Wandel und mit aufmerffamer Beobach— 
tung des Göttlichen in ven heiligen Schriften, in ver Natur, im Schickſale ver 
Menfchen und Völfer Gott nahe fein will, kann es fein, Auch jeder von ung 
wird Mofes Gebet mit Wahrheit und Ueberzeugung beten, wenn er die göttlichen 
Gerichte betrachtet, wie fie feit Sahrtaufenden über die Tugend und Sünde ver— 
hängt waren. Was Gutes geſchah, ging nicht unter, fondern verbreitete feine 
fegensreichen Folgen über die fpäteften Zeitalter. Darum betete Mofes: Du 
bewahreft Gnade in taufend Glied. Was Unrecht verübt ward, hatte feine Un— 
vermeidlich übeln Wirfungen auf die nächften Gefchlechter; das Unbeil ward. 
noch den Enfeln verderblich. Darum betete Mofes: Der Du die Miffethat 
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der Väter heimfucheft auf Kinder und Kindeskinder bis ins dritte und vierte 
Glied. 
Gott liebt die Menſchen, darum muß er ihr Richte ſein. So 
ſtraft auch ein irdiſcher Vater ſein Kind, wenn er es liebt und deſſen Vollkomm— 
nung wünſcht. Gott ſchuf uns, nicht um auf Erden Gold zu ſammeln, in 
ſchönen Kleidern zu glänzen, Ehrenſtellen zu bekleiden oder Titel zu tragen 
(dies Alles ſind nur Mittel, Dienſte oder Erfindungen der Eitelkeit): ſondern 
unſere unſterblichen Geiſter zu erziehen, wie in einer Schule; ſie zu veredeln für 
die Ewigkeit, welcher ſie geweiht ſind und bleiben. Daher iſt die wunderbare 
Weltfügung, daß uns Alles vom Irdiſchen und Unvollkommnen zurückſtoßen 
und zur Erkenntniß deſſen bringen muß, was wir find, und was wir fein ſollen — 
Weſen höherer Art, Weſen, die nur glücklich ſein können, wenn ſie in gött— 
lichen Geſetzen wandeln, in dem wandeln, was ehrbar, gerecht, wohlthätig, 
heilig iſt. 

Gott richtet den einzelnen Menſchen — wer bezweifelt es? wer hat im reifern 
Alter an, ſich und Andern nicht ſchon zahlloſe Erfahrungen gemacht? — Gott 
richtet die Völker, denn fie find die Verbindung vieler einzelner Sterblichen. 

Mannigfaltig find die Mittel und Wege des Gerichts. Wer fünnte fie zäh- 
len? Gehorchen feinem Winf nicht die Stürme und Meereswellen? Sind 
nicht Feuerflammen feine Diener, Erdbeben und unfruchtbare Zeiten die Boten 
feines Willens? — Der Menfch fennt dies Einfchreiten unerwarteter Schieffale, 
welche oft alle feine Entwürfe vernichten. Er fennt den Gottesfinger, aber — 
er nennt es im gemeinen Leben nur Glück oder Unglück. Doc fann er fich es 
nicht verhehlen: dieſe oft gering fcheinenden Zufälle beurfunden ihre erhabene 
Herfunft durch ungeheuer erfchütternde Wirkungen; dies, was er Glück oder 
Unglüd heißt, geftaltet oft die Berhältniffe ganzer Welttheile um, was alle 
Macht, alle Kunft und Klugheit ver Sterblichen nicht vermochte. 

Die ältere und neuere Gefchichte ver Völfer iſt von ſolchen Erfcheinungen soll. 
Wir fennen alle die heiligen Sagen des Alterthbums, wie das menſchliche Ge— 
ſchlecht kaum zweitaufend Jahre nach feiner Erfchaffung zur gemeinften Thier— 
heit verfanf, Gott winfte, und dies Gefchlecht nahm ein Ende, Die Meere 
traten aus ihren Ufern; die Schleußen des Himmels öffneten fih. Wenige 
entrannen dem großen Untergang. Die älteften Bölfer des Morgenlandes 
nachher wußten von ihren Stammeltern die Geſchichte der großen Ueberſchwem⸗ 
mung, die Verheerung der Sündfluth. 

Ein blühendes Land umgab einſt Sodom und Gomorrha; Pracht, Ueberfluß 
und Wolluſt herrſchte in den Städten, Gerechtigkeit Feine. Da ſpaltete der 
Boden. Feuer brach hervor; die Luft entzündete ſich; Blitze regneten vom 
Himmel. Sodom und Gomorrha verſchwanden von der Erde; ihre Ruchloſig— 
keit und ſchauderhafte Zerſtörung nur blieben im Andenken der Menſchenkinder, 
an die göttlichen Gerichte zu erinnern. Noch heute ſind jene Landſchaften todte, 
unbewohnbare Einbden, und der Boden iſt voller brennbarer Stoffe, vie yon 
Zeit zu Zeit die Erve beben machen, 

Sanherib, der König, Tag mit der ganzen Macht Aſſyriens vor dem erfchrodes ' 
nen Serufalem. Die heilige Stadt fah ihren Untergang. Sanherib, im Ge— 
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fühl feiner Klugheit und Gewalt, bezweifelte nicht, das ganze Juda in feinen 
Ketten zu ſehen. Aber feine Plane wurden zerriffen, Ein entfegliches Sterben 
vernichtete plöglich feine Macht. Eine einzige Nacht raubte ihm plötzlich hun— 
vert fünfunvachtzig Taufend Mann; und dem Eroberer entfanfen Muth und 
Gewalt. Er floh, feine eigenen Söhne mordeten ihn. 

Warum foll ich noch an die Ereigniffe ver grauen Vorwelt mahnen; an ven 
Untergang des egyptifchen Despoten am rothen Meer; oder wie ein Eroberer- 
heer in ver Wüfte von Sandwolfen begraben ward, die der Sturm wirbelnd 
durch die Lüfte herbeiführte? Iſt ver Herr und Gott der Vergangenheit nicht 
noch Herr unferer Zeiten? Iſt er heute minder groß in feinen Gerichten? 
Miffen wir nicht, wie er Königreiche, wenn fie am ftolzeften prablten, durch 
einen einzigen Schlag zerfchmetterte? Wiffen wir nicht, wie er gewaltige Armeen 
und Schiffsflotten, die mühjfelige und Foftbare Nüftung vieler Jahre, ſchon im 
Boraus unüberwindlich genannt, in einer einzigen Stunde mit ihren troßigen 
Heeren vernichtete, wenn fie über die Gewäffer des Meeres zum gewiſſen Ver— 
derben anderer Völker hinfegelten? Wiffen wir nicht, wie Ser falte Hauch eines 
Herbftes, Negen und Fäulniß, fiegreiche Heere in fchmerzlichen Kranfbeiten auf- 
löfete, oder der Froft einer Winternacht mit den Leichen unbefiegbarer Schaaren 
die Felder bedeckte? ft Gott heute minder groß in ffinen Gerichten, und ift fein 
Einfchreiten in die Begebenheiten der Völker minder wunverbar, als in jenen 
Tagen der Vorzeit, welche die unwiſſende Halbwifferei oft fabelhaft heißen will? 
Sollen wir heute an der großen Wahrheit des Wortes verzweifeln, welches fich 
bisher in der Gefchichte aller Nationen erwahrte: Gerechtigkeit erhöhet 
ein Bolf, aber die Sünde ift der Leute Bervderben! 

Wahrlich, es wäre eine geringe Mühe, in den Schiefalen der Länder überall 
nachzumeifen, wie fie durch die Tugenden ihrer Bewohner aufblüheten, und 
jedesmal durch deren eigene Ungerechtigfeit ‚wieder unmerfbar ins Verderben 
fanfen. Es wäre leichte Mithe, aus der Gefchichte zu beweiſen, daß Treulofig- 
feit, Uebermuth und Frevel, von Völkern gegen Völker, von Fürften gegen Fürs 
ften verübt, fich jederzeit, früh oder fpät, fchredlih an denen und ihren Nach— 
fommen rächte, von denen zuerft das Unrecht ausging. Es wäre leicht zu 
beweifen, daß Gerechtigkeit gegen Andere, auch mit Berzichtleiftung auf eigenen 
vorübergehenden Bortheil, allemal die befte Staatsflugheit fei. 

Abgehärtet in den Wüften Arabiens, eroberte das ifraelitifche Volk, nachdem 
es der egyptiſchen Knechtſchaft entführt worden war, das Land feiner Vorfahren 
. wieder. Abgehärtet mußte es vorher werden zu der großen Unternehmung; 
denn ein Volt, wenn es frei und felbftftändig fein will, muß für den Gevanfen 
der Selbitftänpigfeit alle Lebensbequemlichfeiten opfern fünnen. Darum ward 
Iſrael fiegreich, als es in der Wüfte die Fleifchtöpfe Egyptens vergeffen gelernt 
hatte. Aber nad) dem Siege vergaß Iſrael vie alte Sittenftrenge, die fefte Ord— 
nung, die Eintracht, die Treue am Geſetz; felbftfüchtig zerfielen die Stämme. 
Darum wurden die benachbarten Völker mächtiger als fie. David, ver König, 
brachte noch einmal die alte Einheit und Kraft ins Volk, wie einft Mofes. 
Iſrael ward plöglich hochgeachtet unter allen Bölfernz zu Salomons Thron 


famen die FZürften des Morgenlandes, Doch im Volfe felbft war das Verder— 
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ben zu groß; umſonſt blieb die Weisheit Davids und Salomons. Ueppigkeit, 
Ehrgeiz und Selbſtſucht untergruben Thron und Macht. Das Reich trennte 
ſich, und durch Zwietracht gelähmt, durch Wolluſt und Ungehorſam gegen die 
Geſetze entnervt, von den Sitten der Fremden vergiftet — umſonſt warnten 
patriotiſche Männer, Seher der Zukunft, Propheten! — ward es von Babylon 
befiegt, und die Juden tranerten in fiebengigjähriger Knechtſchaft, bis Cyrus, 
der Perſerkönig, ſie wieder losließ. 

Die Sehnſucht zur alten Freiheit blieb im Volke, aber die innere Kraft dazu 
kehrte nicht wieder. Es fehlte die Eintracht, der lebendige Gemeingeiſt, vie. 
Sittenftrerge der alten Welt. Dft wechfelten vie Juden ihre Herten, nie aber 
das Joch. Wie alle Schwächlinge, welche fein Vertrauen auf ihr Inneres 
mehr haben, hofften fie ihr Heil von Wunvern und Möglichkeiten aller Art. 
Sie waren den römifchen Katfern unterthänig, als Jeſus Chriftus in ihrer 
Mitte geboren ward, und jauchzten diefem das Hofianna nur, weıl fie hofften, 
er werde der Meffiag fein, ver Davids irdifches Reich wieder fiegreich herſtellen 
fönne. Umfonft teutete Chriftus auf die Quellen des Verderbens im Bolfe 
bin. Man -verftand ihn nicht mehr. Darum rief er auf vem Todesgange: 
Ihr Töchter Serufalems, weinet nicht über mich, ſondern über euch und eure 
Kinder! Und faum vier Jaͤhrzehnte Ipäter ward Serufalem vom Römerſchwert 
zerftört, das Volk in alle Welt zerftreut. Denn die Sünde ift ver Bölfer Berz 
derben. 

Griechenland blühte lange Zeit herrlicher, denn alle andern Nationen, durch 
die Weisheit und den Edelſinn ſeiner Einwohner. Als hier noch Wohlleben 
und Reichthum nichts, aber die Tugenden der Männer, die Zucht der Weiber, 
der yaterlandsliebende Gemeinfinn Aller, Alles galten; als hier noch die Woh— 
nungen der Bürger einfach, aber die gottesdienftlichen Tempel köſtlich waren, 
als bier nody ein Kranz von Zweigen das Verdienſt fchöner belohnte, als: ſpä— 
terhin goldene Bilvfäulen und Ehrentitel es konnten; alg es noch alorreicher 
war, für das Vaterland ven berrlichften Tod zu fterben, venn im Baterland ale 
Unterdrüder oder Diener des Unterprüders im Weberfluffe zur leben — va war 
Griechenland groß, und wag dies Volk gethan, ift norh ver Segen des heutigen 
Jahrhunderts. Gerechtigkeit erhöhet ein Volf! 

Aber diefes erlauchte Volk verlor allgemach die Sittenftrenge ver Alten; bald 
die Eintracht; bald die Ehrfurcht vor Geſetzen; bald die Liebe des Valenlandes 
bald die Gerechtigkeit gegen andere unſchuldige Völker. Da trat der Fluch der 
Sünde heran. Umfonft war der Muth der Einzelnen; die Menge war zwies . 
ſpaltig und feige. Umfonft war die Sehnfucht nach ver alten Freiheit; es war 
fein Herz mehr derfelben würdig. Die Sitten waren verderbt; die Religion 
war solfer Zweifel und Unglauben. So fand Paulus, ver Apoftel, dies Volk 
in römischer Botmäßigfeit, als er nach Athen fam, nach Epheſus, nach Korinth. 
Es war unrettbar verloren, weil es nicht ven Muth hatte, die alte Tugend mies 

der zu erneuern. Heute iſt das weiland blühende Griechenland bald öde, und 
den Boden, welchen ſonſt die Weiſeſten des Alterthums aller Nationen ehrwür⸗ 
dig machten, bewohnen heute die rohen, unwiſſenden Haufen der Türken. 

Und auch Roms Macht iſt gefallen, welcher einſt Jeruſalem, wie das grie— 
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chiſche Athen, unterthan waren. Zwar Rom ſteht noch, die Stadt; aber nur 
ein trauriger Ueberreſt, ein Denkmal deſſen, was es nicht mehr iſt; ſein Köſt— 
lichſtes ſind die Trümmer des Alterthums. So ſtehen heute noch die Ruinen 
Athens und Jeruſalems. 

Dieſe einzige Stadt überwand und beherrſchte einft alle in jenen frühern Zei— 
ten bekannten Städte und Länder der Welt. Die größten Völker wurden den 
Bürgern dieſer einzigen Stadt zinsbar. Das vermochte eine Stadt, deren 
Söhne die Unabhängigkeit von fremden Seeptern mehr als das Leben, die Ehre, 
ein guter Bürger zu fein, mehr als das Gold liebten. So lange hier die Ma— 
giftratsperfonen, durch Weisheit und Unbeftechlichfeit groß, nicht unrühmlich 
hielten, arm zu fein, während fie das Loos reicher Könige entfchieven ; fo lange 
hier die Feldherren und Sieger, nady ven glänzendften Triumphen, nicht für 
unmwürbig hielten, ven Pflug felber auf ven Ader ihres Heinen Landgutes zu 
führen; fo lange hier jeder Bürger nichts für fich, Alles für feine Mitbürger 
that; fo lange der Tod für Recht und Ehre des Baterlandes das fchönfte Ziel 
des Lebens war, und ein Weib Alles Unglüd, aber nicht ihre Entehrung durch 
einen Wollüftling überleben mochte: fo lange war Rom groß. Wie hätten auch 
andere Völker, in Weichlichfeit, thierifche Gelüfte oder rohe Wildheit verfunfen, 
Beiftern von fo hoher Kraft wiverftehen mögen? Denn dem mächtigen Geifte 
ift das mächtigfte Srvifche unterworfen. Ein Volk, das fich felbft beherrſchen 
fann, ein Fürft, ver Selbftbeherrfchung fähig, kann allein Herrfchaft üben: über 
Andere, die fih nicht felbft beherrfchen, folglich der Freiheit unfähig und zur 
Knechtichaft reif find. 

Als aber Rom anfing, mit Mebermuth, der aus langem Glück erwuchs, die 
Rechte anderer Völker zu verhöhnen; als es glaubte, Gewalt allein vermöge 
Alles; als es Kriege führte, um fich zu bereichern, und Reichthum fuchte, um 
üppigen Gelüften zu fröhnen; als man Titel, Geld und Aemter höher venn 
Tugend hielt; das Kafter fich geſchmückt und ungeſchmückt auf ven Straßen, 
auf den Richterftühlen, in den Tempeln zeigen durfte: da zerfiel die Macht des 
alten Weltreichs. Rom ward der Spott nadter Barbaren und die Magd ihrer 
ehemaligen Sklaven. Denn die Sünde ift der Völker Verderben. 

Sp richtet Gott! 

Und das Geſetz des Nichters, nach welchem er die Völker der Erde gerichtet 
hat vor unfern Tagen, —es gilt noch in diefen Stunden! Blide nur Sever hin— 
auf in die Begebenheiten feines Vaterlandes, in die Schidfale feines Fürften- 
hauſes, und er wird bald wahrnehmen, wie alle Uebel hersorftrömten aus dem, 

was nicht recht gethban war. Denn nur Gerechtigfeit in allen Theilen erhöhet 
ein Bolf. Blicke Jeder nur auf das Verhalten ver Fürftentbiimer und Reiche 
gegenwärtiger Zeit, und er wird zum Seher ihrer Zufunft werden fünnen, 
Siehſt du die Thaten herrifcher Rillfür, ftolgen Uebermuthes: zweifle nicht, folche 
werden über lange oder furze Zeit einen Tag des Kleinmuths herbeirufen. Siehft 
du von der Uebermacht das Recht unſchuldiger Völker und Fürften zertreten, um 
daraus Vortheil zu ziehen: zweifle nicht, die Ungerechtigkeit hat ſich ſchon den 
Tag des furchtbar ftrafenden Nachtheilg feftgefest. Siehft du eine glüdliche 
Hochyerrätherei an Thron und Volk: verzage nicht an Richter und Gott: Die 
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ganze Laſt des Elendes wälzt fi) unvermeidlich auf das Haupt und Haus des 
Schuldigen. Siehft du die entzweit, welche in Eintracht wandeln follten, oder 
die mit Laftern ſcherzen, welche das Beifpiel der Sittenreinheit geben ſollten; 
ſiehſt du die mit felbftfüchtiger Behaglichkeit am Glüd des Landes freveln, welche 
veffelben pflegen follen; oder die über Einrichtungen und Geſetze fpötteln, welche 
venfelben gehorchen follen, um das Ganze zu retten—[o ſprich getroft: o Volk, 
yon dir iſt ver beſſere Geiſt entflohen; du biſt das Schlachthier, welches von ſei— 
ner eigenen Sünde geopfert wird; du wirſt fallen, und biſt deines Unterganges 
würdig. Denn nur das Vollkommene ſoll und kann beſtehen; das Unedle trägt 
den Todeskeim in ſeiner Bruſt und ſoll vergehen. Nur der Geiſt hat Leben; 
das thieriſche Wohlſein iſt flüchtig und todt. Nur Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, 
aber die Sünde iſt der Menſchen Verderben. 

Herr, Herr Gott, barmherzig und gnädig und geduldig, und von großer Gnade 
und Treue; der Du bewahrſt Gnade in tauſend Glied und vergibſt Miſſethat, 
Uebertretung und Sünde; vor welchem Niemand unſchuldig iſt; der Du die 
Miſſethat der Väter heimſucheſt auf Kinder und Kindeskinder bis ins dritte und 
vierte Glied! O ſei gnädig meinem Volke, meinem Vaterlande! Erleuchte mit 
Deinem Geiſt die Fürſten und ihre Diener, und die Hohen und Niedrigen, daß 
ſie nicht mit thieriſcher Stumpfheit die ernſten Wunder des Zeitalters anſtaunen, 

ſondern in Allem Dein ewiges Weltgeſetz anerkennen, Dein Gericht über die 
Völker der Erde. Amen. | 


45. 3 R 
Das allgemeine Unglück der Zeiten und deſſen Wirkung 
auf das Volk. 


Hebr. 10, 32. 33. 


Verzage nicht, wenn alle Freuben Bemüh’ dich nur, der Deinen Segen, 
Des Erdenlebens dir entflieh'n 5 Des Vaterlandes Glüd zu fein; 
Nicht, wenn dir Angft und ſchwere Leiden Und fteht dir alle Welt entgegen, 
Wohl auch den legten Troſt entzieh’n. Laß dein Bemüh’n dich nicht gereu'n. 
‚Erhebe dich vom Staub der Erde, Se mehr der großen Noth auf Erden, 
Umfaffe Gott im Geift und werde Se weifer, beifer ſollſt du werden, 
Werth jener hohen Herrlichkeit, Dies ift des Schickſals heil’ges Ziel. 
Mer für das Höh’re lebt auf Erden, Was gut ift, wird im Kampf beſtehen; 
Dem wird auch hier ein Himmel werden, Nie Fann das Gute untergehen — 
Und Heiterkeit im Sturm der Zeit. Die Spreu nur wird des Sturmes Spiel? 





Schon der Anblid eines einzelnen Leivenden gemährt dem Menfchenfreund ein 
trauriges Schaufpiel—aber erfchütternd ift der Gedanfe an ein ganzes leidendes 
Volk; herzzerreißend ver Anblick veffelben. Dem, der da einzeln duldet, ift durch 
die Menge ver Slüdlichen noch zu helfen, die ihn mitleivig umringen; wenig— 
fieng findet er in ihrem Erbarmen, wenn auch feine vollfommene Hilfe, doc 
Troſt. Allein wer hilft einem um Wohlfahrt und Ruhe gebrachten Volfe, wenn 
es nicht fo viel eigene Kraft hat, fich felbft zu helfen? Wo findet es Troft, wenn 
es feinen in feiner eigenen Bruft zu finden weiß? 

Hier find e8 nicht einzelne Menschen, welche über die Härte ihres Verhäng- 
niſſes trauern —ſondern Millionen haben gelitten und verloren. Der Nachtheil 
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des zerſtörten Wohlſtandes verbreitet ſich empfindlich durch alle Gewerbe, durch 
alle Stände. Der ehemals Reiche hat nicht mehr die vorigen Kräfte, den ärmern 
Mitbürger wie fonft zu unterſtützen, und die Zahl der Hilfsfordernden iſt zu 
groß. Taufend und taufend beprängte Hausväter forgen um ven künftigen Tag; 
ein großer Theil ihrer Lebensmühe war vergebens. Was fie redlich erworben 
hatten, ift theils dur Krieg und Raub und Abgaben vernichtet, theilg durch 
den Mangel hinreichenven Gewerbes vermindert. Sie haben faum Hoffnung, 
daß fie während ihres übrigen Lebens wieder die forgenfreien, heitern Tage le— 
ben fünnen, die fie ehemals genoffen. Ja, fie find nicht um fich allein im Kum— 
mer — da find nod ihre unverforgten Kinder, ihre unmündigen Enfel, deren 
Schickſal auf lange-Zeit hinaus ungewiß geworden ift!— Einem einzelnen Uns 
glüdlichen kann wohl durd) die Gunft eines Augenblicks geholfen werden; aber 
ein leidendes Volk muß an feinen Wunden oft ein Jahrhundert lang bluten, 
und entflohener, mühſam durch den Fleiß vieler Zeitalter erworben gemwefener 
Wohlſtand Fehrt gewöhnlich erft nach mehrern Zeitaltern wieder zurüd, 

WVon ſolchem kläglichen Anblick richtet der gefühlvolle Chrift ſchaudernd fein 
Auge empor zum Himmel, und feine Seele fragt: O Bater. der Liebe, Gott des 
Erbarmens, lag fo allgemeiner und großer Sammer und Kummer in deinen 
Rathichlüffen? Ad, was haben die Diillionen Unfchuldigen leiden müffen für 
die Vergehen oder Thorheiten einiger Wenigen! Wie muß die Nadwelt noch 
büßen, wag die Jetztlebenden vielleicht verſchuldet hatten! 

Aber ehrfurchtvoll anbetend betrachtet der Chrift die dunfeln Leitungen der 
Rorfehungen. Wer ergründet das Ziel des weltregierenden Verhängniſſes? 

Der Thor verzweifelt. Der Weile ſchweigt und verehrt Die ordnende All— 
machthand des ewigen Vaters. So grauenvoll auch die Wege der Vorfehung 
fein mögen, auf welchen der einzelne Menſch, wie ganze Nationen wandeln müf- 
fen— ver Chrift weiß es, und fein befeligender Glaube wanft nicht — alle diefe 
Wege führen endlich zum Beffern empor; nicht bloß zu größern Lebensbe- 
quemlichfeiten, Reichthümern und Ergöglichfeiten—fie find Nebendinge für vie 
Menfchheit—fondern zur Erhebung der Geifter, zur Ausbildung der Völfer für 
das Wahre, Gute, Bleibenve, 

Dafür bürgt ung der Begriff von der Güte Gottes, des Gebieters der Schick— 
fale, Diefer Ervball ift keineswegs eine Luftweide, erfhaffen bloß für Thiere 
oder thierähnliche Wefen, auf daß fie mit dem, was darauf wädhft, ihre ſinnli— 
chen Lüfte aufs Behaglichfte befriedigen können; fondern er ift eine Schule der 
Geiſter, die zu böhern Beftimmungen erzogen werben follen. Es ift wohl mög— 
lich, daß Taufende fprechen: Was fümmern ung die höhern Beftimmungen? 


Wir wiffen nichts von ihnen. Es ift uns bienieden daran gelegen, angenehm 


und freudig zu leben, und unferm Leibe wohlzuthun. Allein dieſen in Thierheit 
BVerfunfenen, die nur deswegen eine Seele zu haben fcheinen, um ihren Leib 
befjer verforgen zu können, gibt nicht der Mund der Reisheit, fondern dag eherne 
Schickſal die Antwort. Eben diefe find es, denen die Tage ver Wivermwärtigfeit 
die nüglichften find, daß fie begreifen, das Irdiſche ſei zuletzt nicht der Himmel, nicht 
ver leiste Zwed ihres Dafeins. Ste mögen leiden! So leivet das verwilperte 
Kind Schmerzen, daß es ſich an edlere Begriffe, an Gehorfam, Vertrauen und 
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nützliche Thätigfeit gewöhne, Für fie ift Fein Troft vorhanden, denn im Ver⸗ : 
gänglichen Liegt feiner. Wozu ihr Schwacher, träger Geift nicht empor will, da— 
bin zwingt ihn die Nothwenpigfeit mit ihrer eifernen Ruthe. | 

So ift e8 der Wille des Herrn der Geifterwelt, des Vaters der Menſchheit. 
Dafür bürgt die Geſchichte aller Völker und ihrer Schickſale. | 

Wahr ift’s, große Trübfale haben wir erfahren— Throne find untergegangen, 
ganze Welttheile find mit Blut gefärbt, Völker find gewaltfam auseinander ge= 
tiffen worden, und ihr blühendes Wohl liegt zerfchmettert da. Aber dies Alles 
ift feit Sahrtaufenven gefchehen und wiederholt —a, dag Elend war in ven Ta- 
gen des Alterthums unbefchreiblich größer und verbreiteter, weil der menjchliche 
Geift noch roher und wilder war, venn er in unfern Tagen if. Damals wur— 
den die Kriege mit weit empörenvder Graufamfeit geführt, als heute. Damals 
verövete man weite Länder, daß fie Jahrhunderte lang unbewohnbare Wüften 
wurden. —Sehet hin auf die Gegenden Paläftina’s, auf die ehemals blühenven 
Sefilde Griechenlands! Wo Paulus, ver Apoftel, im herrlichen Athen predigte, 
und von den Ehriften des reichen Korinth mit Liebe empfangen ward, da liegen 
jegt Schutthügel und einzelne Marmorblöde auf unangebauten Feldern! Da= 
mals wurden Bewaffnete und Unbewaffnete gnadenlos ermorvert, und ganze " 
Bölfer aus ihren Städten und Dorfichaften ohne Erbarmen hinweggetrieben, 
um mit Kindern und Enfeln in hilflofer Sklaverei zu fchmachten. 

So ift es in unfern Tagen nicht mehr! Der menjchliche Geift ift Schon edler 
geworven durch die Reihe großer Schiefale, die ihn bilpeten, Noth war die 
Lehrerin deg thierifchen Sterblichen, und ließ ihn Kunft und Wiffenfchaft erfins 
den; in der Tiefe des Unglüds lernte er höhere Güter fennen, als Speijen und 
Getränke, Föftliche Kleiver und Bedürfniſſe ver Prachtfucht find, 

Sp war es der Wille des Herrn der Geifterwelt, des Vaters ver Menfchheit! 
Und fo ift es noch heute fein Wille. Die Gefchichte der vergangenen Zeiten 
flärt ung manches Dunfel über das Warum von den gegenwärtigen Trübfalen 
auf. Auch fie follen ung zu höherer Weisheit führen. Gottes Wille ift Weis— 
beit und Güte; darum gefchehe fein Wille auf Erven wie im Himmel, 

Freilich, mancher einzelne Hausvater, manche gute, beglücte Familie ging zu 
Grunde — dag Herz vieler Eveln blutete, bis eg nicht mehr ſchlug. Freilich 
jammerten verlaffene Eltern, verwaifete Kinder, unglüdliche Bräute. Biele 
Bande der Liebe wurden zerriffen, und ver Bettelftab ift oft nicht fo ſchwer, als 
der Kummer eines Herzens, vem Alles geraubt wurde. Aber was ganzen Na— 
tionen, und felbft wiver ihren blinden Willen, zum Heil gereichen mußte, dag 
gedeiht endlich auch dem einzelnen Menſchen zum höhern Segen. Denn Gott 
iſt Vater; ohne feinen Willen fällt fein Sperling vom Dache; alle Haare auf 
unſerm Haupte find gezählt. 

Und was wir im Sturm der Zeiten untergehen fehen, ift vie Saat des Heils 
für die Nachwelt. So wie unfere Väter nicht für fich allein lebten, ſondern für 
ung: fo leben auch wir nit für ung allein, fonvern für die Enfel. Die Weis— 
beit und Thorheit, das Glüf und Unglück ver Gewefenen tft ver Spiegel des 
Unterrichts für die nachfolgenden Gefchlechter. 

Aus diefem erhabenen, des Chriften würdigen Standpunkt müſſen wir das 
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Unglück der Zeiten betrachten. Wer aber nicht chriſtliche Herzensgröße genug 
hat, ſich zu dieſer hohen Anſicht zu erheben, der ſteht unten troſt- und rathlos im 
Finſtern; dem iſt ſein Leib und deſſen Wohlergehen Alles, ſein Geiſt das We— 
nigfte—er iſt in der That der Einzige, der wahrhaft unglücklich iſt, nicht weil 
er e8 fein muß, fondern weil er es fein will, 

Sa, der Gevdanfe an die nachkommenden Gefchlechter, und daß wir nicht für 
ung, fondern auch zu ihrem Beften leiven, muß und foll ung fehr beruhigen. 
Wie in der ganzen Schöpfung Alle ein einziges Ganzes ift: fo ift auch die ger 
fammte Menfchheit feit Jahrtaufenden nur eine zufammenhängenve Kette von 
Weſen edlerer Art, und alle Völker heute find nur ein einzefnes Glied in dieſer 
Kette, 2 

Das Unglüd der Zeiten, wahrlich, es wird nicht ohne Wirkungen für die 
beffere Zufunft des Menechengeichlechts fein! Doc voreilig wäre Die Frage: 
worin diefe Wirkungen beftehen können. Als unfere Vorfahren in Deutfchlants 
Wäldern noch in Thierfellen einhergingen, ihren Abgöttern Menfchen zum Opfer 
Schlachteten, und jeden Zwielpalt unter ſich durch mörverijche Keule endeten: wer 
hätte ihnen die Wirkungen ihres mannigfachen Elenves, ihre Kriege und bluti- 
gen Niederlagen, ihrer Theurungs= und Peftzeiten vorherfagen „können? Wer 
hätte ihnen fagen fünnen, daß einft an der Stätte graufenvoller Wiloniffe, von 
reißenden Wölfen und Bären bewohnt, prachtvolle Städte, lachende Dörfer lie— 
gen würden — af auf den Stätten, wo vom Altar ihrer Gößen das Blut ge— 
opferter Menfchen floß, dem einzigen Gott, dem allmächtigen Schöpfer, Tempel 
erhoben und die Offenbarungen Jefu verfündet werden würden? 

Die Wirfungen des Zeitenunglüds für Bölfer und ihre Nachkommen find 
eben fo wenig zu berechnen, als die wohlthätigen Folgen, welche oft für einzelne 
Menfchen aus ihren fcheinbar unerfeglichen Berluften nachher entftehen. Milli— 
onenfache Ereigniffe fpielen im Laufe der flüchtigen Stunden und Sahre wun- 
derſam zuſammen, daß unaufhörlich neue Erfcheinungen hervorgehen, welche die 
Geftalt der menschlichen Verhältniffe änvern. 

Reicher an Betrachtung und Selbftbelehrung wird für den chriftlichen Beo— 
bachter die Frage: Welche Wirkungen bringt das Unglück der Zei- 
ten f[hon gegenwärtig hervor? und wie follte e8 eigentlid 
auf die Völker wirken? 

An vielen Orten ward leider das Sittenverderbniß größer, als es geweſen 
war. Die wilde Zucht fremder Kriegsheere vergiftete das Herz mandyer Un— 
fchuld; entzügelte manche Leidenſchaften und thieriſche Gelüfte bis zur offenen 
Scamlofigfeitz brachte Zwietracht in weiland glüdliche Haushaltungen; ſchän— 
dete manchen fonft achtungswürvdigen Namen. Die mwachfende Verarmung in 
allen Stänven beförperte hier ven betrügerifchen Wucher, dort gewaltthätige 
Anſchläge auf fremdes Gut; begünftigte bier Müßigang, Bettelei und verzweife 
lungsvolle Verſchwendung, dort Hartherzigkeit, Geiz und Habfucht. Die Un- 
terprüdung vieler Gegenden erfaltete hier das Herz ver Nationen gegen ihre 
Obrigkeiten, löfchte dort den legten Zunfen der Vaterlandsliebe aus und der frei— 
willigen Hocachtung der Gelege; brachte hier ververbliche Entwürfe zu Empö— 
rungen hervor, dort entzündete fie in vielen Gemüthern Nationalhaß. 
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Genug, Ne erften Wirfungen der Trübfale waren ungemein verſchieden in 
den Bölfern, fo verfchieden, als der Zuftand ihrer Bildung, Einfiht und Reli= 


giofität. Man kann aus jenen Wirkungen erfennen, um wie viel ein Volk 
edler, weifer, menfchlicher, oder roher, vermwahrlofeter, thierifcher war, ald Das 
andere, Denn anders empfängt der Weiſe fein fchmerzliches Schickſal, anders 
der Verwilderte. Der Einfichtvolle fucht vorfichtig das eintretenve Verderben 
zu mindern; der rohe Menfch, wie das wüthende Thier, ftürzt fi mit gedan— 


fenlofer. Erbitterung. tiefer hinein, nur um den gegenwärtigen Augenblid 


befümmert. 

Was ift der Zweck eines lebenden Vaters, wenn er fein Kind die unangeneh- 
men Folgen der Bergehungen empfinven läßt? Was ift der Zweck ver Natur, 
daß fie die Hebertretung ihrer Geſetze mit fehmerzlichen Folgen begleitet? — 
Weifer zu machen! — ©o foll denn auch dies Zweck und Wirfung ver 
Trübfale fein, welche über ganze Bölfer ergehen. Darum fandte fie Gott. 


Unfer Vaterland ward unglüdlich — denn ftatt der Vaterlandsliebe herrfchte - | 


Eigennug und Selbftfucht; ftatt des brüperlichen Zufammenhaltens und gegen= 
feitigen Unterftügeng ver verfchiedenen Stände herrfchte Stolz, Rangſucht und 
gegenfeitige Verachtung; ftatt ftrenger Sitteneinfalt erichlaffente Heppigfeit und 
Wohlleben; ftatt des wahren Verdienſtes, ftatt Tugend und Weisheit, ward 
Reichthum, Geburt und jedes andere Spiel des Glücks verehrt und hervorgezo— 
gen; ftatt Neligiofität, die allein ven Menfchen zu feiner wahren Würde erhebt, 
galt Leichtfinn, Gleichgültigfeit und Spott deſſen, was die höhere Menschheit 
Ehrwürdiges kennt; ftatt chriftlicher Tugend galt Klugheit, ſchlaue Benugung 
der Umftände, gewiffenlofes Scherzen mit dem, was zu allen Zeiten wahr, gut 
und recht geweſen ift. 

Denfen wir ung, ftatt eines großen Volkes, nur eine Fleine Haushaltung, in 
welcher viele Vervorbenheit der Sitten und Gefinnungen üblich geworden: wie 
wird fie beftehen fünnen? Zmietracht wird fie lähmen; Selbftiucht Einen von 
dem Andern ſcheiden; in der Gefahr wird Jever für fich, Keiner für Alle bedacht 
fein. Das Uebel, welches aus ſolchen Laftern einer einzigen Familie erwächft, 
kann es unter ähnlichen Berhältniffen einem ganzen Volke fehlen? Jedes Volt 
it nur Verbindung von mehreren Familien. Se größer das Volk ift, je größer 
und furchtbarer find nun die Aeußerungen des Uebels. 

Wollen wir die Schon vorhandenen Leiden mildern, wollen wir größere ver⸗ 
meiden: fo ift e8 die Sache ver Völker, die wahren Quellen des Uebels zu ver⸗ 
ſtopfen; jo ift es die Sache jeder einzelnen Haushaltung, ja jedes einzelnen 
Menſchen, Dazu beizutragen, daß die Urfachen größern Unglücks aufhören. 

Vaterländiſcher Gemeinfinn, allgemeine Eintracht, Verſöhnung der einft eifer- 
ſüchtigen Stände, gegenfeitige brüderliche Aushilfe — dies ſei dag erfte Mittel, 
durch welches wir ung und unfere Nachfommen vor größern Lebeln bewahren; 
dies Die erfte goldene Srucht vom Unglüc der Zeiten! Ihr verfchmähet fie 
in niedriger Leidenfhaft? Wohl, vie Gefege ver Natur find ehern, ihr 
werdet durch eure thörichte Blindheit verderben, ihr und eure Nachkommenſchaft. 
Ihr ergreifet mit Weisheit willig das große Mittel? Wohl, die 
Geſetze der Natur ſind ehern; das Gute und Vollkommene allein genießt der 
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Dauer: ihr ſeid gerettet, ihr ſeid im Begriff, ein ftarfes, achtungswürdiges Bolt 
zu werben! 

Wo aber yaterländifcher Gemeinfinn, da iſt auch treuer Gehorſam gegen 
beſtehende Obrigkeiten, Ordnungen und Geſetze! Nicht Alle können herrſchen. 
Ein Theil iſt der Diener des andern. Dadurch werden erſt Tauſende von 
Haushaltungen zum Volk, daß einerlei Ordnung ſie alle umfängt, einerlei Ge— 
ſetz ihre Kraft verbindet, einerlei Haupt dieſe Kraft leitet. Wem ſein Fürſt, 
ſeine Obrigkeit gleichgültig iſt, dem iſt ſein Vaterland und deſſen Schmach gleich— 
gültig; wer ſich offen oder hinterliſtig den Forderungen des Geſetzes entzieht, 
der zerreißt die chriſtlichen Bande der Geſellſchaft, und zerbricht den feſten Schild, 
der das Glück von Millionen beſchirmt. 

Wo Gehorſam gegen beſtehende Obrigkeiten, Ordnungen und Geſetze, da iſt 
auch vereintes Bemühen, dem wieder emporzuhelfen, was die Gewitterwolke des 
Öffentlichen Unglücks niederſchlug —,da iſt Streben nach Wiederbele— 
bung des allgemeinen Wohlſtandes. So erheben ſich gewöhnlich 
eingeäſcherte Städte und Dörfer ſchöner aus ihrem Schutt, als ſie vorher waren, 
wo ein kräftiger Wille zum Gemeinguten die Einwohner beſeelt. Denn Noth 
macht ftarf, Wohlleben weichlich und nachläſſig. Noth gibt Wachfamfeit und 
Einficht, lange Ruhe fchläfert ein, So wird das Unglück der Zeiten ein Syorn, 
welcher die Völfer zu einer größern Betriebfamfeit zwingt, als fie ehemals hatten. 
Neue Hilfsmittel werden erfunden, die vormals nicht geachtet waren, und manche 
vergeffene Scholle Landes wird angebaut, auf welcher bisher Difteln und Dor— 
nen wucherten, 

Wo Streben herrfcht nach Wiederbelebung allgemeinen Wohlftandes, da iſt 
Sitteneinfalt zu Hauſe. Ohne Sittenſtrenge iſt keine innere Kraft und 
Beharrlichkeit; ohne Sparſamkeit kein Gewinn von Arbeiten. So lange die 
Völker Wollüſte verachteten, und abgehärtet gegen Anſtrengungen aller Art den 
Gefahren Trotz boten, wurden ſie groß, mächtig, ehrwürdig. Weichlichkeit macht 
furchtſam, Sittenſchlaffheit ſelbſtſüchtig. Der Selbſtſüchtige aber, der Alles nur 
als Nebenſache, die Pflege ſeiner Wolluſt, ſeines Ehrgeizes, ſeiner Habſucht als 
Hauptſache in ver Welt betrachtet, muß zuletzt nothwendig dem Weiſern dienſt— 
bar werden, ſo wie er ſchon Sklave iſt von ſeinen thieriſchen Trieben. 

Es iſt aber keine Sitteneinfalt im Volke, ohne Religioſität. Ein Volk, 
welches wenig aus Sinnenkitzel macht, hat deſto höhern und freiern Geiſt; es 
iſt nicht durch den Staub gefeſſelt; es richtet ſeinen Blick auf das Höhere; es 
iſt ſtark durch ſein Gemüth. Es lebt einträchtiger mit den Ordnungen der 
Schöpfung, daher voll innigern Vertrauens zum Schöpfer. Gleichwie man 
den Menſchen nicht durch ſein Kleid oder ſeine Nahrung vom Thiere unterſchei— 
det, ſondern durch ſeine Vernunft, mit der er ſich über alles Irdiſche empor— 
ſchwingen kann: ſo erkennt man auch nicht ein ehrwürdiges und weiſes Volk 
an der Menge des Landes, oder der Menge thieriſcher Genüſſe, die es ſein nennt, 
ſondern an der Hoheit ſeiner Denkart, an ſeiner Tugend und Gottinnigkeit. 
Der Seelenadel einer Nation, nicht ihr Ueberfluß an Speiſe und Trank und 
andern Bedürfniſſen, erhebt ſie in der Geſchichte der Menſchheit über Ihres— 
gleichen. 
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Was aber das Volk ſoll, das muß jeder Einzelne im Volk kräftig mit ganzer 
Seele wollen. Darum wird es jedem beffern Menfchen, das heißt, jenem 
wahrhaften Chriften, Pflicht, durch fein Beiſpiel Andere für das Gerechte, 
Wahre und Gute zu gewinnen; es wird ihm Pflicht, in ſeiner Haushaltung 
das Bild deſſen aufzuſtellen, was alle Haushaltungen, folglich das geſammte 
Volk, ſein ſollten. Jeder muß in ſeinen Verhältniſſen zum heiligen Zweck hin— 
arbeiten, unbekümmert, ob Viele oder Wenige ihm folgen — die Edelſten brechen 
den Uebrigen die Bahn. 

So wird der Wille des Herrn der Geiſterwelt erfüllt; fo, Vater ver Menſch— 
heit, Deine Abficht in dem allgemeinen Unglüd ver Zeiten, deſſen Wirfungen 
nur Segen fein fönnen, wenn wir weife genug fein wollen, das, was Du ver= 
anftalteft, zu unferm Wohl anzuwenden. Noch find wir durch manche finfteren 
Beſorgniſſe gelchrect, und unfer und unferer Kinder Schickſal ſchwebt noch 
unentfihteden auf den Fluthen der großen Begebenheiten, die Du fanpteft, 
Möchte ihr Blid dag Herz eines Jeglichen erfchüttern, daß er zum ernften Ge= 
danfen an das, was Dein Wille fei, fich ermanne! 

Ich aber, o Bater im Himmel, o ewiger Gebieter aller Schickſale, will nie— 
mals ven Blick auf die Ereigniffe werfen, unter welchen die Völfer feufzen, ohne 
mic) an die wahren, offenen und geheimen Urfachen des großen Uebels zu erin= 
nern. Und in diefen Erinnerungen ſoll mein Glaube an Dich Eräftiger werden, 
und mein Wille entfchloffener, dur Rath und That, durch Wort und Beilpiel 
Andere zu ermuntern, die zerftörte Wohlfahrt dadurch wieder aufzurichten, daß 
wir Deinen Geboten treuer folgen. Amen. 


4.6. 
Kriegsnoth. 
Pſalm 27, 1. 

Gib in des Krieges bangen Tagen, Kein blinder Zufall herrſcht auf Erben, 
Gott, mir nur Kraft, auf Dich zu ſchau'n Dr bift der Gott, der Alles führt ; 
Sch werde nimmermehr verzagen, Du läſſ'ſt es Allen inne werden, 

Kann ich nur feft auf Dich vertrau’n, Daß Lir allein die Macht gebührt, 

Wenn Menfchenftärfe nichts mehr nützt, Zürnt immer, Völker, rüftet euch; 

So iſt's Dein Arm noch, der mich ſchützt. Iſt Gott für ung, fo fehlt ver Streich! 
Was hilft der Streiter große Menge? Drum fallen wir in Deine Arme, 

Was hilft Gewalt’gen ihre Macht ? O Vater der Barmherzigkeit, 

Der Ro und Wagen dicht Gedränge Und flehen demuthvoll, erbarme 

Hat doch nicht immer Sieg gebracht; Dich über ung zur böfen Zeit! 

Der wird allein von Deiner Hanp, Laß Gnade ung für Recht ergeh'n, 

Wem Du ihn gönneft, zugewandt, ©» bleiben wir doch aufrecht ſteh'n. 
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Wer könnte auch in Tagen des Krieges an etwas Anderes denken, als an das, 
was uns durch jedes Geſpräch mit Freunden, durch jede neue Botſchaft, durch 
den Anblid fo vielerlei Rüftungen und fremder Völker immer wiedet in dag Ge 
dächtniß gerufen wird? — Wer fönnte leicht an etwas Andereg venfen, als an 
das, woran ung Die Klagen von fo vielen unferer Mitbürger, woran ung unfer 
eigener Verluſt faft täglich erinnert? 
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Die Noth des Krieges dauert fort: Sie hat ſich Über unfer ganzes Vater 

land verbreitet. Die Schlachtfelver, geftern in unferer Nähe, heut in ver Ferne, 
bleiben zwar nicht diefelben, aber die fortvauernpen Anftrengungen fangen immer 
mehr an, unfere Kräfte zu erfchöpfen. Wo ift noch ein Land, welches nicht über 
den Trümmern feines alten, zerftörten Wohlſtandes trauert? Wie viele Städte 
und Dörfer find noch, welche nicht um geliebte Todte weinen müffen, die ihnen 
der Krieg entriß? Wo ift ein Haus, welches nicht durch Bewirthung fremver 
Krieger, durch überfchwengliche Steuern und Auflagen, durch Verminderung 
feiner Einnahmen, in Sorge und Berlegenheit geftürzt ward? 

Auch ich habe, gleich taufend Andern, eingebüßt, und büße täglich ein von 
dem, was Gottes Segen und Fleiß und Sparfamfeit mir gaben. Bor mir 
liegt eine ſchwarze Zufunft. Wer kann mir fagen, ob ich noch das Wenige 
behalte und rette, was mir der Sturm der Kriegstage übrig lief? Meine Ges 
fundheit ward yon dem Unglüd ver Zeiten fo fehr erſchüttert. Schreden, Furcht 
und Hoffnung, Sorge und Angft für mich, für Anvere, ftürmten auf mid) ein. 
Ich fah auf Gott, blieb ftanphaft, bin e8 noch. — Werde ich es lange noch 
ertragen? 

Und doch, was ich gelitten, ift e8 fchon das Schwerfte? Das Schwert des 
wilden Kriegers verfchonte mih. Doch Wunden und felbft ver Tod fin nicht 
von allen Kriegsübeln das übelfte. Siehe — ganze Dörfer find Aichenhaufen; 
ganze Felder zertreten; ganze Heerden entführt; ganze Familien ohne Nahrung 
und Hilfe. Siehe — hier verftümmelte, verfrüppelte Mitmenfchen, in Blut und 
Wunden unter Todesfiebern fehlecht verpflegt; dort eine Braut, die verzweifelt; 
eine Mutter, die ihren Sohn mit jahrelanger Zürtlichfeit erzog, fo manche trübe 
Nacht einft an feiner Wiege, an feinem Kranfenbette durchwachte, einſt des Als 
ters Troft von ihm erwartete, und nun von feinem fchmählichen Tod in ver 
Ferne hört; — ein treues Ehepaar getrennt ;— eine Tugendhafte durch höllifche 
Wuth entehrt. — — Ad, fünnte der Sterbliche ven unbefchreiblichen Sammer, 
der jest Millionen Herzen zerreißt, vereinzelt Fennen, ihn würde das Entjegen 
vernichten. 

Oft Schon, wenn ich diefes endloſen Jammers weit umher gedachte, und ein= 

ſam daftand in ven Schreien des Tages, ſprach ich zu mir felber: Wohin führt 
der Wahnfinn ihrer Leivenfchaften die Sterblichen! Gott ſchuf fie zur Glückſe— 
ligkeit; alle fuchen dieſe Glüdfeligfeit, und ziehen wider einander aus, als wäre 
ihr Beruf das Elend und ver namenlofe Schmerz; als hätten fie gelchworen, 
fich gegenfeitig von ver Welt zu vertilgen, und nichts als eine blutige Einöde 
hinter ſich zurüdzulaffen. 

Oft wollte ich den Völkern, oft dem Stolze ver Fürften Borwürfe machen. 
Mas nügt, ſprach ich in mir, alle Lehre und Weisheit, alle Aufklärung, alle 
religion, wenn der Menfch nicht endlich menfchlicher und friedlicher wird? Aber 
dann gedachte ich der tauſendfach verfchiedenen Berhältniffe der Menfchen, und 
des Widerſpruchs, der in ihren gegenfeitigen Nechten oft ftattfinden fann, Ich 
gedachte ver Pflicht eines Jeden, fein Recht zu beſchirmen gegen fremde Ge— 
walt; und daß es oft Nechte gibt, für deren Erhaltung zum Beſten wer Welt 
und ihrer Nachkommen Gut und Leben fein zu hoher Preis fein können, Wer 
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möchte ſich von raubſüchtigen, gefühlloſen Barbaren unterjochen, ſeine Freiheit, 
ſeinen Wohlſtand zum bloßen Spiel ihrer Laune herabſi inken laſſen? — Und wie 
der einzelne Menſch, ſo ein ganzes Volk. Auch ein geſammtes Volk hat ſeine 
eigenen Rechte, ſeine eigene Ehre, ſeinen eigenen Wohlſtand. Auch ein geſamm— 
tes Volk kat feine Pflichten, fih und den Nachkommen Freiheit und Ehre zu 
bewahren, als Hauptbedingungen, unter welchen allein jedes Mitglied des Vol— 
fes edel und rühmlich wirken fann. Zwiſchen vem Bürger und Bürger eines 
Drtes fann über das zweifelhafte Recht die Obrigkeit entfcheiven ; zwifchen vers 
ſchiedenen Völkern, vermag es die Weisheit der Fürften nicht, enticheivet Die 
Macht. Die Macht liegt aber weniger in der Menge ver Waffen und Hände, 
als in dem Muthe derer, die ftreiten; der Muth aber entfpringt aus dem leben= 
digen Glauben und Wollen des Rechts. Gott richtet zulekt. 

Es ift eine weibifche Schwäche, allen Krieg zu verdammen, einiger ihn beglei- 
tenden Uebel willen. Ein gerechter Kampf für das Vaterland und das Wohl 
der Nachwelt bleibt ewig ruhmmürdig und edel. Ich preife den Mann, ver 
nicht aus bloßer Feigheit fich in Sklaverei gibt; ich preife das Weib, welches 
fich lieber vas Leben als die Ehre rauben läßt; foll ich nicht eines ganzen Vol— 
tes Pflichtgefühl und Heldenmuth ehren? Der Kampf um Selbfterhaltung ift 
alfezeit der gerechtefte vor Gott und Menſchen; er ift ver rühmlichſte, weil er ver 
pflihtmäßigfte ift. Ein Volk aber ohne Ehre und Selbftgefühl ift Fein Volf 
mehr, fondern des Fremden Raub und Spott; ein Haufe feiler Knechte, ver um 
Lohn dient, und zufrieden ift mit dem dürftigen thieriichen Dafein. 

Auch Jeſus Chriftus, da er fein heiliges Wort auf Erden predigte, ſah vor— 
aus, daß feiner göttlichen Wahrheit ein fchwerer Kampf bevorftehe. Er felbft 
weiljagte Krieg und Blutvergießen, die erfolgen würden. Er weiffagte feinen 
Süngern: Sie werden eurer Etliche tödten; ihr wervet gehaft fein yon Jeder— 
mann, um meines Namens willen. (Luk. 21, 16. 17.) Aber er ermahnte fie, 
nicht feig zu verzagen und ihres Habes und Gutes zu fchonen, over ihr Leben 
über Alles zu achten; fondern er ermunterte fie, auszuharren und ftanchaft zu 
fein bis ang Ende; fich nicht zu fürchten vor denen, die den Leib tönten! — — 
Noch am Ende feiner Tage rief er ihnen beim Bli in die trübe, friegerifche 
Zufunft zus Saffet eure Seele mit Geduld! (Luk. 21, 19.) 

Auch ich will meine Seele mit Geduld faffen und ftanphaft ausharren in den 
Stürmen diefer Zeit. Berzagen vor den Uebeln, die noch drohen, heißt feinen 
Glauben an Chriſti Wort aufgeben. Denn ver Herr ift mein Licht und mein 
Heil, vor wen follte ich mich fürchten? Der Herr ift meines Lebens Kraft, vor 
wen follte mir grauen? (Pſ. 27,1. 

Der Krieg ift yon allen irdiſchen Uebeln wohl das Fhauerbaftefte, nicht weil 
er ganze Länder und Bölfer zerſtört — auch ver giftige Hauch der Peft macht 
ganze Landichaften zu Einöden; nicht weil er das Elend unter den mannigfal= 
tigften Geftalten hervorbringt — auch das Erobeben kann es herbeiführen: ſon— 
dern weil er das Werf ver Menschen felber ift zu ihrem Verderben. 

Auch ich erfenne neben ver Gräßlichfeit dieſes Uebels deſſen Unvermeit- 
lichkeit. Wie oft zwifchen zwei redlichen Menfchen, bei der Dunfelheit ihrer 
Rechtfame, oder weil diefe Rechtfame fich feindfelig einander entgegenftehen kön— 
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nen, Widerſpruch erwächft, welchen zuweilen ver Scharffinn des billigften Rich— 
ters nicht zu Ichlichten weiß: eben fo kann auf ähnliche Weife zwifchen verfchie- 
denen Völkern ein Kampf werden, da jeder Theil fein Recht und feinen Wunſch 
mit den Waffen befchügt HN 

Alles Unvermeivlihe auf Erven aber ehre ich als Fügungen einer höhern, 
weltoronenden Macht, welcher nicht am bloßen Wohlfein, am finnlichen Genuffe, 
an Geld und Gut, an Reihthum und Armuth, felbft nicht am Leben einzelner 
Menschen fo viel gelegen ift, ald an der geiftigen Stärfe und Vered— 
lung des einzelnen Menfhen, wie des gefammten Bolfes, 
Durch die Leitung der göttlichen Borfehung wird auf ſolche Weife der Krieg 
felbft ein wohlthätiger Erzieher des menfchlichen Gefchlechts. 

Wahr ift es, diefer Furchtbare Erzieher vernichtet manch herrliches Erbe, wel— 
ches wir von den Vätern hatten. Aber auch der Sturm bricht Häufer, entwur— 
zelt Eichen; auch der Hagel zerfchlägt die Hoffnungen goldener Ernten; dag 
Erdbeben verfchlingt blühende Inſeln, volfreihe Städte — find viefe Uebel 
darum weniger Werkzeuge des großen Allwaltenden, der über den Sternen 
herrſcht? 

Der Krieg zerſtört die alten gewohnten Ordnungen, in welchen unſere Väter 
und wir ſelbſt ſo lange glücklich geweſen waren. Das Zuſammenſtürzen des 
theuern Vaterhauſes iſt freilich ſchmerzlich zu ſehen. Aber nicht die ruhige Ge— 
wohnheit, ſondern eine hohe Selbſtſtändigkeit iſt es, welche der Himmel von 
uns fordert, eine Selbſtſtändigkeit des Gemüthes, welche unter dem Wechſel der 
Schickſale unveränderlich gllt. Ohne innere Ueberzeugung, ohne Tugend iſt 
ſolche Selbſtſtändigkeit ungedenkbar. Was aber iſt der Menſch, wenn er lange 
in friedlicher Stille dahinlebte? — Ein Geſchöpf beibehaltener Gewohnheiten, 
langgepflegter Uebungen. Was er thut, geſchieht ſelten ſo oft aus innerm 
Triebe, aus dem Ueberlegen und Herausfühlen deſſen, was heilig oder gerecht 
ſei, als vielmehr weil er nicht aus dem bekannten Gleiſe des Schicklichen und 
Ueblichen treten will. Er gibt Almoſen, weil es eingeführt iſt; er geht zur 
Kirche, weil er es von Kindheit an gewohnt war, nicht daß ihn ſein Herz ruft. 
So in vielen andern, ſo in den meiſten Dingen. Sehet auf die Haufen des 
verwahrloſeten, niedrigen Volkes, wenn die alten Ordnungen brechen, die Ge— 
ſetze nicht mehr ſchrecken, die Obrigkeiten abtreten, das Herkommen ſeine Ehr— 
würdigkeit verliert: es wird fich Ausſchweifungen geſtatten gegen die eigenen 
Mitbürger, Ausſchweifungen, die ſelbſt ein gebildeter, edler Feind verachtet; es 
wird in ſeiner eigenthümlichen, verwilderten Art daſtehen, die man vormals 
nicht ſah, nicht kannte, ſo lange es noch der Gewohnheit zu Gefallen die täu— 
ſchende, freundliche Maske trug. Und verbergen wir es uns nicht, daß nur zu 
oft unſere ſcheinbare Güte, Gerechtigkeitsliebe, Frömmigkeit und Religioſität 
weniger Folge unſerer innigſten Ueberzeugung und Sehnſucht zum Guten, als 
Frucht herkömmlicher Uebung und bloßer Achtung der eingeführten Sitten ſei. 

Es zerſtört der Krieg viel Herrliches der Vorwelt, viel Gutes, das wir ſelbſt 
bauten, und noch mehr Entwürfe, die wir in Zukunft auszuführen dachten. 
Aber eben dieſer ſchreckliche Zerſtörer entwickelt dadurch unſere Kraft. Wir ſind 
nicht ſowohl auf Erden vorhanden, um zu bauen und uns an unſern Werken 
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zu ergößen, als vielmehr die uns inwohnenden Kräfte Durch beftändiges: Käm— 
pfen gegen obwaltende Hinverniffe zur möglichſten Bollfommenheit zu 
fteigern, Denn unfer unfterblicher Geift ift eine Kraft, berufen zur ewigen 
Wirkſamkeit. Ruhe erfchlafft und ift ein halber Tod. Nur Thätigfeit ift Le— 
ben und gewährt Stärke, Der Krieg verwüftet, aber verwüftet nur nichtige 
MWerfe; vie Kräfte dagegen belebt er. Iſt nicht Die Nothwendigkeit von jeher 
die Mutter oder Erwederin der feltenften Eigenfchaften des Menſchen geweſen? 

Der Krieg zerftört — aber nur das Nichtige und Zerftörbare, In ver allge 
meinen Unficherheit von unferm Hab und Gut, felbft son unferm Leben, erſchei— 
nen ung diefe Dinge envlich einmal in ihrem wahren Werth. Wir fangen end» 
lich an, ung mit dem Gedanfen zu verföhnen, Alles, was wir haben, verlieren 
zu können; wir werden Dagegen gleichgültiger. Wir finden felbft, daß es noch 
höhere und bleibenvere Güter gibt, als dieſe find, welche ung in wenig Stun 
den ſämmtlich entriffen werben fünnen. Und erft folch ein Menfch, ver auf dies 
fer Stufe fteht, ift feiner felbft würdig geworben; tft im Begriffe, ein Chrift zu 
werden im göttlichen Sinne des göttlichen Meifters; ift auf dem Wege, ein 
freies, reines Gemüth, ein heiteres Bewußtfein, ein Herz voller Tugenven höher 
zu achten, als Alles, was vie Welt gewähren fann, Nur wag vom Geifte 
ftammt, nur was, dem ewigen Geifte angehört, ift ein bleibenves Gut; alles 
Andere Staub, Täufhung und Blendwerk. Müffen nicht Fürften von ihren 
Thronen niederfteigen, Sieger in Oefangenfchaft gehen, reiche Schwelger betteln, 
und die, denen fonft Alles gehörte, Herd und Heimath verlaſſen? Nur dem, ver 
mit Jeſu Seelengröße die Welt betrachtet und was fie gibt, erfcheint alle Feind» 
feligfeit. ver Welt ohnmächtig; der kann Alles verleugnen, fein Kreuz auf fich 
nehmen und den Allfeinheiligen nachfolgen. Wer am Staube hängt, im Nich— 
tigen feine Wolluft, fein höchftes Gut erblict, der verdient mit dem Staube 
unterzugehen. 

Der Krieg zerreißt gewaltfam viele irdifche Bande — aber eben dadurch ftärft 
er die Herzen zur Knüpfung edlerer Berhältniffe Wie fich die rubige Luft 
zulegt felbft vergiftet und das ftille Gewäſſer des Sumpfes in Fäulniß übers 
gebt: fo Löfet fich ein Volk im langen, ungeftörten Frieten durch das Verderben 
der Selbftfucht auf. Eine Stadt, ein Dorf, eine Familie ſcheidet von ver 
andern, und zulegt fucht jever einzelne-Bürger nur feinen eigenen Nußen, fein 
eigenes Vergnügen, feine eigene Ehre, unbefünmert um die übrigen. Der 
Neid und die Eiferfucht tritt zwifchen die Stände und erzeugt einen geheimen 
Bruderzwift. Die Geſetze herrfchen nicht mehr in den Seelen, fonvern nur über 
die einzelnen Handlungen. Das Baterland wird zum Ieeren Namen, ohne 
Bedeutung; Die Liebe des Fürften und Vaterlandes ergießt ſich höchſtens nur 
in Falte, übliche Schmeicheleien. Der Leichnam des Staates fteht noch; aber 
die Seele ift faft davon gewichen. Aber der Sturm fommt und entgiftet die 
Luft und die zufammengetriebenen Wellen reinigen fich von ver Fäulniß. Die 
allgemeine Kriegsnoth, da Alles in ihr den Untergang droht, ermannt die trä- 
gen, eigennüsigen Bürger aus der Sicherheit. Zum erftenmal fragen Taufenve 
nach ihren Mitbürgern, ſchwören Taufende, in Noth und Tod zuſammenzuhal⸗ 
ten, rufen Tauſende das gemeinſame Vaterland und deſſen Ehre an, ſegnen 
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Tauſende mit aufrichtigem Herzen die Fürſorge des Landesfürſten, der Leid und 
Freude mit ihnen theilt und trägt. Die allgemeine Noth gleicht den Unterſchied 
der Stände aus; der Arme hält ſich am Reichen; der Reiche findet Schutz durch 
den Armen. Das ganze Volk wird wieder eine einzige Brüderſchaft, die einzige 
Familie eines treuen Landesvaters, und die größte Stadt nur zum kleinen 
Punkte im Vaterlande. 

Und wie in der Kriegsgefahr alle Bürgertugenden ſich mit bewundernswür— 
diger Macht entwickeln, um das Ganze zu retten: ſo erwacht in der Bruſt jedes 
Einzelnen wieder der Sinn für Chriſtentugend, ungeheuchelte, tief empfundene 
Religioſität, welche weit entfernt von jenem ſchlaffen, äußerlichen Gewohnheits— 
werk iſt, das oft den Namen des edelſten aller Kleinode führen muß. Es erhebt 
ſich in jeder Bruft ein ftärferes Vertrauen zur Allmacht, ein felfenfefter Glaube 
an Tugend, Recht und Borfehung, ein Glaube, ver alle Waffenfünfte befiegt, 
und alle Ervenmacht und alle Feinveslift zulegt zu Schanden macht. 

Dies ift die Frucht der Kriegsnoth. Ste ift ver Staaten und der Menſch— 
heit bittere Arznei, die Jever mit Schaudern meiden will und endlich Tod) ergrei= 
fen muß. 

Und betrachte ich den Krieg aus dieſem Gefichtspunfte, fo wird mir fein 
Dafein in der Welt nicht unbegreiflich, ſondern ich erfenne felbft die Nothwen— 
digfeit feines Erfiheinens. Sch ferne Gottes Weisheit in den Kriegsftürmen, 
Die er verhängt, anbetend verehren, wie in ven Wettern des Himmels, went, 
derfelbe tödtende Blige herabfenvet auf vie erfchrodene Welt. 

Dft habe ich, oft, mein Gott, im Stillen über das Elend viefer Zeiten 
gemurrt und im Stillen gefragt: Warum fo vieler Sammer? Kann ihn Gott, 
ver Gott der Liebe, feinen Menfchenfinvern ſenden? Dft, wenn ich einen Theil 
meiner feit Kindheit an gebabten Bequemlichfeiten und Genüſſe fallen laſſen 
und jest im fpätern Alter wohl das gewohnte Weiche zuweilen mit dem Harten 
vertaufchen fernen mußte, fprach ich: Es thut Doch weh! — Dft, wenn ich, was 
mir Weniges blieb, zuweilen noch weit unglüdfeligern Brüvern, over als 
Scherflein zum Beiftand Aller am PVaterlantsaltar hinreichte, und dann ver 
bange Gedanke ſich an mich drängte: Wie wird es einft den Meinigen ergehen? 
oft ward dann Alles düſter um mich. Sch hörte nur meine Seufzer, fühlte 
nur die Gluth meiner Thränen! Nun aber — nun, Gott, Weltordner, Bater, 
MWunverbarer, Zurchtbargroßer in Deinen Verhängniflen, nun murre ich nicht 
wieder. Sch erfenne Dich auch im Gemitter des Krieges! ch bete Deine 
GSeifterliebe auch im Getümmel des Schlachtfeldes an. Die nicht mehr leiten, 
find bei Dir; die heute noch leiden, verdienen das Leiden, Denn wer noch um 
ven Berluft des Irdiſchen klagt, hat noch zu hohen, fträflichen Werth auf das 
Pergängliche geſetzt; iſt noch zu verweichlicht; ift noch nicht reif zu jener Voll— 
fommenheit, in der wir ung für unfere Kinder und das Vaterland, Vaterland 
und Familie für die Sache ver Menfchheit, für die Sache Gottes opfern follen! 

Sc faffe meine Seele mit Geduld. Dem Chriften geziemt der Heldenmuth, 
mit welchem Chriftus für die Brüder das Leben ließ. Ergeben, Gott, in Deinen 
Willen, fann mir nichts Schredlicheres begegnen, weil auch der Berluft alles 
veffen, mas ich auf Erden habe, nicht ſchrecklich ift dem, der Dich hat. Amen. 
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47. 
Gebet um ' Frieden. 
Pfalm 77, 1-11. & ° 
Welch eine jammerreiche Zeit! Und taufend Andre ſteh'n dem Tod geweiht, 
Die Felder nur gedüngt mit blut'gen Leichen; Sind noch der Opfer nicht genug gefallen ? 
Durch Städt? und Dörfer ziehen boöſe Seuchen, Wie lange muß der Schlachten Donner ſchallen. 


Und im Palaſt wohnt Traurigkeit. Eh' ihn der ſüße Friedensruf zerſtreut? 

Des Winters todtes Schneegewand Erbarmer, Gott, erbarme unſer Dich, 
Bedeckt von tauſend Helden die Gebeine; Blick auf der Waiſen und der Wittwen Thränen, 
Sie ſtarben all' im heiligen Vereine Erhöre, Gott, der Bölfer heißes Sehnen: 

Den großen Tod fürs Baterland, Verleih' ung Frieden gnädiglich! 





Schaudernd blkcke ich auf Die vergangenen Tage zurück. Welch ein Jahr voller 
Sammer und Wechfels von Hoffnungen und Schreden! Viele tödtete ver Kum— 
mer. Dielen legte die Angft ven nur zu fehnell reifenden Todeskeim in die Bruft, 
Millionen Wunden bluten. Millionen Augen find roth geweint. Wird ung 
denn der Herr ewiglich verftoßen, und feine Gnade mehr erzeigen? 

Die Bölfer weit umher, vom Aufgang zum Niedergang, von einem Meer 
zum andern, zitternd voll banger Erwartungen defjen, was fommen fol. Durd 
die Gewitternacht des Krieges zudt nur ungewiß ein ſchwacher freundlicher Fries 
densſtrahl. Sie zittern vor Furcht um die ſchwarzen Berhängniffe, welche aus 
der unfichern Ferne drohen. Ihren Armen fehlt die Kraft zur fröhlichen Arbeits 
famfeit. Die Früchte ihres langen Fleißes find zertreten. Die Saaten, welche 
der Landmann feiner Erde anvertraute, für wen follen fie feimen? Vielleicht zer= 
ftampft die Menge friegeriicher Rofje in wenigen Monden alle Hoffnungen der 
Erndte. Niemand ift feines Gutes ficher, und was der Fleiß am Morgen ges 
winnt, ift vielleicht am Abend fchon der Raub fremder Gewalt. Um Erbarmen, 
Du Albarmbherziger, fleht zu Dir der Bevürftige, welcher ven letzten Biffen müh- 
fam erworbenen Brodes mit Thränen netzte. Um Gnade und Schonung ruft 
zu Dir, Allgnädiger, ver Unglüdfelige, welcher, einft begütert gleich Hiob, nun 
verlaffen einherirrt, vergeffen von feinen Freunden, verftoßen yon Undankbaren, 
‚und das Mitleid fremder Herzen anfpricht. Um Barmherzigkeit ſchreit zu dir vie 
verzagende Armuth, welche, hinausgeworfen aus der heimathlichen Hütte, kaum 
ihre Blöße gegen des Winters Strenge decken, und in den Stürmen faum ein 
ſchützendes Obdach finven kann. 

Verheerend zog das Kriegswetter über einen ganzen weiten Welttheil; ſchau— 
dernd ſahen die Nationen das Herannahen deſſelben; das dumpfe, bange Ge— 
rücht lief voraus, und tödtete alles Lächeln der Freude, und lähmte allen Muth 
zum Guten und Beſſern. Der Sturm wälzte ſich näher. Feuer und Schwert 
fraßen den Wohlſtand glücklicher Städte und Landſchaften hinweg. Die Felder 
wurden öde ohne Erndte. Schwarze dampfende Branvftätten bezeichneten vie 
Lage ehemaliger Dörfer. Ueber ganze Gefchlechter fonft begüterter Sterblicher 
ſchwang der Würgengel ſchonungslos das zweifchneidige Schwert. — Er zog vor— 
über. Bon Blutstropfen war feine Straße befprengt. Der bleiche Hunger und 
peftartiges Sieber ſchlich hinter ihm her. Die Lebenden meinten über ven Leichna- 
men der Todten, und fuchten unter der Aſche ihrer ehemaligen Hütten dag Lebte 
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hervor, was ihnen ein kummervolles Daſein friſten konnte. Empor von den 
Aſchenhaufen und Leichnamen ſtreckten ſie ihre Arme jammernd zum Himmel: 
Vater des Lebens, Erbarmer! willſt Du uns ewiglich verſtoßen, und keine 

Gnade mehr erzeigen? Es ſteigt aus tauſend und tauſend Dir geweihten Tem— 
peln das Geſchrei und Flehen der Nationen: Sei unſer Retter, o Du, der allein 
Macht hat, aus dem Elende zu retten, die auf Deine Gnade hoffen. Wie lange 
wird Deine furchtbare Strenge über uns walten; wann wird Deine Güte wie— 
der auf uns niederlächeln, daß wir uns in der Seligkeit des Friedens erquicken, 
und Deines Segens freuen können! O Du, deſſen Wink aus dem Tode das 
Leben ruft, deſſen Hauch den Trotz gewaltiger Heere vernichtet, lenke Du das 
Gemüth der Völker, den Geiſt der Fürſten. Sende Deinen Friedensengel in die 
trauernde Welt! 

Es fleht zu Dir die Angſt der Nationen, verſammelt in allen Tempeln, um 
alle Altäre. Sie erkennen, o Herr, daß Du nur der Herr biſt, und kein Gewal— 
tigerer, als Du. 

Und die verlaſſene Wittwe betet zu Dir einſam in ihrer Kammer. Ach, ihr 
Gebet voll Inbrunſt, ihr Seufzer fordert nichts für ſich ſelbſt. Würde heute der 
Todesengel ihr erſcheinen, das Ende ihrer trauervollen Tage zu bringen, freudig 
würde fie ihn anbliden. Aber ihr Mutterherz blutet; Du gabft ihr dies Herz 
voll treuer Zärtlichkeit um ihre Kinder; Du felbft, Urquell der Liebe, befeelteft fie 
mit den heißen Gefühlen der Liebe für die, welche fie mit Schmerzen gebar. Das 
Vaterland forderte ihre Söhne in den blutigen Kampf für des Vaterlandes Glüd 
und Sicherheit. Sie weiheten fich der ernften, heiligen Pflicht, um vas Wohl 
ihrer Mitbürger zu ftreiten, und, fol eg fein, für daffelbe zu fterben. Entſchloſſen 
ftehen fie dort. Die Mutter weint um dag ſchwere Opfer; fie brachte es gern, 
wenn gleich mit blutentem Herzen; gern, weil die Pflicht gebot. Aber auch die 
Mutterpflicht will ihr Genüge; die Mutterliebe fchreit Iaut um die Bermißten. 
Erbarmer, fer Du ihr Schild am Tage der Noth und Gefahr! Allmächtiger, 
rette Du fie, daß fie noch einmal heimfehren zu den verlaffenen Wittwen, noch 
einmal an die Bruft ver Mutter finfen; dann wird fie mit Entzüden ihre ge— 
tröftete Seele ausathmen. Gib Frieden auf Erden, daß ſich die Gebeugten wie— 
der emporrichten, und die Verzweifelnden fich wieder Deiner freuen, und rufen: 
Mir müffen leiden, aber die Hand des Höchften kann Alles ändern! (Pſalm 
77.18 

Es wüthet Das. mörverifche Schwert des Krieges von Land zu Land. Die 
Freude droht fich aus dem Leben zu verlieren. Millionen wurden in dieſen Ta— 
nen des allgemeinen Unglücks geboren, um ihr junges Leben auf ven Schlacht— 
feldern wieder augzubluten,. Millionen erbliden mit dem erften Tageslicht zu— 
gleich Die Sorgen und Thränen der Eltern: ach, fo follen fie nie das ſchöne 
Stillleben des Friedens ſchmecken? 

Gott, welch ein empörendes Schaufpiel, Deine Erfchaffenen zu fehen, fich 
egenfeitig Gefangenihaft, Wunden und Tod zu bereiten! Kinder eines Waters 
zu fehen, die, alle Gefühle ver Bruderliebe serbannend, nur in das Leben geru— 
fen zu fein fiheinen, um ſich gegenfeitig wieder aus vemfelben zu vertreiben! 
Menfchen zu fehen, die aus entfernten Weltgegenten wiver einander rennen, um 
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ſich abwechfeind zu verſtümmeln, zu vernichten, ‚ohne fich einander je gekannt, 
noch weniger beleidigt zu haben! — Aber das Schladhthorn ruftz ‚der Donner 
des Geſchützes brüllt! Voll geheimen Schauers rüden die Schaaren wider 
einander, fich den Tod zu geben, Taufend und taufend Herzen pochen bange— 
und in. ven bleichen, ftarren Gefichtern ruht fchwer die Erwartung des Feindes 
und der tödtlichen Kugel. Noch mancher Seufzer der Kämpfenden fliegt zurüd 
in die ftilfe Heimath; noch mancher Gedanke, fchnell und flüchtig, ruft den grei= 
ien Vater, ‚die ftumm leidende Mutter, die hoffnungslofe Braut, die weinende 
Gattin, die unfhulnigen Kinder, die trauernden Gefchwifter an. Aber im Ges 
räufche des Treffens verfliegen Die Erinnerungen. Schreckenvoll ergreift Die 
Gegenwart. Um Leben und Sieg ringt jever Arm. Die Gleichgültigfeit gegen 
das Leben verwildert zur lebensvernichtenden Wuth. Morpluft funfelt aus dem 
ftieren Blid der Kämpfenden. Mann ftürzt neben Mann, vom Schwert und 
Todesſpeer getroffen. Niemand fieht die Leichname der Brüder, nur den Leben= 
den noch, der gegenüber droht. Das wilde Roß zerftampft mit feinem Hufe die 
Gebeine feines eigenen Herrn. Die Flammen des Gefchüses füllen das Auge, 
donnerndes Getöfe das Ohr. Der legte Seufzer der Sterbenden wird nicht ges 
hört. Das Sauchzen der Ueberwinder mengt fich in den Angftruf der Flüchten- 
den, bis beider Gefchrei in der Stille ver Nacht verhallt, und Die Heere den blu= 
tigen Wahlplatz verlaffen. 

Welch ein fchredenvoller Anblid, das öde Feld der Schlacht, wo der Sieger 
feine Ehre, fein Glüd nad) der Menge hingewürgter Brüder berechnen fol! Un— 
glücliche, die noch verftümmelt leben, beneiven ven Tod derer, Die zerfchmettert 
vor ihnen liegen. Blutende ermannen fih noch einmal aus der Ohnmacht, um 
in. die letzte zurückzuſinken. Sterbenve fordern ein Labfal, Verwundete eine Linz 
derung ihres brennenden Schmerzes. Der Fluch der Verzweifelnden, das Wim— 
mern der Berfäumten, das legte Gebet der Verbluteten tönt durch die finftere 
Einöde. —Erbarmer im Himmel, erhöre die Seufzer der Leidenden, die nad) ver 
Schreckensſtunde der Schlacht auf den Wahlfeldern ihre Seele ausathmen! Ad, 
fie flehen nicht mehr um Verlängerung ihres fchmerzlichen Daſeins. Das Leben 
hat feine Luft mehr für fie. Aber um das Glüd ihrer troftlofen Eltern, Witt 
wen und Waifen flehen fie; um das Glück des Friedens flehen die fterbenven 
Krieger für ihr Vaterland. Wer kann helfen, Allmächtiger, wenn Du nicht 
bilfft, und Deinen Blick von ung wendeſt? Umfonft hofft der graue Vater auf 
die Wiederfehr feines Sohnes; umfonft die Braut auf ein Wievererfcheinen 
ihres Geliebten; umfonft die Schwefter auf den Anbli vom Gefpiel ihrer Ju— 
gend. Der Sohn, der Bräutigam, ver Bruder liegen erftarrt auf dem Schlacht» 
feld; eine fremde Hand vericharrt ihre Gebeine unter die Erde, Niemand fennt, 
Niemand beweint fie, 5 

Und ift das Schlachtfeld dag Schrecklichſte? — Wer den Blick werfen könnte 
in die zerichoffenen Wohnungen ver Städte; in die geplünderten Hütten der 
Dörfer! Wie mancher Greig erlebt nun den traurigften Ausgang feiner Tage! 
Mit Frömmigkeit und Fleiß fammelte er viele Jahre mit Mühe für ven Abenv 
eines Lebens ein, und die ganze Arbeit feineg Lebens war verloren. Cr fann 
jeinen Kindern nichts mehr geben, und feine letzten Kräfte, feine legten Thränen 
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find ihm nur noch, um für die wenigen übrigen Stunden feines Daſeins ein 
Almofen zu erbetteln. Die hungernde Mutter fieht mit erlofchenem, toptenhaf- 
tem Blicke auf ven Liebling ihres Herzens, den verfchmachtenden Säugling, nie 
der, dem fie feine Nahrung mehr reichen kann. Geplünverte Familien ziehen 
ftumm und zitternd von den Aſchenhaufen und Schutthügeln ihrer Hütten hin= 
weg, wo fie fo lange glüclich gelebt, und fuchen eine neue Heimath in ver unbe— 
fannten Ferne. Berftreut weit umber in der Welt feufzen die Gefangenen tm 
Elende, ohne Nachricht vom geliebten Kreis ihrer Blutsyerwandten, und dulden 
und hoffen. Und aus ven Kerfern der Fremde, und von den Schutthügeln der 
Zerftörung, und über dem verfchmachtenden Säugling erhebt fich Das inbrünftige 
Gefchrei zum Himmel: Erbarmer, fei ung gnädig! Sende ung Frieden, und 
laß ung das serlorne Heil wiederfinden! Erhöre dag Gebet ver leidenden Welt! 
Du fannft helfen, nur Du kannſt tröften! 

Ach, wenn mich in diefen Betrachtungen des namenlofen Elendes oft ver 
Schmerz überwältigt; wenn ich unter diefem Kummer oft meinen Glauben an 
Deine Alles umfaffende Liebe wanfen fühle; wenn mein Geift nicht begreift, 
warum dies Leiden fo vieler Unfchuldigen fein muß die Dich lieben, anbeten, 
und im Gräuel der Verwüftung untergehen: o fo vergib, Vater im Himmel, 
Deinem fchwachen Kinde! Auch dies Wanfen ift ja nur die Wirfung des Mit- 
leids um meine Miterfchaffenen; auch diefe Liebe und Troftlofigfeit ift aus kei— 
nem ganz unreinen Herzen gegangen. Du gabft mir dies Gefühl, dies Herz! 

Sa, ich fchreie zu Div, wie Aſſaph, ich fehreie mit meiner Stimme zu Gott; 
zu Gott fchreie ich, und er erhöret mich. In der Zeit meiner Noth fuche ich ven 
Herrn; meine Hand ift des Nachts ausgeftredt, und läßt nicht ab; denn meine 
Seele will fich nicht tröften Taffen. — Sch denke ver alten Zeit, der vorigen Jahre! 
Wird denn der Herr ewig dich verftoßen, und feine Gnade mehr erzeigen? Iſt 
es denn ganz und gar aus mit feiner Güte, und hat die Verheigung ein Ende? 
Hat denn Gott vergeffen, gnädig zu fein, und feine Barmherzigkeit verfchloffen 
vor Zorn? Aber doch fpreche ich: ich muß das Leiden. Die rechte Hand des 
Höchften kann Alles ändern. (Pſalm 77, 1—11.) 

Sch muß das leiden, was Du mir fandteft. Es ift doch meiner Seele 
Glück. Die Welt muß das leiden, was Du ihr beftimmt haft, es ift Doch zuleßt 

der Völker und ihrer Kinder Glück. Wer will murren, daß er für Andere das 
Dpfer werde? Iſt dies zu fein nicht der Sterblichen höchfter Beruf? Hat 
Ehriftug fich nicht für uns geopfert, Die wir Sahrtaufente nach ihm ung ver 
Wohlthat feines Erlöfertodes freuen können? So fei ung denn Fein Kampf, 
feine Entbehrung, Fein Opfer zu ſchwer — e8 gilt die Freiheit und Sicherheit 
des Vaterlandes, es gilt die Heiligfeit unferer Rechte, es gilt die Feftigfeit unſe— 
rer Regierung und unferes Vaterlandes. 

Und foll das Glüd des Friedens, der bleibende Mohlftand ver Völfer und 
ihr heiliges Recht, mit noch mehr Blut» und Thränenftrömen erfauft werden: 
es fei! Ich muß das leiden, was Du heilfam findeft. Dunkel find Deine 
Wege, unerforfchlich Deine Berhängniffe; aber fie Teiten ung zum glänzenden 
Biel. Meine Pflicht ift es, nun das Elend ver Tage milvern zu helfen, fo weit 
meine Kräfte reichen. Warum beflage ich den Beraubten; habe ich nicht noch 
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{him von dem Meinigen etwas mitzutheilen, daß er ſeine Bloße bedecke? Warum 
ergieße ich mich in die fruchtloſen Thränen des Mitleids, wenn ich von den 
Hungernden höre; kann ich ihnen nicht Beiſteuern ſammeln und zuſenden? 
Wann und wo kaun ſich Menſchenliebe reiner und größer zeigen, als im allge— 
meinen Unglüf? ö | PRINT 

Es find die Tage der Noth, fie follen ung läutern von aller Selbftfucht, son 
allem Eigennuße. Der Friede hat uns erfehlafft und entzweitz des Krieges 
Leiden foll ung ftärfen und wieder vereinigen, daß Jever den Werth des Andern, 
auch des Geringften unferer Brüder, lebendiger erfenne. Der Friede verweich— 
lichte unfere Sitten, brachte Ueppigfeit, Wolluft, Uebermuth, und ließ ung in 
den Schlamm finnlichen Wohllebens verfinten, Der Krieg mit eilerner Fauſt 
zieht. ung aus diefer Verſunkenheit empor, lehrt ung die Nichtigkeit unferer irdi— 
fhen Güter einfehen, und bringt mit ver alten Einfalt die alten Tugenden ver 
Borwelt zurüd, auf daß wir das Glüd eines fünftigen Friedens würdiger 
genießen mögen; auf daß fich die Enfel an dem Schidfal ihrer Borfahren ſpie— 
geln mögen. Der heutige Tag und fein Verhängniß ift nicht für ung; er 
gehört denen, die lange nach ung leben. 

Sch muß das leiden. Aber die rehte Hand des Höchſten fann 
Alles Ändern! Gott ändert, wenn der Menfch des beffern Looſes werth 
geworden. Gott ändert, wenn das Ziel feiner Rathſchlüſſe erreicht ift. Er beugt 
den Stolz der Könige, er bricht Die Macht der Gemwaltigen, er demüthigt ven 
Uebermuth ver Bölfer, Er beſchirmt auch ven Geringften, hebt ven Niedrigen 
wieder vom Staube empor, und gibt Sevem fein Recht. Und fallen in vem 
verheerenden Weltfturm auch Millionen biutende Opfer: er ift jedem Einzelnen 
yon diefen Millionen nahe; er umfaßt jeven Einzelnen mit feiner unenplichen 
Baterliebe; er weiß jeden Einzelnen für, ven flüchtigen Schmerz herrlich zu 
erquicken. 

Die rechte Hand des Höchſten kann Alles ändern. Dies iſt 
mein freudiger Troft unter allen Drangfalen, die mich getroffen haben, oder 
noch drohend umringen. a, Vater, Dein heiliger Wille gefihehe, nicht mein 
Wille! Nicht ich weiß, was ver Welt Wohl feiz nur Du, Allweifer, fennft, was 
ung zum Frieden dient; nur Du, vor deſſen Blick die fernfte Vergangenheit, wie 
die entferntefte Zukunft lichtvoll daliegt. Du fannft ändern, Du wirft ändern. ; 
Wir haben Dein Wort, Deine Berheifung. Du hörft unfer Flehen, und wirft 
erhören, wenn die rechte Zeit ift, Die Thränen der Waiſen und Wittwen flehen 
nicht vergebens vor Deinem Throne; das Gebet der Völker ſteigt nicht verge— 
bens aus den Tempeln zu Deinem Himmel; der Seufzer der Sterbenden und 
Blutenden auf Schlachtfeldern ſchwebt nicht unbemerkt zu Dir hinauf. Du bift 
Aller Gott, Aller Vater! 

Und wenn auch ich in dieſem ungeheuern Weltftreite, welcher fo viele Glücks— 
umftände unwieberbringlich verloren machte, mehr noch einbüßen follte, als ich 
ſchon eingebüßt habe, und wenn ich ganz verarmen müßte, wie Taufenve verarmt 
find: was büße ich Anderes ein, als was mir doch nicht gehört, und ich im 
Tode Anpern geben mug? Wie könnte ich, was ich habe, rühmlicher verlieren, 
als in Ausübung meiner heiligften Lebenspflichten für des Vaterlandes Wohl, 


Für meiner Mitbürger Rechte? — Und follte ich unter dem Schwertftreich meiner 
Baterlanpsfeinde bluten müffen: für welche edlere Sache könnte ich rühmlichere 
Wunden und Schmerzen tragen? — Und ſollte auch mein Leben in dieſem ver— 
worrenen Völkerkampfe früher oder ſpäter zum Opfer gefordert werden. Gott, 
Du haft es mir verliehen, kann ich es würdiger in Deine Hand zurückgeben, als 
wenn ich für das Glück meiner Mitbürger ſterben kann und darf? 

Mit gottergebenem Sinn gehe ich furchtlos aus dieſem trauervollen Jahr i in 
ein anderes hinüber; vielleicht in ein noch verhängnißvolleres. Aber die 
rechte Hand des Höchſten kann Alles ändern! 

Ja, Herr, meine Seele hoffet auf Dich. Du kannſt, Du willſt die Deinen 
nicht verlaſſen. Du biſt mein Hort; Du biſt der Vater der Meinigen. Und 
hinterlaſſe ich ihnen nichts, ſo bleibt ihnen doch mein Beiſpiel und mein Glaube, 
mein Muth und meine Hoffnung. Du, Vater, Du bleibſt ihr Verſorger, ihr 
Beſchirmer, ihr unſichtbarer, allmächtiger Freund. Amen. 


48. 
Die Opfer für das Vaterland. 
Seremias 9, 1. £ 

Schlummert fanft 5 ihr feid für ung gefallen ! Des Todesſchlummers folgt Entzüden, 
Euern Wittwen, euern Waifen allen Folgt Wonne der Unfterblichkeit, 
Mollen wir ein Herz voll Dankes weih'n, In Frieden ruhen fie, 
Ihnen Tröfter, Wächter, Bäter fein. drei von der Erde Müh’! 

Schlummert fanft! Ihr feid des Himmels Salleluja ! 

Erben. Bor Gottes Thron, 

Alle Todten, die im Herren ſterben, Zu ſeinem Sohn, 


Gehen ein zu Gottes Herrlichkeit. Begleiten ihre Werke fie! 
Nach den legten Augenbliden. 





Wahrlich, nicht ganz verlaffen von der Tugend ift die Erde! Zählen wir nicht 
Tauſende von Schlachtopfern, die für das Heil ihrer Mitbüger, ihres Vaterlan— 

. de8, fröhlich in den Nettertod gezogen find? Und mögen auch Hunderte von 
ihnen vielleicht nur gezwungen in das ehrenreiche Schlachtfelv- getreten fein: 
haben fie darum minder tapfer geftritten, minder die Ehre ihrer heimatblichen 
Fahnen verfochten, minder an Schmerzen und Wunden im Todesfampf gelitten? 
Mögen audy Hunderte ungern in das blutige Gewühl der Treffen gezogen fein; 
aber auch Hunderte und Hunderte flogen mit dem Entzüden der Begeifterung 
dahin, und weiheten fi) dem edeln Untergang für der Mitbürger Wohl und 
Leben, für des Throne und des Volfes ehrwürdige Rechte! Wer will fie heut 
unterfcheiden? Da liegen fie fern von ung in fremder Erde begraben, Brüder 
neben Brüdern, wie fie neben einander ftreitend fielen. Und fie find nicht um— 
fonft gefallen. Ihr Blut und Tod war ver Völfer Segen. 

Sanft ſchlummere euer Staub auch in fremder Erde, fern von den Städten 
und Dörfern, zu deren Schirm ihr die treuen Waffen hobet! Wenn auch Fein 
ftolges Denfmal dort dem Wanderer eure Namen nennt, erfchlagene Sieger: in 
ver Heimath nennt ihn Die Liebe und klagt noch lange die Freundſchaft um euch. 
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Ihr feid nicht vergeffen. Und das gerettete Vaterland fpricht: Ach, daß ich 
Waffer genug hätte in meinem Haupt, und meine Augen Thränenquellen wä- 
ren, daß ich Tag und Nacht beweinen fünnte die Erfehlagenen in meinem Volk! 
(Jerem. 9, 1) Denn es beweint das Vaterland in euch ven Verluft feiner evel- 
ſten Kinder, feiner treueften Bürger, bie mit ihrem Opfertode bewiefen, was 
ihnen ihr geliebtes Volk galt. 

Zange fliegt um euch noch in ver fünftigen Stille des durch eure Tapferfeit 
errungenen Friedens, edle Jünglinge, die verheimlichte Thräne eurer Bräute. 
Ach, euer Triumph ward ihr Iebenslanger Harm; aber eg follte fein. Ihr muß- 
tet fterben, um die Herzen eurer Geliebten an vie feligften Erwartungen ver 
Ewigkeit zu fnüpfen. Ihr ſeid verflärt, und bringt Berflärung über die trauern— 
den Seelen. — Lange feufzen um euch noch, edle Männer, vie ihr ven Helven- 
tod für das Vaterland littet, die treuen Wittwen in ihrer Einfamfeit. Ihre 
Sehnfucht ſchwingt ſich euch, liebend nad) über die Sterne. Ihr habet ausge- 
rungen, ruhmvoll und in ſchön vollenvdeter Pflicht. Das ift eurer Wittwen 
ftolger Troft, das der Troft eurer Schweitern, eurer Brüder, eurer Väter, eurer 
Mütter. Unter dem Segen eures Vaterlandes blühen eure Waifen auf; man 
wird fie an euch erinnern, und diefe Erinnerungen werden ein neues, herrliches, 
tugendhaftes Gefchlecht dem Bolfe wiedergeben, und es wird ihr Ruhm im 
Bolfe fein, daß fie fagen fönnen: Auch mein Bater ftarb einft für dich! 

Lange, o ihr erichlagenen Helven, ehrt euch die Nachfommenfchaft, fo lange 
das Gedächtniß diefer Tage währt. Und wann wird jemals die Gefchichte die— 
fes eifernen 3 italterg vergejfen werben fönnen? Haben wir nicht Jahre und 
Begebenheiten erlebt, wie die Vorwelt fie nur felten fah, wie die Nachwelt fie 
vielleicht nie wieder erleben wird® Diele Länder eines ganzen Welttheils ein 
ungeheureg, leichenvolles Schlachtfeld; viele Völfer empört in. Waffen, ein 
unüberjehbares Heer; ein Wechfel des Glücks und des Unglüds, wie er in ven 
Geſchichten der Welt faft beifpiellog vafteht; ein Hin= und Herwogen der Völ— 
ferfchaaren von den entfernteften Landen, Und in diefem riefenhaften Streit 
um das Heiligthum der Nationen ſeid auch ihr, o theure Kämpfer, gefallen. 
Konntet ihr jemals um eine ehrwürvdigere Sache verbluten? Iſt nicht das 
unyergängliche Anvenfen viefer Kriege das unvergängliche Denfmal eurer 
Tapferfeit und Ehre? | 

Doc) Föftlicher denn Seufzer der euch nachflagenden Liebe, Föftlicher als vie 
Wehmuth des Vaterlandes um feine Opfer, Föftlicher als alle Bewunderung 
nachfolgender Zeiten, ift euch der Beifall Gottes, o ihr, die ihr im Bewußtſein 
der guten Sache Noth und Mühfeligkeit ertruget, bis euch ver Todesengel die 
ewige Friedenspalme reichte. Euer legter Athemzug vollenvete ſich in einem 
heiligen Werke. Ihr habet euer Vaterland geliebt, nicht bloß mit Worten, noch 
mit der Zunge, fondern mit der That und mit ver Wahrheit. (1. Joh. 3, 18.) 
Ihr habt erfüllt das Gotteswort: Wir follen auch das Leben laffen für vie 
Brüper, gleichwie Jefus für uns aus Liebe fein Leben gelaffen hat, Cl. Joh. 
3, 16.)  Bollendete, ihr feid bei Gott! Ihr habt die Krone des ewigen Lebeng 
errungen! Möchte unfer Dafein fo berrlich, als euer Tod fein! 

Doch nicht bloß diefen Opfern für das Vaterland will ich meine dankbare 
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Erinnerung weihen. Sie find in Gottes Macht geborgen vor fernerer Noth. 
Aber Anvere find, vie heute noch leben, und minder glüdlich, als jene Vollende— 
ten, Es find die edeln, tapfern Männer, welche von ven Schlachtfelvern ver- 
ftümmelt zurückkehrten und ven Siegertod ihrer Brüder beneideten. Sie leben — 
aber welch ein Leben! mit zerriffenen Gliedmaßen, mit lange noch fchmerzenven 
Wunden und zerftörter Geſundheit; viele unfähig, die Ihrigen durd Fleiß uno 
Arbeit zu erhalten, unfähig, fich felbft die nothwendige Nahrung zu verdienen. 
Idhrer viele ſchmachten in Armuth. Sollen wir fie als Bettler vor unfern 
Thüren umberfchleichen fehen, die unglüdfeligen Tapfern, die ohne Grauen für 
uns Daftanden in ten Gemittern und Schredfen der Feldſchlacht, während wır 
in der Heimath unferer Bequemlichkeit pflegten? Für wen gingen fie hinaus ın 
den Streit auf Tod und Leben? Es war für ung. Für wen trugen fie Froft 
und Hibe, Durft und Hunger? Es war für ung. Für wen bluteten ihre 
fehmerzlichen Wunden? Sie bluteten für und. Für wen müffen fie als Vers 
ſtümmelte, als Krüppel nun vielen Lebensfreuden entfagen, die wir genießen ? 
Ad, Alles für uns! — Selig find die Todten, die in Uebung hoher Pflichten 
fterben fonnten; fie gingen ein zu Gottes Herrlichfeit! Wehe denen, die nur 
noc) leben, um unter einem undankbaren Volke verfchmachten zu müſſen! — 
Sprich nicht, herzlofer Selbftfüchtiger: Aber fie dienten um den Solo, den ihnen 
das Vaterland reichte. Würdeſt du um dieſen Solo die fleinfte deiner Glied— 
maßen verfaufen? Sie dienten zum Schuß deines Vaterlandes, dienten für ven 
Schuß deines Eigenthums; der Sold ward ihnen gegeben, daß fie fich während 
des Feldzuges armfelig nähren fonnten. Er war fein Lohn ihrer treuen Dienfte, 
fondern die erfte Schuld des Landes. Jene Tapfern, die da umfamen, wer 
fagt, daf fie ftarben für diefen elenden Sold? Wer ftirbt denn, um zu leben? 
Und diefe verftümmelten, franfhaften, gebrechlichen Tapfern, ließen fie für den 
geringen Solo ihren Leib zerftören® — Spridy nicht, Herzlofer: Aber viele von 
ihnen gingen nicht freiwillig für das Vaterland. Kannft du fie unterfcheiven, 
- die aus eigener Begierde auf ven blutigen Wahlplag rannten, oder gezwungen 
gingen, weil vas Vaterland befahl® Und könnteſt du fie unterfcheiden, ift der 
nicht deiner Achtung werth, welcher feine Pflicht erfüllte, fo Schmerzlich fie ihm 
auch war? Wenn er von Heimath, Eltern, Verwandten, Freunden hinwegge— 
riffen wurde, um für die Rettung Aller im Kampfe zu helfen: tft es nicht aller 
Geretteten doppelte Pflicht, ihn für das Opfer zu entfchädigen, welches man ihn 
darzubringen zwang? Würdeft vu nicht doppelten Anfpruch auf Danfbarfeit 
machen, wenn man bein Wohlfein zum Löſegeld alles andern gefährdeten Wohl— 
jeing machte, ohne deine Einwilligung zu verlangen? 

Dielleicht ift alles Unglüd, welches durch das Schwert und feindliche Ge⸗ 
ſchoß im Schlachtfelde geſchah, noch gering zu achten gegen die Greuel ohne 
Zahl und Namen, welche von der Wuth des Krieges in vielen Gegenden unſe— 
rer Länder geſchahen. 

Es ſind Städte verbrannt — es ſind blühende Dörfer eingeäſchert worden — 
viele Familien, welche durch die Flammen verſchont blieben, gaben das Ihrige 
in Beherbergung der Kriegerhaufen hin. Sie mußten das Letzte hingeben, was 
ſie hatten. Sie mußten dem ſchreienden Kinde das Brod nehmen, um es dem 
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bungernden Soldaten zu reichen. Sie mußten ihre Betten bingeben, um den 
Berwundeten ein Lager zu bereiten. Sie mußten ihr Hausgeräth, ihre Kleider, 
den größten Theil ihrer Habe verkaufen, um nur den drohenden Ungeftüm der 
Krieger zu beruhigen. Sie wurden langſam zu Bettlern, Anvere fchneller. 
Unbarmberzige Feindegrotten drangen in ihre Wohnungen, erbrachen ihre Be— 
hälter, raubten, was fie fanden; zertrümmerten in gräßlicher Schadenfreude, 
was nicht entführt werden konnte; achten zu den Thränen der Verzagten, ſtie— 
fen mit ven Füßen zurüd, die knieend ihr Erbarmen anflehtenz verheerten die 
Felder, fchleppten das Vieh davon; liefen ven Geplünterten nichts als die Aus 
gen, ihr Elend beweinen zu können. Diefer Verluft war nicht der höchfte, nicht 
ver fchredlichfte, Wir haben von ſchaudervollern Mißhandlungen gehört, welche 
alles menschliche Gefühl empören. Kraftlofe Greife wurden mit Süßen getres 
ten, achtungswürdige Hausväter blutig gefchlagen, wund geftoßen. Viele vers 
felben find ſchon an ven Folgen ver Mißhandlungen geſtorben; Andere fchleichen 
feitdem mit verzehrenden Krankheiten ihrem willfommenen Grabe zu. Es find 
fromme Mütter, es find fittfame IJungfrauen der Raub viehiſcher Gewaltthä— 
tigfeit geworden — Manche überlebten die verfluchte That nicht. Mit Entfeen 
wende ich mid) ab von dieſen Greueln, in welchen ver Menſch fich felbft un= 
fenntlich wird. 

Alle jene veröveten Gegenden — find fie nicht Opfer für das Vaterland 
geworden? Noch ragen die Trümmer halb und ganz verbrannter Städte ſchau— 
rig. gen Himmel und flehen euer Erbarmen, o ihr Glüdlichern, an. Noch fpielt 
ver Wind in ver Aſche der Dörfer, wo einft fröhliches Leben, voller Fleiß, Ges 
nügfamfeit und Unſchuld lächelten. Noch fehet ihr ausgeplünderte Ortichaften, 
wo nun Bettler neben Bettlern mit fiechen Leibern, mit hoffnungslofen Herzen 
in zerftörten Häufern wohnen, Noch wanfen die Mifhanvelten mit faum ver— 
narbten Wunden und mit Erinnerungen an die Vergangenheit umber, veren 
Ueberleben fchmählicher, als der Tod ſchrecklich ift. 

Sie find alle Opfer für das Vaterland geworden! — Und ihr, Kinder des 
gleichen Vaterlandes, und ihr, benachbarte Völker, an welchen die freffenve 
Flamme des Krieges fchonender vorübergegangen ift — fehet hin, es find eure 
Brüder! Chriften, Chriftinnen,. es find eure Mitchriften! Fraget nicht mehr 
heute, fraget nicht am Tage des Weltgerichts: O Jeſus, o Du unfer Richter, 
warn haben wir. Dich hungrig gefehen, und haben Dich nicht gefpeilet? oder 
purftig, und haben Dich nicht getränfet? Wann haben wir Dich als einen Gaft 
gelehen, und Dich nicht beherberget? oder nadt, und haben Dich nicht beffeidet? 
Wann haben wir Di, frank oder gefangen gefehen, und find nicht zu Dir 
gekommen? Wahrlich, wahrlich, was wir thun und gethan haben einem unter 
viefen yon den geringften Brüdern Jeſu Chrifti, das haben wir ihm felber 
gethan! — Und wäre jenes Elend nur alles Elend, welches der Krieg tiber 
Städte und Länder herbeigeführt hätte? Nein, es find ver Opfer für pas Vater— 
land noch mehr! Es find noch), deren man vielleicht am wenigften gedenkt und 
die unfere Theilnahme nicht "weniger auffordern, als alle andern. Denn wo 
das Haus verbrannt ift, es kann wieder erbaut; wo die Wohnung geplündert 
ward, fie fann wieder gefüllt werden. Wenn nur nod die Mutter vorhanden 
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ift, welche die armen Kinder pflegen, und der Vater noch Iebt, der fie ale wieder 
durch Arbeit und Gebet fegnen fann, 

Allein da find weite Landftriche, über * im Gefolge durchziehender Heere 
ſich die ſchreckhafte Kriegspeſt verbreitete, daß die Mutter hinwegſtarb vom 
ſchreienden Säugling, und der Vater umkam, ehe er die Seinigen verſorgen 
konnte; da wich der Freund ſchaudernd vom Sterbebette des Freundes, um ſich 
nicht zu verpeſten; da ſog die zärtliche Schweſter im Scheidekuß von den Lippen 
des erblaſſenden Bruders den Tod; da kamen im hohen Pflichtgefühl menſchen— 
freundliche Aerzte, zu retten, und gingen vergiftet heim, um ſelber ohne Rettung 
zu ſterben; da heulten täglich die Todtenglocken durch die Fernen, als flehten ſie 
das Mitleiden der Menſchheit und des Himmels für die unſeligen Ortſchaften 
an. Aber es ſtarben Greiſe, hoffnungsvolle Jünglinge, treue Gattinnen, flei— 
ßige Hausväter. Vieler Orten wurden der Menge der Todten die Begräbniß— 
plätze zu klein. Ein Theil der Menſchen rang in Fiebern zwiſchen Tod und 
Leben, während ein anderer zur Gruft geführt ward und die übrigen verwaiſet 
und troſtlos vor gleichem Schickſal zitterten, oder verzweiflungsvoll es ſich 
wünſchten, um bald überſtanden zu haben. Auch ſie waren Opfer für das Va— 
terland !— D, wie viele heiße Thränen floſſen va! Oft noch, was der Anſteckung 
der Seuche entrann, erlag wieder unter der ſchadenfrohen Grauſamkeit der Kries 
gerbanden. Da tft Armuth, da ift Hilflofigfeit, da find Wittwen, da find uner— 
zogene Waiſen! Wer will ihr Vater fein? 

Spreche Keiner: Für fie muß der Staat forgen. Wohl fann ver Fürft des 
Landes Steuern und Abgaben ausfchreiben, um den Beraubten einigermaßen 
zu helfen; er kann ihnen das Wiederaufbauen ihrer Wohnungen erleichtern; er 
kann Norrathshäufer öffnen, daß fie Nahrung empfangen, um nicht zu verhuns 
gern. Aber haben fie venn nichts als. ihr Obdach verloren? Ift denn Stillung 
des Hungers fchon Erfaß für ihr untergegangenes Glück? Keiner venfe, wenn 
er ihnen ein Almofen fendet: Nun habe ic) das Meinige gethan, mögen Andere 
das Gleiche thun! Ach, ift venn dies Almofen Alles, was du vermagft? Und 
ift immer ein Stüdchen Geld, welches du eben entbehren fannft, das Befte, 
was du zu geben vermagftt? Siehe, wenn du dein Hab und Gut verlöreft und 
dir nichts bliebe, und Andere um dich her yerarmt wären, wie Tu: das Almo— 
fen, aus der Ferne dir mitleivig zugeworfen, e8 würde dir für einige Tage 
nüsen; Doc auf das falte Stüd Geld in deiner Hand würden deine Thränen 
nur um fo heißer nievderfallen. Gin gütiges, freundliches Wort, ein warmer 
Händedruck des zarten Mitleiveng von einem Nebenmenfchen würde dein Herz 
unendlich mehr erquiden, als jenes Almofen, So thue denn mehr, — thue 
Alles, was deine Kräfte geftatten! Frage nicht lange: wer gibt es mir wierer? 
oder: wer weiß, ob ich es nicht bald felbft nöthig gebrauche? Siehe hinauf zum 
Himmel, dort wohnt Einer, der deiner auch nicht vergift. 

O Fürften, Fürften! fönnte die Stimme des großen Elendes ungebrochen in 
eure Paläfte dringen und in eure Herzen, ihr würdet den Purpur von euch wer— 
fen, euern Thron von Gold entfleiven, ven Prunk in Ueberfluß fchwelgenver 
Umgebungen von euch ftoßen, und Alles euern leidenden Untertbanen, euern 
Kindern reichen, die euch Gott vertraute! Wenn ihr in Feldlagern mit euern 
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tapfern Kriegern das harte Bett, das ſchwarze Brod theilet, und ſie begeiſtert, 
daß ſie muthiger alles Ungemach ertragen: o warum begeiſtert ihr nicht durch 
große Aufopferung zum Beſten der Verunglückten dieſe, daß ſie ihr Elend freu— 
diger auf ſich nehmen, und das übrige Volk, daß es euerm Beiſpiel folge? Wie 
kann ein Thron Föniglicher fein, als wenn ihn die Tugend von todter Pracht 
entfleivet, um ihn felber zu ſchmücken? Wo glänzt ein ſchöneres Feft zu euern 
Ehren, als wenn ein ganzes Volk Freuventhränen weint? 

Eure neu auffteigenden Paläfte, ihr Reichen, entzücken nicht, ſo lange * 
Städte und Dörfer Schutthaufen ſind. Eure üppigen Gaſtmähler, an welchen 
koſtbare Speiſen dampfen und theure Weine verſchwenderiſch ausgegofjen wer— 
den, ſind ein Hohn der leidenden Menſchheit; denn unfern von euch ſeufzen noch 
Hungernde, die ihr letztes Brod mit Thränen netzen. Die Ueppigkeit eurer Ge— 
wänder und Moden, für die ihr große Summen vergeudet, ſticht ſchauderhaft 
mit der Nacktheit der Geplünderten ab. Ihr füttert Hunde und Roſſe im 
Ueberfluſſe, aber dort ſind verwaiſete Kinder, deren ſich Keiner erbarmt; dort 
ſchleichen verftümmelte Vaterlandsvertheidiger an Krücken und betteln um ein 
Gnavengehalt, fie, denen die Dankbarfeit des Landes den Reſt ihres traurigen 
Lebens mit Allem verfchönern follte, - 

Sa, Danfbarfeit fordert ung zum Troſt derer auf, deren Glüd ein beflageng- 
würdiges Opfer für das Vaterland geworden ift. Statt unfer haben fie verlo= 
ren; wir find ihnen Erfaß fchuldig. Aber, wenn wir ihnen all ihr Hab und 
Gut zurüdijtellen fönnten: würden wir ihnen die fchwer geduldeten Schreden 
und Leiden abnehmen und ihnen Erſatz geben können für manches Unerfegliche, 
um welches ihr Herz lebenslang bluten muß? — Und können wir nicht die tiefften 
ihrer Wunden heilen, fo laffet ung wenigſtens Balfam auf die leichtern gießen. 
Gebet dem Dürftigen Nahrung, dem Nackten Kleider, dem Geplünderten Haus 
geräth, dem verarmten Arbeiter neues Werkzeug. Machet ven Berftümmelten zu 
euerm Pflegling, den Wohnungslofen zu euerm Hausgenoſſen, die Waije zu 
euern Kine, 

Was vaterländifche Erfenntlichkeit fordert, ift das einfachfte Gebot der Menſch— 
lichfeit, des Gewiſſens, des Chriſtenthums. Es ift nicht bloße Güte von ung, 
was wir denen thun, die als Opfer des Krieges leiden, nein es ift Pflicht. Sie 
haben unſern berzlichften Beiftand nicht als Gnade, fonvdern als Recht zu bes 
gehren. 

D daß ich nicht reich bin, nicht Allen helfen kann, denen ich mit Troft beifte- 
hen möchte! Wie gern vergeffe ich, was ich felbft im Gewitterfturm ver Kriege 
einbüßte, die Schreden, die ich felbft erfuhr, die Thränen, die ich felbft weinen 
mußte. Ich habe noch. Ich will mittheilen yon tem, was mir blieb, Du, o 
Gott, o Bater Aller, haft es mir befchirmt und erhalten, nicht daß ich es gefühllos 
verzehre, fondern zur Berminverung der Leiden meiner Brüvder anwenve. Elend 
ift weit und breit; die ſchönſte aller Tugenven zu üben, nirgends Mangel. Auf 
denn, fo werde mir das Opfer, welches ich Ihuldig bin, nicht zu ſchwer! — Ich 
will helfen nach meinen Kräften. Ich will entbehren, um reichlicher austheilen 
zu können. Muß ich erft in die Ferne fchauen, um Leidende zu finden? Nein, 
bie Nächftwohnenden find meine Nächten. Ihnen gehöre ich zuerft. Ich will 
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nicht fragen: Geben Andere verhältnißmäßig ſo viel als ich? ſondern: Was 
kann ich ermangeln und mir abſparen, um mir das reinſte Seelenvergnügen zu 
erkaufen? 

Ach Gott, dies ſoll keine vorübergehende Rührung fein, fondern ein fefter, 
ruhiger Wille! Gib mir, o Geift ver Heiligung, Deine Gnade, daß ich muthig - 
ſei wider mich felbft, wenn meine Bequemlichfeiten, meine überflüffigen und doch 
gewohnten Bedürfniffe mich wanfend machen wollen in dieſem Sefusfinn, ver 
mich durchdringt. Sa, mein Heiland, ich will, wie Du, mich jelbft verleugnen, 
Dir zu folgen, Amen. 


49, 
Heilige Friedensfeier. 


Sefaias 32, 17. 18. 


Bölfer, trocknet eure Thränen, Und es firahlt ein friſches Leben 
Denn zerbrochen ift das Schwert; Durch die heit're Melt herein; 
Gott hat euer frommes Sehnen, Das Gebeugte will ſich heben 
Euern lauten Schmerz erhört. An der Freude Sonnenſchein; 
Unter heil’gen Jubelpfalmen Ueber der Zerftörung Trümmern 
Weh'n des Friedengengels Palmen, - Will die neue Schöpfung ſchimmern. 


Bölfer, faltet eure Hände 
Dankbar preifend himmelwärts: 
Alle Fehde hab' ein Ende, 
Ausgeſöhnt ſei jedes Herz; 

Und Gerechtigkeit und Milde 
Werde zu des Friedens Schilde! 





Nach vieljährigen, blutiger Kämpfen ganzer Nationen endlich wieder Ruhe, und 
vielleicht lange Ruhe ver Waffen! — Gott, mit welchem Entzüden wurten vie 
erften Botfchaften des Weltfriedeng von jevem Herzen aufgenommen! ch hörte 
von hundert freudigen Stimmen die Nachricht wiederholen, und immer wieder 
von neuem das goldene Wort des Friedens klingen. Ich fah alle Augen von 
Bergnügen glänzen. Ich fah Freudenthränen fließen. Nun athmete Jedes wies 
der freier. Alle Sorge, alle Angft verfhwand. Die Vergangenheit lag hinter 
dem Menfchengefchlecht, wie eine vorbeigegangene Gewitternacht voller Schreden, 
und die Zufunft fam mit allen Reizen und Hoffnungen des Beffern geſchmückt, 
wie ein Sommermorgen voller Erquickung und Glanz. 

Auch ich empfand die Seligfeit Aller. Auch ich freute mich mit den Müttern, 
welche nun voller Sehnsucht die Rückkehr ihrer Söhne, mit den Bräuten, welche 
die Heimfunft ihrer Geliebten, mit den Gattinnen, Brüdern, Schweftern, Freuns 
den, welche das Wieverfehen ihrer Theuern erwarteten nach der langen gefahr— 
reichen Trennung. Auch ich, gleich allen Andern, ſah nun umher in meinem 
Eigenthum, und forfchter was befige ich noch? was haben mir die großen 
Stürme übrig gelaffen? 

Und dieje Freude der Menfchen, o Vater im Himmel, war fie nicht der innigfte 
Danf und Preis Deiner Gnade? Sind viefe Gefühle nicht mehr, als alle 
Wote, die wir ftammeln? 

Aber auch in diefer heiligen Stille, va ich meinen Geift ſammle, um, fern von 
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irdiſchen Geſchäften, ihn ganz Dir und meiner Selbftheiligung zu weihen, auch 
jetzt hebe ich andachtvoll und dankbar meinen Blick zu Dir empor, o mein 
Gott!— Lange fühlte die Welt die Strafe ihrer Sünden— Ströme Blutes flof- 
fen dafiir — das Gericht ift gefchloffen. — Wir dürfen wieder hoffen. Du haft 
ung Gnade und Erbarmen gegeben, die Herzen der Fürften und ihrer Räthe ges 
Ienft, gelenft durch die eiferne Nothwendigkeit ber Berhängniffe und Umftänte, 
Du haft den Grimm ver Völfer gemildert durch das Schreden und Leiden Aller, 
Berföhnung fehrt zurück; die Rache ift verblutet. F 

Sch freue mich des Friedens. —Doch warum freue ih mih? War denn dag 
Unglüd des Krieges minder Deine Gabe? War der Krieg nicht eben fo noth— 
wendig für die Völker, und fo nüslich, als nad) ver großen Erſchöpfung nun die 

Ruhe iſt? — Iſt der Krieg nicht die unumgängliche Folge der frühern Uebel ge— 
weien? Es erwächft dem einzelnen Menfchen, es erwächft ganzen Völkern fein 
Leiden, dag fie nicht felber verfhulvet gehabt hätten, Jedes Leiden, als Folge 
vorangegangenen Unrechts, ift Warnung, Belehrung der Geifter und Erhebung 
verfelben zur Befferung. Wiffen wir nicht, daß Menfchen, würden fie auf Er— 
den ein beſtändiges Wohlleben genießen, endlich nur diefem irdiſchen Wohliein 
angehören, ihre höhere Beftimmung, die Veredlung des Gemüths, die Ewigkeit, 
ja Dich felbft, o mein Gott, vergeffen würden? Wiffen wir nicht, daß Nationen, 
wenn fie einen vieljährigen Frieden hatten, unweife genug ihre angeftammte 
Kraft erfchlaffen ließen, weichlich, üppig und feig wurden; die Religion zum 
Kinderfpott, die wahre Ehre zum Getändel leerer Hoffart machten; in fich felbft 
neidisch, mißgünftig, die Auflöfung und den Zerfall der großen Geſellſchaften bes 
förderten, bis die allgemeine Gefahr die unter fih Entzweiten wieder ausſöhnte 
und verband; der Drud fremden Uebermuthes das Gefühl der Freiheit wieder 
erregte; das ungeheure Elend, die Unficherheit alles Irdiſchen und ver Verluft 
der Foftbarften Ervengüter, die Gemüther ver Nationen wieder zu dem erhob, 
was ungerftörbar, heilig, unverlierbar, wohlthätig, was ewig tröftend und uner— 
muthigend iſt? — Sa, Bater im Himmel, es freuen mich die milden Töne des 
Friedens. Doch vergeffen will ich auch nicht, daß die germalmenden Donner— 
Ichläge des Krieges eine Wohlthat Deiner gütigen Hand für das menfchliche 
Geichlecht find, Deiner Hand, die immerdar fegnet, fie gebe Luft oder Schmerzen, 

Aber ich freue mich auch des Friedens, wie fih das Kind freuet, wenn ver 
Bater oder die Mutter wieder lächelt, die den begangenen Fehler geftraft haben, 
obwohl es weiß, daß auch die erlittene Strafe nicht aus Haß, fondern aus Liebe 
ſtammt, fein wahres Lebel, fondern eine Wohlthat war. Ich freue mich. Aber 
warum? 

Ein Jeglicher hat wohl zu feiner Freute ganz befondere Grüne, die von 
denen allen verſchieden find, welche Andere haben. Der Eine freut fi), weil nun 
überhaupt bie drohenden Schreden der Kriegszeit verſchwunden find, die feinem 
Eigenthum, feinem Leben mehr oder minder Gefahr brachten. — Freuet er fich 
auch mit Recht? Habe auch ich mic, deswegen zu freuen? Wohl ift wahr, daß 
eine große Quelle menschlicher Leiden verfiegt ift—allein kann ich nicht auch mit- 
ten im Schooße des Friedens in Rücklicht meiner irpifchen Glüdsumftände die 
größte Gefahr zu erwarten haben? Die äußere Geftalt ver Dinge zwar ift an⸗ 


— 3 — 


ders, doch das Schiefal iſt ewig daſſelbe über meinem Haupte, i im Frieden wie 
im Kriege. Es ift wohl thöricht, bei einem Hachgewitter in Angft und Schreden 
zu leben, daß der Strahl des Blitzes ung treffen, oder unfere Wohnung in Afche 
verwandeln fünne, und fich dann zu freuen, wenn es vorübergegangen ift, weil 
weniger Gefahr ſei. Es fterben Millionen in Sonnenschein und ruhiger Nacht, 
und unter Millionen trifft der Blis faum einen Menſchen. Es verderben mehr 
Wohnungen dur andere Umftände, als durch den Feuerftrahl der Wolfen, 
Warum freuet fih fo mancher Sterblihe nach dem Gewitter? Schweben fein 
Leben und fein Haus nun weniger in Gefahr? Raffen Kranfheiten und unvor— 
ſichtige Schritte nicht im Frieden die Menfchen fo zahllos hin, wie die Schlach— 
ten des Krieges? Immer befteht das Gleichgewicht zwifchen Geburten und To— 
vesfällen. Im Frieden wie im Kriege fieht man Familien reich werden, anvere 
verarmen. Der Einfluß des Krieges auf den Wohlftand des Einzelnen ift fehr 
vorübergehend, 

- E8 freut fich der Andere, weil er nun neue Hoffnungen hat, fein Gewerbe 
wieder blühenver zu fehen, fein Vermögen zu vergrößern; die Zufunft Scheint 
ihm nichts, als Gefahrlofigfeit, Bergnügungen und Erfüllung von einer Menge 
Feiner und großer Wünfche zu bringen. Er fieht mit Ruhe und Wohlgefallen 
in die kommenden Tage hinein, und macht feine Plane. — Aber wer verbürgt dir 
denn, Leichtgläubiger, die Gunftbezeugungen der Zufunft? Wer fann dir ver— 
Iprechen, das Alles, was du erwarteft, nicht bloße Täuſchung ſei? Der Friede 
mag von ſehr langem Beſtande ſein; von wie langein Beſtand aber iſt deine 
Geſundheit, dein Leben? Kann ſich in Rückſicht deiner Plane zur Verbeſſerung 
der Glücksumſtände, oder zum Genuß froher Stunden, nicht das vollkommenſte 
Gegentheil erwahren? Wie irrig, vom Frieden nur alles Gute zu erwarten, als 
wenn der Krieg alles-Böfe hätte und in die Welt brächte! Sch fage dir, wer im 
Kriege nicht fein ungernichtbares Glück in fich trug, dem wird e8 der Friede nicht 
bringen. Wer nicht im Kriege ein muthiges Herz gegen alle Unfälle des Lebens 
hat, der wird es noch weniger im Frieden haben. Der Menfch ift nur glüd- 
lich, wenn er die Fähigkeit hat, glücklich zu fein. Wer aber dazu fähig ift, der 
ift e8 im Kriege, wie im Frieden. Es macht aber zum Glücke nichts fähig, als 
Bewußtſein eines reinen, menfchenfreunplichen Gemüthes, ein zu jeder guten 
That muthiges Herz, und findlich frohes, feftes Vertrauen auf Gott, den Lenker 
aller Verhältniffe, 

Und doch freue auch ich mich des Friedens, Nein, nicht deswegen, weil nun 
mein und der Meinigen Leben um Vieles beſchützter gegen den Todespfeil iſt; 
oder weil mein Haus und Gut, mein Vermögen geborgener wäre; oder weil ich 
nun neue Ausfichten zur Erreichung verfchiedener angenehmer Wünfche und zum 
Genuß fehr fröhlicher Tage habe; — nein, deß freue ich mich nicht, denn meine 
Hoffnungen fönnen mich in den Stunden des Friedens eben fo bitter betrügen, 
als mich oft während der Kriegszeiten Furcht und böfe Gerüchte getäufcht 
baben, 

Aber wie nach einem Gemitterregen alles Land fruchtbarer wird, fo tft nach 
jedem verheerenden Kriege alles Volk freudiger zur Tugend, zur Gerechtigfeit, 
zur Eintracht, zur gegenfeitigen Hilfe, zu menfchenfreundlichen Unternehmungen, 
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Es ift feine geringe Seligkeit, unter beffern Menfchen zu leben, die durch ſchwere 
Schickſale von alten Fehlern gereinigt wurden. Wehe, wenn ein Volf durch die 
ungeheuern Leiden ver Vergangenheit ungewarnt in bie vorige Erfchlaffung, 
Zwietracht und Selbftfüchtigfeit zurüdlänfe, over ſich noch gar nicht von Diefen 
Untugenven erhoben hätte! —€E3 wäre eines neuen, eines grenzenlofern Unglüdg 
würdig, als dasjenige war, aus welchen es durch die Vorſehung Gottes gna⸗ 
denvoll gerettet worden iſt. 

Nichts Anderes, als des Volkes große Tugend, macht des Volkes Glückſelig⸗ 
keit, und nur inſofern die öffentliche Glückſeligkeit auf das Wohlſein eines jeden 
Einzelnen angenehmen Einfluß übt, iſt der Friede ein würdiger Gegenſtand der 
Freude aller einzelnen Haushaltungen. Freue dich aber nicht des Friedens, 
wenn du wahrnimmſt, daß noch der alte bittere Nationalgroll unverſöhnbar fort— 
wüthet; freue dich nicht des Friedens, wenn du wahrnimmſt, daß der Krieg noch 
immer nicht die große Mehrheit der Bürger, der Hohen wie der Niedrigen, vom 
Laſter ver Selbſtſucht losgekettet und Eintracht aller Stände, Gemeinſinn, herz— 
liche Vaterlandsliebe, fröhlichen Gehorfam gegen Geſetze und Ordnung, herr— 
ſchend gemacht hat. Freue dich nicht des Friedens, wenn du wahrnimmſt, daß 
nun, wie vor Zeiten, der alberne Rangſtreit der Stände, die gegenſeitige Ver— 
achtung oder Beneidung, die Ueppigkeit und das die ringsumher verſchmachtende 
Armuth verſpottende Wohlleben der Reichen und Großen, die Verhöhnung der 
Bürgertugend, die Verſpottung des religiöſen Sinnes wieder laut wird, und die 
Nation, nur auf Genuß und Geld und Ueppigkeit erpicht, ihrer Ehre uneinge— 
denk wird, der gefallenen Schlachtopfer vergißt, frevelluſtigen Witz für Weis— 
heit nimmt und ſich ſelbſt verweichlicht. Wahrlich, eine ſolche Nation iſt zu 
neuen Uebeln, zu neuer Schmach, zu neuen Kriegen reif! Iſt dir der Friede 
theuer, bewahre, rette ihn vor neuem Untergang. Er kann aber nur erhalten 
werden durch die gleichen Mittel, welche ihn gewonnen haben. Verdankt ihn 
dein Volk nur der Macht von Bundesgenoſſen, und nicht eigener Kraft, ſo zittere, 
daß die Stütze bald breche. Denn vergiß nicht, Bundesgenoſſen ſind Menſchen, 
und ihre Entſchlüſſe ſind noch unzuverläſſiger, als ihr Leben. Verdankt ihn 
dein Volk nur der Entkräftung des Feindes, ſo zittere, daß der geſchwächte Feind 
nach wenigen Jahren Ruhe ſich erholt hat, und in einer Zeit, welche deinem 
Volke vielleicht die ungelegenſte iſt, wo es ſich aller Sorgloſigkeit preisgegeben 
hat, mit verſtärkter Gewalt hervorbricht, die unvergeſſene Schmach zu rächen. 

Wir können uns nur des Friedens und ſeiner Dauer und ſeines Ruhmes 
freuen, wenn der Krieg die Grundfehler der Nation vertilgt hat, gleichwie ein 
Sturmwind die Luft von giftigen Dünſten reiniget, und ſtatt derſelben ſich neue 
Tugenden offenbaren, welche ein Schild der öffentlichen Glückſeligkeit werden 
können. Gerechtigkeit erhöhet ein Volk! 

Und der Gerechtigkeit Frucht, ſo ſpricht die heilige Schrift, wird 
Friede ſein; und der Gerechtigkeit Nutzen wird ewige Stille 
und Sicherheit ſein, daß mein Volk in Häufern des Friedens 
wohnen wird, in fihern Wohnungen und in ftolger Ruhe. 
(Jeſ. 32, 17.18.) So redete Jeſaias, der Prophet, zu feinem Volfe. Sp redet 
weiffagend die Weltgefjichte noch heute zu den Nationen. 
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Jeder Einzelne im Volk hat die Pflicht, den Frieden zu retten und dauerhaft 
zu machen. Nicht die Macht der Könige, nicht die Klugheit ihrer Diener bewahrt 
das Land vor neuem Unglüd. Die Fürften find ſchwach ohne die Kraft und 
Tugend ihrer Unterthanen. Nur diefe allein macht den Thron ehrwürdig und 
‚die Waffe furchtbar und fiegreih. 

Was rettete dein Vaterland vor größerm Verderben? Mas befürverte ven 
äußern Frieden? War es der Gemeinfinn deines Volkes, die Vereini— 
aung aller Kraft zum Schirm des Baterlandes? Wohlan, werde du ein treuer 
Pfleger dieſer Nationaltugend. Und fehlte fie, o fo vereine dich mit allen 
Rechtichaffenen und Guten, um fie allen Gemüthern zu erwerben. Beige hin 
auf die Unficherheit ver Verträge, auf die furze Dauer ewig geheißener Fries 
densfchlüffe, auf die Sterblichkeit ver Könige, auf die wieder erwachſende Kraft 
des überwundenen Feindes, auf feine Wachfamfeit, die nur lauert, den rechten 
Augenblick der Rache zu finden. 

Belebe, nähre, ftärfe den vaterlandliebenden Gemeinfinn 
deines Volkes; er hatte den Krieg zum Vater, die Noth zur Mutter; aber 
fein geführlichfter Feind ift der einfchläfernde Friede. Frage nicht: Wie foll ich 
biefen Gemeinfinn beleben? Vertheidige deine Unthätigfeit nicht mit der Ges 
ringfügigfeit deiner Kräfte, mit. der Befchränftheit deines Wirfungsfreifes, mit 
der Niedrigfeit deines Standes. ever, ver da will, ift zu jeder Tugend groß 
und mächtig. Haft du nur den Willen, übft du nur die erfte gute That — 
forge dann nicht weiter, denn die Wirkungen deines Willens und Handelns 
find nun in Gottes Hand. Sage nicht: Dies ift ein Gegenftand, der ing 
Pflichtgebiet der Hohen, der Bornehmen gehört. Nein, du gehörft zu deinem 
Bolfe, und fo alfo auch gehört deine Pflicht in aller Hinficht wieder dieſem 
Volke! Zähle nie zu viel auf Anvere, fonvern am meiften auf dic) und Jedes 
auf fich felbft. Das Verderben der Nation ift meifteng von der GSittenlofigfeit 
und Selbſtſucht ver höhern Stände auf das DVolf niedergegangen. Darum 
muß die Tugend der niedern Stände die Tugend der höhern erweden und em— 
porbalten. Frage nicht: Aber wo finde ich nur Gelegenheit, um etwas zu thun 
zur Belebung des Gemeinfinns? Sieh umher, ob du nicht Anlaß genug fin- 
deft, zur Ehre deines Volks, deiner Gemeinde wenigſtens ein gemeinnüßiges 
Unternehmen entweder zur Spräche zu bringen, over mit deinem Scherflein zu 
unterftügen, wenn dergleichen fchon vorhanden wäre. Dft hat derjenige, wel— 
cher den erften Gedanfen zu einem nüslichen Unternehmen ausſprach, damit 
demfelben fein wirkliches Dafein gegeben; ein Anderer, welcher große Geldſum— 
men dazu fteuerte, that zwar viel, aber dennoch gab er weniger, als ver erfte 
Gedanke dazu werth war. 

Sieh’ um dich her! Findeſt du nicht noch überall die Wunden blutend, welche 
der Krieg fchlug? Liegen nicht noch viele Wohnungen öde und ausgeraubt, oder 
in Schutt und Aſche? Sind nicht treue Bertheidiger des Baterlandes von ven 
Schlachtfelvern mit verftümmelten Gliedmaßen zurücgefehrt, die nun des Vol— 
fes Erfenntlichfeit anzufprechen ein hohes Recht haben? Haft tu nicht von 
Wittwen derer gehört, die Durch des Krieges Ungemach eine Beute des Todes 
wurden? over yon Waifen, die ihre Väter für das Vaterland verloren haben? 
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Hier öffentliche Danfbarfeit bezeigen, um damit bei fünftigen Kriegen andere 
Bertheiviger zu begeiftern, hier Thränen trocknen, hier Jammer ftillen — das tft 
für ven ächten Vaterlandsfreund, für den wahren Chriften die fhönfte Frie— 
densfeier! = Rus DATEN RN 

Belebe, nähre, ftärfe den vaterlandliebenden Gemeingeift 
deines Volkes, den hohen Muth veffelben gegen alle fünftigen Feinde dei⸗ 
nes Friedens durch Erhaltung ſtrenger Sitteneinfalt. Gefahr, Mangel, 
Stockung des Handels und der Gewerbe, Plünderungen, Abgaben und Kriegg- 
laften aller Art minderten die ehemalige finnliche Ueppigfeit des Volkes, und 
nöthigten felbft den Neichften, Einfchränfungen zu treffen. Der Krieg machte 
ven Anfang zu Wieverherftellung einer ver ſchönſten Baterlandstugenpen. Daß 
der Friede fie doch nicht zerftöre! Unſere Sreude würde bald wieder in Schmerz 
verwandelt werden! — Lebe einfach, prachtlog, ohne großen Aufwand für dein 
Haus, aber freigebtg für Alles, was ven Ruhm und die Ehre deiner Nation 
erhöhet! Den felbftfüchtigen Schwelger und Schlemmer verachte, welcher nur 
den Frieden benutzen will, ſich gute Tage zu machen und alle Künfte wollüftiger 
Berweichlihung zu treiben. Ehre den Mann und ahme ihm nad), welder, 
was er entbehren fann, zur Hilfe ver bevürftigen Mitbürger, zur VBerforgung 
armer Familien, zur Stiftung öffentlicher, nüglicher Anftalten hingibt. Die 
Nation ift jedem ihrer Feinde furchtbar, in welcher Ueppigfeit und Verzärtelung 
eine Schmach heißt, Einfalt im Hauswefen und Aufwand für das Gemein- 
wohl herrfcht, Jeder mit der Gefahr vertraut Feine Mühfeligfeit fcheuet, und 
alle Jünglinge ftolzer find auf ihre Waffen zum Schuße des Staates, als auf 
Schönheit, Kleiverpuß und Titel. Ein Bolf, welches feinen Frieden und Die 
Gerechtigfeit feiner Sache liebt, ftehe immerdar zum Schirm derfelben mit Gut 
und Blut bereit. Kann eg, will e8 dies nicht, fo hat es Recht und Sicherheit, 
wie der Bettler fein Almofen, yon fremder Hand aus Gnaden. 

Belebe, nähre, ftärfe den vaterlandliebenden Gemeingeift 
deines Bolfes durch Aufrehthaltung eines religiöfen Sin- 
nes. Das Heiligthum des menfchlichen Geiftes ift fein innerer, frommer 
Siaube, aus welchen Alles, was er Großes und Gutes vermag, hervorgeht. 
Nimm ihm dies Heiligthum, und was bleibt von ihm übrig? Eine Menfchen- 
geftalt mit thierifchem Gelüft und thierifcher Schlauheit, ohne Zwed in ver 
Welt, ohne Ziel eines Lebens, nur Kind des Augenblids, nur Spiel der wech— 
felnden Umftände, ohne Troft auf Erven, ohne Gott im Himmel. Der religiöfe 
Sinn eines Volkes ift deffen Geift und Kraft und Hoheit, daneben Alles zu 
Schanden wird; er tft die höchfte Weisheit der Nation; er ift die heilige Flamme, 
an welcher ſich erſt Muth, Baterlandsliche und Tovesyerachtung entzünden. 

Es haben die Leiden vielfältiger Kriege das Menſchengeſchlecht über den 
Trümmern alter Glückſeligkeit wieder zu dem Gedanken an das Heiligere und 
Höhere aufgerichtet. Aber Ruhe iſt die Feindin aller Kraft, und die Freude der 
Gefahrlofigfeit im Frieden tft die furchtbarfte Gegnerin der Religiofität. Daft 
der Friede nicht deinem Volke das Köftlichfte raube, was ver Krieg ihm nicht 
geben fonnte, dahin wirfe! — Ein Volk, welches feines Friedens nicht würdig 
leben kann, wird oft um fo fchmerzlicher unter Kriegsübeln leiden müffen, 
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Ich Tenne meine Pflichten, o Gott, welche ver wiederkehrende Friede des Va— 
terlandes mir bringt — ic) will fie erfüllen; ich will nad) meinen Kräften mein 
Volk des errungenen Friedens würdig erhalten; ich will allen meinen Freunden 
im ernten Beifpiel vaterlanpliebenver Gemeinnügigfeit, ehrwürdiger Sittenein⸗ 
falt und ungeheuchelter Religioſität vorangehen: das iſt heilige Friedens— 
feier! das iſt mehr als Lobgeſang, mehr als das leere Geräuſch der Feſte; 
das die Dankbarkeit des Chriſten für Deine Wohlthat, Vater im Himmel! 
Amen, 





50. 
Der Streit des Guten und Böfen anf Erden. 
Erfter Abſchnitt. 


1. Petri 3, 13. 14. 


Ein Kämpfer ftehft du in der Welt; Des Lafters finftre Majeſtät, 
Sei unter Gottes Fahnen Held, Dem Irrthum folgt die Strafe, 
Meufch, nicht des Böſen Sklave; Mas ift der Sünden Lohn und Dank? 
Beitritten werde und verfchmäht Es ift der Bölfer Untergang. 





Es find drei Dinge, die auf Erven laut von Gott und unfern Beftimmungen 
zeugen: Die heilige Schrift, Die Natur und die Geſchichte des 
menſchlichen Geſchlechts. 

Die Geſchichte der Welt, ſo wie die Schickſale einzelner Nationen ſind ſchon 
von vielen Gelehrten und vortrefflichen Männern beſchrieben worden. Aber 
noch iſt die Geſchichte der Menſchheit kein Buch für die Menſchheit, kein Er— 
bauungsbuch für das Volk, das heißt, für Hohe und Niedere, für Gelehrte und 
Ungelehrte, geworden, um daraus die höchſten Anſichten des Lebens, die unwi— 
derſprechlichſten Grundſätze der Weisheit für Fürſten und Völker und einzelne 
Perſonen zu ſchöpfen; noch nicht ein Quell klar und lauter, für Jedermann 
zugänglich ſtrömend und von Jedermann leicht aufzufaſſen, und für Jeglichen 
gleich erquickend. In der Darſtellungsart der menſchlichen Begebenheiten ſind 
die Neuern ſogar von den Alten übertroffen worden, welche, was geſchehen, mit 
der erhabenen Einfalt und Würde und Kraft ſprachen, in der die Natur uns 
anſpricht, und minder gelehrt ſchrieben, aber die Urſachen und Folgen der Dinge 
aus der Vortrefflichkeit oder Verdorbenheit des menſchlichen Schickſals offenbarten. 

Das iſt noch wenig, wenn man aus den Büchern der Geſchichte erfährt, was 
ſich vor Zeiten begeben hat, oder wie das Alte allmälig zum Neuen übergegan— 
gen iſt. Wohl lernt man daraus die Sitten der Vorwelt kennen, die Tugenden 
und Leidenſchaften der Menſchen, ihre Kriege, ihre Einrichtungen des Friedens. 
Könige erfahren daraus vielleicht ihre Anſprüche auf Länder, die von den Vor— 
fahren beſeſſen wurden; Völker werden vielleicht durch die Kriegsthaten ihrer 
Väter zu gleichem Muthe entflammt; Künſtler und Gelehrte machen darin ihre 
Bekanntſchaft mit großen Muſtern früherer Zeiten, und Staatsmänner folgern 
ſich aus dem Allen neue Grundſätze der Klugheit und Schlauheit. 

Doch ſelten, vielleicht nie ward die Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts 
aus dem höchſten Geſichtspunkte betrachtet, in welchem ſie der * nehmen 
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fol. Vielleicht waren die meiften, welche vie Tage der Vergangenheit beſchrie⸗ 
ben, ohne Beruf dazu, von den elenden Schwachheiten und Irrthümern des 
Pöbels befangen. Knechtiſch und ehrerbietig ſchmeichelten ſie den ſterblichen 
Fürſten, gleich Göttern. Mit kindiſcher Eitelkeit ſuchten ſie ihrem Bolfe einen 
uralten Urfprung zu erfinden. Ste bewunverten und verherrlichten die That⸗ 
kraft der großgenannten Männer, unbekümmert um bie Richtung, welche dieſe 
Kraft nahm. Sie vergötterten die glüdlichen Krieger, ald wenn Die Kunft, mıt 
Gewandtheit im Großen morden und verheeren zu fünnen, das Höchſte des 
menſchlichen Geiſtes wäre. Sie ehrten das Glück, nicht das Herz, und prieſen 
den Reichthum, die Pracht und Furchtbarkeit eines Volkes mit größerer Be— 
geiſterung, als die einfachen Tugenden deſſelben. 

So wurden die meiſten Geſchichten der vergangenen Zeiten von unwürdigen 
Leuten beſchrieben, wie wir ſie alltäglich im Volke ſehen, die vor den Großen 
kriechen, und Geld und Ehrenſtellen ihr höchſtes Gut nennen; die den Glück— 
lichen ſchmeicheln und die Gemeinſchaft der Unglücklichen meiden; die von der 
Tugend gern reden, aber fie zu üben allzu feige ſind; die da, wo niedrige Her— 
funft, geringer Stand, Armuth und Geräufchlofigfeit find, nichts Rühmliches 
erblicken, fo viel Gerechtigkeit und Evelmuth auch da wohnen möge, 

Wer Leben, Thaten und Schiefale feines Geſchlechts erzählen will, wirft fich 
zum Richter einer vergangenen Welt auf. Er felbft, um gerecht zu fein, fol 
fich von aller Xeidenfchaft, von allem Vorurtheil losſchälen. Er foll nur Geift 
fein, über das Irdiſche erhaben, vertraut mit allen Schwächen ver Menfchheit, 
voller Schonung, doch ohne Kiebe für fie Er foll richten, wie Gott das Ges 
ſchlecht der Sterblichen beurtheilt. Und ift er dieſer Höhe fähig, hat er fie 
erihmungen: dann werden ihm die Schidfale ver Welt und ihrer Völker bloß 
als die Wirkungen vom uralten Streite des Guten und Böfen 
auf Erden erfcheinen. Alles, was wir Glüd und Unglüd nennen, alle Ber: 
änderungen menfchlicher Gebräuche, Sitten und Dronungen, aller Auf- und 
Untergang der Nationen, feibft die Schickſale einzelner Menfchen, gehen aus 
diefem allgemeinen und immerwährenden Kampfe des Geiftigen und Thierifchen, 
des Göttlihen und Irdiſchen hervor, und löſen fich darin auf, wie einzelne 
Tropfen im gährenden Mofte, der fich läutert und reinigt. 

Diefe hohe Anficht des Weltlaufes, welche unfern Zeiten faft unbefannt 
geworden, war fchon die Anficht der Weifen bei ven Alteften Völkern. Denn fie 
ftanden dem, was göttlich ift, näher, als wir, die wir von irdiſchen Bequemlich- 
feiten, Bedürfniffen und daraus entfpringenven Fleinlichen Verhältniſſen weit 
gebundener und umichränfter find, als fie. Sie fahen das Leben des Menſchen, 
wie eines ganzen Volkes, als das wechſelnde Spiel jenes ewigen Krieges an, 
welchen die doppelten Naturen der Menſchheit führen. Sie ſtellten dieſen Krieg 
bald unter dem Bilde des Lichts und der Finſterniß dar, die mit einander ſtrei⸗ 
ten; bald unter dem Bilde zweier Gottheiten, welche mit Eiferfucht unter fich 
um die Herrſchaft über die Welt ringen. Das hohe Alterthum liebte bie 
Sprache in Bildern. Die fpätere Zeit erft verwechfelte ven erhabenen Gevan- 
fen mit dem Bilde, worin er eingefleivet war, 


Diefe erfte und große Anficht des Weltlaufes der Alten erbte auf die jüngern 
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Voölker herab, und jedes derſelben machte neue Zuſätze ober erfand ein neues 
Bild. So ſprachen vie Heiden von einem ungeheuern Kampfe ver Titanen, 
over irdischen Niefen, mit den Göttern des Himmels. Die Chalväer Ichrten 
ven Kampf ver guten und böfen Geifter wider einander. Bei ven Juden, in 
den fpätern Schriften des alten Bundes und den Schriften ihrer Schulgelehr- 
ten, finden wir Die Borftellung von einem böfen Welen, Satan, Teufel, Fürft 
der Finſterniß geheißen, welches, der ewige Widerſacher ver Menfchen und 
Gottes Feind, die Menfchheit bei ihm anflagt und zum Böfen reizt. Sie hat— 
ten eine alte Sage von dem Fall gewiſſer Engel, welche ſich wider Gott empört 
und die er mit den Ketten der Finfterniß zur Hölle verftoßen; fie erzählten von 
einem Streite des Erzengel Michael mit dem Teufel um ven Leichnam Mofis. 
Diefe Lehre vom Teufel finden wir aud) in ven heiligen Büchern unferes Glau= 
bens. Nicht nur benugen die Jünger Jeſu, wenn fie an Juden fchreiben, jene 
Sagen als warnende Beifpiele (2, Petri 2, 4; Br. Jud. 9): Chriftus und vie 
Apoftel bezeichnen auch mit dem Bilde des Teufels und der böfen Geifter vie 
Urſache des Uebels in der förperlichen Natur und des Böfen in ver geiftigen — 
Welt, und warnen vor ihren Verfuchungen. Der Satan begehre, fagen fie, ver 
Menſchen, um fie zu fichten, wie ven Weizen (Ruf. 22, 31); er gehe umber, wie 
ein brüllender Löwe, und Suche, welchen er verfchlinge. (1. Petri 5, 8.) Aber 
tamit wollten fie vor vem Böfen warnen, welches in eines Jeden Bruft wohnt; 
fie wollten damit hinweifen auf ven Kampf des Guten und Böfen unter ven 
Menfchen. Aber noch heutiges Tages find felbft unter ven Chriften Viele, 
welche, im Mißverftand dieſer Vorftellungen des Altertyums, buchftäblich wahr 
glauben, daß Satan unter den Menfchen umberfchleiche; oder daß Satan, mit 
Bulaffung Gottes, ven Menfchen zum Böfen verfuche. Sie achten nicht dar— 

‚auf, daß Jeſus und feine Sünger dieſen Aberglauben kräftig wiverlegten; daß 
ver Apoftel Jakobus beftimmt und feierlich erklärte: Niemand fage, wenn er 
serfucht wird, daß er von Gott oder durch feine Zulaffung verfucht werve. 
Denn Gott ift nicht ein Berfucher zum Böſen; er verfucht Niemand. Sondern 
ein Seglicher wird verfucht, wenn er yon feiner eigenen Luft gereizt und 
gelodt wird. Darnach, wenn die Luft empfangen hat, gebiert fie Die Sünde; 
die Sünde aber, wenn fie vollendet ift, gebiert fie ven Tod. (af. 1, 13—15.) 

Selbft in ven älteften Urkunden des menfchlichen Gefchlechts, die wir fchrift- 
lich beften, ift auf diefen ewigen Streit des Guten und Böſen auf Erden, des 
Irdiſchen gegen das Göttliche, hingewiefen. Da fteht Die Schlange im Para= 
diefe, dieſes glatte, fih windende, im Staub kriechende Thier, deſſen Nutzen in 
der Welt wenig befannt ift, als Bild und Stellvertreter alles Niedrigen, Irdi— 
fchen und Böfen, und predigt den Aufruhr gegen das Himmlifche, ven Ungehor— 
fam des Menichen gegen Gott. 

Auf diefen alle Weltalter durchherrfchenden Streit des Guten und Böfen auf 
Erden deuten Chriftus und feine Jünger unaufhörlich hin. Unſer Erlöfer ftellt 
immer das heilige Gottesreich der Welt entgegen; dem, was Gottes tft, dag 
Sündliche entgegen, was aus dem Fleifche oder unferer irpifchen Natur ent— 
fpringt. Darum ermuntert bald Paulus die erften Chriften zum muthvollen 
Streit, und ruft ihnen zu: Ergreifet den Harnifch Gottes, auf daß ihr an dem 
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böfen Tage Widerſtand thun und das Feld behalten möget! (Epheſ. 6, 13.) 
Bald mahnt Petrus zur Stanphaftigfeit, und fpricht: Wer ift, der euch ſchaden 
fönnte, fo ihr dem Guten nachkommet? Und ob ihr auch leivet um der Gerech— 
tigfeit willen, fo fetd ihr doch felig.  Fürchtet euch aber vor ihrem Tropen nicht, 
und erfchredet nicht! (4. Petri 3, 13. 14) 

Wir fehen jenen Kampf durch alle Weltalter, som erften Brudermord big zu 
ven heutigen Tagen. Die Menfchheit ringt unter Blut und Thränen nad 
Vollendung und bleibender Glüdfeligfeit, und findet fie nicht, weil fie immer 
des Beffern vergißt und in die oft beftraften Verirrungen zurüdfehrt. Immer 
ift der warnende Sammer der Vorwelt für die Nachfommenfchaft vergebens 
geweſen, und die Jugend fpottet übermüthig der Lehren des durch Erfahrung 
gewisigten Alters. Was durch tapfern Sinn, durch renliches, hohes Gemüth, 
durch Einfalt der Sitten Löbliches erworben ward, geht nachher in feigem Ei— 
gennuß, unter Heppigfeit und erfchlaffennen Wolfüften und kleinlichen Ränfen, 
wieder zu Grunde. Was Eintracht und fich felbft aufopfernde Liebe Aller Löb— 
° liches that und Großes baute, riß nachher Zwietracht und nur auf eigenen 
Bortheil erpichte Selbftfucht wieder zu Boden. Kein Volk war noch jemals 
einem andern in der Welt fo gefährlich, als jedes fich felber. Erſt immer der 
Schmerz machte die Leichtfinnigen behutfamer, und die allgemeine Noth fie klü— 
ger und beherzter. Aber mit Schmerz und Noth verflogen Behutfamfeit und 
Klugheit. ; i 

Und das ift das Unglück der Menfchen, daß fie nur flug, aber nicht weiſe 
fein wollen; over, was ebenfo viel fagen will, daß fie nur auf das denken, wag 
im nächſten Augenblide wohlzuthun fiheint, nicht auf das, was bleibend 
das Beſte ift. Der erfte Vortheil gilt ihnen immer mehr, als die Tugend; und 
doch bringt nur die Tugend den ficherften Vortheil. Man wirbt große Kriegg- 
heere, man erfindet neue Waffen, neue Stellungen, neue Heerbewegungen, als 
wenn es das wäre, wodurch ein Volk unüberwindlich würde! — Nein, durch 
das Gefühl der Freiheit, für welche Fein Feind etwas Befferes, fondern nur 
Knechtſchaft bringen kann; durch die Sicherheit der Rechte jedes Cinzelnen, da 
der Feind alle Rechte bedroht; durch die Unantaftbarfeit des Eigenthumg, da 
der Feind allen Beſitzthum erfchütteri: nur Dadurch wird ein Volf für fein Ba= 
terland, für feinen Zuftand, für fernen Fürften zur Unüberwinplichfeit begeiftert, 
Darum gingen die größten Reiche mit ihren größten Heeren unter, weil die Kö— 
nige vergaßen, daß die Völfer Seelen hatten. 

Man belobt neue Entdeckungen im Gebiete ver Lebensbequemlichkeiten ; 
ermuntert zum Gemwerbsfleiße und zur Ausbreitung des Handels; und fieht den 
Gewinn öffentlihen Reichthums als das letzte Ziel des Friedens und ver 
Staatskunſt an. ALS wenn nur Reichthum, und nicht die A nmwendung des 
Reichthums, die Hauptfache des allgemeinen Wohls wäre! Es ift fein Staat, 
in welchem nicht Verordnungen und Anftalten zur Degünftigung des Nahrungs 
fleiges und Erwerbes wären. Aber nenne mir den Staat, in welchen ebenfo 
viel Verordnungen und Anftalten zur zweckmäßigen und meifen Anwendung des 
Erworbenen wären; nenne mir den Staat, wo jeder, oder doch der größte Theil 
ver Gutsbefiger Einfalt der Sitten für das Löblichſte, üppiges Leben, Bequem- 
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Tipfeits= und Prachtfucht für etwas Schänvliches und Unwürdiges hielte; wo 
jede Familie, jeder Bürger ftol; darauf wäre, für fich felbft wenig, aber vefto 
mehr zur Unterftügung öffentlichen Nutzens, gemeinnüßiger Anftalten, zur Ver— 
befjerung und Berfchönerung deffen zu gebrauchen, woran Alle Theil nehmen 
und was Vortheil oder Ruhm Aller ift. Man will das Volk reich fehen, um 
von ihm größere Abgaben zu ziehen; man will größere Abgaben, um vie Höfe 
und Aıntleute mit größerem Glanze auszuftatten. Der Geringere ahmt dem 
Höheren nach; es entiteht ein allgemeiner Wetteifer, wer den Andern in Ver— 
fchwendung und Wolluft übertreffen fönne; Jeder arbeitet nur für fich, vergift 
Das Ganze; wird felbftfüchtig, und befümmert fih nicht um das Glück des 
gemeinen Wefens, verfinft in Sinnlichfeiten, jagt nur dem Lebensgenuffe nach; 
die Strenge der Sitten wird feiner Weichlichfeit ein Greuel, die Aufopferung 
für Andere eine Thorheit. So löſen fich die Bande ver Gefellfchaft, wie vie 
Tugenden derfelben entfchwinden, und das Verderben Aller rückt unabwehrbar 
heran. So gingen die reichften und mächtigften Völker der alten Welt unter. 
Im Streite des Böfen und Guten hatte das Böſe obgefiegt. 

Smmer und überall kämpft noch in unfern Tagen, wie in ven Älteften Zeiten, 
die Wahrheit mit dem Irrthum, der gefunde Menfchenverftand mit dem behag— 
lichen Borurtheil, das Belfere mit dem Schävlichen alten Herfommeng, tie 
Selbfucht mit dem Gemeinwohl, ver Eigennutz der Begünftigten mit ven Rech— 
ten der Mehrheit, die Keivenfchaft mit den Gefesen ver Vernunft, das Lafter mit 
ver Tugend, die Religionsverachtung mit der Gottesfurcht. 

Große und blutige Kriege haben wir erlebt. Meineft du, fie feien bloße Lau— 
nen der Könige geweſen? Sie waren die Früchte deffelbigen alten Streites, ven 
Das Böſe mit dem Guten fihon in dem erften Jahrtauſend der Welt geführt hat. 
Das Neich des Böfen und Ungerechten ift immerbar in fich felbft entzweit; es 
muß untergehen; dann erſt fehrt mit den Grundſätzen der Gerechtigfeit der 
Friede zurüd, Das Reich des Böfen fann nicht neben dem Reich der Gerech— 
tigfeit beftehen: darum dauert der Streit fort. Noch fine Gährungen aller . 
Drten, Hader um Neues und Altes, Hader um Nechte und Pflichten, Hader für 
und wider Aufklärung des Volfes, Hader für und wider die Freiheiten des Lan— 
des, Hader für und wider die Begünſtigungen einzelner Stände und Geſchlech— 
ter, Hader für und wider das Befugniß der Geifter zum Selbftvenfen, Hader 
für und wider das Recht der Nationen — Alles der Streit des Guten und 
Böſen in der Menfchbeit, wie in vergangenen Weltaltern, nur mit veränderten 
Namen und Gegenftänden, mit andern Streitern und Waffen. 

Und wie fonft, erfennen wir auch bis auf den heutigen Tag, daß alles Unge- 
rechte des Menfchen den Menfchen, und alles Ungerechte des Staates den Staat 
ins Verderben giebt. Es ift unausmeichlich. Daher fonnte man von jeher die 
Schickſale, wie von einzelnen Perfonen, auch yon ganzen Nationen und Thro— 
nen weiſſagen, und ihr Elend verfünden, fo blühend, fo groß, fo furdtbar fie 
auch noch in ihrer Herrlichkeit Daftehen mochten. — Haltet ein Volk in Knecht- 
fchaft; leget feinem Verſtande Feffeln an; tödtet in ihm das Vermögen oder bie 
Freiheit des Denkens; verfperret ihm den Weg zu befferer Erfenntniß; predigt 
ihn, was ihr felbft nicht glaubet; und nachdem ihr das Geiftige in ihm ernie- 


drigt habet, treibet ed zur Gewerbsthätigfeit, zum finnlichen Wohlſtand; ver 
wandelt Menfchen in duldſame, ſchweigende, euch nüßliche Arbeits> und Laſtthiere: 
ihr werdet fammt euerm Volke verderben. Shr felbft impfet ihm die thierifche 
Selbftfüchtigfeit ein; ihr felbft bringet eu) Zwietracht, Empörung over Flud). 
Mafchinen over Laftvieh wollt ihr aus Euresgleichen fchaffen; aber Euresglei— 
chen bleibt Euresgleichen; ihr machet nur einen verdorbenern, gefährlicheren 
Menfchen in einem ſchwächern Staate, ihn zu zertrümmern. 

Noch heute, wie fonft, find Wolluft und Heppigfeit Tas durchdringendſte Gift 
zur Zerftörung der öffentlichen Glüdjeligfeit und des vaterländiichen Ruhmes. 
Meinet nicht, heute fei eine andere Zeit. 

Noch heute, wie fonft, fieht man vie fühne Wahrheit, das ewige Recht verfolgt 
von der Bosheit des herrfchfüchtigen Stolzes over des gefränften und bevrohten 
Eigennuges. Aber die Wahrheit bleibt Wahrheit, auch in ven Flammen des 
Scheiterhaufeng, und das ewige Recht bleibt Recht, auch in Kerken und auf 
Blutgerüften. Die Wahrheit und das Recht werden überwinden, und ihre Ver— 
folger und deren Gefchlechter einft blutig verderben. 

Noch heute, wie fonft, fieht man die Scheinheiligfeit, oder die ſtolze Unwiſſen— 
beit, oder die tückiſche Selbftfucht ihres Vortheils wegen gegen Die Fortſchritte 
ver fogenannten Aufflärung, das heißt, ver Erfenntnig der Weisheit, eifern; 
man hört noch heute, wie fonft, das Gefchrei der Blödfinnigen und Habſüchti— 
gen gegen den Geift der Zeit, dag heißt, gegen die Richtung des menfchlichen 
Geſchlechts, die aus deffen bisherigen Erfahrungen entfprungen ift. Aber das 
gewaltige Rad des Jahrhunderts geht zermalmend über die Thoren hin, welche 
fi frevelnd dem entgegenftemmen, was Naturrecht und Verhängniß und Sinn 
und Erfindung der Menfchheit, nicht Spiel und Laune eines müfigen Ko— 
pfes iſt. 

Nichts bleibt das Alte, Nichts Vergangenes kehrt um. Des Menfchen Leib 
wird Alche, der Geift ftirbt nicht; fo in der Menfchheit auch. Die Formen 
brechen von Jahrhuudert zu Jahrhundert; aber der Geift des Ganzen dauert, 
und wächſt und wandelt in den neuen Formen, bis auch fie wieder veralten und 
abfallen müffen. 

Und in dieſem allgemeinen und ſchweren Kriege ver Finſterniß und des Lichts, 
des Irrthums und der Wahrheit, ves Böfen und Guten, hat Jever von ung 
feine angeiviefene Stelle auf dem unüberfehbaren Rampfplage. — Wohlan, fo 
reihe dich denn an die Fleine Schaar der Ausermählten, die, ohne Rückſicht auf 
ihren irdischen Vortheil, vem, was wahr und recht und gemeinwohlthätig ift, 
beiftehen! Tritt unter das Banner Gottes für Tugend, Gerechtigfeit und Men- 
ſchenglück! Dein Heerführer ift Jeſus Chriftus; dein Feind alle Ungerechtigfeit, 
Falſchheit und Selbftfuchtz vein Kampfplas das alltägliche Leben. Frage nicht: 
Werde ich untergehen? Du Tebft ewig; kämpfe für die Sache ver Ewigkeit. 
Und ob du aud) leideſt um der Gerechtigkeit willen, fo bift du doch felig. Wer 
ift, der Dir fchaden Fönnte, fodu dem Guten nahfommft? Darum fürchte dich 
nicht vor dem Trotzen derer, die ihres Vortheils wegen das Göttliche verachten. 
Bott ift mit dir, wer will wider dich fein? 

Du, der mich ald Deinen Streiter in diefem Kampfe des Guten und Blſen 
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auf Erden ausſandte, der Du mir durch Jeſum Chriſtum, meinen Heiland, die 
Erkenntniß deſſen gegeben, was wahr, gerecht und Dir angenehm iſt: o heiliger 
Gott, o Gott des Lichts und der Wahrheit, ſtärke mich zum Kampfe durch die 
Macht Deines Geiſtes! In mir ſelbſt zuerſt will ich den alten Feind meiner 
und der Welt Seligkeit aufſuchen und überwinden; den Hang zum Stolze, zur 
Herrſchſucht, zur Ueppigkeit und zum Reichthum, der mich unempfindlicher gegen 
das Höhere und Göttliche macht, daß ich es ſcheue, wenn es mit meinen irdiſchen 
Vortheilen im Widerſpruche ſteht. Nur wer ſich erſt ſelber überwindet, der kann 
die Welt und ihre Thorheiten überwinden, 

Ein Kämpfer Opttes will ich fein! Dein Kämpfer, Allerheiligfter, auf Erz 
den, für Die Kleinodien, welche du dem menfchlichen Gefchlechte gabſt. Nicht 
Menſchenfurcht fol mich irren, nicht Spott, nicht Drohung mich abwendig 
machen, Alles, auch Gut und Ehre und Leben aufzuopfern in Vollſtreckung 
Deiner heiligen Befehle. Amen. j 


51. 
Der Streit des Guten und Böfen auf Erden. 


Zweiter Abſchnitt. 


Jerem. 7, 4. 5. 

Wie lange hat in Finſterniſſen Erwünſcht von ſehnlichen Gebeten, 
Der Erdkreis traurig harren müſſen! Erſchien der größte der Propheten, 
Ihm ſchien in ſeiner Nacht kein Licht. Das Vorbikd ſtiller Heiligkeit. 
Wer waren, Erde, deine Götter? Gott kam, es floh'n des Todes Schatten, 
Du goſſeſt dir aus Erz Erretter, Die dieſe Welt verhüllet hatten: 
Und fühlteſt deins Blindheit nicht, Die Erde ward dem Herrn geweiht. 
Ein Schwarm verächtlicher Betritger Sein fiegreich Wort ging zu den Heiden 
Beraubte boshaft dich des Lichts; Und in entfernte Grenzen aus; 
Da dünften fi die Weifen Füger, ©: eilt ein Bräutigam mit Freuden 
Berwirrten fich, und glaubten nichts. In feiner Braut geliebtes Haus, 





Vach jener fürchterlichen Ueberfchwenmung, die wir unter dem Namen Sünd— 
fluth fennen, und von welcher vie Sagen vieler der allerälteften Völker reven, 
breitete fich das menschliche Geſchlecht mit verjüngter Kraft über die Erde aus. 
Es entftanden neue Reiche und Staaten. In Afien erhob fi) das Königreich) 
Aſſyrien ftolz über antere Völker; am Meere mit Tyrus und Sidon, den 
berühmten Städten, der große Handelsſtaat ver Phönizier, in Afrifa das 
Königreih Egypten. 

Diefe Menfchen aber fchienen nicht, ala mären fie göttlichen Urfprungs, fon= 
dern aus dem Schlamm der Erde hervorgeftiegen zu fein; fo tief hinabgefenkt 
ing Irdiſche war ihr Sinn, Was ven Leib erquidt, was Leivenfchaften reizt 
und fchmeichelt, vas war ihr Bemühen, ibr Gelüft. Sich in Purpur und Golo 
fleiven, an üppigen Tafeln fchwelgen, alle Wollüfte des Lebens erichöpfen, galt 
ihnen das höchfte Gut. Sie bauten Thürme und Paläfte; fie thaten Schiff- 
fahrten über die Meere, neue Schäge zu ſammeln; fie hatten geübte Kriegsheere 
und Eroberer; fie erfanden die Schreibefunft und manche andere Kunft zum 
Bergnügen oder Nutzen — aber das Himmlijche war ihnen verborgen, der wahre 


Gott vergeffen. Sie knieten vor felbftgemachten Bildern; fie beteten zu den 
Geſtirnen; fie erwiefen felbft Thieren und Pflanzen göttliche Verehrung. Man 
hörte, daß viele -ihrer Altäre fogar vom Blute geopferter Menfchen gefärbt 
wurden. Nur einzelne Weifen hatten vom höchften Wefen, von der Ewigkeit, 
von den Beftimmungen des Menfchen noch einige dunkle Vorftellungen. Aber 
fie verbargen die geringen Schäße ihrer Weisheit eiferfüchtig dem Volke, um 
ihrer Herrſchaft über die Unmiffenheit deſſelben deſto ficherer zu fein. 

Kur Abraham, ein Hirtenfürfl, und feine Familie hatten noch den Glau— 
ben an den wahren Gott bewahrt. Diefe ehrwürdige Familie fchien die auger- 
wählte zu fein, unter allen Erpbewohnern ven letzten Funken des Himmliſchen 
im Menſchen vor vblliger Erlöſchung zu retten. Dem unſichtbaren Herrn der 
Welt baute ſie in Einſamkeiten Altäre, und ein frommer Wandel vor ihm war 
ihr Gottesdienſt. Die Welt hatte Gottes vergeſſen; ſie lag vergraben in der 
Nacht allgemeiner Unwiſſenheit und tiefen Aberglaubens — Abraham und ſeine 
Kinder verloren in der großen Finſterniß das Licht nicht. So lag neben dem 
Böſen unbemerkt und ſchwach das Gute. Und das Gute rang mit dem Böſen 
um den Sieg. 

Abrahams Nachkommen, oder die Iſraeliten, wurden durch wohlbekannte 
Schickſale nach Aegypten geführt, und verſanken hier allmälig in Knechtſchaft 
der Landesbewohner und in deren Aberglauben. Bald war Jehova von Iſraels 
Enkeln ganz vergeſſen. Sie beteten Thiere und Bilder an, wie ihre Herren, un— 
ter deren Geißel ſie ſich beugten. Das Böſe ſchien den Sieg vollendet zu haben 
über das Gute; der letzte Gedanke an den lebendigen Gott von der Erde vertilgt 
zu werden. 

Doch Moſes lebte, der ri erhabene, —— Verehrer des Herrn. 
Geſtärkt durch den Allmächtigen, an den er glaubte, ſprach er zu ſeinem Volke, 
und führte es ſiegreich aus ägyptiſcher Knechtſchaft in die Freiheit. Er eroberte 
das Land der Vorfahren wieder, und die Stämme Iſraels bildeten einen neuen, 
mächtigen Staat, in welchem Jehova's Ruhm erſcholl. In langen Kriegen ab— 
gehärtet, einfach in ihren Sitten, fromm und frei, ſchlugen ſie rings um ſich her 
pie Angriffe heidniſcher Völkerſchaften ab. Tugend machte fie ſiegreich. Es war 
nicht mehr eine Hirtenfamilie, es war ein ganzes Volk, in welchem ein heiliger 
Glaube wohnte. Das Gute feierte einen Triumph. 

Nicht lange. Im Frieden erſchlaffte das Volk, und mit dem Genuſſe äußerer 
Sicherheit erwuchs innere Zwietracht unter den Stämmen, und oft traurige Ge⸗ 
ſetzloſigkeit. Die ſtrengen Sitten, die Tugenden und die Geſetze der Väter wur— 
ven im gemächlichen Wohlleben vergefien. Das Böfe kämpfte wieder mächtig 
an. Mehr als einmal waren die Stämme Sfraels in Gefahr, den heivnifchen 
Nachbarn unterthan zu werden. Da, im Gefühl, ihrer alten Freiheit nicht mehr 
werth zu fein, Die oft in Zügellofigfeit entartete, wählen fie fi Könige. Und 
nad) einander beftiegen große Fürften ven Thron, Saul, David, Salomon. 
Auf Sion erhob fich der Tempel des einzigen Gottes, Dort erlangen Davids 
und Aſſaphs Harfen. Noch heute ſingt die Welt ihre Lieder voll ewiger Schön— 
heit nach. Ein Sinn auf das Göttliche gerichtet, war Salomons Weisheit. 
Das Gute hatte obgefiegt. 
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Und allen übrigen Volkern des Erdbodens war der Glaube an den einzigen 
Gott fremd; aber in ver Mitte ihres irdischen Treibens erwachte dag Bedürfniß 
einer beffern Kenntniß göttlicher Dinge. Sie ahneten das Dafein einer über 
alles Irdiſche erhabenen Tugend. Des Geſetzes Werf war, wie Paulus fagt, 
befchrieben in ihren Herzen. (CRöm. 2, 14.) Bor allen Nationen leuchteten bes 
fonvers die Griechen hervor in Kunft und Wifjenichaft. Sie hatten große 
Gefesgeber, weiſe Forfcher der Natur, Künftler und Dichter, wie fein anderes 
Volk. Sie wurden die Lehrer ver Welt. Aber fo hoch ihr irdiſches Wiffen ftieg, 
jo dunfel blieb ihnen vas Göttliche, Ste achteten die Tugend bach, aber ihre 
Tugenden floffen aus trüben Quellen. Die Liebe des Nachruhms oder des Va— 
terlandes, over der Freiheit, begeifterte fie ZU herrlichen, ehrwürvdigen Thaten; in 
ihren Erfcheinungen ven Erfcheinungen des frömmften Gemüthes ähnlich, und 
Doch nur für irdiſche, gemeine Zwecke entftanden, und mit ihnen verfchwintend, 
So weit ohne Glauben eines einzigen Gottes, ohne Selbfterfenntmif des uns 
fterblichen Geiftes, ohne Hoffnung ewiger Bervollfommnung eine heilige Ges 
finnung möglich ift, haben die Griechen fie bewiefen, Es war tag Göttliche im 
Menfchen, welches fib ausſprach; ver Kampf des Lichts mit der Finfternif. 
Darum wurden die Griechen ver Stolz ihrer Zeit, der Ruhm der Welt. In ih— 
rer edlen Kraft vemüthigten fie furchtbare Feinde. Sobald fie aber anfingen, 
Reichthum mehr als Tugend, eigenen Bortheil mehr als Vaterland, Ueppigkeit 
mehr als Freiheit zu lieben, erloich ihr Ruhm, ihre Freiheit. Entzweit unter fich, 
fanfen fie in Knechtfchaft, und wurden ein geringes Volk. 

Sie fanfen; aber mit ihrer Größe ging nicht das Gute verloren, welches 
durch den erhabenen Geift ihrer Gefeßgeber, Lehrer und Weifen vem menfchlichen 
Gefchlecht erworben war. Es lebte fort und bewegte wohlthätig die Geifterwelt 
in andern Gegenden des Erdboden. m Kampfe des Lichts und der Finfter 
nif war die alte Nacht gebrochen, und eine wunderbare Dämmerung höhern 
Lichts verbreitete fich über die Welt. Durch die gleichen Tugenten, in welchen 
die Griechen groß geworden, erhoben fich, va jene in feiger Schlaffheit fanfen, 
die Römer. Vaterland, Freiheit und Nachruhm erfüllten ihr Gemüth, machten 
fie ftarf zu den größten Opfern, zu ven fühnften und evelften Handlungen. Sie 
verichmähten ven Neichthum, fie verachteten den Tod; die Ehre ihres Namens 
galt ihnen über Alles. Dadurch wurden fie mächtig über alle ihre Nachbarn; 
nie war vor ihnen ein Bolf von fo Fleinem Ursprung zu fo ungeheurer Gewalt 
geftiegen. Ihre Kriegsheere fochten fiegreich in drei verschiedenen Welttheilen. 
Nicht aber die Ströme Blutes, welche fie in drei Welttheilen vergoſſen, nicht vie 
Schlachten, welche fte gegen größere Heere gewannen, nicht die Echäte, welche 
fie aus allen Welttheilen zufammenfchleppten, nicht der Ruhm und die Herrliche 
feit und die Herrichaft Noms über den ganzen Erdkreis war das Vortreffliche, 
was fie leifteten, Nein, das Alles war iroifch und vergänglich. Nom ift heute 
eine arme und ohnmächtige Stadt. Aber dag, woran fie felbft am wenigſten 
dachten, daß es für die Welt dag Wichtigfte und Bleibendſte fein würde, und um 
deſſenwillen fie fih am wenigften in Tovesgefahr ftürzten, Das war dag Vor— 
treffliche! Sie verbreiteten nämlich Griechenlands und Roms Wiffenfchaft und 
Aufklärung weit um ſich herz fie brachten halb wilden Völkern ihre Geſetzgebung 
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und menfchlichere Sitten. Sp wurden ihre Waffen das Werkzeug des Guten 
und Evlern zur Bekämpfung des Rohen und Thierifchen, und ganzen Nationen 
ward eine feinere Bildung und eine Empfünglichfeit für das Beſſere zu Theil, 
die vorher nur Eigentum weniger Städte gewelen war, 

So breitete ſich dag Neich des Lichts ftreitend und fiegreich immer in weitere 

Grenzen aus. Nur Nom felbft, ungewarnt durch der Griechen trauriges Bei— 
fpiel, verlor Ruhm, Freiheit und Herrlichfeit wieder durch eben die Fehler, denen 
jene unterlegen gewefen waren, Die Befieger der Welt wurden von ihren Laftern 
befiegt. Golddurſt überwältigte die edlere Ruhmbegier; ehrgeizige Eigenliebe 
überwältigte die Liebe zum Vaterlande, und Schlemmerei und Wolluft entnerste 
die tapfere Fauft. In immerwährenden Bürgerfriegen ging die Freiheit Roms 
unter, und die Beherrfcher der Welt lernten dem Scepter eines einzigen ihrer 
Mitbürger geborchen. Der erfte Kaifer Noms hieß Auguftus, 
Auch das ifraelitifche Volk war vom Schwert der Römer bezwungen, und das 
Königreich) Davids und Salomons in eine unterthänige Provinz verwandelt 
worden. Denn als nad) Salomons Tode das Volk zwieträchtig geworven, hatte 
es fich in zwei Königreiche getheilt, Die von da an in feinpfeliger Eiferfucht neben 
einanter fanden. Jedes diefer Königreiche, das ifraelitifche mit feiner Haupt 
ftant Samaria, das jüdiſche mit feiner Hauptftadt Serufalem, war nun zu 
ſchwach, eroberungsfüchtigen Feinden zu widerſtehen. Zuerft fiel jenes unter des 
aſſyriſchen Köngs Salmanaſſer Gewalt, dann auch Serufalem unter den 
Schwertitreichen Nebufapngzarg, des Königs von Babylon. Die Vornehinften 
des Landes wurden hinweggeführt in Oefangenfchaft, und heionifche Beſatzun— 
gen erfüllten die Städte und Drtichaften des altberühmten Bodens. Jehova's 
Tempel lag in Trümmern, Das zurüdgebliebene, unterjochte Bolf nahm, in 
Unwiſſenheit verfinfene, Sitten und Götzendienſt feiner Herren an, und ein gro= 
Ber Theil von den weggeführten Juden den Aberglauben der Gegenven, in wel- 
chen fie fern vom Baterlande wohnen mußten. 

Siebenzig Jahre weinten die Verbannten in ver babylonifchen Gefangen- 
Ihaft, bis Gott das Herz des großen Königs von Perfien rührte. Cyrus Cover, 
wie ihn die heilige Schrift nennt, Cores) ließ fie heimfehren ing Vaterland, 
und den zerftörten Tempel wieder aufrichten. Der edle Efras, ihr Statthalter, 
ſammelte wieder Die zerftreuten Schriften Mofis und anderer heiligen Männer. 
Er ftrebte aber vergebens, der Wiederherfteller eines Volkes zu werden, welches 
die Tugenden feiner Väter verloren, und von den Laftern des Heidenthums zu 
viel gewonnen hatte. Es hing zwar an ven Vorſchriften Mofis, und beobachtete 
die äußerlichen gottesdienftlichen Gebräuche mit pünftlicher Strenge. Aber Be- 

ten, Faſten, Opfern ift fein Gottespienft, und äußere Werffeligfeit feine Tugend, 

Sie hatten den Tempel des Herrn wieder aufgebaut, aber nicht die Furcht des 
Herrn im Gemüthe. Schon früher hatte ihnen ver Prophet Jeremias, doch ver- 
gebeng, zugerufen: Berlaffet euch nicht auf die Lügen, wenn fie fagen: Hier 
ift des Heren Tempel, hier ift des Herrn Tempel, bier ift des 
Herrn Tempel! fordern beffert euer Leben und MWefen, daß Kur 
recht thut Einer gegen den Andern. (Ser. 7, 4. 5.) 

Weder er, noch fpätere Weifen des Volks fanden Gehör. Das Göttliche 
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war bei den Meiften nur dem Namen nach vorhanden; der Hang zum Irdiſchen 
waltete vor; die Neigung zum Böfen fiegte über Das Ewiggute. Darum mußte 
das Volk, treu dem Buchftaben, aber abtrünnig dem Geifte des Geſetzes Moſis, 
verderben durch die Lafter, welche Rom und Griechenland zu Grunde gerichtet 
haben. Es fiel aus ver Botmäßigfeit der Perfer in die Gewalt. deg macedoni— 
ſchen Eroberers Alerander, der das halbe Morgenland bezwingen fonnte, nur 
nicht feine Leidenfchaften. Als er das Opfer verfelben geworten war, rif 
Egypten Die Macht Über das gelobte Land an fich, und aus der Hand Egyptens 
fiel e8 in die Gewalt Syriens. So wurden die Juden abwechjelnd von vers 
fchiedenen Herrfchern unterjocht. Nie ermannten fie fich wieder zu ver alten 
Würde, weil fie fich nicht zu ven alten Tugenden ermannen konnten. Nur in 
blinver Anhänglichfeit an den Gebräucen ihres Gottesdienftes zeichneten fie 
fi) aus vor allen übrigen Völkern. Und dies war-vielleicht ihr höchſtes Ver— 
dienft um die Welt, denn damit bewahrten fie mitten unter ven heidniſchen Völ— 
fern und den herrſchenden Beifpielen rohen Götzenthums ven hohen Glauben 
an den einzigen und unfichtbaren Gott des Weltalls. Hier war ihre eveljte 
Willenskraft in Eins zufammengedrängt, und fihon das Eine, was fie begei— 
fterte, war hinreichend, fie bei allen übrigen Fehlern wieder eine Zeitlang zur 
Selbftftänvigfeit zu erheben. 

Denn als Antiohus Epiphanes, König von Syrien, in allen feinen Staa— 
ten eine gewifie Gleichheit der Gefege und Sitten einführen wollte und ihn 
verdroß, daß die Juden von ihren herfümmlichen Gefesen und ihren gotteg- 
vienftlichen Einrichtungen nicht abweichen wollten, verfuchte er Gewalt. Da 
gerieth das Volk in Aufftand. Judas, ver Maffabäer, erhob fi) an der Spitze 
deſſelben. Er fchlug die Syrer, und unterftüßt von Roms Gewalt, die ſich in 
Aſien immer mehr ausbreitete, gelang es ihm, Iſrael, frei von Syrien, noch 
einmal zu einem unabhängigen Etaate zu machen. Der Heldenmuth und die 
Weisheit der Maffabäer verfchwand mit den befiegten Gefahren, und die Lafter 
der neuen Könige, ihre Brupderfriege, machten das ganze Land bald zur Beute 
des Alles befiegenden Roms. Es fam ver Feloherr Pompejus und eroberte 
Serufalem. Dem Bolfe blieb zwar feine Art des Gottesdienſtes unangefochten. 
Die Römer waren in Rüdficht des Glaubens, welchen ein von ihnen bezwunges 
nes Land hatte, fehr gleichgültig. Aber die Unabhängigkeit des jünifchen Lanz 
des blieb nun für alle Zeiten vernichtet. Die Römer festen einen ihnen ergebe— 
nen Fürften, Herodes, zum König der Juden, einen ftaatsflugen und thäti— 
gen Herrn, 

Noch follte Judäa, obſchon Tängft zum Untergange reif, nicht gänzlich vers 
ſchwinden. So war es der Rathſchluß des ewigen Verhängniffes. Denn hier 
ftand, nirgends fonft noch in der Welt, ver Tempel des unfichtbaren, einzigen 
Gottes! Hier wurden noch die heiligen Ueberbleibfel som Glauben ver früheften 
Borwelt bewahrt, die geiftigen Kleinodien ver Menſchheit. Erft wenn ftatt 
jenes Tempels, ftatt dieſes Glaubens, der Welt das Vollfommnere gegeben 
war, fonnten Jeruſalem, Tempel und Volk ohne Nachtheil für das Glüd des 
menſchlichen Geſchlechts verſchwinden. Und fo geſchah es. 

Selbſt das Geſetz und die Lehre Moſis waren zu dieſer Zeit nicht mehr in 
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ihrer erſten Einfalt gekannt. Im Lande herrſchten verſchiedene Sekten, welche 
über Auslegung und Geiſt des Geſetzes unter ſich ſtritten. Da waren die 
Phariſäer, jüdiſche Gelehrte, welche zwar feſt am moſaiſchen Geſetze hingen, 
aber mit überſpanntem Weſen und faſt abigöttifcher Verehrung. Sie uübertrie⸗ 
ben daher ihre Deutungen; fanden in Allem, ſelbſt im Unbedeutendſten, ſogar 
in der Stellung und Zahl der Buchſtaben, heilige Geheimniſſe. Sie verloren 
ſich in abgeſchmackte Spitzfindigkeiten, in kleinliches Zeremoniel. Niemand war 
pünktlicher als ſie in Beobachtung täglicher Gebete, Opfer und Waſchungen. 
Aus Eigennutz und Ehrgeiz wollten ſie die Männer des Volks, die Beherrſcher 
der öffentlichen Meinung ſein. Ein heiliges Leben war ihnen minder wichtig, 
als das Gepränge äußerlicher Zucht. Nebenbuhlerin im öffentlichen Anſehen 
war von ihnen die gelehrte Sefte der Sadducäer. Dieſe verwarfen Das 
Geheimnißvolle und Biloliche, welches die Pharifäer in ven Schriften Moſis 
fuchten und fanden. Sie hingen am todten Buchftaben, und lehrten und 
glaubten nichts Anderes, als was ver Buchftabe ſprach. Darum leugneten fie 
die Auferftehung ver Todten, weil ſie davon in den Schriften Moſis nichts 
gefunden hatten. Hielten es die Phariſäer mit dem Volke, hielten e8 die Saddu— 
eier mit den Vornehmen und Großen ver Stadt und des Hofes, 

Viele Juden fanden inveffen die Spitzfindigkeiten dieſer gelehrten Parteien 
nicht genugthuend für ihr Gemüth. Sie fehnten fich nach Beflerm, als dem 
trocenen Spiel des Verſtandes. Sie zogen fih in Einfamfeiten zurück, wo fie 
unter dem Namen der Effäer, mit Entfagung aller irdiſchen Annehmlichfeiten, 
bei Gebet und Faften lebten, und durch Kafteiung ihres Leibes und wohlthätt= 
gen Wanvel den Beifall Jehova' zu gewinnen bofften. 

Alle diefe Seften waren inzwifcher darin einig, daß die Zeit nahe fei, wo, 
nach ihrer Auslegung ver alten Weiffagungen, ein Retter Judas erfcheinen 
würde, Verheißen war er von den Propheten, die vor Jahrhunderten ſchon das 
Berderben ihres Volkes beflagt und einen neuen Mofes verheißen hatten, wel— 
cher die Nachkommen Iſraels aus ver Schmad und Knnechtfcehaft glänzend her— 
sorführen würde, Sa, fie fühlten es, der da fommen follte, mußte größer als 
Moſes fein, um fo fchwerer es war, ein fo tief im Irrthum und Herzlofigfeit 
seriunfenes Volk zu erheben. Nun, ganz Sirael erwartete eg, war vie Zeit 
erfüllt. Die Einbildungsfraft ver harrenden Menge erfüllte fich mit wunder— 
baren Vorftellungen von der Macht und Herrlichkeit, in welcher ver Geſandte 
und Gejalbte des Herrn, ver Nachkomme vom Stamm Davids und der Erbe 
feines Throneg, der Sohn Gottes, erfiheinen müſſe. Denn, fo hoffte vie Menge, 
er ſollte das unüberwinvliche Nom ftürgen und den Scepter Siraels wieder 
gebietend über die Welt ausftreden. 

Und in der That, die Zeit war erfüllt, Nach einem — 
Kampfe des Lichts und der Finſterniß war die Menſchheit im Allgemeinen zum 
hellern Glanze vorbereitet und empfänglich, die höchſten Offenbarungen aufzu— 
nehmen. Die Zeit war erfüllt, wo ein ganz neuer Kampf des Guten mit dem 
Böſen beginnen follte. Und er begann. Es ging in ven Nächten und trüben 
Dümmerungen der Geifterwelt die Sonne auf, Der Meſſias Jefus erfchien. 

Wenn ich meinen Blick über die erften viertaufenpjährigen Schickſale des 
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-menfchlichen Geſchlechts hinwerfe, wie erfüllt mich das weite Gewühl auf⸗ und 
untergehender Nationen mit Schauder und Wehmuth! Wie viel Blut, wie viele 
Thränen floſſen, und wofür! Eroberer gingen mit ehernen Ferſen über die Lei— 
chen zahlloſer Geſchlechter hin — was war ihr Werk? Elend. Was war ihre 
Beute? Ein vergeſſenes Grab. Wo ſind die Herrlichkeiten Jeruſalems, die 
Prachtgebäude Babylons, die gewaltigen Scepter des Morgenlandes alle? Wo 
ſind die Schulen Griechenlands, wo die Reiche Roms? 

Es war der allgemeine, ungeheure, endloſe Krieg der Leidenſchaften. Völker 
verſchlangen Völker, und wurden verſchlungen. Ihr Ruhm iſt dahin; von 
vieler Daſein weiß man nicht mehr. Nichts blieb von dem Allen, als die ſchreck— 
lich warnende Geſchichte des großen Jammers, und das Gute, welches durch 
Weisheit und Tugend den nachfolgenden Geſchlechtern geſtiftet ward. Nur die— 
ſes blieb unſterblich. Und wo es von den Völkern ergriffen ward, wurden ſie 
dadurch glückſelig und groß. Sie ſtürzten unaufhaltſam in den Abgrund des 
Verderbens, ſobald ſie ſich zum Böſen wandten. 

Und ſehe ich auf die heutigen Völker, und ihre Kriege und ihre Sitten — 
ſchaudernd und bange ahne ich noch ſchrecklichere Zeiten. Ach, hätte ich, könig— 
licher Sefatas, ven Donner deines Munves, um die Welt von ihrem Irrthum 
zurüdzurufen! Aber würde fie mich hören? Im wilden Wahnfinn ihrer Be— 
gierden rafen fie yon Sünde zu Sünde. Die Juden hatten Mofen und vie 
Propheten, und fanfen unter; fie hörten nicht. Die Völker ver heutigen Welt, 
baben fie nicht Sefum Ehriftum? Sie hören ihn nicht. Sie deuteln an ſei— 
nen 2ehren, fie ftreiten um feine Worte, wie Pharifäer und Sadducäer einft 
um die Buchftaben Mofis. Aber der Geift Jeſu ift nicht in den Deutlern, 
Darum, du Über das große Weltverderben trauernder Seremias, rufe noch 
heute: Verlaßt euch niht auf die Fügen, wenn fie fagen: Hier 
ift ver Tempel, bier ift ver Tempel, hier ift ver Tempel, fon- 
dern beffert euer Leben und Weſen, daß ihr gerecht thut Einer 
gegen den Andern! 


52. 
Das Erfcheinen Jeſu auf Erden. 
Joh. 3, 16. 

Er kommt zu Ifraels Gefchlechtern, Er, welchem alle Himmel dienen, 
Sanft, wie der Thau in ftillen Nächten, . Er, den ung Gott, ung zu verfühnen, 
Mit Lieb’ und Huld nur angethan. Zum Tilger unfrer Sünden gab: 

Er fommt herab von feinem Sitze, Er fommt, erniedrigt, daß die Erde 
, Durch) feine Herolde, die Blitze, Ein Tempel feines Vaters werde, 
Geh'n, da er fommt, jebt nicht voran. Vom Throne feiner Macht herab. 
Ihm folgen feine Stürm’ und Wetter, Er wählt nicht zum Geburtsort Schlöffer, 
Die nur des Zorns Begleiter find: Der Fürften Herrlichfeit zum Spott, 
Er fommt jet, als der Sünder Retter, Er wird nicht durch Paläfte größer, 
Als einer armen Jungfrau Kind. Und Gott ift auch in Hütten Gott! 





Es ging in den Nächten und trüben Dämmerungen der Srlemeli;R die Sonne 
auf. Der Meffias Jeſus erſchien. 
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Er erſchien — ſo ordnete es die ewige Vorſehung! — in dem einzigen Au⸗ 
genblick der Zeiten, auf dem einzigen Ort des Erdkreiſes, unter dem einzigen 
Rolf ver Welt, und in der einzigen Verbindung der Umftände, welche 
dem großen Weltrettungswerf allein die angemefjenften fein fonnten. Erhaben 
und einfach, wie in dem Walten und Weben ver Natur, tft Gott aud im Wal- 
ten und Weben der Schickſale. 

Die Zeit der heiligen Berheifungen war erfüllt. Die Menschheit 
ftand nun auf der Stufe von Bildung, welche fie fähig machte, das Höhere zu 
erfaffen, und vom Irdiſchen zum Gedanken des Göttlichen aufzufteigen. Zwar 
früher fihon Iebten einzelne weife Männer, des größten Geiftesauffehwunges 
fähig; aber fie fanden meit über ihr eigenes Jahrhundert erhaben, und von 
einer allzu rohen Zeitgenoffenfchaft faum begriffen. Zwar gab es wohl einzelne 
Städte von Bildung; aber fie waren im ver Maffe barbarifcher Nationen nur 
geringe Lichtpunkte; und diefe Nationen ftanden unter fich meifteng getrennt, 
ohne Verkehr, höchftens von Nachbarfchaft zu Nachbarichaft im Kriege. 

Rom, das allgewaltige, mußte erft vem Meſſias Jefus und feinem Werke ven 
Weg anbahnen; es mußte erft mit Waffengewalt, von Gott begünftigt, Die 
halbe Welt erobern, vom Tajo bis zum Euphrat in Afien, von dem Rhein und 
ver Donau big Egypten und den Sandwüſten Afrifas. Es mußte erft zahllofe 
Völker unter einerlei Herrn und Geſetz vereinigt, fie von der erften Rohheit abge— 
leitet haben. Es mußte erft alle Kriege im Innern beendet, und den friedlichen 
Berfehr ver Nationen unter ſich eingerichtet haben, damit fich das Wort, welches 
Jeſus brachte, ungehemmter unter Allen verbreiten konnte. 

Alle Religionen der Völker ſchwankten; das mofaifche Gefeb war zum Buch— 
ftaben- und Wortftreit und leeren Zeremontel herabgefunfen. Bei den Heiden 
fpotteten die Klügern öffentlich über die felbftgemachten Gottheiten. Ueberall 
berrichte Bielgötterei; abergläubiger Opfervienft, um die höhern Weſen fich zu 
Freunden zu machen; der fchauderhafte Gevanfe, daß in der Todesſtunde der 
Schluß alles Dafeing, die gänzliche Vernichtung eintrete, Allgemeiner, als je, 
war die Sehnfucht nach dem Belfern, nach höherer Erleuchtung. In hundert— 
° jährigen Kriegen, und im unfteten Wechfel des Glüds des Hohen und Nievern 
ward die Schlechtigfeit alles Frdifchen tiefer empfunden, und das Bedürfniß 
eines Glückes, welches, unabhängig von den Spielen des Zufalls, höher als 
jedes Schiejal von außen fei. Aber wer follte Das Beffere, die Erleuchtung, 
das ewige Glüc bringen? Mer fonnte ven Seufzer der Menfchheit erhören ? — 
Niemand, denn Gott felbft. 

„Und alfo hat Gott die Welt gelicht, daß er feinen eingeborenen Sohn gab, 
auf daß Alle, die an ihn alauben, nicht yerloren werden, fondern das ewige Les 
ben haben.“ (Joh. 3, 16.) 

Der Meſſias Jeſus erfchien, und zwar an einem Ort, unter einer Nation, 
welche allein dazu die geeignetften waren, Nur im jüvifchen Lande, nur im 
jüdiſchen Bolfe lebte noch der Gedanke von der Einheit des unfichtbaren, leben— 
digen Gottes. Hier allein war der Ort, wo die Offenbarungen des Höheren 
feichter verftanden und empfangen werden fonnten. Hier allein waren feine 
Gögenaltäre zu zerftören, Teine Tempel zu verändern, mag der Lehre Jeſu gleich 
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anfangs den allgemeinen Zorn des Pöbels und der Regierungen hätte erwecken 
‚müffen. Hier allein war der Drt, wo noch von Jahrtauſenden her aus ver 
Urwelt fich die Lehre vom Göttlichen bewahrt hatte, die dem älteften Menfchen- 
geichlecht vom Schöpfer ind Gemüth gegeben war. Hier war durch eine neue 
Religion nichts an der Staatsverfaffung zu ändern, Die bei andern Völkerſchaf— 
ten meifteng aufs Innigfte mit dem Opferdienft und Priefterthbum verwebt war. 
Daher fonnte Sefus nachher feine Lehre nur als eine höhere Entfaltung ver 
moſaiſchen darftellen; er fonnte ven Juden fagen: Ihr follt nicht wähnen, daß 
. ich gefommen bin, dag Geſetz oder die Propheten aufzulöfen. Ich bin nicht 
gefommen, aufzuldfen, fondern zu erfüllen, (Matth. 5, 17) 

Der Meſſtas mußte noch aus andern Gründen zuerft in der jüdiſchen Nation 
erfcheinen, obgleich eben diefe Nation fchon damals unter den übrigen Bölfern 
wegen ihrer ungefelligen Eigenheiten, wegen ihres Aberglaubeng und Leicht- 
glaubens zum Sprichwort und zur Verachtung geworden war. Hier forderten 
die allgemeinen Völferwerhältniffe fein erftes Erfcheinen, obgleich damals noch 
fein Sterblichet yon dem, was fein würde, eine Ahnung haben konnte. Aber 
dem Auge der Borfehung war es unverborgen, daß dies gleiche Volf, wenige 
Sahrzehnde nah Jeſu Erfeheinung, fobald feine Lehre hinlänglih Wurzeln 
gefchlagen habe, untergehen werde; daß diefer Untergang feiner der gewöhnlichen 
einer Nation, fondern eine gänzliche Auflöfung und Zerftreuung des Volkes in 
alle Welttheile fein werde — das ungewöhnlichfte, das unerhörtefte der Schick— 
fale, welches nie vor, nie nachher eine andere Nation wieder betroffen hat. 
Nur fo Fonnte, mußte nothwendig das von Jeſu geoffenbarte Wort plößlich und 
wunderhaft fchnell durch alle Welttheile, unter die verfchievenften Völkerſchaften 
ausgeftreut werden, wie ein reifer Same, den ein Sturm weit Durch die Lüfte 
umberführt und ausftreut. Denn — und dag war der Beichluß der göttlichen 
Rorfehung, den wir erft aus feinen Wirkungen anbetend erfennen — die Weis— 
beit und Offenbarung durch Sefum follte nicht die eingefchlofjene Religion eines 
Landes werden, nicht etwa bloß im jünifchen Staat an die Stelle der verfüllen- 
den mofaischen Religion treten, fondern Glaube und Befeligung der gefamm- 
ten Menfchheit werden. Selbft jene Verachtung der Völker gegen die 
Juden war nothmwendig zum Gedeihen des Chriftenthumg, weil bei der nachma= 
ligen Zerftreuung der Sfraeliten in andern Ländern auch die Chriften anfangs 
für bloße Juden gehalten wurden, gegen deren Glauben man nachfichtig war. 
So empfing die zarte Pflanze, ver erfte Keim des Chriftenthbums, auf fremvem 
Boden milden Schuß vor der Eiferfucht heipnifcher Priefter. Erſt als ver Keim 
zur Kraft erftarft, und e8 zu fpät war, ihn zu vertilgen, erft als die Altäre und 
Tempel der Götzen nothwendig fallen mußten, erfannten Prieſter und — 
ihren anfänglichen Irrthum. 

Nicht unter Griechen, nicht unter Römern, ſondern bei den Juden mußte 
Jeſus Meſſias auftreten, auch darum ſchon, weil hier, beſonders in der großen 
Maſſe des Volkes, der Glaube und die Erwartung von der nahen Ankunft eines 
Meſſias, eines Gottgeſandten, allgemein rege war. So ſtand zu ſeiner Auf— 
nahme Alles vorbereitet. Nicht der Gelehrte bloß, ſondern ſelbſt der gemeinſte 
Mann kannte die Weiſſagungen der alten Propheten vom Meſſias. Dieſe vor 


Jahrhunderten gefchehenen Verfündungen, die feit Sahrhunderten immerfort 
wiederholt worden waren, bezeichneten mit den kleinſten Einzeln heiten, mit den 
feinften Zügen, wie der große Welterlöfer erfeheinen ſolle und fein werde; wie 
er, ein Sohn Davids, in tieffter Niedrigfeit als der Alferverachtetfte fommen 
werde, diefe Ruthe von dem Stamm Iſai, diefer Zweig aus feiner Wurzel, auf 
welchem ruhen follte der Geift des Herrn, der Geift der Weisheit und Des Der- 
ftandes, der Geift des Nathes und der Stärke, der Geift der Erfenntniß und der 
Furcht des Herrn. (Jeſ. 11,1.2) 

Und Sefus Meſſias erfihien. Durch Leitung der Umftände vereinigte bie 
Borfehung auf unbegreifliche Weiſe in der Perfon und dem Leben Jeſu alle 
jene prophetifche Schilderungen der Alten. Er war e8, ben Das hohe Alter- 
thum fo genau bezeichnet hatte; Jeder mußte ihn erfennen, 

Er ward geboren zu Bethlehem, in der Vaterftadt des Königs David. Er 
ward geboren yon einer Jungfrau, genannt Maria. Sie war die DBerlobte 
Sofephs, eines Zimmermanns und Nachkommens aus dem ganz gejunfenen, 
halb vergeffenen föniglichen Gefchlechte Davids. Bon jeher war in den mor= 
genlänpifchen Familien die Sitte herrichend, mit firenger Sorgfalt die Ge⸗ 
ſchlechtsregiſter der Väter aufgezeichnet zu bewahren und fortzujegen. Diele 
Sitte hat ſich im Morgenlande noch bis auf den heutigen Tag erhalten. Die 
Gefihlechtsregifter waren von Familie zu Familie nichts Unbefanntes. So legte 
der Evangelift Matthäus A, 2 bis 16) das Gefchlechtsregifter Joſephs ven 
Zeitgenoffen vor. Die Mutter Jefu ward Joſephs Weib. 

Sn Bethlehem, in ver Vaterftant Davids felbft, mußte er durch feltfame Ber- 
fettung der Umftände geboren werden, Auch hatte Micha, der Prophet des 
Alterthums, der bei fiebenhundert Jahre vor Chrifti Geburt Tebte, geredet: Und 
du Bethlehem Ephrata, die du flein bift unter ven Taufenden in Juda, aus 
dir foll mir der fommen, der in Sfrael Herr fei, welches Ausgang von Anfang 
und von Emwigfeit gemwefen ift. Micha 5, 1.) 

Sofeph jelbft und Maria wohnten nicht in diefer Statt Davids, fonbern zu 
Nazareth. Aber Alles gefchah zu der Zeit, da das ganze Römerreich zum erften= 
mal in der Gewalt eines Einzigen, des Kaifers Auguftus, vereint war, deſſen 
gehorchender Unterfönig Herodes damals in Serufalem lebte. Herodes hatte 
föniglichen Hof, königliche Würde und Gewalt, doch war er an Rom zinsbar, 
Als nun der Kaifer die erfte Schabung im ganzen Reich ausfchrieb, und Jeder— 
mann in den Drt feiner Herfunft reifen mußte, fein Vermögen wegen ver Bes 
fteuerung anzugeben, reifete auch Joſeph, yon Maria begleitet, nach Bethlehem, 
weil er aus dem Haufe und Gefchlehte Davids war. (Luk. 2, 4) Hier gebar 
Maria ven, von welchem die Prophezeiungen geredet hatten. Vielleicht fcheinen 
diefe kleinen Umſtände unfern Zeiten gering zu fein; fie waren e8 nicht im Plan 
der Vorſehung, nicht für jenes Zeitalter, nicht für jenes VBolf. Das war Zus 
fall! läßt fi fagen. Wohlan, ich will es auch fo nennen. Aber aus diefen 
Zufällen ift unfer Leben wunderbar weiglich georonet, und alle Zufälle, vergiß 
es nie, Freund, find göttlichen Urfprungs! 

Noch ein anderer, dir vielleicht eben fo geringſchätziger Umſtand tft mir immer 
bei der Geburt Jeſu zu Bethlehem auffallend geweſen. Man hoffte nämlich 
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allgemein mit gefpannter: —— auf die Erſcheinung des Meſſias. Das 
Gerücht davon hatte ſich vielleicht weiter verbreitet, als die Grenzen des jüdi— 
ſchen Landes reichten. Mit dieſer Vorſtellung und in Beobachtung und Deus 
tung ber Geftirne Ever Lieblingsbeſchäftigung damaliger Gelehrten, beſonders 
im Morgenlande) glaubten einige Männer aus der wunderbaren Stellung der 
Sterne, oder der Sichtbarwerdung eines Kometen auf die Erſcheinung des Meſ—⸗ 
ſias ſchließen zu müffen, und machten ſich auf die Reife, ihm zu fehen. Die 
Schrift nennt fie Weife vom Morgenlanvez fie famen vielleicht aus dem mor= 
genmwärts von Serufalem liegenden Chalväa over Arabien. 

Sie famen nad) Jerufalem, in der Meinung, Jedermann müffe in viefer 
Stadt fchon von der Ankunft des Längfterfehnten wiffen. Sie erfundigten fich 
überall: Wo ift der neugeborne König der Juden? Denn ein irvifcher König 
war die Hoffnung Iſraels; ein Gotteshelo, welcher ven Thron des Auguftug 
und die Macht der unbefiegten Parther zertrümmern würde, um ven Glanz 
Jeruſalems heller zu machen, als er jemals unter David geftrahlt hatte. Nies 
mand in der volfreichen Hauptſtadt wußte ihnen zu antworten; wohl konnte 
ihnen Jeder ſagen, daß in den Büchern der alten Propheten Bethlehem als die 
Geburtsſtadt des Meſſias bezeichnet worden ſei. So reifeten die Morgenlän— 
der nach Bethlehem. Auch hier herrſchte Stille. Aber ſie vernahmen die Ge— 
burt eines Kindes von einer galiläiſchen Jungfrau, Ehrfurchtsvoll begaben fie 
fi) dahin, wo das Kindlein mit der Mutter war. Sie fanven eg, entblößt yon 
aller Herrlichkeit, ja yon den nothwendigſten Bequemlichfeiten und Bedürfniſ— 
fen, in einem elenven Stalle. Seine Wiege war eine Krippe. Aber uner— 
fchütterlich war ihr Glaube. Sie fielen niever. Sie beteten ihn an. Sie 
fchenften dem Auserwählten Gottes von den Erzeugniffen ihres Landes oder 
Handels, Gold, Weihrauch und Myrrhen. 

Ihr Nachforſchen in Serufalem hatte Auffehen in der Hauptſtadt gemacht. 
Das ganze Serufalem erfchraf, Herodes Fannte den meuterifchen Geift des 
Bolfes, das er beberrfchte; er Fannte die Sagen von einem Meffias. Er lief 
die Schriftgelehrten verfammeln und fragte, wo eigentlich der Meſſias geboren 
werden müffe, fraft alter VBorherfagungen. Die Antwort blieb: Bethlehem. 
Es gehört in der That wenig dazu, einen Mann argwöhnifch und unruhig zu 
machen, ver als ein Fremdling, denn er war em Idumäer, und durch Fatferliche 
Gunft auf den unfichern Thron des jüdischen Landes erhoben ward. Mochte 
er auch die herrfchende Sage wohl für ein Mährchen des Aberglaubeng halten: 
es war ihm des wanfelmüthigen Volfes wegen immer ein gefährlicher Aber- 
glaube. Shn felbft hatten ja einige Juden, vielleicht nur feine feilen Schmeich- 
ler, fchon als den verfündeten Meffias gepriefen. Er wußte es; wußte aber 
auch, daß die Mehrheit im Lande daran gar nicht glauben wollte und feine Be— 
wunderer und Anhänger nur fchlechtweg mit dem Namen der Herodier bezeichnete. 

Sn diefen Berhältniffen gab er ven Befehl zu dem befannten bethlehemitifchen 
Kindermord, um fo mit einem Streiche alle Bolfgerwartungen und alle auf— 
rührerifchen Bewegungen zu vertilgen, welche fich daraus entwideln konnten. 
Sch weiß e8 wohl, dag außer ven heiligen Schriftftellern Feine andern Schrift 
fteller jenes Zeitälters von diefer graufamen That reden. Aber ur ein ſchwa⸗ 
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her Grund, die Sache felbft zu bezweifeln, und die anfpruchlofe Redlichkeit der 
Esangeliften zu verdächtigen, und zwar aus eigener Unwifjenheit! Denn bei fo 
vielfachen Gewaltthaten, als fich Herodes bei feiner wanfenden Größe überhaupt 
erlaubt hatte, mochte ein Todesbefehl, wie dieſer, kaum ſehr bemerkenswerth 
ſcheinen. Hatte er doch auf einen bloßen Argwohn hin, den ihm die Ausſage 
einiger Gefolterten erregen konnte, ſeine eigenen beiden Söhne, den Alexander 
und Ariſtobul, hinrichten laſſen. Wozu konnte ein Mann nicht fähig ſein, in 
welchem die Leidenſchaft des Ehrgeizes ſelbſt die Gewalt und die Stimme der 
Natur vernichtet hatte? Zudem war die Ermordung der Unſchuldigen weder ſo 
zahlreich und gräßlich, als ſie uns zuweilen in Bildern der Maler oder Dichter 
vorgeſtellt worden iſt. Denn wenn auch der ſchreckliche Befehl in aller Strenge 
vollzogen worden iſt, und zu Bethlehem, und ſo weit der Stadtbezirk reichte, alle 
Kinder männlichen Geſchlechts, die unter zwei Jahren alt waren, getödtet wor— 
ven find: fo mußte die Anzahl derfelben fehr gering fein, weil Bethlehem eing 
ver geringften Städtchen des jürifchen Landes war. Noch in unfern 
Zeiten zählt e8 in Allem faum dreihundert Häufer, da es doch aus Ehrfurcht 
als Geburtsort des Erlöfers nicht nur von Juden, Türfen und Arabern, ſon— 
vern auch von fehr vielen Chriften bewohnt ift, die dafelbft ein Klofter haben, 
Handwerke begehen und Handel treiben, befonders mit Rofenfränzen und Kreuz— 
bildern. 

Sp gering aber auch die Anzahl der durch den königlichen Befehl fallenden 
Opfer ſein mochte: er blieb eine Schmach im Leben des Tyrannen, der bald ſelbſt 
eines ſchauderhaften Todes ſtarb. Er litt lange an der Waſſerſucht; darauf ging 
er lebendigen Leibes in Verweſung über. Würmer erzeugten ſich in ſeinen offe— 
nen Wunden, da er ſchon ſiebenzig Jahre alt war. Auch den Zweck ſeiner Ab— 
ſicht erreichte er nicht. Zwar das Volk blieb ruhig; aber der, welcher getödtet 
werden ſollte, blieb unverletzt. Gott wachte. 

Maria hatte nämlich mit ihrem Gatten und Kinde, welches nach dem achten 
Tage beſchnitten worden, Bethlehem verlaſſen, und war, dem jüdiſchen Geſetze 
gemäß, nach Jeruſalem gegangen, um dort, nebſt einem Opfer von zwei jungen 
Tauben, ihren theuern Säugling im Tempel dem Herrn darzuſtellen. Noch 
berrfchte die Rede vom Meffias laut in ver Stadt. Noch war der herodifche 
Schluß nicht gegen Bethlehem ergangen. 

Und als das Kind von der Mutter im Tempel gehalten ward, trat ein hoch» 
betagter frommer Jude hinzu. Den Greis bewegte der Anblid des Kindes wun— 
perbar. Er feines Namens Simeon, war des innigen und mit der allgemeinen 
Erwartung übereinftimmenven Glaubens, die Zeit fei erfüllt, und er werde nicht 
iterben, er habe denn zuvor den Ehrift des Herrn, das heißt, ven Gefalbten Got— 
tes erbliett. Er ſah Jeſum. Erfchüttert nahm er dag Kind som Arm ver Mutter 
an feine Bruft, blicte gerührt zum Himmel empor und fprach im Geift der Pro— 
pheten: „Herr, nun läffeft Du Deinen Diener im Frieden fahren, wie Du ge= 
jagt haft; denn num haben meinen Augen Deinen Heiland gefehen, welchen Du 
bereitet haft vor allen Bölfern, ein Licht, zu erleuchten die Heiden und zum Preife 
Deines Bolfes Siraels!” Auf. 2, 29—32.) 

Die Worte nes Greifes erregten, nach Allem, was ſchon gefchehen war, vie 
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Verwunderung tes Vaters und der Mutter. Nicht minder, als eine weiſe und 
fromme Frau von vierundachtzig Jahren, durch Simeons Reden angezogen, in 
gleicher Ehrfurcht ſprach, betete und ſegnete. 

Das Kind hatte, dem moſaiſchen Geſetz gemäß, die Beſchneidung —— 
zu Jeruſalem. Darum kehrten die Eltern mit demſelben nach ihrem Wohnort 
Nazareth zurück, als ſie Alles gethan hatten, was ſie nach Vorſchrift des Geſetzes 
beobachten mußten. Alles aber, was geſchehen war, mußte in ihnen wunder— 
bare, dunkle Ahnungen von den Beltimmungen und der Zufunft dieſes Säug— 
lings erweden. Er ward ihnen ein heiliges Pfand der Gnade Gottes. Ihre 
ganze Sorge und Zärtlichfeit wandte fich ihm zu. Wie mußten fie erfchreden, 
als nun die Rede ging, daß der König geboten habe, in Bethlehem die Unfchuld 
zu erwürgen, weil dort der Meffias geboren ſei! — Zitternd machten fie fich auf 
. und flüchteten nach dem benachbarten Aegypten in ven Schuß fremder Verwal— 
tung, in eine rettende VBerborgenheit. 

Gott, wie preife ich Deine VBorfehung würdig! Welch eine Weisheit in allen 
Berumftändungen und Begebenheiten, in Zeiten und Gegenven, welche die Ge— 
burt deffen umgeben, dem ich meine Erleuchtung, Deine wahre Erfenntniß, meine 
Seligfeit ſchuldig bin! — Welche Allmacht in der großen Entwidelung aller 
Schickſale! — Weldye Barmherzigkeit und Liebe gegen das in den Nächten des 
Todes verlorne Gefchlecht ver Menfchen! DO, wie haft Du die Welt geliebt, daß 
Du Deinen heiligen Sohn hingabft, damit Keiner, der an ihn glaubt, verloren 
gehe, fondern das ewige Leben habe! Hütte ich jemals’ an Dir, jemals an ver 
Göttlichfeit von Jeſu Sendung und Offenbarung gezweifelt: die Geſchichte 
feines Erfcheineng, und was vorausging, und was nachfolgte, und wie vurh 
Deine Führungen, Gott, das Allergrößte, was je dem Menichengefchlechte ge— 
ſchah, aus vem Kleinften und Berachtetften fiegend über vie Gewalt der Welt 
hervortrat — e8 hätte meine Zweifel zermalmt. 

Gerührt durch die Wunder Deiner unendlichen Huld, wie Simeon, will ich, 
wie er, im Tempel Dich dankbar preiſen im Laufe meines Lebens, biſt Du auch 
mich, Deinen Diener, in Frieden fahren läſſeſt. Amen. 


53. 
Die Jugend Jeſu. 
1. Tim. 6, 12, 

En heb' empor die trüben Blicke, Bott, gnädig, wenn Du ung erhöreft, 
Menn fich dein Weg in Nacht verliert, Dft gnädiger, wern Du den Plan, 
Dich) leitet Gott zu deinem Glücke, Den unfere Kurzſicht ſchuf, zerftöreft, 
Zu dem die Liebe immer führt. Dich, Bater, bet’ ich dankbar an. 

Mie ſchien Dir oft, vergiß es nicht, Mein Wille nicht, o Vater, — Dein, 
Aus tiefiter Nacht fein ſchönſtes Licht! Dein Wille nur gefcheh’ allein. 
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Tovesgefahren umringten ſchon die Wiege Jeſu Chrifti. Seine Eltern mußten 
mit ihm, dem heiligen Säugling, durch die Wüften nach Egypten flüchten, um 
ihn dem Mordſchwert des gefühllofen Herodes zu verbergen. Erft, als fie erfuh— 
ten, daß ver bisherige König des jüdischen Landes zu Jericho geftorben war 
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und fein Sohn Achelaus den Thron des graufamen Vaters beſtiegen babe, u 
ten fie mit einander nach dem ftillen Nazareth zurüd. 

©» viel Auferorbentliches ven Eintritt Jefu ins irdiſche Leben — 
hatte, war doch Alles im Volke bald vergeſſen. Man erwartete das Erſcheinen 
des Meſſias und wußte nicht, daß er ſchon im Vaterlande war und unſchuld— 
voll als Kind unter ven Blumen yon Nazareth fpiele. Das erfte Geräuſch von 
feiner Ankunft hatte fich verloren. Viele mochten das nicht mehr glauben wol- 
len, was man anfangs von ihm erzählt hatte. Der Gefang der Engel in feiner 
Geburtsftunde war verhallt. 

Was die Bergeffung Jeſu noch mehr beförderte, war die Dunfelheit des 
Stanves, in welchem er bei feinem Pflegevater Joſeph lebte, der feines Hand— 
werfs ein Zimmermann war und fein Brod mühfam verdienen mußte. . Das 
entfprach den Vorftellungen der Juden nicht, die fie yon einem Meifias, einem 
Gottesſohn, einem fünftigen Ueberwinder Roms und Beherrſcher des Erdkreiſes, 
hatten. 

Sie bildeten ſich ein, daß er von ungewöhnlichem Glanz umgeben, daß er 
von den Engeln des Himmels bevient fein, daß jede feiner Handlungen, jeder 
feiner Schritte yon wunderbaren Ereigniffen begleitet fein würde. Bon dem 
Allen vernahmen fie nichts. Auch die Einwohner bemerften in dem Dafein 
des Kindes Jeſu nichts Mebernatürliches. Hätten fie vergleichen wahrgenoin= 
men, ihre Aufmerffamfeit würde bald erregt worven fein und dag Geſchrei da⸗ 
von wäre bald durch das ganze Land erſchollen. 

Aber dazu war Jeſus nicht geſandt. Er ſollte nicht ſolches Aufſehen erre— 
gen, nicht mit Wunderdingen die Augen der Neugierigen ergötzen. Er ſollte 
das Geſchlecht der Sterblichen lehren, daß auch die menſchliche Natur ſich ſchon 
zu einer gewiſſen Hoheit und Heiligkeit und Kraft erheben könne. Nur ſein 
göttlicher Sinn, nur die in ihm ſich offenbarende Fülle der Gottheit ſollte die 
Gemüther anziehen, und durch ihn dem ganzen Geiſterreich das Himmliſche 
offenbart werden, So war es ſelbſt von ven Propheten des Alterthums ver— 
kündiget; ſo mußte es nach dem Rathſchluſſe des ewigen Vaters ſein. Es lebte 
Jeſus Chriſtus in menſchlicher Geſtalt auf Erden, damit uns ſein heiliger 
Wandel entzücke und wir ihm nachfolgen mögen. Würde ver Erlöfer in über— 
irdiſcher himmlifcher Geftalt hienieden erfehienen fein, fv würden die Sünder 
Iprechen: Wir find nur ſchwache menfchliche Gefchöpfe, und unfere irdifche Na— 
tur entſchuldigt unfere Vergehungen; es ift nicht möglich, daß wir als bloße 
Menſchen zu ſolcher Unfchuld und Reinheit gelangen fünnen, wie er, der ung 
zu feiner Nachfolge auffordert. Aber obgleich in ver irdiſchen Hülle des Men- 
ſchen, war Jeſus göttlich in Sinn und That, und man möchte fagen, die Gott- 
heit war in ihm menfchlich geworden, fich durch ihn den Jahrtauſenden zu 
offenbaren, Und fo mußten Jeſu Leben und Sefu Lehren für die Menſchheit 
wohlthätig und fruchtbar bleiben, damit wir ſchon hienieven gottjelig zu wan— 
deln und nach feinen göttlichen Geboten zu leben ung beftreben, 

Wie früh aber fchon in Jefu das Streben nach dem Himmlifchen laut wart, 
davon finven wir in feiner von Matthäus gegebenen Lebensbefchreibung eine 
herrliche Spur. Seine Eltern, Die gewöhnlich alle Jahre einmal nad) Jeruſa— 
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Tem reifeten, nahmen ihn einft, als er zwölf Sahre alt war, mit fi dahin in 
den Tempel. Hier erfüllten die heiligen Umgebungen feine unſchuldvolle Bruft 
mit höherer Sehnfucht. Er hörte mit Begier die Kehrer, und hier fand man 
ihn figen mitten unter ihnen, daß er ihnen zuhörte und fie fragte. Aber feine 
ragen felbft verriethen, daß er mit Andacht und Scharffinn ſchon in feinen 
einfamen Stunden darüber nachgedacht hatte, Und Alle, die ihm zubörten, 
bewunderten die Größe feines Verſtandes, die Klarheit und Tiefe in feinen Ant- 
worten. Auf, 2, 47) Er vergaß in diefen für ihn fo lehrreichen Unterhaltuns 
gen Bater und Mutter. Nur der ewige Vater, nur Gott‘ war fein Gedanke, 
Drei Tage lang fuchten ihn feine Eltern vergebens. Ste glaubten anfangs, er 
babe ſich mit andern Befreundeten und Bekannten auf die Rüdreife begeben. 
Da fie ihn aber nach einer Tagreife nirgends bei den zurüdfehrenden Ver— 
wandten fanden, gingen fie wieder nad) Jeruſalem. 

Sie erblickten ihn endlich im Tempel noch immer verweilend. Nur der ewige 
Vater, nur Gott war ſein Gedanke. Und als ihn die Mutter mit zärtlichen 
Vorwürfen fragte: „Mein Sohn, warum haſt du uns das gethan? Siehe, 
dein Vater und ich haben dich mit Schmerzen geſucht!“ ſchien er aus der Be— 
trachtung zu erwachen, und erwiederte nur: „Was iſt es denn, daß ihr mich 
geſucht habet? Wiſſet ihr nicht, daß ich ſein muß in dem, was meines Vaters 
iſt?“ — Sie verſtanden nicht, was er meinte, und nahmen ihn mit ſich in die 
Heimath. Doch Maria dachte oft an dieſe merkwürdige, dunkle Antwort. Es 
kam die Zeit, in welcher ſie dieſelbe wohl begriff. 

In dem Alter, wo die Wißbegierde des werdenden Jünglings aus der Harm⸗ 
loſigkeit des kindlichen Daſeins erwacht, liegt in der Unſchuld und dem ernſten 
Forſchen eines geiſtreichen Knaben eben ſo viel Anmuth, als oft etwas Ueber— 
raſchendes. Jeſus kehrte nach Nazareth in die vorige Dunkelheit zurück. Seine 
Anlagen entwickelten ſich immer mehr; er nahm zu an Weisheit, Alter und 
Gnade bei Gott und den Menſchen. 

Seine Jugend verfloß in ſtiller Beſcheidenheit. Es iſt uns darüber nichts 
weiter aufgezeichnet worden. Vermuthlich erlernte er bei ſeinem Pflegevater 
Joſeph deſſen Handwerk als Zimmermann. Wenigſtens muß dies eine ſehr 
bekannte Sage noch unter den erſten Chriften geweſen fein. Auch in ven Schrif- 
ten der Kirchenväter, die in den erften Jahrhunderten nady Chrifti Geburt gelebt 
haben, finden wir ties, Und warum follten wir es nicht glauben? Sofeph war 
eher dürftig als reich, und Jeſus erfüllte die Pflichten des guten Sohnes zur 
Unterftügung feiner Eltern. Er forgte, wie jeder Andere, für feine leiblichen 
Bepürfniffe, für feinen Erwerb, um geachtet und unabhängig unter Seinesglei= 
chen vazuftehen. Allein die Sorge für feine Vermögensumftände verfchlang ihm 
nicht alle Zeit. Ein Theil feiner Stunden gehörte dem Irdiſchen, ein anderer 
Theil der Ausbildung feines Geiftes in Erlernung nüglicher Kenntniffe und in 
Erwerbung und Ausübung eines himmlifchen Sinnes. Er arbeitete nicht bloß, 
um im Stande zu fein, fich in den freien Stunden Ergögungen zu verfchaffen, 
fondern er wollte nur das Nöthige, um fich dann dem Allernöthigften zu widmen, 

Wer zweifelt auch wohl daran, daß Sefus feine Zeit aufs weiſeſte und ſorg— 
fältigfte benugt haben müſſe? Denn alg er nachmals hinaustrat ing öffentliche 
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Leben, welchen Reichthum von mannigfaltigen Kenntniſſen, welche Kraft des 
Gemüthes äußerte er da! Welche genaue Bekanntſchaft hatte er ſich in den 
Schriften und Schickſalen des jüdiſchen Alterthums erworben, daß ihm Keiner 
von Jeruſalems größten Schriftgelehrten gleich kam! Welche tiefe Kenntniß des 
menſchlichen Herzens und aller Güten, aller Schwächen deſſelben hatte er erwor— 
ben! Wie wohlbefannt war er mit den Einrichtungen des Staates, mit deſſen 
Mängeln und Gebrechen, mit der Denfart, Kraft und Verderbtheit der Nation; 
wie beftimmt ſah er den Untergang verfelben lange zuvor! Wie vertraut war er 
mit der Natur, in welcher fich der ewige Vater in feiner Macht und Liebe und 
Meisheit offenbart; wie vertraut mit den Kräften der Natur, mit dem Weſen 
des Weltalls, dem unendlichen Haufe Gottes, feines Vaters! Wie frei und rein 
ftand er von allen Borurtheilen feines Volkes, ja feines ganzen Jahrhunderts! 
Wo war irgend einer der Weifeften in Ifrael, wo einer der noch von ung mit 
Recht verehrten Weifen Griechenlands over Roms, alter und neuer Welt, welche 

auf der göttlichen Höhe feiner Anfichten ftanden ? £ 

Welch ein Leben muß Sefus Ehriftus geführt haben, ehe er fein großes Lehr— 
amt und Welterlöfergefchäft begann! Thatenvoll und fegenreich war fein Leben, 
yon dem Tage an, da er, getauft von Sohannes, aus dem Jordan ftieg; aber 
nicht minder thatenvoll müffen die Jahrzehende gewefen fein, welche dieſem 
Augenblick vorausgingen. Niemand hatte weiler als er Die ihm von Gott 
verliehene Lebenszeit benußt; darum konnte er ohne Reue auf feine Vergangen— 
beit zurückblicken. 

O könnte ich's wie Du, mein Heiland, Du nun zur Rechten Deines Vaters 
Erhobener! Mein Blick verdunkelt ſich aber, wenn ich auf das zurücdblide, was 
ic) in der Vergangenheit that. — D wer bin ih? und wer follte ich fein? 
wer fönnte ich fein, hätte ich mich nicht forglos hingehen lafjen, wie es eben 
fam, fondern mit Ernft zu meiner VBerbefferung gethan, und meine Stunten » 
weiſer benust und begieriger jede Gelegenheit ergriffen, heilig, menſchenliebend, 
ohne Eigennus, ohne Verzärtelung zu handeln, wie er, der mein Vorbilo ift 
und deſſen Nachfolger ich fein möchte! — Berlorne Tage, verlorne Jahre, Flaget 
mich nicht vor Gott an! 

Es ift wahr, ich habe redlich gearbeitet, mich und die Meinigen anftändig zu 
perforgen und zu erhalten; ich habe feine Mühe gefürchtet, meine Vermögens— 
umftände zu verbeflern, wenigfteng nicht Schlimmer werden zu laſſen. Diefen 
Ruhm wird man mir laffen müſſen. Darin that ich meine Pflicht. Aber was 
für eine Pflicht? Sie ift von allen die allerleichtefte. Dazu trieb mich nicht die 
Liebe zu Gott, fondern mein eigener Vortheil in der bürgerlichen Welt. Dazu 
bedarf e8 feines Chriftenthums, venn jeder Heide thut das Gleiche, und oft bef- 
fer als ich, wenn er thätiger, fparfamer, vorfichtiger ift, als ich zumeilen fein 
mochte. Sa, die Thiere fogar thun daffelbe, indem fie für fi) und ihre Zungen, 
fo lange diefe noch Hilfe nöthig haben, Nefter bauen und für ven langen Win- 
ter fogar Vorräthe in ihre Höhlen fammeln. 

Und ging ich dabei auch Immer mit aller gebührenden Ehrlichfeit und Treue 
zu Werke? Plagte mich dabei nicht zuweilen die ſchändliche Empfindung ver 
Mißgunſt und des Neides? Wußte ich auch wohl immer einen kleinen Ueber 
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fluß auf weife und gemeinnügige Art zum Beften eines Anvern anzuwenden 
und zwar jedesmal ohne alle Nebenabfichten® Habe ich wohl oft dasjenige, 
was ic) zu meinem Vergnügen zurücgelegt und beftimmt hatte, mir zulest vers 
jagt und es hingegeben an Perfonen, denen das Dringenpfte, das Unentbehrz 
lichfte mangelte? Berlorne Tage und Stunden, verlorne Gelegenheiten, klaget 
mich nicht vor Gott an! } 

So that Jeſus nicht, Der göttlihe Menfchenfreund. Er arbeitete mehr für 
Andere, als für fih. Seine eigenen Bedürfniſſe waren immer gering, denn er 
wollte von dem, was das finnliche Leben gibt, fo unabhängig alg möglich fein. 
Dadurch entwicelte er jenen Gottesmuth, jene himmlische Kraft, mit der er das 
fchwerfte Leiden über fich nahm, nicht daß er, fondern daß ich durch ihn, in fei= 
ner Nachfolge zum Vater, felig würde, 

Inzwifchen fann ich mir wenigfteng das Zeugniß geben, daß ich felten einen 
Anlaß verfäumte, der zur Beſſerung meines Herzens helfen und mich dem Götts 
lichen näber führen Fonnte. Sch befuchte ven öffentlichen Gottesdienſt; ich 
betete mit Inbrunft oft, mit Andacht immer; ich benuste Unterhaltungen mit 
verftändigen Perfonen zu meiner Belehrung; ich las nügliche oder erbauliche 
Schriften. Hierin wenigftens ahmte ich meinem Jeſu nad. Ich ftreute den 
Samen befferer Erfenntniß in meinen Geift, den Samen des Guten in mein 
Herz. Wie aber ift er aufgegangen? Wo find die Früchte befferer Erkenntniß? 
Wo die Thaten des Guten? — Noch, weh mir, habe ich manchen Fehler, ven 
ich vor einem Jahr ſchon an mir fannte, Sch merfe e8 wohl, num ift er ſchwe— 
rer zu vertilgen, weil er älter geworden. Ich geftehe e8, nicht einmal gekämpft 
habe ich mit diefem Fehler, ihn ganz und gar von mir zu entfernen. Und wenn 
ich's dann und wann verfuchte, großer, anhaltender Ernft war mir's dabei nicht. 
Mein Leichtfinn tröftete mich bald damit, daß mir andere Leute wohl noch feh— 
lerhafter zu fein ſchienen; balo mit dem elenden, alles Gute erftidenden Sprich— 
wort: Es hat jeder Menfch feine Schwachheiten. Mehrmals, wenn ich durch 
irgend einen Umftand aufmerkſamer auf die Berverbtheit meiner Neigungen 
gemacht wurde, verdroß e8 mich fogar in meiner übeln Laune und ich dachte: 
Ich bin nun fo und will nun einmal fo fein, wie ich bin. Oder mit ftolgem 
Eigenfinn ſprach ich zu mir ſelbſt: Was gehen mich alle Splitter und Sitten— 
richter mit ihren Ermahnungen und Belehrungen an? Sch habe wohl jelbft 
Verſtand genug und weiß, was ich zu thun habe, um durch die Welt zu kom— 
men, Mittlerweile blieb ich, wie ich war; ich behielt meine Unvollfommenbeit, 
mein unreines Gewiſſen. Sch hoffe auf Gottes Gnade in meiner Trägbeit; 
ich verlange nach der Barmberzigfeit, deren ich mich nicht würdig machen will; 
ich glaube an Jeſu Verdienſt, ohne durch die Nachfolge Jeſu Daran Theil neh— 
men zu mögen; ich bilde mir ein, durch Fürbitten bei Gott Schonung zu gewin— 
nen, als wäre der Allgerechte durch Bitten zu bewegen, ungerecht zu fein; ich 
blicke auf die Ewigfeit mit geheimer Sehnfucht nach einem einft feligern Looſe, 
und thue nichts für dies Loos der höhern Seligfeit, die darin befteht, vollkom— 
men zu werden, wie mein Vater im Himmel vollfommen if. So bin ich nun 
älter geworden, ohne an wahrer Weisheit gewonnen zu haben, ohne mehr Gnade 
bei Gott und ven Menfchen zu haben, 
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Ernſte Mahnungen Gottes gingen wohl an mein Herz; Mahnungen Gottes 
in meinem Schickſal, in trauervollen Stunden, in Stunden der Furcht, der 
Sorge, der Angſt. Vieles vom Schmerz dieſer Stunden war die Wirkung 
meiner eigenen Fehlerhaftigkeit, gelinde Strafe meiner Vergehungen. Vieles 
war ohne mein Verſchulden über mich gekommen, daß ich des vergeſſenen Gots 
tes und Herrn der Welt wieder gedenfen und meine Seligfeit nicht yon dem 
erwarten foll, was mir das Leben hier anbietet. War aber ver Schmerz über— 
ftanden, die Sorge überwunden, war alles Andere vergeffen. Ich blieb wieder, 
der ich vorher gewefen. Die Zeit hat mich oft mehr, als mein Glaube getröftet. 
a, ich hatte oft mehr Zuserficht auf meine Klugheit, al$ auf Gottes Macht 
und Liebe, Ein langer Zeitraum ift verftrichen von meiner Vorbereitung zum 
Dafein in andern Welten; er verftrich für meine Seele ohne Gewinn. Ich bin 
nicht, der ich fein fol, ver ich fein fünnte, Die Ewigfeit harıt. Der Rich— 
ter lebt! 
Berlorne Tage, verlorne Jahre, klaget mich nicht vor Gott an! Noch bin ich 
nicht ganz verdorben. Noch empfinde ich Ehrfurcht vor dem Allerheiligften uno 
Verdruß und Neue Über meine nur alu große Unyollfommenheit. Was hin 
dert mich, endlich einmal einen Anfang zur weilern Benugung des mir von 
Gott noch verliehenen Lebens zu machen ; befler, gerechter, menfchenfreundlicher zu 
werden, als ich e8 bis dahin war? Wie ſich mein göttlicher Erlöfer ven größten 
Theil feiner Tage zu feiner großen Gottesthat vorbereitete, fo, meine Seele, 
bereite dich hienieden zum höhern Dafein vor. Denn dies irdiiche Leben iſt 
nur der Anfang deines Lebens, ift nur eine flüchtige Jugendzeit. 
Kämpfe den guten Kampf des Glaubens; ergreife das ewige 
Leben, dazu du aud berufen bift! dl. Tim. 6, 12) Diefer Ruf des 
Jefusfüngers an feinen geliebten Timotheus fei der Ruf der ewigen Barmher— 
zigfeit auch an dich, fei nun dein feftes Lofungswort im Streit mit deinen 
unreinen Neigungen und fünphaften Regungen. Kämpfe ven guten Kampf 
des Glaubens, wie ihn Jeſus kämpfte; überwinve gleihfam das Menfchliche in 

dir, wie e8 Jeſus überwand, um göttlich zu denfen und göttlich zu hanveln, 
Kämpfe den guten Kampf des Glaubens! ja, des Glaubens! Du warft 
im bisherigen Leben nur Flug und berechnend, aber nicht wahrhaft in deinem 
aanzen Wefen religiös und durchdrungen vom Geifte Sefu. Darum warft 
du auch noch nie fo ganz glüdlich, als du dich zu fein fehnteft, Denn blofe 
Klugheit kann dag nicht geben, was ein tugenphafter, himmlifcher Sinn, vie 
ächte Gottesweisheit, gibt. Blicke doch umher, wie häufig fehr fluge Leute die 
unglüclichften werden, weil fie nicht religiös genug denfen und handeln. Wie 
fann menschlicher Wis Alles berechnen? Aber wer anſpruchlos, zufrieden, wohl- 
thuend und frei von Bergehungen und Sünden in und vor Gott Iebt, der hat 
Alles wohl berechnet. Ihm kann nichts gefchehen, fo tibel es fei, daß er nicht 
in fich felber dagegen ven reichften Troft und Erſatz fände. Und welch eine 
thörichte Klugheit ift die, welche ſich felber vergiftet! Was ift aber die Fehler— 
haftigfeit anders, als eine Vergiftung unferer wahren Glücheligkeit? 

Wie unwürdig Deiner Barmherzigkeit und Treue, o mein Vater im Him— 
mel, ftehe ich noch bier im Leben! Und doch Iebe ich no; und Deine Gnade iſt 
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an mir noch nicht mübe geworden! Dankbar fehe ich zu Dir empor. Ach, ich 
war Deiner Wohlthaten nicht werth. Aber Du haft mich erhalten, und haft 
mir bisher geholfen, und willſt mir noch ferner helfen. D hilf mir! Erbarmer, 
Bater, Freund meiner Seele, hilf mir, daß ich felig werde. Sch will nicht mühe 
werden, Dich zu betrachten, Dein Wort zu vernehmen, mich dadurch zu heiligen 
und meine Fehler zu vernichten. Sch will ven Lebenslauf Deines Sohnes 
Jeſu mir fortan zum Spiegel machen und in ihm meine Sündhaftigfeit erfen= 
nen, In den Betrachtungen vefjelben will ich mich fortan zu einem heiligern 
Sinn ftärfen. 

Und dann, wenn ich, was auf Erden mit mir in Berührung fteht, nach Kräf- 
ten beglüdt habe; wenn id) damit mein eigenes unerjchütterliches Glück begrün— 
det habe, dann, Vater, rufe mich, wenn Du mwillft. Freudig gehe ich zu Dir 
ins Ewige hinüber, ohne Kummer um die Geliebten, welche ich hinterlaffe. Du 
bift ja ihr Vater, ihr Gott! Und nimmft Du eher, als mich, die, welche mei= 
nem Herzen hienieden die Geliebteften find — Dein Wille geſchehe! Ich weiß, 
daß fie leben und daß auch ich mit ibnen leben werde, wo Fein Trennen mehr 
fein wird, 

Schon jest, wie fühle ich mich fo geftärft durch ven Glauben und dag find- 
liche Vertrauen zu Dir! Ich weiß, wenn ic) aus meinen Berirrungen zurück— 
kehre zu Dir, Du vergibft mir meine vorigen Sünden und Miffethaten, Du 
willft mich nicht verftoßen. 

Bater, in Deine Hände befehle ich meinen Geift. Sch zittere nun vor feiner 
Zufunft mehr. Du bift mein Gott, mein Heil. Ein neuer Abfchnitt meines 
Lebenslaufes beginnt; e8 fol von nun an der beſſere Theil meines Lebens fein. 
Sch will ihn von nun an fämpfen, den guten Kampf des Glaubens, und ergrei= 
fen das ewige Leben, dazu Du auch mich berufen haft. Amen, 


54. 
obannes der Täufer. 
Luk. 3, 1—22, 
Und was mir auch das Schickſal fende, Mit Dir, mit Dir will ich beginnen, 
Nur guter Anfang, gutes Ende! Das gute Ende zu gewinnen. 


Und was mir droht, und was mir lacht, Mas ich gelebt, das dede zu; 
Mit Gott den Anfang nur gemacht. Mein Künftiges regiere Du! 





Die Sinnesänderung ift eine wirkliche Abänderung des Weltlaufg und eine 
Berwandlung der Geftalten um ung her, Denn die Welt ift nur dag, wozu 
ich) fie mache, wofür ich fie halte, Sie erfcheint dem Böſewicht durchaus anders, 
als dem tugendhaft gefinnten Menſchen. Wie meine Gefinnung, fo tft natür= 
lich auch meine That, und wie meine That, fo ift auch ihr Erfolg und Die ganze 
Reihe der ihr nachziehenden Wirfungen. Durch mich felbft bin ich alſo ftarf 
genug, der Schöpfer meiner Umgebungen zu werden. Und fann id) nicht die 
Berhängniffe berufen oder wegweiſen, bin ich doch Meifter von ihrer Wirkſam— 
feit auf meine Denfart und Herr meiner innern Glüdfeligfeit, der fie, wenn 
ich weife genug bin, dienen müſſen, nie ſchaden jollen. 
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Warſt du nun mit deinen vergangenen Tagen nie ganz ‚zufrieden, jo hängt: 
es von dir ab, dir eine neue Welt zu fhaffen. Gewiß mar vein Ehrgeiz, oder 
vein zu Teivenfchaftliches Begehren nach beſſern Glücksumſtänden, oder ſonſt 
etwas Unreines in deinen Begierden, ein allzu heftiges Lieben irdiſcher Zwecke 
die Haupturſache vieler Verdrießlichkeiten, Unruhen und mißvergnügten Stunz 
ven. Aendere deinen Sinn, und die Welt iſt geändert! Laß ab vom Unreinen 
deiner Wünſche und wähle dir das Heilige! Laß ab von der eigenfinnigen Forde— 
rung, Dies und Jenes ſchlechterding erftreben zu wollen. Es ift ja ganz 
irdiſch; es hängt doch nicht von dir, fondern von ver göttlichen Leitung ber 
Schickfale ab; es ift vielleicht dein Unglüd, wenn du es erhältſt; «6 ift an fich 
feloft fehr vergänglich und von zweifelhaftem Werthe. Sei von heute an gleich= 
gültiger dagegen, und halte dich inniger, glaubensvoller an das, was das 
Höchfte, das Bleibenpfte ift, an die Tugend, fo wird dir alles Andere von felbft 
zufallen, Freund, bisher find wirflich nur fehr undanfbare, trügerifche Gegen— 
ftänve in der Welt veine Gottheiten geweſen. Made einmal Gott zu dei— 
nem Gott. 

Aendere den alten Sinn. Sei yon nun an gleichgültiger gegen das, was 
dir fo oft fehlſchlug; fet befcheiven, demüthig; ſei gefällig, dienftfertig, menfchen- 
freundlich; fei feufch und wachfam über deine Begierven; fei revlich, ftreng ehr— 
lich, gerecht, unbeſtochen; fei nüchtern, mäßig; bemühe dich voll Gleichmuths, 
in allen Dingen Mittelftraße zu halten, nichts zu übertreiben. Ä 

Sp fange gleihfam erft dein Chriſtenthum an, zu dem du dich fchon lang 
dem Namen nad) befannt haft, ohne jemals recht die befeligenve und wiederver— 
wanvelnte Kraft veffelben empfunden zu haben. Dann wird dich vas Reich 
Gottes umfangen, 

Als Zefus aus feiner Dunkelheit bersortrat, um fein öffentliches Lehramt, 
fein Welterlöferwerf zu beginnen, weihete er fich felber dazu ein. Er wollte in 
Allem unfer Vorbild fein. Er ging zu Sohannes dem Täufer, um finnbilolich 
darzuthun, daß die Taufe von aller Unreinigfeit, von allem Staube, von allem 
Irdiſchen reinige, fo ung aus dem vergangenen Leben noch anhängen fünnte, 
Er fagte fih nun los von allen vorigen Berhältniffen. Die ganze Einrichtung 
feines Lebens ward anders und neu.— ©» follen auch wir thun. 

Sohannes war ter Sohn eines frommen Priefters, Namens Zacharias, 
und einer tugenohaften Mutter, Namens Elifabeth. Diefe nun war die Freun— 
din Maria’, der Mutter Sefu. Beide lebten in verſchiedenen Städten, aber 
doch beſuchten fie fich zuweilen gegenfeitig und es tft nicht unwahrfcheinlich, daß 
Sohannes und Jeſus als Sünglinge einanver fahen und fannten, da fie ohne _ 
Zweifel als Kinver und Gefpielen yon ihren Müttern zufammengeführt wor— 
den waren. Beide hatten faft einerlei Alter; Sohannes mochte nur etwa ein 
halbes Jahr älter fein. Beive hatten gleiche Neigung zu göttlichen Dingen; 
doch erfannte Johannes die überlegene Geifteshoheit feines Freundes willig 
und bejcheivden an. k 

Es iſt unbekannt, welche Schieffale beide Jünglinge yon einander trennten. 
Es ift unbefannt, ob Jefus bis im höhern Jünglings⸗ und im beginnenden 
Mannesalter zu Nazareth geblieben. Nur das Einzige wiffen wir gewiß, daß 
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Sohannes fich früh in die Einfamfeit begab, wo er fich frommen Betrachtungen 
und Uebungen winmete und ein ſtrenges, rsbaliiumes Leben, mit Berachtung 
aller irdischen Annehmlichkeiten, führte, 

Sefus mochte ungefähr neunundzwanzig Jahre alt fein, als Johannes, 
zum Manne gereift, nun öffentlich auftrat und lehrte. Schon ſein Aeußeres er⸗ 
regte Aufſehen. In einem Kleide von Kameelhaaren, um ſeine Lenden einen 
ledernen Gürtel, ſah man ihn in freiwilliger Armuth längs dem Jordan predi— 
gen. Er nahm keine andere, als die Nahrung des dürftigſten Menſchen: wil— 
den Honig, oder die große Heuſchrecke des Morgenlandes. Seine Reden über 
das herrſchende Verderben des Zeitalters waren erſchütternd. So hatte noch 
Keiner vor ihm geſprochen. Er redete ganz im Geiſte der hohen Alten und 
Propheten; er forderte vollkommene Buße, das heißt, vollkommene Sinnes— 
änderung; ohne dieſe ſei für Iſrael fein Heil, Feine Rettung vom Untergang. 
Er eiferte gegen den jüdiſchen Stolz, das Volk Gottes zu fein, und, in dieſer 
Hohmüthigfeit für große Ahnen, deren Tugenden in fchlaffer Weichlichkeit zu 
vergeffen. Nehmet euch nicht vor, zu fagen, rief er, wir haben Abraham zum 
Bater! Thut rechtfchaffene Früchte des geänderten Sinneg, oder der Buße, wenn 
ihr Rettung vom Berverben begehret, das unaufhaltſam einbricht. Es ift ſchon 
die Art den Bäumen an die Wurzel gelegt. Welcher Baum nicht qute Früchte 
‚bringt, wird abgehauen und in dag Feuer geworfen! (Luk. 3, 7—9) 

Sein Wanpel, feine Predigt bewogen den Wißbegierigen, wie den Neugieris 
gen, zum Jordan zu reifen, ven neuen Propheten zu hören, Geſchreckt durch ven 
Donner feiner Weiffagungen fragte Mancher: Was foll ich denn thun? Er 
antwortete ven Begüterten: Habet einen Leberfluß für ven Nothleivenden. Wer 
zween Röcke hat, gebe einen dem, ver feinen befist. Er antwortete den öffentli= 
chen Zöllnern und Einnehmern: Fordert nicht mehr, als geſetzlich angeordnet 
ift: Er antwortete ven Kriegsleuten: Thut Niemandem unrechte Gewalt; raus 
bet und plünvert nicht, und laffet euch begnügen an eurem Solve! 

Die Stimme des Gewiffens in Vielen unterftügte die Wahrheit feines Mun— 
des, Und wer yon feinen Worten durchdrungen und gerührt ven Entfchluß 
faßte, das vorige Leben und den alten Sinn zu ändern, ließ fich von ihm durch 
die Taufe in den heiligen Bund der Frommen und Gott über Alles Liebenden 
einweihen. 

Die Taufe, oder die äußerliche Waſchung mit Waſſer, war im ganzen Alter— 
thume ein Sinnbild der frommen Reinigung und Weihe, eine Andeutung der 
Reinigung des Herzens. Man wuſch ſich, und enthielt ſich aller Verunreinigung, 
ehe man ein Opfer brachte, oder ein Feſt feierte. Pilatus wuſch ſich ſelbſt die 
Hände vor dem Volke, nur um ſinnbildlich zu bezeugen, daß er rein ſein wolle 
von aller Schuld am Tode des unſchuldig verurtheilten Jeſus. 

Viel Volks ward von Jehannes im Jordan getauft. Die Zahl feiner Schü— 
ler ward groß, die ihm mit Liebe und Andacht anhingen, und feine heiligen 
Grundſätze in Wort und Hebung befannten, So auch endlich entfernt von ihm 
blieben fie feiner Lehre getreu, verfündeten fie Andern, und bildeten damit eine 
Art neuer Ölaubenspartel, die neben den Pharifüern, Sadducäern und Eſſäern 
beftand, 


Es iſt gewiß, daß Johannes in der Wahl feiner Schüler durchaus Feine Rüd- 
ſicht allein auf Juden nahm. Sein Wort galt Jedem. Er drang auf Befferung 
des Herzens bei Heiden, wie bei Junen. Sehr wahrfcheinlich hörten ihn auch 
Sremdlinge, welche, wenn fie in ihre Heimath zurüdgefehrt, feine enlen Grund 
füge in ihren Familien, im Kreije ihrer Bekannten und Freunde ausbreiteten. 
So geſchah, daß hin und wieder ſchon in den erften Jahrhunderten des Chriſten⸗ 
thums Anhänger von Johannes geſehen wurden, die eine der Lehre Jeſu ähn— 
liche Tugendlehre hatten, ohne noch von der Erſcheinung des Weltheilandes zu 
wiſſen. So weiß man aus den Berichten von Reiſenden, daß ſie in Arabien, 
in Perſien und andern Orten ſolche ſogenannte St. Johanneschriſten gefunden. 

Viele Juden, die den Propheten am Jorden ſahen und hörten, gingen in ihrer 
Ehrfurcht und Bewunderung ſo weit, daß ſie ihn ſelbſt für den verheißenen 
Chriſtus oder Meſſias zu halten geneigt waren. Er bemerkte es, und ſäumte 
nicht, ihren Irrthum zu zerſtören. Nein, ſprach er, ein Höherer wird nach mir 
kommen, dem ich nicht genugſam bin, daß ich nur die Riemen ſeiner Schuhe 
auflöſe. Ich taufe euch nur mit Waſſer; er wird euch mit Feuer, das heißt, 
mit ungleich gewaltiger Kraft, in das Gottesreich einweihen, mit der Kraft des 
heiligen Geiſtes. Er iſt's, der das Göttliche vom Irdiſchen ſondern wird; deſ— 
ſen Offenbarung und Lehre auf ewig ſcheiden wird das Ewige vom Vergängli— 
chen, die Erkenntniß des. Gerechten vom Ungerechten, Das Heilige vom Unheili— 
gen. In feiner Hand ift die Wurfigaufel; er wird feine Tenne fegen, und wird 
den Waizen in feine Scheuer fammeln und die Spreu wird er mit ewigem Feuer 
verbrennen! So ſprach der Prophet am Jordan, 

Er fannte ihn wohl, ven wunderbaren göttlichen Freund feiner Jugend, auf 
welchen er binveutete. Und nad Jahr und Tag erjchien derfelbe am Ufer des 
Jordans. Jeſus war's, der Chriftus, 

Demuthyoll forderte er auch tie Zaufe, in der er fich weihen wollte zu dem 
nun beginnenden hohen Werfe feines Lebens, Johannes aber trat ehrfurchtvoll 
vor ihm zurüd und ſprach: Ich bedarf wohl, daß ich von dir getauft werte, 
und du fommft zu mir® Doch Jeſus beharrte, ftieg in die Wellen des Jordans 
betend hinab, und Sohannes ertheilte ihm Die Taufe, 

Es war ein großer, feierlicher Augenblid im Leben des Sohannes, im Leben 
Jeſu: ein feierlicher, ein entfchetvender für die Welt. Bon nun an ſchied Chri— 
ſtus yon der bisherigen, ftillen, unbemerften Lebensart ab, und griff in dag Le- 
ben der Menfchheit, in ven Gang aller ihrer Fünftigen Schiefale, mit über- 
menschlicher Kraft und Selbftaufopferung ein. Von nun an fannte er fein Va— 
terhaus mehr auf Erden; das unendliche AU des Weltgebäudes war das Haus 
feines Baters. Von nun an hatte er feine Blutsverwandten mehr; alle von 
Gott erichaffenen Sterblichen, Die pa lebten, die noch geboren werden follten, 
wurden jeine Mitbrüper, feine Verwandten, feine Mitfinvder Gottes. Er ward 
son diefem Augenblide an durchdrungen für feinen göttlichen Beruf. Der 
Gottheit heiliger Geift durchdrang, verflärte, erhob ihn und erfüllte ihn mit dem 
unbefiegbaren Muthe gegen alle Berhängniffe, gegen den Zorn einer empörten 
Welt, gegen die Schreden des Todes, Er ftand von nun an erhaben über dag 
Leben und veffen Reize und Qualen. Er war son nun an nur in Gott; nur 
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Gottes Geift ihn ihm, der Geift des Muthes und der Kraft, und zugleich der 
Sanftmuth, Reinheit und Liebe. Und fo erfannte ihn Johannes als den, der 
mit dem heiligen Geifte taufen jollte; mit prophetifchem Auge fah er ven Geift, 
in dem Bilde des reinften, fanfteften Geſchöpfes, einer Taube, auf ihn herabfah- 
ren, und eine Stimme vom Himmel erklärte ihn für den geliebten Sohn Gotteg, 
an welchem ver Vater Wohlgefallen hatte. 

Jeſus trat aug dem Jordan. Sein Weg war nun der Weg der Welterlöfung. 
Er fah feinen Freund Johannes nicht wiever, Diefer aber fuhr im Propheten- 
amte fort, auf Jeſum taufendmal hinweifend, Er fuhr fort, gegen die Laſter ver 
Zeiten zu eifern. Ohne Menſchenfurcht fchalt er die Sünden ver Hütten und 
Paläfte, und vie Ausfchweifungen des Hofes. Zürnend hörte er Herodes Anti— 
Pas, Bierfürft yon Oaliläa, Sohn jenes Herodes, welcher zur Zeit der Geburt 
Chriſti gelebt. Diefer elenve, gewaltthätige Wüftling hatte fogar die Gemahlin 
feines eigenen Bruders verführt, fie ihm geraubt, fein eigenes rechtmäßiges Weib 
verftoßen, und fich mit ver entführten Herodiag verbunden. Sohannes rügte 
diefe Gräuel, Er ward gefänglich verhaftet. Herodias, rachfüchtig, wollte ſei— 
nen Tod, und entlodte von ihrem Gemahl ven Befehl dazu, als der elende Fürft 
einft an feinem Geburtstage, entzückt durch ven Tanz ihrer Tochter, derſelben 
Alles zu erfüllen verfprach, was fie bitten würne. So ftarb ver edle Sohannes 

„in einem Alter von noch nicht ziweiundvreißig Jahren. 

Doch er war nur der Vorläufer des Größern gewefen, dem er den Weg be— 
reitet. Er hatte die Welt zur Neue und Sinnesänderung gerufen; aber Sefus 
zeigte ihr nur die Befchaffenheit des beflern Lebens, die Vereinigung mit Gott. 

Wir haben Johannes den Täufer gehabt; wir haben Sefum, unfern Herrn 
und Seligmacher! Und wer find wir gewefen? Wer find wir geblieben? Wer 
folfen wir fein und werden? 

Wie Jeſus am Jordan fein neues Lebenswerf mit einem Durch die Taufe ge— 
ftärften und geheiligten Sinne begann, fo follte ich nun auch meine Laufbahn 
eröffnen. Ein anderer Menfch follte ich werden, um mir durd Kraft des Ge— 
müths eine andere Welt, eine befjere Zukunft zu machen. — Oper joll die Stimme 
des Prevdigers fruchtlos für mich in der Wüfte verhallt fein? Soll ich denn 
nicht endlich Theil am Erlöfuhgswerf und Segen Jeſu haben? 

Sch war nie recht glücflich, weil ich nie recht Chrift war. Vieles habe ich 
ſchon verfucht, um mich zufrieden zu ftellen. Mehrmals ſchon habe ich, überzeugt 
yon der Fehlerhaftigfeit meines Verfahrens, einige Aenderungen in meiner Denf- 
art und in meinem Betragen vorgenommen. Diefe Aenderungen, fo fchwer mir 
auch ver Entfchluß dazu ward, hatten.doch viele wohlthätige Folgen. Warum 
ftehe ich an, jetzt einen neuen Schritt zu meiner Befferung zu thun, und mein 
inneres Glück zu vollenden, von dem alles Außerliche Glück abhängig ift? 

Wohlan, ich will im Geifte mit Jeſu in den Jordan treten und muthvoller 
und erhabener mit ihm aus demfelben wieder ing Leben hervorgehen. Ich will 
son heute an nicht mehr hie und da befier fheinen, als ich bin; ſondern lieber 
noch beffer fein, als fcheinen. Ich will meinen Hang zu manchen Citelfeiten, 
meinen innern, trotigen Hochmuth ablegen; dulvend, Viebreich gegen Jedermann, 
nur unerbittlich fireng gegen mich felbft bei meinen allfälligen Fehlern fein, 
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Sch will meine Heinen Feindſchaften und Zerwürfniffe überall endigen, und Fries 
den haben mit Böfen und Guten. Für mein Recht will ich männlich ftehen, 
ohne Furcht, aber auch ohne allen Haß der Perfonen, Auf Geld und Gut will 
ich nicht mehr den unmäfigen Werth fegen, noch weniger auf ehrenvolle Aus— 
zeichnungen; fondern ftill für mic) hinarbeiten, mit reolichem Erwerb genügjam 
fein, meine Pflicht thun, und allen ftolgen Entwürfen entfagen. Thue ich meine 
Pflicht gütig gegen Jedermann, dann möge man mich doch verachten over loben; 
ich weiß am beften, weffen ich werth bin. Der allwiffende Gott und mein Ge— 
wiffen werden mir Zeugniß geben. | Ä ii 

Sa, bisher unterlag ich oft meinen heftigen Leivenfchaften und ven Urtheilen 
der Welt. Jetzt will ich mich felbft und die Welt befiegen. Genügſam in mir, 
will ich unabhängig von allem Aeußern werden. Es foll von jet an in mei— 
nem Lebenslaufe, in meinen Verhältniffen zu ven Menfchen, in meinem ganzen 
Sein eine neue Zeit beginnen. 

D komm, heiliger Geift! der Du mild, rein, unfchuldig, wie eine Taube, auf 
meinen Heiland herabfamft, ihn ftärfteft und verflärteft; heilige, ftärfe, verfläre 
auch mich in allem Guten, damit mein Leben werde gerecht, wohlthätig, der Xiebe 
und Freude Gottes, der Liebe und Freude aller Eveln werth, wie das Leben 
Sefu, deffen andachtvolles Betrachten mein Srvifches veredeln, meinen Sinn 
läutern fol. Amen. 


55. 
Wie Tefus fein Zeitalter anfab. 


Matth. 11, 16—19. 


Umringt von fündigen Gefchlechten, Er ſchaut durch aller Menſchen Seelen, 
Strahlt Jeſus in des Lebens Nächten, Wenn ſich in ihre tiefiten Höhlen 
Dem Irrenden ein heil’ges Licht. Die Bosheit flüchtet und verſteckt. 
Mag ihn der Stolz der Welt verfennen,! Er ift der Herzen ftrengfter Richter ; 
Ihn Schwärmer oder Frevler nennen: Das Herz geprief’ner Böfersichter 
Er blickt auf Gott und wanfet nicht, Liegt frei vor ihm und aufgededt. 
Er kennt die fchwachen Zeitgenoffen ! Er will mehr beffern, als betrüben : 
Erhaben über ihren Spott, ThuaBuße, ruft er, glaub’ an mich, 
Eilt er zum Ziele unverbroffen, Und lerne Gott und Menfchen lieben, 
Und fieget, venn mit ihm ift Gott! Gott über Alles, fie wie dich! 





Als Jeſus Chriftus aus den Wellen des Jordans geftiegen war, geweiht durch 
die Taufe und das Gebet voll Inbrunft zum ewigen Vater, erwartete Sohanneg, 
der ihn getauft hatte, sielleicht die auferordentlichten Wirfungen vom Eintritt 
Jeſu ing öffentliche Leben. Johannes fannte ven göttlichen Geift, ver ven Mef- 
fiag erfüllte; er kannte das Ziel feiner Sendung auf Erven, und feinen Welt 
und Tod verachtenden Muth, ver ihn begleitete. Davon hatte ver Täufer viel- 
mals und immer zu feinen eigenen Schülern mit prophetifcher Begeifterung ge- 
redet; Davon redete er ihnen und Allen noch, die zu ihm kamen. Auf ihn wieg 
er fie hin; fie) felbft nannteser nur den, welcher des Herrn Wege bereitete. — 8 


verflofen aber Tage, Wochen, Monde, und Johannes yernahm wenig yon ven 
Thaten Sefu, der in tiefer Stille wirkte, 


Selbſt nach längerer Zeit hoffte Johannes, und vergebens, auf die Wahr— 
nehmung de3 Außerorventlichen, dag er zu erwarten fchien. Noch aus dem 
Gefängniffe, worin er ſchmachtete, fandte er zwei feiner Jünger zu Chriftus und 
lieg ihm fagen: Bift Du der, der da fommen foll, over follen wir eines Andern 
warten® Chriſtus aber machte-die Abgeordneten zu Augenzeugen feines Lebens 
und Wirkens, und ſchickte fie dann zu ihrem Lehrer mit ver Antwört zurüd: 
Selig ift, der ſich nicht an mir ärgert! 

Chriſtus hatte fich fogleich, nachdem er von Johannes getauft worden war, 
ftatt deffen hohen Erwartungen zu entiprechen, in die Einöde begeben. Da lebte 
er vierzig Tage lang verborgen. Warum er in diefe Wüfte ging, wiſſen wir 
nicht. Er ward dafelbft verfucht von dem Satan, und war bei den Thieren, 
und die Engel dieneten ihm. Der Evangelift Matthäus meldet umftändlicher, 
auf welche Art Jeſus verfucht worden ſei. In diefen Erzählungen herrfcht ” 
die Lefer aus heutigen Tagen viel Unbegreifliches. 

Man muß fich daher nicht wundern, wenn über diefes Alles yon Neuern und 
eltern mancherlei Auslegungen gemacht worden find, welche zuletst doch Kei— 
nem ein Genüge Teiften fonnten. Einige nahmen die Erzählungen ganz in 
buchftäblichem Verſtande, daß ver Teufel Jeſum wirklich auf die Zinne des 
Tempels von Serufalem geftellt und ihn geheißen habe, fich unbeſchädigt hinab= 
zuftürzen, um zu beweifen, er ſei der Sohn Gottes; oder daß er ihn auf einen 
"hohen Berg geführt, ihm die Reiche der Welt gezeigt und ihm ven Beſitz derſel— 
ben verfprochen habe, wenn Jeſus niederfallen und ihn anbeten würde. 

Dieſes buchftäbliche Verftehen ver Erzählung wollte Anvern nicht der richtig 
aufgefaßte Sinn derfelben fcheinen. Theils war ihnen unglaublich, daß Gott 
jemals einem “überirdifchen böfen Wefen fo viel Gewalt geftattet habe, den 
Gang ver Natur zu unterbrechen, oder Jeſum zur Sünde zu verfuchen; theils 
fchien ihnen die Art der Berfuchung an fi, wenn man fie wörtlich für geſche— 
ben bielte, weder angemefjen dem Fürften des Böfen, welcher die Geifteshoheit 
des Meſſias Fannte, noch angemeffen der Würde Sefu Chrifti. Denn einer 
Berfuhung folcher Art würde auch ein frommer und redlicher Mann unferer 
Tage mit ftolzem Abſcheu widerſtanden haben, gefchweige der Gottmenich Jeſus. 
Darum hielten fie die Erzählung bald für eine bilvliche Darftellung des See— 
lenfampfes Jeſu vor dem Anfang feines Erlöferwerfes, und wie er nun ven 
ſchweren Entjchluß ergreifen mußte, allen Annehmlichkeiten des Lebens, allen 
Herrlichfeiten ver Welt zu entfagen und Armuth, Verfolgung, Schmach und 
Tod zu erwarten; bald verftanden fie unter dem Bild des Verfuchers Einladun— 
gen, die von den jüdiſchen Gottesgelehrten over von den Großen des jüdiſchen 
Reichs an ihn gelangt waren, e8 mit ihnen zu halten, 

Doch wer fann die Wahrheit aller folchen willfürlichen Auslegungen bewei⸗ 
ſen? oder wer möchte ſie für glaubwürdig halten, auch wenn ſie von den gelehr— 
teſten Männern unſerer oder alter Zeit herrühren ſollten? Schweigend ehre ich 
das Wort der Evangeliſten. Und iſt es mir dunkel, ſo kann mich nur über— 
müthiger Selbſtdünkel verleiten, ſie als eine zweckloſe Erdichtung zu verwerfen, 
oder ihr einen Sinn unterzulegen, den derjenige ſchwerlich hatte, der ſie uns 
überlieferte. Jene Zeiten, als die Evangeliſten ſchrieben, jene Gegenden, wo 
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fie fehrieben, jene Menfchen, für welche fie zunächft fehrieben, die Denfart, die 
Borftelungsweife, felbft die Sprache des damaligen Zeitalters, welche heute 
nicht mehr geredet wird, find für uns viel zu entlegen und zu fremd geworden, 
als daß wir ung anmaßen fünnten, Alles nach unfern Sitten, heutigen Begrif- 
fen und gegenwärtigen Sprachgebräuchen auszulegen. Zudem ift der Inhalt 
einer folchen Erzählung, und wie wir ihn nehmen, nichts Wefentliches, weder 
zu. unferer Vorftellung vom Geifte Jeſu, noch zu unferer eigenen Befeligung. 

Aber gewiß ift, daß Chriſtus aus feiner Eingezogenheit hervorging, und wie 
in den Schulen, auch Öffentlich wor dem Volfe lehrte vom Neiche Gottes, und 
zwar zu eben ver Zeit, da Johannes felbft auf Befehl des Königs in den Kers 
fer gefchleppt worden war. Er verlieh zu dem Ende feinen bisherigen Wohnort 
Nazareth und begab fih nach Kapernaum, einer Stadt im galiläifchen Lande, 

Die galilätfche Provinz war zwar auch ein Theil des gelobten Landes und 
von Juden bewohnt, die Einwohnerfchaft aber von den Sfraeliten wenig geach— 
tet. Die Galiläer lebten in Nachbarschaft und häufigem Verkehr mit ven Hei— 
den. Sowohl dies, als ihre Ummiffenheit und Armuth machte fie oft zum Ge— 
genftand des Hohns ihrer übrigen Olaubensgenoffen. Und doch waren fie eg, 
zu welchen Jeſus zuerft ging, in deren Städten und Dörfern er fein Lehr- 
amt begann. 

Chriftus Fannte fein Zeitalter, und geleitet von feiner Menfchenfenntniß,, 
machte er das verachtete Galiläa, wo es nicht an einfachen, unverdorbenen, rechts 
lichen Leuten fehlte, zum Schauplab feiner Thaten, Er wollte von feinen 
Schülern einen durch Die vermeinte Weisheit des damaligen Sahrhunvertg 
unbeftochenen Geift und ein durch die verderbten Sitten des Landes unvergifte- 
tes Herz, noch empfänglich und offen für Wahrheit und fchlichten Tugenpfinn. 
Ein kindlicher Geift, ein kindliches Gemüth waren ihm vie Liebften, Daher 
fuchte er auch feine erften Freunde und Schüler nicht unter ven Vornehmen und 
Großen des Landes, nicht unter den Gelehrten der damaligen Zeit, ſondern 
unter Leuten, welche durch ihre Herkunft, durch ihren Stand und Beruf am 
entfernteften vom Einfluffe des Zeitgeiftes geblieben waren, natürlich, wahrhaft, 
jo viel als möglich von herrſchenden Vorurtheilen frei. 

Er fannte feine Zeitgenofjen nur zu wohl, „Wem foll ich,“ fagte er einft, 
„dies heutige Gefchlecht vergleichen? Es ift ven Kinvern gleich, die an dem 
Markte figen, und rufen gegen ihre Gefellen und fprechen: Wir haben euch 
gepfiffen, und ihr wolltet nicht tanzen; wir haben euch geklagt, und ihr wolltet 
nicht weinen. Johannes ift gefommen, af nicht und trank nicht; fo fagten fie: 
er hat den Teufel. Des Menfchen Sohn ift gefommen, iffet und trinfet; fo 
fagen fie: fiehe, wie ift der Menfch ein Treffer und Weinfäufer, ver Zöllner und 
der Sünder Gefell! Und die Weisheit muß fich rechtfertigen Taffen von ihren 
Kindern! (Matth. 11, 17—19.) 

° Ungläubigfeit von ber einen, Schwächlichfeit des Herzens und Geiſtes von 
der andern Seite, war der Grundzug in der Gemüthsart des Volkes, das ihn 
umgab. Er wußte nicht, was es wollte, noch weniger, was eg felber follte. Es 
forderte Zeichen und Wunder, und zweifelte oder vergaß nach aeftelfter Neugier. 
Es forderte einen Ehriftus, aber wollte diefem ven Weg vorzeichnen, welchen er 
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zu geben habe, ftatt son ihm den Weg der allgemeinen Rettung zu empfangen. 
Es fehnte ſich nach Glück und Ruhm, und verlangte zum Meffias einen Ems 
pörer. Niemand that ihm genug, weil Keiner that, was dem arofen Haufen 
gefällig fein mochte, am wenigften Jefus, und was Jefus forderte, übertraf alle 
Kräfte von Menfchen, die bisher gewohnt gewefen waren, mehr für finnliche 
Verhältniſſe und thieriſche Bedürfniffe, als für das Höhere, Geiftige und Gött- 
liche zu leben, 

Er fand beim Teichtfinnigen Pöbel zwar fchnellen Anhang, aber auch fehnelle 
Beratung. Dies Volk, allzu Sehr in fein Sklaventhum verfunfen, wollte nur 
Glanz, Reichthum und Macht feben, um zu glauben. Es Fonnte fich nicht ein= 
bilden, daß Einer, deffen Weußerliches nichts verfprach, etwas Erhabeneres fein 
oder leiften fünnte, Erfchien ein reicher Mann, fo war eg bereit, ihm zu dienen 
und zu ſchmeicheln; erfchten ein Fürſt, es Froch mit niederträchtiger Demuth vor 
ihm. Aber ob ein Jeſus unter ihm ftand, wohlthuend, menfchenfreundlich, 
aufflärend; ein Jeſus voller Heiligkeit, edler Anfpruchlofigfeit und Weisheit — 
das war gleichgültig. 

An andern Gebrechen Fränfelte Die fogenannte feinere und gebildetere Welt, 
deren Einfichten wohl reifer fein Fonnten, die Größe Jeſu, die Unſchuld und 
Majeftät feines Wandels und feines Wortes zu erfennen. Allein hier herrſch— 
ten vorgefaßte Meinungen; hier der Wahn und Gefchmad des Jahrhunderts; 
bier der Alles neben ſich geringſchätzende Gelehrtenſtolz. Was. will viefer 
Galiläer mehr wiffen, als wir Bewohner der Hauptftadt, als wir Schriftgelehr= 
ten? dachten fie. Ein Gottgefandter zur Rettung des menschlichen Gefchlechts 
will er fein? So beweife er die Göttlichfeit feiner Sendung mit Wundern, 
„Meifter, wir wollten gern ein Zeichen von Dir fehen.“ 

Berhärtet in ihren Meinungen und gelehrten Voruriheilen, war ihnen der » 
ein unbedeutender Menfch, von dem fie fih nicht in Schulwig und Spitzfindig— 
feit übertroffen fahen. Sie gaben fi faum die Mühe, das Wort Jeſu zu 
prüfen, oder ihn näher fennen zu lernen. 

Eben fo wenig würdigten ihn die Reichen und Bornehmen ihrer Aufmerf- 
famfeit. Ihnen galt behagliches Wohlfeben, Prunk und Wolüfteler mehr, alg 
alle Weisheit, die ihnen Jeſus bringen fonnte. Sie hielten ihn allenfalls für 
einen eifrigen Sittenrichter und Tadler. Das waren fie beim gemeinen Mann 
ſchon gewohnt. Dover für einen gutmütbigen Schwärmer, durch den man fich 
aber keineswegs im Lebensgenuffe müſſe ftören laffen. Und wenn noch Einer 
oder der Andere von ihnen fich Die Mühe gab, anzuhören, was er eigentlich vom 
Menfchen zur wahren Bollfommenheit begehre, und er dann ſagte: „Gehöre 
weniger beinen irdiſchen Genüffen, als ver Erfenntnig und Uebung des Gött- 
lichen an! Hange nicht mit deiner Seele an diefer Pracht, an diefem Gelve, an 
dieſem behaglichen Leben; fondern willft vu vollfommen fein, werde Dir alles 
vergleichen gering; gehe hin, verfaufe was du haft, milvere die allgemeine Noth 
damit, fammle dir ftatt deffen Schäge ver Ewigkeit und folge mir nach!“ — fo 
lächelten fie wohl mitleivig auf ihm nieder, oder gingen niedergefchlagen von 
ihm mea, wie jener reiche Jüngling, der ihn gefragt hatte: Wag fehlt mir venn 
noch? (Matth. 19, 20.) 
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So urtheilten die meiſten der damaligen Menſchen, die Jeſum erblickten und 
nicht näher kannten. Weit ſchneidender war noch das Urtheil derer, die ihn 
von Kindheit auf geſehen hatten, die mit ihm erzogen waren. Sie erſtaunten 
freilich über ſeine höhern Einſichten, aber eben dies verurſachte ihnen unange— 
nehme Empfindungen. Wie will der mehr ſein, als wir? Iſt er nicht Unſers— 
gleichen, und er maßt ſich an, unſer Meiſter zu heißen? Woher kommen ihm 
ſolche Weisheit und-Thaten? Iſt er nicht eines Zimmermanns Sohn? Heißt 
nicht ſeine Mutter Maria? und ſeine Brüder Jakob und Joſes, und Simon 
und Judas? Und ſeine Schweſtern, ſind ſie nicht alle bei uns? Woher kommt 
ihm denn das Alles? (Matth. 13, 54—56.) 

Sp wurde Jeſus beurtheilt, Er wußte es. Er fannte fein Volk, er fannte 
fein Zeitalter. Doch dies machte ihn in feinem Gotteswerf, nicht zweifelhaft. 
Er ſchritt muthig fort, und in vollfommener Uebereinftimmung feiner Anficht 
des Zeitalters, jenes nichtswürdigen Stolzes, jener herrſchenden Sucht nad) 
Anfehen, Ehrenftellen, großem Bermögen und Wohlleben, jener Gleichgültigfeit 
gegen dag Göttliche, jener VBorurtheile gegen Armuth und Herfunft, jener fals 
fhen Meinungen von dem, was für das jüdiſche Volk ein Meſſias fein müffe, 
erwählte er feine Jünger. Er wählte einfache, unverdorbene, fchlichte Männer, 
in deren gefundem Körper ein gefunvder Sinn wohnte, 

Wir bliden vielleicht voll frommen Mitleiveng auf jene Zeit hin, auf jene 
Gegenden und Menfchen, die Jeſum fahen, wie er noch unter ven Kindern des 
Staubes wandelte, und die ihn jo ganz, den Gottesfohn, verfannten! Und ver 
Gevdanfe wird in ung wach: Wir, hätten wir zu jener Zeit, in der Nähe Jefu, 
gelebt, wir hätten ung feſt an ihn gefchloffen, ihn nimmer wieder verlaffen, Alles 
für feinen heiligen Umgang aufgeopfert. — Es hat wohl Mancher ſchon in ſei— 
nem Herzen geſprochen: Dffenbarer meines Gottes, Heiland meines Lebens, 
und hätte Dich die ganze Welt verfannt, ich doch würde Dich nicht verfannt 
haben! D mein Jefus, hätte ih Dich nur fehen, hätte ich nur glaubensvoll 
ven Saum Deines Kleives berühren vürfen, wie hochbejeligt würde ich mich 
gefühlt haben! Hätte ich vor Dir im Staube fnieen dürfen, ven Dein Fußtritt 
geheiligt hatte; hätte ich am Deiner Seite wandeln fünnen in ver Reihe ver 
auserwählten Süngerz hören fünnen die heiligen, milden Lehren ver Seligfeit 
von Dir: o das Glück der Engel würde dem meinigen nicht gleichgefommen fein! 

Allerdings ift zu glauben, daß, wenn Jemand von ven heut lebenden Ver— 
ehrern Jeſu, mit feiner ganzen Kenntnig von Jeſu, in damaligen Zeiten gelebt 
hätte, er anbetend vor ihm niedergeſunken, ihm bis in ven Tod gefolgt fein 
würde Doc hätte Einer von ung in jenen Tagen zu Serufalem, Nazareth 
oder Kapernaum gelebt, ohne Chriſtum anders als durch das allgemeine, yon 
ihm gehende Gerücht zu kennen; ever noch dazu eingenommen yon den all 
gemeinen Boruriheilen jenes Jahrhunderts: wie würden wir wohl Irſum 
aufgenommen haben? — Verdammen wir ja nicht die blinden, ungerechten 
und verberbten Zeitgenoffen des Welterlöfers; wir laufen Gefahr, uns jelber 
zu verdammen! 

Und wenn ein frommer Mann heute unter ung erſchiene, unſchuldig in ſei— 
nem Wandel, göttlichen Geiftes voll, an höherer Weisheit reich, in feinen Kehren 
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erhaben, ın feinen Thaten heilig, wie Jeſus: wie würde ihn das heutige Zeit⸗ 
alter empfangen? 

Und wenn er hinträte und ſpräche zu den Niedrigen im Volke: Entſchlaget 
euch eurer viehiſchen Freuden; endet euer Zanken und Verleumden, euern Hang 
zum Schwelgen, Saufen und Müßiggehen; höret auf die Reichen zu beneiden, 
Euersgleichen zu betrügen und eure Obrigkeiten zu läſtern; glaubet nicht, daß 
ihr den rohen, ſchlechten Wandel während einer Woche am Sonntag mit Gebet, 
Kirchengehen, mit Abendmahl und Meſſen wieder vor Gott gut machet, ſondern 
folget mir nach in der Liebe zu Gott und euern Miterſchaffenen! — wie Viele 
würden ihm nachfolgen? 

Und wenn er hinträte zu den Reichen und Vornehmen und ſpräche: Wollet ihr 
Theilhaber des ewigen Lebens fein, fo entbindet euer Gemüth von der unmäßi— 
gen Liebe des Prachtaufwandes und Wohllebens. Jaget nicht mehr nach Ehren— 
ſtellen, und ſtürzet nicht heimtückiſch und läſternd den, der glücklicher als ihr vor 
euch emporſtieg. Suchet es nicht Einer dem Andern an Ueppigkeit zuvorzu— 
thun. Seid nicht Ehebrecher, nicht Hurer, nicht Verführer der Unſchuld! Setzet 
Demuth an die Stelle des Hochmuths in eure Herzen, und drücket das Volk 
nicht. Verfolget Niemanden, weil er eurer Partei nicht angehört. Seid Alles, 
habet Alles, nicht für euch, ſondern zum Wohlergehen Anderer! — wie Viele 
möchten dieſem Lehrer folgen? 

Und wenn er hinträte zu den Thronen, Fürſten und Obrigkeiten, und ſpräche: 
Ihr ſeid eifrig zu frommer Gleißnerei und Andacht, ihr trachtet in den Kirchen 
nach dem Himmel, aber euer Wandel iſt Gott ein Gräuel. Euch mögen feile 
Sterbliche preiſen, aber euer harret ein ſchweres Gericht, ihr Verworfenen. Mit 
welchem Leichtſinn habet ihr Kriege für euern Ehrgeiz geführt, und zahlloſe eurer 
Miterſchaffenen in unausſprechlichen Jammer geſtürtzt! Warum pranget ihr 
mit Lobreden auf euch, und geltet nicht die Hälfte deſſen, was ihr zu ſein vor— 
gebet? Warum unterdrückt ihr eure Unterthanen, ſtöret ihre Freiheit des Geiſtes, 
raubet ihnen, für euer Wohlleben, in unmäßigen Steuern die Frucht ihrer ſauern 
Arbeit? Warum laſſet ihr den verdienſtreichen Mann in der Dunkelheit, und er— 
hebet den Günſtling? — wahrlich, ſo heilig dieſer Lehrer leben, ſo wahr er reden 
möchte: wer bürgt dafür, daß ſeine Freimüthigkeit und Wahrheit ihn nicht in 
den Kerker führen würde? 

Und wenn er hinträte zu Biſchöfen und Erzbiſchöfen, Prieſtern, Pfarrern und 
Gottesgelehrten der verſchiedenen Kirchen unſerer Tage, und ſpräche: Eure 
Wege ſind nicht Gottes Wege, euer Sinn und Leben iſt nicht Chriſti Sinn und 
Leben. Ihr heuchleriſchen Verkünder des Heilandes ſeid nicht Nachfolger des 
Heilandes! Ueberall in euren Kirchen heißt es: Hier iſt Chriſtus! nur unſere 
Kirche macht ſelig, und unſere Lehre iſt wahr! Aber käme Chriſtus vom Him— 
mel, er würde in euerm Munde und in euern Tempeln ſeine eigene Lehre nicht 
wieder erkennen! Wo iſt die Weltverleugnung, ihr Praſſer? Wo die Liebe der 
Menſchheit, ihr Verfolger andersdenkender Mitchriſten? Wo die Demuth vor 
Gott und Menſchen, ihr ſtolzen Phariſäer? — — wahrlich, fo heilig, fo un— 
ſchuldig das Leben des Gerechten wäre, der alfo redete: er würde als Feind des 
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Heiligthums geächtet werden, ungenchtet er nur Feind ber Lafter wäre, von wel- 
chen das Heiligthum entweiht wird. er 

Sind dies aber nicht die herrfchenden Gebrechen unfers Zeitalters? Iſt vie 
Wahrheit frei? Heiliget nicht Gold und Rang monches offenbare Verbrechen, 
Anfehen der Perfon manchen offenbaren Betrug? Gilt Tugend fo viel als 
Reichthum? Gilt Einfachheit und Unſchuld fo viel als Luft und Weltton? Soll 
ich noch) von den vorgefaßten Meinungen ver Kirchenparteien und ihrem gegen= 
feitigen Haffe, fol ich noch von den Vorurtheilen der Menfchen reden, die heuti= 
968 Tages neben aller Ungebunpenheit ver Sitten im Schwange gehen? Sehet 
uber, das Gemälde unfers Zeitalters ift noch nicht vollendet! Sehet umher 
auf die Thränen, auf die Blutftröme leidender Völker: auf die beftochenen Rich— 
ter; auf die betrügerifchen Verwalter fremven Eigenthums; auf den geiftlichen 
Stolz der Priefter; auf den thörichten Eigendünkel ver Schulweifen; auf die 
alles Menschliche verhöhnende Rohheit ver Krieger; auf ie wetteifernde Ueppig⸗ 
feit aller Stände—vollenpet ihr felbft das Bild unfers Zeitalters. 

Und träte Jefus heute unter uns auf, er, ver in Sirael fo wenig Glauben 
fand: wie vielen würde er in der Chriftenheit finden? Wer würde fich felbft ver— 
leugnen, und fein Kreuz auf fich nehmen? Wahrlich, in ven Kirchen, worin fie 
ihn heute zu verehren glauben, würden fie ihn verdammen, und die vor ihm täg⸗ 
lich fnien, fie würden den Stab über ihn brechen. 

O mein Heiland, haft Du vergebens gelehrt und gelebt, die Menfchheit geliebt 
und geduldet? Taufende rühmen fich Deiner äußerlich, aber wer ift innerlich 
Dein? — Wo ift die Gemeinde der Heiligen, die ſich die wahrhaftschriftliche nen- 
nen darf? —Schmweigend und traurig ftehe ich im Geift unter Deinem Kreuze, o 
für mid, Heiland meiner Seele, haft Du nicht vergebens geblutet! Ich will in 
Wahrheit Dein Jünger fein, und Nachahmer Deiner göttlichen Vollkommenheit. 
Amen, : 


56. 
Die zwölf Jünger Jeſu. 


Matth. 4, 19. 
Er lehrt! Die in des Todes Schatten, So Iehrten Mofis Sünger nicht! 
In finft'rer Nacht getappet hatten, Sein Wort ift mächtig, ift ein Regen, 
Seh'n ftaunensvoll ein neues Licht. Der dag verdorrte Land durchfleußt; 
Die, welche feine Reden hören, Und aud) ein Hammer, der mit Schlägen 
Derwundern ſich ob feinen Kehren; Die Felſen trifft und fie zerfchmeißt, 





Chriſtus zog in fliller Demuth, lehrend und wohlthätig, in Galiläa umber, 
Was er ſprach und wie er fprach, rührte alle Gemüther mit erfchütternder Ge- 
walt. So einfache und erhabene Wahrheiten hatte niemals einer ver Propheten 
und Dolmeticher Gottes im Alterthum gefprochen; ſolche wunderbare Kraft in 
Wort und That hatte noch fein Sterblicher vor ihm gezeigt; und Daneben ver⸗ 
breitete die Einfalt feiner Sitten, vie Anfpruchlofigfeit feines Betrageng, eine 
Zugend, die fich für Anvere hinopferte, einen wahrhaft göttlichen Glanz über 
fein ganzes Wefen. Jever, auch ver Nermfte und Niedrigfte, erkannte in ihm 
Geinesgleichen, und doch fonnte Niemand die Majeftät feines Geiftes verfennen, 
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An der er über gemeine Sterbliche hervorragte. Man fah ihn mit Liebe an, aber 
auch mit Erftaunen; mit Vertrauen, aber auch mit Ehrfurcht. Viele im Bolt 
fielen vor ihm nieder, und fehrien und fpradyen: Du bift Gottes Sohn! 

Schon geraume Zeit hatte er gelehrt, in Schulen, auf öffentlichen Pläben, in 
. Stäpten und Einfamfeiten. Ihm folgte überall viel Bolfs. Doc war er lange 

ohne yertrautere Freunde und Schüler geblieben. Endlich wählte er ſich auch 
diefe, als bleibende Zeugen feiner Thaten; als ZTiefer-Eingeweihte in feine 
Lehre; als Gehilfen in Verbreitung verfelben; als treue Aufbewahrer und Forts 
pflanzer feiner Dffenbarungen, wenn er einft die Welt verlaffen würde, 

Dazu erfor er arıne, thätige und verftändige junge Männer; Leute von Fähig— 
feit und unbefangenem Sinn, aber ohne alle Gelehrfamfeit. Er wollte dag 
Gottesreih auf Erven ftiften, nicht ein neues, weltliches Reich. Darum mußte 
er Perfonen wählen, deren Anbänglichfeit an ihn entichieden, deren Herz durch 
feinen Reichthum und Ehrgeiz an weltliche Verhältniffe befonvers gefeffelt, und 
deren Geift nicht durch erlernte fremde Anfichten, gelehrte Meinungen und Kennt» 
nißitolz befangen war. 

Es ift nicht yon Allen bekannt, bei welchen Anläffen er fie zu fich rief. Aber 
gewiß kannten ihn die Meiften fchon vorher, ehe fie in feine Jüngerfchaft eintra= 
ten; und gewiß war er mit der Gemüthsart Aller vertraut, ehe er fie in feinen 
täglichen Umgang und Unterricht zog. Zuerft wählte er die zwölf VBertrautern ; 
dann noch fiebenzig andere Jünger, Ihre Zahl hatte vielleicht Beziehung auf 
die Verfaffung des jüdiſchen Volfs, auf die zwölf Stämme Iſraels. 

Die erften feiner täglichen Begleiter nahın er am See Genazareth zu fi. 

. Hier war eines Tages eine Menge Volks verfammelt, den Wunverthäter zu 
fehen, ven Gottesfohn zu hören. Um von Allen beffer vernommen zu werven, 
bat er ein paar Fiſcher, die am Ufer ihre Nege reinigten, ihn ihrem Schiff etwas 
vom Lande abzufahren. Sie thaten es, und vom Schiffe aus pretigte Jeſus 
dem verfarhmelten Volk, 

Nachdem er geendigt hatte, fchien er fich den freundlichen Fiſchern dankbar ers 
weifen zu wollen, und fagte, fie follten weiter hinaus in den See fahren mit ih— 
rem Nebe, und einen guten Zug Fifche thun. Ungeachtet fie ſchon Die ganze 
Nacht gearbeitet hatten, ohne etwas gefangen zu haben, gehorchten fie ihn doch 
auf fein Wort, und warfen noch einmal das Net aus. Mit Erftaunen fanden 
fie fchnell vafjelbe fo reich mit Fiſchen augefüllt, daß fie es ohne Gefahr nicht 
allein mehr hervorziehen Eonnten, ihren Gefährten, die in einem andern Schiff 
am Ufer geblieben waren, zuwinfen mußten, um ihnen zu helfen, und mit ver 
außerorventlichen Beute beide Schiffe anfüllten. 

Nie, während ihres Lebens, war ihnen Aehnliches gefchehen. Sie berührten 
das Ufer wieder; aber mit Grauen und Ehrfurcht fahen fie Sefum an. Einer 
von ihnen, Namens Simon, ſank ihm zitternd zu Füßen und rief: „Herr, gehe 
von mir hinaus; ich bin Deiner Nähe unwürdig; ich bin ein fündiger Menſch.“ 
Die übrigen alle zeigten gleich Empfindung heiligen Schredeng und frommer 
Demüthigkeit. Solchen Sinn forderte Jeſus von feinen künftigen Schülern; 
nur aus folcher Ehrfurcht, ſolchem Glauben, folcher Befcheivenheit fonnte ſich 
die treuefte und reinfte Liebe entfalten. Aber noch eine andere Prüfung gab er 
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ihnen. Cr wanbte fih zu Simon, und ſprach: Folge mir; fürchte dich nicht; 


fünftig folft du Menfchen fangen, und dem Reiche Gottes Seelen gewinnen. 
(Matth. 4, 19) Und Simon, und fein Bruder Andreas, beide von Beth- 
ſaida gebürtig,-vesgleichen feine Freunde und Gefährten, Jafobus und Jo⸗ 
hannes, die Söhne Zebedäi, vergaßen ihren kaum gewonnen Reichthum, und 
ihre Freude daran, und folgten dem Wunderbaren ergebungsvoll in ſtiller Zu⸗ 
verſicht. EI 

Keiner von ihnen allen zeigte fo viel Lebhaftigfeit und Wärme des Gemüths, 
als Simon. In beftändiger Regfamfeit, nichts mit Gleichgültigfeit behandelnd, 
in Allem immer zuerft und der Begeiftertfte, ſchien er derjenige zu werden, auf 
deſſen Wirkfamfeit Jefus feine größten Hoffnungen fegen follte. Reizbar und 
von glühenvder Einbildungsfraft, war Diefer junge Mann ſich felten felbit gleich, 
bald verzagt, bald fühn, bald Alles hoffend, bald an Allem verzweifelnd. Aber 
Chriftus, der Herzensfundige, wußte, dag Simon durch eben dieſe Lebendigkeit 
feines Weſens, bei höherer Ausbildung und reiferm Alter vereint das dauer— 
baftefte und ftärffte Werkzeug zur Ausbreitung des göttlichen Reiches werben 
würde. Darum nannte er ihn feinen Fels, ven Fels Gottes, welches in grie= 
hifcher Sprache Petrus, over in forifcher Kephas heißt. Und er war ein 
Sottesfels. £ 

Obſchon Petrus feine raſche Gemüthsart nte ganz ablegte, fo lange er im Ge— 
folge des göttlichen Erlöfers lebte; noch in ven legten Zeiten deſſelben ernft bes 
theuerte, feft in Noth und Tod an ihm zu halten; dann feinen Herrn und 
Meifter mit dem Schwert in ver Fauft gegen die vertheidigen wollte, welche ihn 
gefangen zu nehmen famen; und dann ihn wieder in übergroßer Furcht dreimal 
verleugnete: ſchien doch plößlich ein anderer Geift über ihn gefommen zu fein, 
als Chriſtus auf Erven vollendet hatte, Er war eg, der an dem ewig denkwür— 
digen Tage ver Pfingften mit unerfchrodener Beredſamkeit den Wiederauferftan- 
denen predigte, daß fich in einem Tage dreitauſend Menfchen befehrten; und 
raftlos, vor feinen Kerfern, vor feiner Verfolgung, vor feinem Dualentod zit 
ternd, predigte er das Gotteswort in Aſien wie in Europa, und ſtiftete chriſtliche 
Gemeinden in beiden Welttheilen. Das Feuer ſeiner Einbildungskraft und die 
ſchöne Lebhaftigkeit ſeiner Gefühle ſchimmert auch aus den beiden Briefen hell 
hervor, die er an die Judenchriſten in Aſien ſchrieb. Unerſchütterlich hielt er an 
ſeinem Jeſus und deſſen Offenbarung. Es iſt der reinſte Wiederklang ſeines 
Herzens, der treuefte Zeuge feines Wefeng, wenn er fihrieb: Wir haben ein feſtes, 
prophetifches Wort, und ihr thut wohl, daß ihr darauf achtet, als auf ein Licht, 
das da fcheinet in einem dunkeln Ort, bis der Tag anbreche, und der Morgen- 
ftern aufgehe in eurem Herzen! (2, Petri 1, 19,) 

Es geht eine ehrwürdige Sage, die aus ven erften Jahrhunderten ver ehriftli- 
chen Kirche ſtammt, daß Petrus auch zu Nom gewefen fei, und hier eine fromme 
Gemeinde geftiftet habe. Diefe Sage, wiewohl durch nichts Anderes erwiefen, 
iſt nicht unwahrscheinlich; „eben fo jene, welche erzählt, er fei zu Nom, in ver 
"Berfolgung aller Chriften, unter der Herrfchaft des graufamen und elenden Kai⸗ 
ſers Nero, ungefähr im ſechsundſechszigſten Jahre nach Chriſti Geburt, gekreu— 
zigt worden. Denn wie könnte man zweifeln, daß die erſten Chriſten nicht das 
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Schidfal der Jünger des Herrn ihren Nachkommen erzählt haben follten, das 
Schickſal derer, welchen fie. ihren Glauben, ihre Befferung, ihr höchſtes Gut im 
Leben und im Tode danften? 

Einen ähnlichen Ausgang fehreibt man auch dem Apoftel Andreas zu, dem 
Bruder des Petrus; doch weiß von den Alten Keiner davon. Sein Leben, ver 
ganze Kreis feiner Wirfjamfeit, ift unbefannt geblieben; auch ift ung von He 
nichts Schriftliches aufbehalten worden, 

Jakobus, genannt der Yeltere, des Zebedäus Sohn, ift ung in feinen 
Schickſalen leider nicht minder -unbefannt geblieben. Nur vie Apoftelgefchichte 
meldet, daß er von allen zwölf Jüngern Jeſu ver erfte geweſen fei, welcher vie 
Märtyrerfrone empfangen habe, va ihn Herodes Agrippa in Judäa, faum vier— 
undvierzig Jahre nach Chrifti Geburt, mit dem Schwert hinrichten ließ. 

Näher fennen wir aus binterlaffenen Schriften feinen Bruder, den Apoftel 
und Evangeliften Sohannes. Wen hätte Johannes nicht ſchon entzüdt? 
Wen nicht feine ftille Majeftät gerührt, in der er redet, nicht feine gemüthliche 
Milde, das Zartgefühl, ver Alles verklärende Reiz ver Einbildungsfraft und die 
Erhabenheit feines Ausdruds? Er hatte das Höchfte und Tieffte der Lehre Jeſu 
und des Jeſuslebens ergriffen und in vem Worte Liebe aufgefaßt. Ohne Liebe 
ift aller Glaube, alle Tugend todt. Er felbft athmete nur Liebe. Als ein Jüng— 
ling von ungefähr fünfundzwanzig Sahren fam er zu feinem göttlichen Freund 
und ward deſſen Zögling und Vertrauter. Auch Jeſus behandelte ihn mit bes 
fonderer Zärtlichfeit und Güte; Johannes war es, der im Kreife ver Jünger 
an des Meifters Bruft ruhen durfte; er war es, welchen der leidende Heiland in 
den Augenbliden der Tovesangft am Delberg bet fich zu haben wünſchte; der 
allein von den Jüngern Chriftum zum Kreuze begleitete; dem Dort ver fterbenne 
MWelterlöfer die troftlofe Mutter empfahl. 

Und der Geift der Liebe führte ihn hinaus in die Welt, das Wort der ewigen 
Barmherzigkeit zu verfünden. Die noch von ihm vorhandenen drei Briefe, feine 
Lebensbefchreibung Sefu, felbft das unfern Tagen dunkel gewordene Bild pro— 
phetifcher Gefichte, welches wir unter dem Namen ver Offenbarung St. Johan 
nes fennen, bezeugen, wie er ohne Kunft, ohne Berenfamfeit, durch das Feuer 
feines Geiftes, Geifter erleuchtete und Herzen erwärmte. Muthig dulvete er 
nachmals die fchwerfte Berfolgung, lebte eine Zeit lang als Berbannter auf der 
Heinen Inſel Pathmos, und ftarb hochbetagt in der Stadt Epheſus. Es iſt 
allerdings feiner würdig, zu glauben, was ung das Alterthbum von feinen legten 
Tagen überliefert hat, wie man ven fchwachen Greis hinaustragen mußte, daß 
ihn die Gläubigen fehen und hörten, und wie da feine Predigt nur in den Wors 
ten beftand: „Meine Kinvlein, Tibet euch unter einander; das ift das Gebot 
des Herrn, und wer es hält, ver hat das ewige Leben I” 

Philippus von Bethſaida war einer der Erften von denen, welche Chriftus 
nad) jenen zu fich berief, ein frommer, getreuer Diener feines Herrn. Nichts ift 
ung von ihn in Schriften aufbewahrt geblieben; nichts von feinen Begeben— 
heiten aufgezeichnet, die er nachmals erfebt hat. Wohl aber erhielt fi die Sage 
unter den Gläubigen der erften Jahrhunderte, er fer im hohen Alter von fieben= 
undachtzig Jahren zu Hierapolis gefteinigt und gefreuzigt worden, um Jeſu wil⸗ 
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len. Er, der freudig einft zu Nathanael geeilt war, ihm zu verfünden, er habe 
den Meffias gefunden, und Nathanael zu Jeſum führte, bat während feines Les 
bens feinem Sefu, auch da verfelbe nicht mehr im irdiſchen Leben wandelte, 
manche Seele zugeführt. * — 

Dieſelbe Dunkelheit herrſcht über das ſpätere Schickſal des Jeſusjüngers 
Bartholomäus. Eine gemeine Rede war von ihm in den früheſten Zeiten 
der chriſtlichen Kirche, er ſei der Apoſtel der Inder geweſen. Auch Thomas, 
der Galiläer, ſoll predigend nachmals durch die Lande der Parther, Meder und 
Perſer zu den Indern gedrungen ſein. Wie ſehr iſt zu beklagen, daß wir von 
dieſem frommen und liebenden Jünger Jeſu nichts Schriftliches mehr beſitzen; 
von ihm, der Chriſti Auferſtehung ſo lange bezweifelte, bis er ſeine Finger in 
die Wundmale des wiederlebenden Gekreuzigten legen konnte, dann aber an— 
betend und bezwungen rief: Mein Herr, mein Gott! 

Glücklicher preiſen wir uns in Rückſicht des Apoſtels Matthäus oder Levi, 
welcher als Zöllner ſein Amt aufgab und dem Meſſias glaubensvoll nachfolgte. 
Ob wir gleich von demjenigen nichts erfahren haben, was ihm nach der Zer— 
ſtreuung der Jünger gefchehen, befisen wir doc, von ihn eine Beichreibung von 
Sefu Thaten und Lehren, welche genauer, als jede andere, in die Einzelnheiten 
der Hanplungen Jefu eindringt. Schmucklos und einfach erzählt er, was fein 
göttlicher Meifter gelehrt und gelebt; immer zunächſt für die Juden, zurückwei— 
ſend auf das Alterthbum, und wie fih alle Weiffagungen veffelben vom Meſſias 
in Sefu, vem Menfchenfohne, erfüllt hätten. Alles ftellt er ohne Mühe, ohne 
Kunft, ohne Gelehrfamfeit, mit einer Ruhe und Ueberzeugung dar, wie fie des 
Augenzeugen würdig ift, ver nur berichtet, was Andere fowohl als er ſelbſt fahen 
und hörten. Ich habe in ven Schriften anderer Männer, in den hinterlaflenen 
Werfen von Weifen verfchiedener Nationen größere Beredſamkeit, mannigfalti— 
gere Kenntniß, tiefern Scharffinn, reichern Wis, größere Fülle der Einbildungs— 
fraft gefunden; aber nirgends ſolchen Reihthum aöttlicher Weisheit und Of— 
fenbarung, folche Tiefe der Erfenntnig Gottes und des Weltalls, folche Fülle 
des Troftes und der Befeligung, als in ver ſchlichten Darftellung des herrlichen 
Matthäus von den Reden und Thaten und Begebenheiten Sefu. 

Ihm ein Herz⸗ und Geifterverwandter war ver jüngere Jakobus, dem feine 
Tugenden ven Beinamen des Gerechten erwarben. Hier herrfcht diefelbe Ein— 
falt, diejelbe Ruhe, viefelbe tiefbegründetre Sicherheit. Noch haben wir von ihm 
einen lehrreichen Brief, welchen er ven Gläubigen feines Volks gefchrieben hat 
und der ung von der Einfalt, Kraft und Klarheit feines Geiftes ein Föftliches 
Denfmal und Zeugniß ift. Er war es, ver mit ungetrübtem Berftande das 
heilige Wort des Meifters auffaßte und es lauter wieder gab, wie er es empfanz 
gen, ohne allen Zufas. Er meidet das trügliche Forfchen um Geheimniffe des 
Glaubens; nimmt feine Rüdficht auf die Spisfinpigfeiten der Juden und ihre 
Fabeln, noch auf die gelehrten Träumereien heidniſcher Weltweisheit. Aber 
Liebe, Demuth, ein gottergebenes Herz, Seelengröße im Leiden, Wahrhaftigkeit 
und ftille Hebung eines frommen Sinnes, das iſt's, was er predigt und fordert, 
nleichwie fein Jefus. Ihm war es nicht genug, daß man Chrift hieß, dag man 
an Sefum glaubte und mit träger, thatenlofer Andacht hoffte, durch das Ver— 
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dienft des Erlöferg felig und vor Gott gerechtfertigt zu werten, Nein, er wider— 
legte diefen jüdiſchen Irrthum, der aus Mißverſtand eines Paulinifchen Wortes 
entftanden war, aufs fräftigfte, wie ihn ſchon Jeſus beftritten hatte, als er 
ſprach: Nicht Alle, die zu mir Herr! Herr! fagen, fonvern die ven Willen 
meines Vaters im Himmel thun, werben ing Himmelreich eingehen. Sn viefem 
Geift redete auch Jakobus: Der Menfch wird durch die Werfe gerecht, nicht 
durch den Glauben allein; denn gleichwie ver Leib ohne Geift todt ift, alfo aud) 
der Glaube ohne Werfe ift tobt. (Jak. 2, 26.) Er foll im zweiunpfechszigften 
Jahre nach Chrifti Geburt ven Märtyrertod geftorben, und zwar wegen feiner 
muthigen Berfündung des Heilandes zu Serufalem im Aufftand erfchlagen 
worden fein, 

Niemand weiß yon der Denfart und ven Werfen des Jefusjüngers Simon. 
Aber der Beiname des Eiferers, welcher ihm gegeben ward, deutet auf feinen 
Muth für das Heilige unter Juden und Heiden. Denfelben Beinamen hat 
auch Judas Thaddäus getragen, der Bruder des lettgenannten Jakobus. 
Ueber feine Reifen durch Syrien und Arabien, wo er das Evangelium verkün— 
digte, wie über feinen Tod, ven er als heldenmüthiger Märtyrer geftorben fein 
fol, find nur unzuverläffige und verworrene Sagen auf und gefommen. Wie 
er aber ven Namen des Eiferers wohl verdient, deutet ung felbft der furze Brief 
noch an, welcher unter feinem Namen in den Büchern des neuen Bundes erhals 
ten worden ift. Als er venfelben fchrieb, waren im Chriftentbum fchon mans 
cherlet Parteien und Sekten entftanden, welche die heilige Lehre des Erlöſers 
geringer achteten, als jene unbefcheidenen, yorwisigen und fpisfindigen Unter— 
fuhungen über feine göttliche und menschliche Natur. ° Wider fie, wider ihre 
Entweihung des Heiligen zürnte er. Sie läftern, fihrieb er, wovon fie nichts 
wifjen und begreifen können; was fie aber natürlich erfennen, die Tugend Jeſu 
und feine Anweiſung zur Seligfeit, darinnen verderben fie, wie die unvernünf— 
tigen Thiere. Wehe ihnen! dieſe Unfläther praffen son euern Almofen ohne 
Scheu, weiden fich felbftz fie find Wolfen ohne Waffer, von dem Winde umher— 
getrieben; Fable, unfruchtbare Bäume, zweimal erftorben und ausgewurzelt; 
wilde Wellen des Meeres, die ihre eigene Schande ausſchäumen; Srrfterne, 
welchen behalten ift das Dunfel der Finfternig in Gwigfeit. (Sud. 10—13.) 

Ein anderer Judas, genannt Ifcharioth, war der Unglücfeligfte von der 
heiligen Schaar, welche der Meffias um fich fammelte. Er war der Verräther 
feines göttlichen Freundes, geblendet von der Leidenſchaft ver Geldbegier. 

Dies find die erften zwölf Auserwählten gewefen, mit denen ſich der Meffiag 
umringte, in deren Bruſt er das himmlifche Kleinod feiner Offenbarungen nie= 
verlegte. Sp verſchieden fie auch Alle in Rüdficht ihrer Geiftesanlagen und 
Gemüthgeigenfchaften waren, fo abftechend der Falturtheilende Verftand eines 
Jakobus von dem hohen Geiftesfhwung eines Johannes, das leichtentflamme 
bare Gefühl eines Petrus von dem bevächtig prüfenden Ernft eines Thomas 
fein möchte: Alle waren doch Eins im Wichtigften, in der Liebe und Verehrung 
des Einzigen, dem fie nachfolgten. 

Und Ehriftug, der die Menfchen und ihre Hoheit und ihre Schwäche fo tief 
durchblickte, ver überall und immer fo zweckmäßig zu ihnen zu reden und fe zu 
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behandeln wußte, Chriftug hatte nicht vergebens diefe Auswahl getroffen. Allen 
war von Gott ihr Loos gegeben, ihre Bahn vorgezeichnet, die fie einft wandeln 
follten. Keiner ſtand in diefem heiligen Kreife vergebens; felbft Judas Iſcha— 
rioth, der Unglüdfelige, nit! Und wenn gleich ung Die Thaten, Reden und 
Wirkungen vieler von dieſen Apoſteln unbekannt geblieben ſind: ſie haben ihr 
Lebenswerk, jeder in ſeiner Weiſe, jeder in ſeiner Gegend, vollbracht. Frage 
nicht: Aber warum iſt davon keine Meldung bis zu uns gekommen? Warum 
höchſtens nur eine dunkle Sage? — Kennſt du die Abſichten der ewigen Vor⸗ 
ſehung? Siehe, Sterblicher, es ſchweben im unermeßlichen Raume der Himmel 
Weltkörper, größer, als derjenige, den du heute bewohnſt; aber deine Väter 
mußten vom Dafein verfelben nichts. Meinft du, daß Alles nur für veine 
Neugier vorhanven ſei; dag in der Regierung des unendlichen Alls Zwecke 
herrfchen, von denen der Menfch feine Ahnung haben fann? Im tiefen Ab— 
grunde des Meeres bilden fih Pflanzen, es blühen Blumen hoch über den 
Wolfen des Himmels auf unmirthbaren Felögipfeln, Die nie das Auge eines 
Sterblichen erblidt. Meinft vu, fie wachfen und blühen zwecklos, wenn dır fie 
nicht fennft? Im der Haushaltung Gottes find wir Sterbliche nicht die einzi— 
gen Kinder des Allvaters. 

Glaubend, liebend, ehrfurchtvoll ſchmiege ich mich im Beifte an Dich, o mein 
Meffins, Jeſus! wie die erften Deiner Jünger. Anbetend Gott in Dir, finfe 
ich, wie Petrus, zu Deinen Füßen. Auch mein Erbarmer, mein Lehrer bift 
Du, mein Seligmacher, mein Freund und Bruder. O zieh mich empor zu Dir, 
Dir nach, zu Gott vem ewigen Vater, daß ich der Freude theilhaftig werde, Die 
auch mir bereitet ift vom Anbeginn ver Dinge. Mein Geift verkläre fih in Dir, 
durd Dein Wort und in der Liebe zum Heiligen und Guten, und in der Bers 
leugnung meiner irdiichen Begierden. Sei Du mit mir, mein Heiland, bie ich 
einft dort mit Dir in Gott vereinigt werde. Amen, 


57. 
Wie Jeſus gelehrt bat. 
Luf. 4, 32. 
Heil träufelte von Jeſu Munde, Gewaltig predigt er und recht. 

Und Tugend und der Ruf'zum Bunde Er ſchont euch nicht, getünchte Heuchler, 
An ein abtrünniges Gefchlecht. Sein Donnerwort wird euch Gericht, 
Der Weife lernt die Himmelswahrbheit, Und ihr, der Hölle treufte Schmeichler, 
Im Geiſt des Himmels wird es Klarheit; Berftummt vor feinem Angeficht! 





Kaum war Jefus öffentlich im Volke aufgetreten, fo fah man ihn zum Gegen- 
ftand der allgemeinen Aufmerffamfeit geworden. Es war fein Mangel an 
gelehrten oder wohlredenden Männern im Lande, und Doch achtete man weniger 
auf fie, als auf dag Erfcheinen Jeſu. Auch konnte varin nichts Auffallenves 
fein, daß er ohne bleibenden Aufenthalt war, fonvern lehrend von Ort zu Ort 
reifete. Diele jüdische Lehrer thaten daſſelbe. Johannes ver Täufer predigte 
auch im freien Felde, predigte mit ungemeiner Freimüthigfeit; griff ohne Scho— 
nung die Laſter aller Stände, des Volks wie des Föniglichen Hofes, an; dennoch 
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erregte er nicht jo großes Auffehen. Chriftus hatte bald mehr Jünger und An- 
hänger, als Johannes der Täufer. Die Pharifier erfuhren es ſchnell genug, 
bejonvers da er Galiläa verlaffen unt Judäa durchzogen hatte, wo das Gerücht 
von der Wunperfraft feines Wortes ſich bald bis in die Hauptftant werbreitete, 
Allein Ehriftug felbft vermied gefliffentlich lange Zeit alles zu große Geräuſch. 
Er wollte nicht früher gegen die fünftigen entſchiedenen Feinde feiner Lehre aufs 
treten, bis dieſe Lehre genugſam verbreitet fein würde. Darum zog er fich wies 
ber aus Judäa zurück in das von Jerufalem entferntere Galiläa. Und doch 
fonnte er es nicht ganz verhüten, daß der Ruf von feiner Berfündung des Got— 
tesreiches nicht weit umher erfchollen wäre. Man kam; man hörte ihn und ließ 
fi) durch das Sinnbilv der Taufe in die Zahl feiner Befenner und Nachfolger 
einmweihen. Cr zwar jelber taufte nicht, fondern ließ dies durch feine ihn beglei= 
tenden Jünger verrichten. (Joh. 4, 2.) 

Woher entftand nun das große Auffehen und die allgemeine Bewegung im 
Bolfe feinetwillen? Woher die Beftürzung der Schriftgelehrten? Hier war ein 
Anderer, als Johannes ver Täufer; hier ein Anderer, als der Weifefte und Ge— 
rechtefte von Serufalem! Was er fprach, erregte dag Entfegen Vieler, die Be— 
wunverung Aller: denn feine Rede war gewaltig. (Luf. 4, 32.) 

Wohl mußte fie Entfeßen oder Verwunderung erregen, denn was er ſprach, 

. hatte vor ihm noch Niemand gefprochen fo lange die Welt geftanven war, Mit 
wahrhaft göttlichen Offenbarungen erleuchtete er den Geift feiner Zubörer. Er 
zuerft, Keiner vor ihm, enthüllte das Verhältnig ver Gottheit zum Menfchenges 
fchlechte und zum Weltall. Er zuerft, Keiner vor ihm, enthüllte das Berhält- 
niß des menfchlichen Gefchlechts zu fich felber und zur Ewigfeit. Er zuerft, 
Keiner vor ihm, entfaltete das Geheimniß des Gottähnlichwervens für unfere - 
Geiſter. Und was bisher nur Ahnung und dunfles, gelehrtes Forichen ver größ— 
ten menfchlichen Weiſen unter den verfchiedenften Wölfern geweien, was in ihren 
Schulen als ein wiffenfchaftliches Heiligthbum verborgen gehalten war, dem man 
fih nur durch anhaltendes, jahrelanges Nachvenfen annähern fonnte: das 
Alles, das Erhabenfte des menschlichen Wiffens, trug er mit wunversollem 
Lichte dem gemeinen Manne vor, und die Unmündigen wußten mehr, als vor— 
mals die Weifeften im Lande. So galt im buchftäblichen Sinne des Wortes 
von feinem Vortrag, was die Eyangeliften von ihm fagten: feine Rede war 
gewaltig, 

Nicht darin nur, was er Iehrte, war er gewaltig, fondern auch in der Art 
und Weife, wie er lehrte und das Göttliche zum Menjchen brachte. 

Mochten die Pharifäer, wenn fie Almoſen vertheilen wollten, eg durch Poſau— 
nen und Ausrufer verfünden laffen; mochten fie fich an die Straßeneden hin— 
ftellen, wenn fie beten wollten; mochten fie mit Gepränge lehren und zum Volke 
reden — Ehriftus war ein Anderer; fein Glanz die tieffte Befcheivenheit. So 
forderte er e8 auch von allen feinen Jüngern und Nachfolgern, Nie ſah man 
ihn von einem blendenden Zeremoniel umgeben, nie in geräufchvollem, äußerli= 
chem Prunf. Er trat nicht als ein Fürft auf, in foftbarem Gewande, forderte 
feine Bedienung; fondern durch fich felbft wollte er ehrwürdig fein, nicht durch 
erborgte Flitterpracht, Ueberzeugen wollte er durch die Macht der Wahrheit; 
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nicht die Einbildungsfraft des großen Haufens beraufchen und die Augen ber 
Menge blenven. Bon Herz zu Herz ſprach er, als Geift zu ©eiftern. Was 
hatte äußerlicheg, hochmüthiges, eitles Gepränge dabei zu ſchaffen? Er wollte 
belehren, nicht gebieten und herrihen; er wollte beffern, nicht gefallen. Was 
göttlich tft, Das ift wohl durch fich felber herrlich und hat feines Hilfsmittels 
vonnöthen, das vom Irdiſchen erborgt iſt. Darum war feine Rede gewaltig 
durch eine himmliſche Befckeivenheit, in der er das Allerhöchfte Fund gethan hat. 

Und der Zweck feiner Sendung und fein Lehramt war ihm Hauptfache des 
Lebens; alles Uebrige nur ein Nebending. So forderte er e8 auch von feinen 
Jüngern und Nachfolgern. Seelen zu retten und zu Gott zu führen, war ihm 
wichtiger, als jene andere Angelegenheit des Lebens. Er mollte nicht Geld 
damit gewinnen, nicht höhere Stellen erwerben, nicht Lob und Beifall um fich 
erzwingen. Die Herrlichfeit des Gotteswortes an fich felbft war ihm größer, 
als Alles, was Menfchen ihm Schaffen fonnten. Darum, weil er nicht war, wie 
die Schriftgelehrten, weil er nicht war, wie der gemeine, verächtliche Haufe der 
Priefter und fogenannten Diener Gottes, die nicht Gott, ſondern nur ihrem 
Ehrgeize, ihrem Priefterftolze, ihrem bebaglichen Wohlleben im Haufe dienten — 
darum lehrte er auch gewaltiglich, nicht wie die Schriftgelehrten, Mark. 1,22) 
Die Lehre verfelben mußte wohl ohne Kraft bleiben, da man wahrnahm, wie fie 
nicht dag Amt um der Lehre willen, fondern die Lehre um des Amtes willen 
übernahmen; weniger fih darum befümmerten, ob fie Herzen befjerten, ſondern 
ob fie ihre Einfünfte befferten. Was follte vas Wolf son. einer Religion hal- 
ten, wenn dieſe felbft bei den Lehrern nur bloße Geſchäfts- und Erwerbsſache 
war? Anders mußte das Gotteswort von Sefu Munde tönen, wenn Jeder— 
mann gewahr ward, wie fein ganzes Leben und inneres Wefen damit zuſam— 
menhing; wie er nur dafür allein athmete; wie alles Lebrige ihm daneben wie 
elender Tand erſchien. Nur das, wovon wir erfüllt und begeiftert find, macht 
uns mächtig, Andere damit zu erfüllen und zu begeiftern, 

Ehriftug, im unbefchränften Vertrauen auf die Macht himmlifcher Wahrhei— 
ten, die er den Menfchen brachte, fannte Doch Die Menfchen zu wohl, denen er fie 
brachte. Darum war ihm nicht genug, das heilige Wort auszufprechen; viel 
kam ihn darauf an, wie er e8 ausſprach. Er predigte mit forgfältiger Umficht 
und Klugheit. Im Anfang fchonte er lange Zeit die Nationalvyorurtheile 
der Juden. Er fannte ihren Haß gegen die Heiden, ihre eingewurzelte Ver— 
ahtung der Samariter. Und da er nun einmal die Berfündung des Evange— 
ums zuerft bei ven Juden beginnen wollte, mied er es, ſich und die Seinigen 
ihnen anftößig zu zeigen. Daher rieth er im Anfang felbft mit feinen Süngern, 
als er fie zur Predigt feiner Lehre ausfandte, nur allein in jüdiſche Gemeinden 
zu geben. Gehet nicht, fagte er, auf der Heiven Straße, und ziehet nicht in der 
Samariter Städte, fondern gehet hin zu den verlornen Schafen aus dem Haufe 
Iſrael. Matth. 10,5. 6.) Erft als er fein großes Werk hinlänglich gefichert 
ſah, griff er in Wort und That auch dieſes Borurtheil, wie mandıes an— 
dere, an, welches der Ausbreitung des Evangeliums nachtheilig fein fonnte, 
und zeigte, daß der Samariter Gott angenehmer durch feine Tugend, als ber 
Jude durch feinen Tempelvienft fein könne. 
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Er donnerte oft gegen die Gebrechen feines Volkes und feines Zeitalters — 
aber er ehrte die Perfonen und Stände, Er fihalt die Scheinheiligfeit 
und das Prunftreiben ver Priefter, Altardiener, Phariſäer und Schriftgelehrten; 
aber nie machte er ven ganzen Priefterftann, nie eine weltliche over geiftliche Obrig⸗ 
feit verächtlich. Der Stand war feiner Achtung, der fehlbare Menfch darin ſei— 
nes Mitleids werth; nur die Zafter der Stände fanden an ihm ven une 
verföhnbaren Feind. 

Er lehrte gewaltig, und darum fprach er, wenn er zu den Juden revete, in 
ihrer Vorftellungsart und inihrem Sprachgebraud. Darum foll man kei— 
neswegs glauben, daß er felbft alle ihre Borftellungen hatte oder 
billigte. Hätte er zu ven Römern und Griechen geredet, oder andern heids 
nischen Bölfern, Die nichts von Mofes, nichts von Teufen und Engeln wußten, 
er würde anders und in der ihnen verftändlichen Weife geredet haben. An vie 
ganze Reihe ihrer herrſchenden Begriffe fnüpfte er die neuen an, welche er 
ihnen brachte. So wollte e8 die Borfehung des ewigen Vaters. Darım was 
ren in diefem Volke die Weiffagungen von Erfcheinung eines Gottgefandten ge= 
fchehen, daß fie in ihm erfüllt werden follten. So verfündigte er fih als ven 
verheifenen Meſſias, und er war e8, aber nicht in den groben, irpifchen, bes 
fchränften Sinne, wie fich die Juden den Meffias dachten. Sie nannten ihren 
Meſſias einen Sohn Gottes; auch Jeſus nannte fih den Sohn des ewigen 
Vaters, aber nicht in dem groben, irdiſchen Sinne, wie der yom Weibe geborne 
Sohn einen irdifchen Bater hat. Sie erwarteten, der Meffias folle ein König 
der Juden fein; fo nannte ſich Jeſus, und er war e8, aber nicht in der gemei— 
nen irdiſchen Bedeutung des Wortes, Ich bin, Iprach er zu Pilatus, der Juden 
König, Mein Reich aber ift nicht von diefer Welt. Wäre mein Neich von dies 

fer Welt, meine Diener würden darob fümpfen, daß ich den Juden nicht übers 
antwortet würde; aber num ift mein Reich nicht von dannen. Ich bin ein Kö— 
nig der Juden. Ich bin dazu geboren und in die Welt gefommen, daß ich die 
Wahrheit zeugen fol, Wer aus der Wahrheit ift, der höret meine Stimme, 
Goh 18, 36. 37. 

Gemäß der Borftellungsart der Juden und ihrem biblifchen Sprachgebrauch 
wandte er Vieles davon zur Bezeichnung der neuen Berhältniffe an, in welche er 
das menfchliche Gefchlecht zur Gottheit ftellte. Jene priefterlichen Gebräuche, 
jene Opferungen, die Mofes eingeführt hatte, als der Kinpheit ungebildeter Völ— 
fer angemefjen, waren fihon yon ven weijeften Männern des Alterthums uns 
werth befunden worden. Schon David, fchon Jeſaias hatten gelehrt, daß nicht 
Thieropfer und Lammesblut am Altar Gottes gefallen können, fondern ein 
heiliger Sinn, ein rechtfchaffener Wandel fei mehr denn jedes Opfer für ven 
Herrn. So lehrte auch Jeſus. Die Juden glaubten, daß durd) das Blut des 
jährlichen Berföhnungsopfers ihre Sünden getilgt und Gottes Zorn abgewendet 
würde. Aber fchon Jeſaias weiſſagte von einer höhern Verſöhnung durd) dag 
Leiven und den Tod des fich für fein Volk hingebenven frommen Dulvers, wel= 
cher durch feine Gerechtigkeit Viele gerecht mache. Denn nichts verſöhnt und 
rechtfertigt mehr, als der heilbringende, fruchtbare Tod, der für die Wahrheit ge— 
litten wird, und derfelbe durch den Glauben ven Sieg verfhafft: denn die Wahr— 
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heit macht frei, frei von Irrthum, Sünde und Tod; und die gläubige Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Gerechten macht ſelbſt gerecht. In dieſem Sinne ſagte Jeſus, 
daß er ſein Blut hingebe, zum Löſegeld für Viele, und daß er es vergiße zur 
Vergebung der Sünden. Johannes der Täufer nannte ihn das Lamm, welches 
die Sünden der Welt trägt. Der Apoſtel Paulus verglich ihn mit dem Oſter⸗ 
lamm, und ſchrieb ſeinem Tod eine verſöhnende Kraft zu, wenn man an ihn und 
die durch ihn geoffenbarte Gnade Gottes glaube. In einem Briefe an die He— 
bräer wird der Tod Jeſu als das letzte Opfer und er felbft als der ewige Hohe— 
priefter, der fich ſelbſt geopfert habe, vargeftellt; und man fieht in diefem Briefe 
deutlich die Abficht des heiligen Verfaſſers, die Juden von ihren finnlichen Opfer— 
vorftellungen zu den höhern geiftigen Begriffen der Reinigung und Vollendung 
durch Leiden und aufopfernden Geharfam zu erheben. So wie aber Jeſus Chri— 
ſtus das Irdiſche des mofaifchen Prieſterthums, Opferweſens und Verſöhnungs— 
blutes in ſich und für ſeine Jünger vergeiſtigt hatte, ſo verkörperten nachmals 
die Menſchen wieder aus Mißverſtand alles durch ihn bildlich und geiſtig Ge— 
wordene. Es ſchien, als wäre ihnen die Lehre des Heilandes, wie er ſie dem 
menſchlichen Geſchlechte gebracht, nicht göttlich, nicht erhaben, nicht wunderbar 
genug. Darum wollten fie es beſſer machen, als Jeſus Chriſtus ſelbſt, und ver— 
fielen in Zwietracht mit ihrer eigenen Bernunft; verdunkelten dag 
Lichtvolle; zogen die Vorftellung von der Majeftät Gottes in das Irdiſche nie 
der, und bildeten neue Kirchen, neue Ehriftenthümer. 

Biele Dinge, die in den Tagen Jefu waren, find auch noch in unfern Tagen. 
Er aber nannte und behanvelte fie in der Borftellungsart der Juden. 
Wir thun dies nicht, und thun wohl daran. Noch heutiges Tages findet man 
Rervenfranfheiten, die mit außerorventlichen Handlungen und Wirfungen nes 
Kranfen verbunden find. Zur Zeit des Erlöfers glaubte man folche Kranfe 
som Teufel befeffen; die Kranken felbft erklärten fich für Befeffene, weil dieſer 
Begriff damals allgemein herrſchend war, In fpätern Zeiten nannte man eben 
folche Perfonen Heren, oder vom Teufel Geplagte, oder mit ihm im Bunde Les 
bende; ja dieſe felbft, nach den zu ihrer Zeit herrfchenden Vorftellungen, konnte 
fich ihren Zuftand nicht anders erflären, als durch teuflifche Einwirkung; fie 
felbft fagten oft vor dem weltlichen Richterftuhl aus, daß fie mit dem Satan im 
Bündniß wären, ihm ihre Seelen verfchrieben hätten. Sn unfern Tagen ift 
auch dieſe aus Unwiffenheit entftandene Borftellung verfchwunden. Wir fennen 
die fchauderhaften, oft unglüdlichen Erfcheinungen, die bei Menfchen ftattfinden, 
welche mit Nervenübeln gewiffer Art behaftet find. 

Sefus aber, indem er jene Kranfen heilte, bediente fih des Sprach ge— 
brauds feiner Tage: er trieb Teufel aus, Iſt es nun weniger wunder= 
bar, wenn der Heiland durch ein bloßes Wort, durch einen Hauch feines Athems, 
durch ein Auflegen feiner Hand die fchwierigften aller Krankheiten vernichtete; 
oder gehört weniger Geiſteskraft dazu, einen Blinden durch bloßes Berühren 
ſehend, einen Lahmen gehend zu machen, als Teufel auszutreiben? 

Oder meinet ihr, es ſei unwürdig, von Jeſu zu glauben, daß er ven Sprach- 
gebrauch derer annahm, zu Denen er ſprach? Glaubet ihr, er fei deswegen ein 
Täufcher des Volks gemefen? — — Bir wiffen in unfern Zeiten fehr wohl, daß 
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die Erde fi) um die feftftehende Sonne bewege; und doch ift e8 üblich zu fagen, 
die Sonne geht am Himmel auf und nieder. Iſt derjenige ein Täufcher des 
Volks, welcher die Sprache des Landes redet? Nein, eben dadurch ward der 
Welterlöfer wirkſam und mächtig, daß er von dem Göttlihen und Höchften in 
der kindlichen Vorftelungsart und in ber beichränften Sprache des Volks zu 
reden wußte. — 

Immer machte er ſeinen Vortrag den Zeiten, den Gelegenheiten, den Zuhörern 
angemeſſen. Vom Geringen ſchwang er ſich zu dem Erhabenſten auf; vom Ir— 
diſchen zum Himmliſchen; vom Körperlichen zum Geiſtigen. Wie überraſchend 
und ſchön bewies er dies, als er einſt, müde von der Reiſe, ſich an den Brunnen 
ſetzte, nahe bei Sichar, dem Dörflein, welches Jakobus vor Zeiten ſeinem Sohn 
Joſeph gegeben! Dies lag jetzt im ſamaritiſchen Gebiete. Ein Weib kam zum 
Brunnen, Waſſer zu ſchöpfen. Er bat es um einen Trunk. Die Samariterin, 
welche wohl wußte, wie jeder Jude ſich verunreinigt wähnte, von einem Sama— 
riter etwas anzunehmen, verwunderte ſich, daß er als Jude von einem ſamariti— 
ſchen Weibe zu trinken begehre. In dieſem Geſpräch ſagte er: Wüßteſt du, wer 
den Trunk von dir begehrte, du bäteſt ihn, und er gäbe dir lebendiges Waſſer. 
Sie verſtand ihn nicht. Wer das Waſſer, fuhr er fort, aus dieſem Brunnen 
trinkt, den wird wieder dürſten. Wer aber das Waſſer trinken wird, das ich 
ihm gebe, ven wird ewiglich nicht dürſten. Und fo fpann er vermittelſt dieſes 
Bildes eine Unterhaltung von heiligern Dingen an. Sie erfannte in ibm ein 
höheres Weſen. Er fagte ihr das Geheimfte ihres eigenen Lebens. Sie vers 
ehrte ihn als einen Propheten; fie fprach von der Trennung der Juden, wie 
Gott im Tempel zu Ierufalem, und der Samariter, die ihn auf dem Berge Gas 
rizim verehren, Weib, glaube mir, erwiederte Chriftug, e8 fommt Die Zeit, daß 
ihr weder auf diefem Berge noch zu Jerufalem werdet ven Vater anbeten. Cs 
fommt die Zeit und ift fchon jeßt, daß die wahrhaftigen Anbeter werden ven Va— 
ter anbeten im Geifte und in der Wahrheit. Denn Gott iftein Geiftz und vie 
ihn anbeten, vie müffen ihn im Geift und in der Wahrheit anbeten. (Joh. 
4, 5—24.) 

So redete Jeſus zum Volker: fo wußte er unbedeutende Anläffe zu ven wich- 
tigften zu machen, und geringe Umftände gaben ihm Stoff zur Entwidlung ver 
höchſten Wahrheiten. 

. Die bildliche Sprache, von jeher und noch zu unferer Zeit im ganzen Mor- 
genlande üblich, war es auch bei den Juden. Daher redete Jeſus auch gern 
zum Volfe in Gleichniſſen. Nicht nur machte er dadurch gemwiffe höhere Be- 
griffe anfchaulicher für den ungeübten Derftand des Volfes, ſondern auch dem 
Gedächtniſſe bleibenver. Leicht geht ein einfacher Gedanke, fo fehr er durch feine 
Wahrheit vem Berftande entiprechen mag, wieder verloren; nicht ſobald eine 
bilvliche Darftellung vefjelben, wenn fie aus vem gemeinen Leben hervorgeho- 
ben ift. 

Und darin beftand die wunderbare Macht der Rede Jeſu Chrifti, daß fich das 
Altäglichfte des Lebens am meiften zum Bild» und Erinnerungsmittel der höch- 
ften und befeligendften Wahrheiten erhob, Sp ward durch ihn alles Irdiſche 
endlich zum Borbilde des Ueberirdiſchen; jever feiner Jünger wandelte in einer 
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durch dag Wort deg Meifters verflärten Welt, Das Senfförnlein mahnte an 
die nahe große Verbreitung des Evangeliums über den Erdboden; eine Hoch— 
zeit an das Schickſal feiner Lehre; ein unfruchtbarer Feigenbaum an das Long _ 
derer, die ihre Frömmigkeit nicht durch gute Werfe beweilen; ein ungerathener 
Sohn an die ewige Barmherzigfeit Gottes; ein Neicher oder ein Bettler an 
das veränderte Schieffal ver Menfchen im fünftigen Leben. Und befonverg ver= 
einte er Alles, um die liebevolle Erinnerung und Treue feiner Jünger und erften 
Befenner feft an fich zu fnüpfen, auch wenn er nicht mehr in ihrer Mitte fein 
würde, Nur in der unwandelbaren Liebe zu ihm fonnten und follten fie feine 
Gebote halten; gleichwie ein gutes Kind, aus zärtlicher Anhänglichfeit am Va— 
ter, deſſen Wünfche am Tiebften erfüllt; und die Wünfche eines guten Vaters 
find ja nur des Kindes eigenes Glück. Sp mußte ein Wafferquell, ein Hirt, 
ein Lamm, ein Weinftod, ein Edftein, die täglichen Bedürfniſſe des Lebens, ver 
Bein, das Brov— Alles mußte die Tieblichen Jeſusjünger wieder an ihren göttz 
lichen Freund erinnern. Darum blieb fein Wort unvergänglich in Aller Ge— 
dächtniß; denn feine Rede war Ds 

Und wie fich, mein Jeſus, Deine Jünger in ver treuen Liebe zu Dir heilig⸗ 
ten und veredelten, will auch ich mich, Dich liebend, heiligen und verflären, 
Wie könnte ich Dich Lieben, ohne Deine Gebote zu halten? Dich lieben, heißt 
Deine Lehren erfüllen. Du bift ein Geift, und im Geifte hange ih an Dir 
mit unausfprechlicher zärtlicher Ehrfurcht und Treue. Dein Leben auf Erden, 
je länger ich e8 betrachte, begeiftert mich zu immer größerer Liebe und Verehrung 
Gottes. Denn Gott felbft Sprach durch Dich; Du warft in Gott, Gott in Dir! 
Alles für das fündige Gefchlecht der Sterblichen. Alles auch für mich! Ges 
lobet und gepriefen feift Du in Ewigfeit, Amen. 


58. 
Was bat Iefus gelehrt? 
Mark. 13, 31, 

Sammelt Schäge, häufet Gold, Eins nur rettet hier und dort: 
Strebt nad) Kronen, wenn ihr wollt: Heiligkeit durch Jeſu Wort! 
Bold befiegt nicht jede Noth! Himmelsfinn und Engelgthat 
Kronen tröften nicht im Tod! Iſt des ew'gen Glückes Saat, 

Nicht was Kluges ihr verſteht, So hat Jeſus mich belehrt: 
Kirche nicht, und nicht Gebet, Heil dem Sünder, der ihn hört! 
Opfer nicht, und nicht Altar, Dem nur fließet Jeſu Blut, 
Schirmt vor ewiger Gefahr. Der, was Jeſus lehrte, thut. 





Ja, der Meſſias redete gewaltiglich. Demungeachtet war die Klugheit, Vorſicht 
und Gewandtheit, und die eigenthümliche, ſeltene Gabe, mit welcher er das 
Dunkelſte lichtvoll darſtellen, das Höchſte auch dem Unmündigen anſchaulich 
machen konnte, keineswegs allein hinreichend, ſeinem Worte ewige Dauer zu 
verſchaffen. Das Alles war nur Mittel, dem Worte erſt Eingang und Auf- 
nahme zu bereiten, 


Auch wohl an andern Menfchen find große Rednereigenſchaften bewundert 


worben, mit denen fie mächtig auf das Volk einwirkten. Allein ihr Wert mar 
vorübergehend; ihr Wort verlor mit veränderten Beitumftänven allen Werth; 
f höchſtens ſchätzte man nachher noch die Kunſt, mit der ſie geſprochen und für 
ihre Sache geſiegt hatten. Es hat Perſonen begeben, die durch ihre Menfchen- 
kenntniß, ihre Art mit den Leuten umzugehen, ihre richtige Beurtheilung ver 
Umftände, ganze Nationen in gährende Bewegung verfegen fonnten. Doch 
weder ihre Thaten noch Zwecke waren von Dauer. 

Jeſus Chriſtus hingegen war im Stande, mit hoher Gewißheit vorauszu— 
fagen: Himmel und Erde werden vergehen; meine Worte aber 
werden nicht vergehen. Mark. 13, 31.) Solches vermochte fein Ande— 
rer unter den Sterblichen von fich und feinem eigenen Werk zu fagen. Es hat 
zwar auch andere Religionsftifter gegeben, welche mit großer Klugheit eine neue 
Lehre predigten, Die fie dem Geifte Des Volkes und der Zeiten annehmlich zu 
machen, over mit fharffinniger Benutzung äußerlicher Anläffe,über große Län— 
der und Bölfer auszubreiten wußten, Die Lehre Mahomeds ift neben ver 
ehriftlichen noch in drei Welttheilen ſehr verbreitet, in Aſien und Afrika heutiges 
Tages ſogar noch gemeiner, als die chriſtliche Religion. Und doch kann und 
wird der mahomedaniſche Glaube nicht von ewiger Dauer ſein, ſo wenig als es 
der jüdiſche ſein wird und es der heidniſche war. 

Alle andern Religionsarten, welche neben dem Chriſtenthum beſtehen, werden 
nur bei unwiſſenden, ganz oder halb barbariſchen Völkern in der Welt gefunden, 
deren Vernunft nicht zu einer höheren Vollkommenheit entwickelt iſt. Solche 
Völker, die noch mehr oder minder thieriſch ſind, und denen das, was den Sin— 
nen wohlthut, das Liebſte iſt, werden an Religionen Gefallen finden, die ihren 
ſinnlichen Begierden, ihren Leidenſchaften, ihrer Einbildungskraft ſchmeicheln. 
Allein je mehr die Aufklärung des Geiſtes in jenen Ländern zunimmt, je ver— 
achtungswürdiger und lächerlicher muß ihnen der bisherige rohe Glaube vor— 
kommen. Daher ſuchen die Prieſter ſolcher Völker das Licht der Wiſſenſchaft 
und beſſerer Kenntniß ſo lange als möglich von ihren Gegenden abzuhalten. 
Sie ſehen voraus, ihre Tempel werden leer werden, ihre Altäre zerfallen, ver 
Glaube an das wahrhafte Wort Jeſu wird überhand nehmen, je mehr die Völ— 
fer felber venfen lernen, und das Sklavenjoch der Unwiffenheit und blinden Ge— 
wohnheit abwerfen. 

Hingegen die chriftliche Lehre wird mit der wachſenden Aufklärung ver Natio— 
nen immer tiefere Wurzeln fchlagen, immer erhabener, wahrheitreicher, tröftenver 
und göttlicher erfcheinen. Sie ift ver Glaube der allergebilvetften 
Völker des Ervballs; fie ift mit der höhern Bildung, Einfiht und Voll- 
kommenheit des menfchlichen Gefchlechtes Eins und ungertrennbar. Unt 
eben das beweifet ihre Göttlichfeit. Wäre ihre Dauer, ihr Werth mit ven grö- 
fern Einfichten und Entwidlungen tes menfchlichen Geſchlechts unverträglic: 
fo würde fie nichts weniger als göttlich und Frucht ver höchſten Weisheit zu 
nennen fein; ſondern es müßte noch eine befjere geben, als fie tft. 

An dem, was Jeſus Chriftus gelehrt hat, ift noch nichts geändert, noch nichts 
aebeffert worten. Jede vermeinte Verbefferung war Verſchlimmerung, war 
Menfchenwerk; jener neu gemachte Zufag ein unwejentlicher Ueberfluß. Das 
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verging wieder mit der Zeit; aber was Jeſus ſelbſt gelehrt hat, verging nie, Keen 
blieb ewig daffelbe, wie ein Geſetzbuch der Natur und Vernunft. Daher ftim- 
men alle chriſtlichen Religionsparteien in der wahren Lehre Jeſu zuſammen, 
aber nicht in der Lehre der Menſchen von Jeſu, nicht in den kirch— 
lichen Gebräuchen und Meinungen. Gegen Alles, was göttlich iſt, 
kann durchaus fein vernünftiger Widerſpruch gedenkbar fein; aber wo Wider- 
ſpruch und andere Meinung möglich iſt, da iſt Menſchliches vorhanden, das der 
Veränderung unterworfen iſt, wie alles Irdiſche 

Diejenigen haben alſo eine unrichtige Vorſtellung von der wahren und 
alleinſeligmachenden Religion, welche ſich einbilden, Wiſſenſchaften und größere 
Volksaufklärung ſeien ihr verderblich. Nein, Gottes Wort bleibet ewiglich, und 
fann nur durch Wachsthum menschlicher Einficht gewinnen; aber auch nur 
durch Berfinfen der Bölfer in Unmifjenheit und Barbarei verbunfelt werben, 
nie ganz verlöfchen. Je mehr vie Völker in Erkenntniß wachſen, je mehr wer- 
ven fie fich einander in religiöfen Ueberzgeugungen nähern. Die rechtfchaffenften 
und gebilvetften Perfonen unter den Katholifen, Reformirten, Lutheranern, 
Griechen und andern Kirchenparteien ftimmen wefentlicher in ven Grundwahr— 
beiten des Chriſtenthums zufammen, ald man glauben follte. Sie find im 
ftrengen Sinne Des Worts nicht ſo fehr Griechen, Lutheraner, Reformirte over 
Katholiken, als vielmehr Chriften. Sie find nicht Paulifch, nicht Kephiſch, 
nicht Apollifch, fondern Chriftiih. CA. Kor. 3, 3—7.) Das Suden= und 
Heiventhum, wie die Lehre der Mahomedaner, muß nothwendig mit der Zeit 
zerfallen, je heller der Berftand der Menfchen wird. Und in ver That find jest 
ſchon viele aufgeflärte, weife Juden von innen wahrhafte Chriften, ob fie gleich 
noch die Außern Gebräuche ihrer alten Neligionsgenoffen mitmachen. Ste 
haben die Lehre Sefu angenommen im Herzen, wiewohl fie nicht den befonveren 
kirchlichen Gebräuchen und Lehrſätzen ver Proteftanten oder Griechen oder Ka— 
tbolifen beiftimmen mögen. 


Sp wie eine höhere Ausbildung des menschlichen Geiftes die Glieder aller 
Religionsparteten enplich immer näher zum wahren Glauben zufammenführt, 
und um Jeſum verfammelt: fo ift es nur die Unwiſſenheit und Bars 
baret, welche die Menfchen in religiöfen Dingen von einander . 
entfernt, verſchiedene Meinungen und Kirchenparteien hervorbringt. In ven 
roheften und wilveften Zeitaltern find über das Religiöſe die zahlreichften Spal- 
tungen entftanden. Sie find nicht zu vermeiden, fo wentg als eine Verſchieden— 
heit der Aufklärung und Bildung bei den Nationen zu vermeiden if. Man— 
nigfaltigfeit der firchlichen Gebräuche und Gottesyerehrungsarten tft nicht zu 
sermeiden, fo wenig eine Verfchiedenheit ver Himmelsftriche oder Verſchiedenheit 
in den Gemüthsarten der Bölfer zu vermeiden ift. Nicht im Srdifchen kann 
Dauer und Einklang fein; aber im Göttlichen ift Einflang des Ganzen. Es 
wird eine Zeit fommen, da die Religionspartetien von felbft ausfterben, und 
Alles fih in Einem auflöfet und vereinigt, in einem Glauben, in einer 
Lehre, und das tft Glauben und Lebre Jeſu Chriſti. Das ift die Zeit, die 
neweiffaget, aber noch fern iſt, wo Alles ein Hirt und eine Heerde werben 
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wird! Denn Hinmel And: Erde werden vergehen; aber das Wort des Hochge⸗ 
lobten wird und kann nie vergehen. 

So will ich denn auch hier nicht fragen: Was lehrt dieſe oder jene Kirche? 
ſondern ich will fragen: Was lehrte Jeſus? — Was die Kirche lehrt, iſt viel- 
leicht den Zeitaltern und Zuſtänden einzelner Nationen angemeſſen. Aber was 
Jeſus lehrte, was wahrhaft göttlich iſt, das muß allen Zeitaltern, allen Zu— 
ſtänden, allen Nationen angemeſſen ſein, ſo wahr Gott ewig und unveränder— 
lid) und der Vater und Herr aller Nationen ift. 

Ich frage: Was hat Jeſus gelehrt? Was ift fein Eigenthümliches, 
das vor ihm fein Anderer in diefer Wahrheit und Klarheit gelehrt hat; nad 
ihm fein Anderer beffer, übereinftimmenver mit Allem, was fein fol und ift, 
gelehrt hat, noch jemals erhabener lehren wird und kann? Was ift das, wel- 
ches, obfchon Himmel und Erde vergehen werden, unvergänglich bleiben muß? 

Es iſt Jeſu Offenbarung son der Gottheit und ihrem Verhältnig zum AU 
der erfihaffenen MWefenz es ift die Offenbarung vom Werth und Wefen ver 
menſchlichen Geifter und deren Verhältni zur Gottheit und zum Alf ver erfchaf- 
fenen Dinge. Darum wird mit Recht von Ehrifto gelagt: Er zündete ver 
Melt ein Licht anz er fei das Licht der Welt. Denn er erleuchtete das 
Weltganze, und ließ ung felbft unfere Stellung in demfelben erfennen, va vorher 
die Menfchheit in Finfterniß lag und ihre eigene Bedeutung nicht wußte. 

Chriftus offenbarte uns die Gottheit und ihr Verhältniß 
zum All der erfhaffenen Wefen. Er offenbarte ung, daß nicht mehrere 
Götter wären, wie das Heidenthum fabelte, fonvdern nur ein einziges höchftes 
Mefen, der Duell der Vollfommenheit, walte im unendlichen Weltganzen. 
Diefes höchfte Wefen fet nicht irdiſch, Daher nicht veränverlich oder vergänglich, 
oder aus dem Irdiſchen hervorgegangen, fonvdern ein Geift, Alles’ durchdrin— 
gend und belebend mit feiner Gnade. In ihm leben und weben und find wir; 
er in ung. Er fei nicht auf einen einzigen Ort befchränft; daher überall zu 
serebren und anzubeten, nicht vorzugsweile in einem beſondern Tempel. Als 
Geiſt fei er nur im Geifte zu verehren, und vom Geifte aus; nicht wie irdi— 
ſche Perfonen mit Gefchenfen, nicht mit Opfern und dergleichen mehr. Er ſei 
ver einzige, der lebendige Gott, das beißt, fich felbft bewußt, in höchfter 
Meisheit und Vollfommenheit das Weifefte und Bollfommenfte hervorbringend; 
venn Zufall, Ohngefähr find die Götter des Wahnfinns, innere Unmöglichfei= 
ten und noch weniger bedeutend, als Menfchenwig. Er ift ein Gott des Lebens, 
nicht ver Todten, 

Und diefer unendliche, das Unendliche beherrfchende Geift ift Die ewige 
Liebe. Sein Gebot ift die Seligfeit alles son ihm Erichaffenen. Er wacht 
über die Gefammtheit der fichtbaren und unfichtbaren Naturen. Bor ihm 
fchweben in ven grenzenlofen Himmelsräumen die Welten, deren Mannigfaltig- 
feit und Wunderbarfeiten Fein Sterblicher zählt, noch ahnet; und fein Sperling 
fällt som Dache ohne feinen Willen. Alle Haare unferes Hauptes find gezählt. 
Das Gröfte, das Kleinfte, das Höchfte, das Niedrigfte, das Wichtigſte, das Ge— 
ringfte, Alles liegt umfangen son feiner ewigen Liebe. 

Und wie er der Erhabenfte ift von dem, was ift: fo ifter auch Allem das 
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Nächte, das Berwanptefte! Denn es iſt nichts, was. nicht aus ihm wäre, 
So ift er alfo aller Dinge Bater. Er ift der majeſtätiſche Herr Der Welt, fie 
fein Eigenthum und Werk; er ift der Vater Der Geifter, aller Menſchen Vater. 
Er hat feine augerwählte Lieblingswelt, fein auserwähltes Lieblingsvolf,. Er 
ift ver Gott aller Welten, der Bater aller Bölfer, Denn er bat fie alle erfchaf- 
fen, und befigt nicht die thörichte oder ungerechte Schwäche von Menjchen, Die 
Vorliebe und Vorhaß, Schooßfinver und Stieffinver haben fünnen, 

Er ift Bater!— Die Geifter follen zum allerhöchften Beift, wie Kinver zum 
Nater, beten. In diefem natürlichen, einzig möglichen, folglich allein wahren 
Berhältniffe dachten ſich vor Chrifti Geburt aud die Weijeften der Menſchen 
nicht die Gottheit, fo erhaben auch die Vorftellungen Einzelner von derfelben 
fein mochten. Sie fonnten mit Schaudern und Ehrfurcht an den Majeſtäti— 
ſchen venfen, mit Zittern zu ihm beten. Aber wir haben durch Ehriftum einen 
kindlichen Geift empfangen, durch welchen wir zu dem allmächtigen Gebieter ver 
. Himmel und Erde rufen fünnen: Abba, lieber Bater! 

Als Vater hat ſich Gott felbft in der Natur dem Gefchlecht ver Menichen 
aeoffenbaret; und doch yerftanden fie ihn nicht, Sie verehrten mit Beben ven 
Weltfchöpfer. Sie gedachten feiner ewigen Liebe nicht. Sie dachten fich Gott 
viel zu menfchlih und frdifch, wie ein König etwa, der nach feinen Launen 
fchafft und zerftört, ohne Gnade, bloß nad) Eingebung feiner Begierven. Chris 
ſtus zeigte ung Gott erft göttlicher. 

Zu Gott, vem Vater, beten wir durch Chriftum, das heißt, durch Chriftum 
find wir erft vahin gelangt, ven majeftätiichen Schöpfer als unfern Vater zu 
erfennen und zu lieben. Erft durch Chriftum ift ung der Gedanke an Gott 
troftvoll, beruhigend und ung felbft erhebend geworden. Erft durch Chriftum 
find alle Menfchen fich als Kinder eines Vaters befannt geworven, folglich auch 
fich unter einander zu Schweftern und Brüdern geworden. Alle Bölfer, alle 
Religionsverwandte, die Genoffen aller Stände, Obrigfeiten und Unterthanen, 
Könige und Bettler, find in Gott verbrüvdert durch Chriftum und feine Offen— 
barung. 

Wer ann, ohne Wahnſinn an die Stelle der Vernunft zu .fegen, die Wahr— 
beit und Klarheit dieſes Verhältniſſes leugnen? — Du fagft, dies hätte endlich 
Run wohl der menjchliche Geift entvefen mögen. Aber warum vergingen 
Jahrtaufende ohne diefe Entdeckung? Une war es nicht Gottes Wer, daß ſich 
um Jeſu und in Jeſu Alles vereinigen mußte, daß er Alles in wunderbarer 
Vollendung gab? Wie fi) Gott, unfer Vater, durch die Natur als ven Schö— 
pfer offenbarte: ſo offenbarte er ſich durch Jeſum als die ewige Liebe. Gott 
ſprach aus Chriſto und allen ihn umgebenden Verumſtändungen zum Menfchen- 
geſchlecht. Dann wird von Chriſto mit Recht geſagt: Die Fülle der Gottheit 
war in ihm; darum iſt er als der Sohn Gottes auch der Mittler zwiſchen 
Gottheit und Menſchheit; darum beten wir Gott in Chriſto an, in welchem und 
durch welchen er ſich und verherrlichte. Darum iſt Gott ver Vater Jeſu Chrifti; 
darum nennt ung Chrifti feine Brüder und Schweftern, weil wir Alle Gottes 
Kinder fin. 

Wir ſind es. Unfer Bater iſt Gottz unfer Wohnhaus ift nicht die Erde, 
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fonvern die Ewigkeit. Wir find mit der ganzen Unendlichkeit verwantt, weil 
Gott unfer Vater iſt. Auch ich fann nun fagen: In meines Vaters 
Haufe find viele Wohnungen! (Joh. 14,2.) Ich bin nicht bloß für 
die wenigen Athemzüge auf Erven gefhaffen; Gott lebt ewig, und fo aud) ich 
in Gott. Es vergeht nichts. Das Irdiſche verwandelt nur feine Formen, aber 
es vergeht nicht, und um jo weniger mein Geift aus Gott. Er ift zu höheren 
Vollendungen vorhanden; aber er muß ſich felber vollenden. Er muf fih vom 
Irdiſchen zum Göttlihen aufſchwingen, das heißt: ſich heiligen. Dazu vers 
leiht ver Vater der Seligfeiten Kraft: das ift fein heiliger Geift, durch welchen 
wir vollfonmen werden. So hat uns Chriftus die Gottheit in ihren mannig- 
faltigen Beziehungen zum Al der erfchaffenen Wefen und folglich auch insbe- 
ſondere zum menfchlichen Gefchlecht, offenbart. | 

Gleichermaßen hat ung Chriftus eine Dffenbarung gegeben som 
Werth und Wefen des menfhliden Geiftes und vom Verhält— 
niß deſſelben zur Gottheit und zum Weltall. Erlehrte ung unfern 
Werth fennen: wir find Kinder, Sihne, Töchter Gottes. Er lehrte uns unfer ' 
Weſen fennen: wir find Geifter, unvergänglich, dem ewigen Vater angehören, 
ewig fortwährend, ewig wirkend. Wir haben eine berrlichere Beftimmung, als 
bier mit ven Thieren des Feldes zu entftehen und zu vergehen — Bollentung 
in der Ewigfeit, Bereinigung mit Gott, Annäherung zum Allerheiliaften. 

Dazu wies ung Jeſus Ehriftus den Weg. Seine Tugenplehre ift ver Weg 
der Wahrheit und des Lebens. So wie er ung unfern Standpunft im Weltall 
zu Gott zeigte, offenbarte er uns auch, was wir zu thun haben, würdige Söhne 
und Töchter Gottes zu fein und die Seligfeiten zu gewinnen, deren unfere Gei— 
fter fähig find. Darum fagte Chriftus: Wer mein Wort höret und glaubet 
dem, der mich gejandt hat, der hat dag ewige Leben und fommt nicht in das 
Gericht, fondern er ift som Tode zum Leben hinturchgedrungen. (Joh. 5, 24.) 
Und todt ift, wer, fern som Göttlichen, fih im Todten, Irdiſchen, Bemwußtlofen, 
Pergänglichen verliert, wie Das Thier. Er hat dag Leben einer Pflanze, die 
auch im Sroifchen ſchwelgt; er hat das Leben eines Thieres, das fih auch am 
Sinnengenuß und Gefühl ergötzt; aber das Leben des Geiftes felbft Fehlt, venn 
er fann nur im Erfennen und Leben göttlicher Dinge leben. Co hat ung vie 
Stimme Sefu von den Todten erweckt, indem fie unfern Geift zum wahren Le— 
ben rief, 

Was lehrt ung Jeſus über unfer wahres Verhältnig zu Gott und dem 
Weltall? — Er lehrt: weil Gott ein Geift iſt, müffen wir ung ihm nur als 
Geifter nahen; weil unfer Vater im Himmel sollfommen ift, müffen wir als 
feine Kinder auch trachten, vollfommen zu werden. Selig find nur, die reinen 
Herzens find, denn fie werden Gott fchauen. 

Worin befteht nun die Vollkommenheit, in der wir ung Gott nähern? oder 
die Reinheit, in ver wir würdig werben, Gott zu Schauen? Darin, daß wir 
unfere Anhänglichfeit an das Irdiſche ſchwächen; daß wir ung reinigen von 
denjenigen unmäßigen und gefährlichen Begierven, veren Zwed zulest immer 
eine finnliche Luft if. Durch die Tugend nähern wir ung Gott. 

Zreilich auch andere Weifen haben diefes over Doch Aehnliches fchon gelehrt, 


die von Chrifto nichts gewußt haben. Aber Chriſtus drängte Die ganze Tugend- 
und Vollkommen heitslehre der Menſchheit i in ein einziges Wort und Grid! 
zufammen: in Liebe, 

Gott ift die ewige Liebe: fo foll ihm der menschliche Geiſt in — gleich 
werden. Wie Gott uns geliebt hat und liebt, ſo ſollen wir ihn wieder lie⸗ 
ben; Gott über Alles, den Miterſchaffenen wie uns ſelber; das iſt das höchſte 
Gebot! 

Es ift wahr, auch andere Weifen haben zur Eugen Schöne Vorſchriften gege⸗ 
ben, ſelbſt die Heiden. Es iſt wahr, auch die Heiden haben edle Handlungen 
vollbracht, durch welche ſelbſt ſein wollende Chriſten beſchämt werden. Aber wer 
nennt mir den Heiden, welcher einer chriſtlichen Tugend fähig war? Nicht in 
dem, was gethan worden, liegt die Reinheit und Aechtheit und Größe der Tu— 
gend, ſondern in ihren Quellen, in den hohen Beweggründen, warum etwas 
gethan wurde. 

Wer um der Ehre willen handelt, kann Vortreffliches vollbringen; aber wer 
ſagt, daß er ein Tugendhafter ſei? Er hat einem irdiſchen, niedrigen Beweg⸗ 
grund, fo wie der, welcher um eines andern Gewinnes willen Gutes und Nüß- 
liches thut. Beide haben ihren Lohn dahin, fobald fie Ehre oder Gewinn davon 
tragen, Die Heiden verrichteten bewunvernswürdige Dinge aus National- 
ftolz und Baterlandsliebe, Die Urfache ihrer großen Thaten war eben fo 
irdiſch, wie der Zweck derſelben. Das war nicht chriftliche Tugend. Aus Liebe 
zum Nachruhm bewiefen fie oft eine erftaunenswerthe Seelengröße; aber ihre 
Abſicht war, wie ihr Beweggrund, unrein und irdiſch. Die gleichen Thaten 
können oft ſehr verſchiedenen Urſachen ihr Daſein danken. Sie ſind es nicht, 
die dem Geiſte ſeinen höchſten Werth geben; die Würde der Handlung beruht 
in ihrer höhern Triebfeder. 

Darin liegt (oft bei einerlei That) der Unterſchied heidniſcher und 
chriſtlicher Tugend, daß jene in Urſprung und Zweck durchaus irdiſch, dieſe 
hingegen göttlich iſt. Der durch Chriſtum geheiligte Geiſt erblickt in der Gott— 
heit den Vater; in den Mitmenſchen die Mitkinder; in der Ewigkeit die Hei— 
math; in Allem, was lebt, die große Gottesfamilie. Im Entzücken der göttli— 
chen Vollkommenheit liebt er ven Vater; darum fann er nicht anders, als dag 
Gute und Bollfommene lieben und üben, Er umfaßt mit Liebe feine Familie, 
jeine Mitfinder Gottes; darum fann er nicht anders, als ihnen wohlthun, mit 
ihnen theilen, fich für fie opfern, Er ift ein Kind Gottes, er fennt feinen eige- 
nen Werth, und aus Achtung gegen venfelben kann er nicht Schlecht handeln. 
Nicht das Wiffen, nicht das Glauben macht es aus, fondern die Liebe. Uno 
hätte ih alle Erkenntniß und hätte allen Glauben, alſo daß ic) Berge verfeßte, 
und hätte die Liebe nicht: fo wäre ich nichts! Und wenn ich alle meine Habe 
den Armen gäbe, und liege meinen Leib brennen, und hätte die Liebe nicht: fo 
wäre e8 mir nichts nütze. (1. Kor. 13, 2, 3.) 

Das ift die Offenbarung, die wir von Gott, feinem Reiche und über ung 
jelbit haben durch Jeſum, den Gott gefandt hat, Geifter felig zu machen! 

— — iſt die große Gemeinſchaft der Heiligen und alles Heiligen, was Jeſus 
tiftete 
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Das iſt das Reich Gottes, welches er verkündet; das das Himmelreich, in 


welches wir eingehen ſollen Alle durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn und 
Heiland. Amen. 


59. 
Die Wunder des Meſſias. 
Luk. 6, 19. 

Er lehrt. Und wo er lehrt, begleiten Thut Blinden auf die Jefushand, 
Ihn Wunderthaten, und verbreiten Er fpeijet wunderbar die Armen; 
Den Ruhm des Herrn von Land zu Land, Heilt Leidender Gebrechlichfeit ; 

Der Taube höret Sefu Worte, Sein ganzes Leben ift Erbarmen, 
Des gold’nen Lichts verſchloſſ'ne Pforte Und Wohlthun feine Seligkeit. 





Jeſus Chriſtus — indem er heilig, wie außer ihm Keiner, auf Erden wandelte 
und lehrte, und mit hoher Kraft und Einſicht vom Weltganzen, von der Gott— 
heit und dem innern Verband des gefammten Geifterreichg ſprach, wie vor ihm 
und nad) ihm fein anderer Menfcheniohn e8 vermochte — hatte wohl hinläng- 
lich die Göttlichfeit feiner Sendung beurfundet, und daß er nicht bloß aus fich 
kam, oder mit irdischen Zwecken. 

In der That ift es feltfam genug, wenn es in neuern Zeiten Menfchen gab, 
und geehrte, ſcharfſinnige, einſichtvolle Menfchen, Die fich einbilveten, die Lehre 
son der göttlichen Sendung Jeſu könne wohl ein Borurtheil oder Aberglaube 
fein. Sie wollten fich, auf den bloßen Gedanken hin, und weil es ihrem Ver— 
ftande unwürdig fchien, von folchem Vorurtheile befledt zu fein, davon reinigen. 
Sie fuchten Alles hervor, was Scharflinn und Wis erfinden fonnten, um das 
gegen zu fprechen. Sie fühlten aber in dem Augenblide nicht, daß Alles, was 
fie fagten, neuer Beweis von der Erhabenheit Jeſu war. Denn fo vortrefflich 
fie von der Majeftät Gottes, vom Berhältniß der Gottheit zur Welt, son ver 
Unvergänglichfeit der Geifter, yon dem, was diefe aug fich vermögen, von den 
Kräften der Vernunft und den ewigen Gefegen der Pflichten redeten: mit einem 
Worte, ihre reinften und tiefften Kenntniffe von göttlichen Dingen, Alles waren 
fie tod den Offenbarungen und Lehren deſſen ſchuldig, Alles wußten fie nur 
durch den Einzigen, gegen welchen fie behaupten wollten, die Fülle ver Gott— 
beit fei nicht in ihm gewejen. Sie waren in feiner Lehre von erfter Jugend an 
erzogen. Was fie von Göttlichem wußten, fchten ihnen daher fo einfach und 
natürlich, als hätten fie Alles aus fich felbft geichöpft, und Doc ftammte es 
allein von ihm ab. Hätte fein Chriftus gelebt, ihre Einficht würde ſchwerlich 
größer gewefen fein, als die Einficht ver Weifeften unter den Heiden des Alter- 
thums. So glichen fie Blindgebornen, welche durch eines Arztes Kunft ſehend 
wurden und nun behaupten: fie fönnten fehen, auch ohne des Arztes Hilfe. Es 
ift aber nicht die Frage, ob fie jebt ohne des Arztes Hilfe ihr Geficht gebrauchen 
fönnen, ſondern ob fie ‚ohne feinen Beiftand dazu gelangt fein würten, es 
gebrauchen zu fönnen, Eben jene ſcharfſinnigen Zweifler an der Göttlichfeit der 
Sendung Jeſu würden die erften Verherrlicher und Verkünder derſelben gewor— 
den fein, hätten fie nicht mehr als das aufgeflärtefte Heidenthum von der gött— 
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lichen Hausbaltung im Neiche ver Geifter gewußt und ihr erftes ec plötzlich 
aus ven Worten des Welterleuchters empfangen. 

Nicht mit feinem überirdiſchen Geifteslichte, nicht mit feinem faft überithi= 
fchen Tugennmuth allein ftellte ſich Jeſus venen, die mit. ihm lebten, als ven 
Gottgefannten dar. Er ging und errichtete vor ihnen Wunderthaten, die fein 
gemeiner Sterblicher verrichten fonnte, Er heilte Kranke, gab ven Tauben das 
Gehör, den Stummen die Sprache, den Blindgebornen das Geficht, ven Ge— 
lähmten den freien Gebrauch ihrer Gliedmaßen; die Ausfäßigen machte er von 
ibren fürchterlichen Leiden frei, und von ten Befeffenen, wie die Evangelien 
fprechen, trieb er Teufel aus. Er that Wunder, Alles Volk begehrte ihn 
anzurühten; es ging eine Kraft von ibm und heilte fie alle. 
Auf. 6, 19) 

Das Jeſus Wunderdinge that, war durchaus nothwendig für feine Zeit— 
genoffen, um ihnen feine meſſianiſche Würde zmeifellofer zu machen. Es lag 
fhon in ver unter ven Juden herrfchenden Borftellung vom Meflias, daß vers 
felbe als ein Ausflug der Gottheit, mit himmlifchen, wunderbaren Eigenschaften 
ausgerüftet fein würde, Der Glaube, die Zuverficht Iſraels, mußte Damit erweckt 
werden. 

Die Wunder Jeſu gefchahen alfo Ieviglich zunächft für feine Zeitgenoffen; 
nicht unmittelbar für uns, die Jahrtauſende nach ihm leben, und feine Augen 
zeugen feiner Berrichtungen fein fünnen, Daß er Blinde fehenn, Taube hörend 
machte, fam jenen damals Lebenden zu ftatten; fie wurden dadurch bewegt, 
weil fie dag, woson fie Zeugen waren, nicht hinmwegleugnen fonnten. Für ung 
mußten andere Wunder gethan werden, deren Augenzeugen wir noch heutigen 
Tages find, und deren Wahrheit. wir eben ſo wenig hinwegzuzweifeln ver 
mögend find, 

Hätte Chriftus zu feiner Zeit auch feine außerordentlichen Thaten verrichtet, 
oder wäre ung in den Evangelien auch nicht8 davon gemeldet worden: wir hät= - 
ten dennoch in ven Wundern, die bis auf diefen Augenblic fortvauern, die un- 
serfennbarften Bürgen für die Göttlichfeit feiner Sendung. 

Ein big auf den heutigen Augenblid dauerndes Wunder ift das Göttliche 
feiner Lehre felbft, welches ung das ganze Räthfel unferes Dafeins auflöfet, 

Jahrtauſende ſchon lebt das menfchliche Gefchlecht, zahllofe Weife und große 
Geifter haben in dieſen Zeitaltern unter ven aufgeflärteften Bölfern gelebt: und 
doch war Keiner, der uns dies überirdiſche Licht in geiſtigen Dingen gegeben, 
wie Er allein es gab! Wo iſt einer von unſern gelehrteſten und fcharffinnige 
ſten Männern, der feine Erkenntniß ver Pflichten, die Verhältniffe ver Welt und 
der Gottheit zu ihr, unfers Geiftes zum großen AH, wertaufchen möchte mit der 
Erkenntniß eines Moſes, oder David, over Salomon, over Sokrates? Wodurch 
ſind wir aber in Erkenntniß des Göttlichen und des Höchſten, was der menſch⸗ 
liche Geiſt erwerben und ſein kann, gelangt, daß wir nun die Weiſeſten unter 
den ehemaligen Weiſen darin übertreffen? Nicht durch unſere eigene Kraft, ſon— 
dern durch den Unterricht, welchen wir erhalten haben, Nicht durch das ftufen- 
weile Fortichreiten der Völfer in Erfindungen und Erfahrungen: denn nad 
Chriſto ift fein Anverer gefommen, der in dieſem Gebiete des höhern Glaubens 
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und Wiſſens Höheres gedacht und gelehrt hätte, Don ihm allein alſo ſchreibt 
ſich Die höhere Anſicht der Natur, des Geiſtes, ver Gottheit und unſerer innern 
Würde her. Er gab Alles, was er gab, in einer fo wunderbaren Vollendung, 
daß fein Zufag mehr übrig blieb. — Wer war venn dieſer Einzige, von deſſen 
Tagen an fi) die ganze geiftige höhere Ausbildung des Menſchengeſchlechtes 
herzählte® War er ver Öewöhnlichen Einer: warum ftand in der ganzen Welt 
geichichte feiner der Gewöhnlichen, wie er war, vor, over neben, over nad) ihm? 
Warum fehlte er unter Griechen und Römern, die in den Wiffenfchaften weiter 
vorgefchritten waren, als die Juden? Warum ftand er feitdem nicht in Indien, 
oder andern Weltgegenden, warum nicht unter Arabern oder Türfen auf? Mas 
ift das Schönfte, das Wahrfte, was Mahomed in feinem Religionsgebäude hat? 
Iſt 68 nicht dag, wag er darin von der Lehre Jeſu behielt, und find das Uebrige 
nicht Irrthümer und Einbildungen, deren fich der unbefangene Verſtand des ges 
bildeten Menschen ſchämt? 

Dies Vollfommene, in fich Vollendete der Lehre’ Jeſu som Heiligften und 

Höchften Der menschlichen Angelegenheiten ift das eine Wunder, das wahrhaft 
Unbegreifliche, was bis zu unfern Zeiten von der Göttlichfeit feiner Sendung 
zeugt. Er fteht für uns da unvergleihbar mit allen Sterblichen, einzig in feiner 
Art. Es ift zu feiner Zeit, in feinem Volke, in feiner Weltgegend ein Anderer 
gefommen, ver etwas Vollfommenes, wie er, oder Befferes, wenn es möglich 
wäre, oder, unbefannt mit ihm und feiner Predigt, das Gleiche, wie er, erfunven 
bätte, 
Ein ander'es, bleibendeg, für ihn zeugendes Wunder ift ver Zufammenflang 
aller MWeltichieffale, das Zuſammenſpielen aller Bölferbegebenheiten, nur ihn, 
diefen Einzigen und fein Wort, hersorzubeben, E83 ward fein Erfcheinen der 
Mittelpunft aller Ereigniffe in der Weltgeichichte. Dafür mußten die Alten 
weiffagen; dafür die Römer mühſam eine halbe Welt erobern; dafür ſich die 
- bürgerlichen Unruhen in Stalien beenden; dafür Friede und einerlei Geſetz vie 
damals befannten Bölfer beherrſchen. Und als Alles vorbereitet war, fam erz 
im gewählteften Augenblick; fein Jahr zu früh, fein Jahr zu ſpät. Es war un 
vermeidlich; feine Lehre mußte nothwendig über die ganze Erve verbreitet wer= 
den; die Altäre Des Heidenthums mußten nothwendig ftürzen. Wer die Ges 
fchichte des hriftlichen Glaubens fennt, die Berfolgungen und Triumphe deſſel— 
ben, muß mit Anbetung over fchauderndem Erftaunen befennen: Diefe Religion 
follte das böchfte Gut und Willen des menschlichen Gejchlechts werten! Das 
tft der mit leferlicher Schrift im Buch der Weltgefchichte ausgedrückte, unver— 
fennbare Wille ver Verhängniſſe. Dies Alles ift eine große, weltbefannte That— 
ſache. Sie läßt fich nicht hinwegzweifeln. Sie ift das Wunder, welches bis 
auf unfern Tag von der Göttlichfeit der Sendung Jeſu zeugt. Oder willft vu 
das Alles für eine erftaunenswürdige Frucht glüdlicher Zufälle, für Werk eines 
Dhngefährs halten? Wohl, fo heißt dein Gott felbft Ohngeführz dies Ohnge— 
führ ift allmächtig, allweiie, voll Güte und Gnade. 

Die Menfchen, welche zur Zeit Chrifti Iebten, konnten aber, da er nie lange 
an einem und demfeiben Orte wohnte, weder ven ganzen Zuſammenhang feines 
Lehrgebäudes fo überfehen, wie wir, die wir es nicht ftüchwetie, fonvern in Vollen— 
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dung erhalten haben; noch konnten ſie vorausſehen, daß und wie ſich die Offen⸗ 
barung, welche er von himmliſchen und geiſtigen Dingen brachte, über die ganze 
Welt verbreiten werde. Was mithin für uns allein nur Zeugnif von feiner 
göttlichen Sendung geworven, das fonnte es unmöglich für die geitgenofjen des 
Meſſias ſein. Für ſie mußten andere Wunder geſchehen, die ihre Aufmerkſam⸗ 
keit erweckten und ihren Glauben feſſelten. 

Was vor ihren Augen geſchah, diente aber eben ſo wenig denen zur Ueber— 
zeugung, die etwa ein Menſchenalter, oder ein Jahrhundert nach ihnen lebten, 
als uns, die wir Jahrtauſende nach ihnen kamen. Es war nur zunächſt für die 
Zeitgenoſſen. Für alle Andern aber, welche um ein Menſchenalter ſpäter 
famen, folglich Jeſum nicht perfönlich gekannt hatten, ging dies Zeugniß feiner 
meſſianiſchen Würde verloren. Eben fo wenig fonnte ihnen damals ſchon, mo 
das junge Chriftentbum noch im Entftehen, und das zur Ausbreitung deſſelben 
hilfreiche Weltſchickſal (ſowohl was vorausging, als was folgte) wenig oder gar 
nicht befannt war, dasjenige als wundervolle Bürgschaft gelten, was ſich ung 
Spüterlebenven als folche aufpringt, Ihnen mußte Sefus feine göttliche Sen— 
dung auf eine andere Weife darthun, felbft auf die Gefahr hin, wenn fie ihn 
nicht in ver Herrlichfeit feiner Offenbarungen als den Auserwählten Gottes er= 
fennen follten, Er forgte auch für fi. Es gefchah durch Weiffagungen, vie zu 
ihrer Zeit in Erfüllung gehen follten. Er weiffagte aber mit allen Neben— 
umftänden den Untergang und die Zerftörung Serufalems, und des durch feine 
Herrlichkeit im ganzen Morgenlande berühmten Tempels. Er weiffagte die Auf— 
löfung und Zerftreuung des ganzen jünifchen Volkes, 

Diefe Dinge gehörten zur Zeit, da er lebte, zu ven unglaublichen Dingen, 
Aber fie wurden yon feinen Jüngern und Lebenggenoffen aufgezeichnet; fie waren 
befannt unter ven Juden und Chriften, ehe fie gefchahen. Und was er voraus— 
verfündet hatte, als er über Jerufalems Zukunft weinte, ging in fchauverhafte 
Erfüllung. 

Aber auch dieſe Ichredlichen Prophezeiungen fonnten denen, welche fie hörten, 
nichts Meberzeugendes yon der Hoheit feines Wefeng fein, Sie hatten Recht, 
zu fagen: Wer weiß, ob dies Alles gefchehen wird? Ueber die Wahrheit ver 
Vorherfündigungen fönnen nur diejenigen richten, welche die Erfüllung derſel— 
ben erleben. Jeſus mußte demnach die Göttlichfeit feiner Sendung und feine 
höhere Kraft denen, die mit ihm Iebten, auf eine andere Weife varthun, als 
denen, die lange nach ihm geboren wurven. Und er that dies auf eine feiner 
Würde, feiner Menfchenliebe angemeffene Art. Er machte die Kranken gefund, 
Dlinde jehend, Lahme gehend, Ausfäsige rein. Wohlthun ift aöttlid! 
Und alles Bolf begehrte ihn anzurühren; denn eg ging Kraft von ihm, und Die 
heilte fie Alle, 

Ungeachtet die Wunder, welche Jeſus feinen Zeitgenoſſen gethan, für ung 
nicht unmittelbar gefchehen find, und wir ganz andere Urfunden für die Gött- 
lichfeit feiner Sendung in der göttlichen Vollkommenheit feiner Lehre felbft, wie 
in deren Verbreitung über die Welt, oder in Erfüllung feiner Weiffagungen 
haben, — noch wandelt dag zerftreute Volk Sfraels vor unfern Augen !— unge: 
achtet die Wunperthaten, welche er im Leben verrichtete, von den Esangeliften 
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hätten aufgezeichnet bleiben fönnen, ohne daß wir deswegen Urfache gehabt hät: 
ten, feine Ausjendung von Gott zu bezweifeln: haben doch die Erzählungen 
davon immer die Aufmerffamfeit der. Freunde und Gegner des Evangeliums 
ſehr beihäftigt. Immer behandelt der VBorwig der Sterblichen das am liebften, 
wovon er am wenigften begreift. Ich bin überzeugt, und die Eyangeliften jagen 
es jelbft, e8 find von ihnen gewiß nicht alle außerordentlichen Thaten Jeſu auf- 
gezeichnet, Die er gethan. Sie mehren und mindern die Wahrheit feines Wor- 
tes und vie Hoheit feines Berufes nicht, Sie find überhaupt nicht für uns, 
fondern für unmittelbare Zeitgenoffen, zum: Dehufe jener Zeit, geſchehen. 

Es find ihrer Viele gewefen, welche ſich ein Gefchäft daraus machten, alle 
Wunderthaten Jeſu zu bezweifeln, over fie auf eine natürliche Art zu 
erflären. Sie meinten, ſich dadurch, wie Andere, von Borurtheilen zu fäubern 
und den Ruhm großer Aufflärurig zu gewinnen. Es find wieder Andere gewe— 
fen, die hingegen eine befondere Angelegenheit daraus machten, die Wunverver- 
richtungen Jeſu ald wahre Wunder zu beweifen und die Zweifel als Irr— 
thlimer zu wiperlegen. Weder die Einen, noch die Anvern fcheinen mir ein 
wefentliches Verdienft um die Menjchheit zu haben; auch zeigte es fich, daß vie 
Einen wie die Andern und alle ihre Streitfchriften vergefen werden. Denn 
göttliche Wunder bevürfen wohl ſchwerlich ver Beihilfe eines Menfchen, um 
für Wunder zu.gelten. 

Was Jeſus vor feinen Zeitgenoffen that, war Wunder für fie und follte 
es für fie fein. Die Gelehrten unter den Juden wollten auch zweifeln; aber 
fie konnten fchlechterdings nicht hinwegleugnen, wovon fie mit Erftaunen Au— 
genzeugen waren, fondern fie behaupteten nur: Chriſtus verrichte ſolche Ihaten 
mit Hilfe des Teufels, Daß Jeſus Dinge bewirkt habe, welche über alle Faſ— 
fungsfraft und Kunft derer hinweggingen, die ſolche ſahen, tft gewiß. Daß fie 
jederzeit einen wohlthuenvden, menjchenfreunplichen Zwed hatten, ift gewiß. Wer 
dies leugnen will, muß die Redlichkeit und schlichte Wahrheitsliebe ver Evange— 
liften und Apoftel hinwegleugnen. Mir ift aber viel Wunverbareres in vem 
enthalten, was fie von der Lehre Jeſu Ehrifti erzählen, als yon feinen fchnellen 
Heilungen unbeilbar erflärter Kranfen, oder in andern feiner Thaten. 

Es ift möglich, daß ung Manches in den Verrichtungen des Heilandes wun— 
derhaft erfcheint, was e8 vielleicht nicht an fich, jondern durch die morgenlän— 
dische Darftellungsart ver Sache ward. Denn wir finden zum Beiſpiel Manz 
ches, das uns außerorventlich zu fein Scheint, während fich doch feiner yon ven 
Augenzeugen im Geringften verwundert So beilte er die verdorrte Hand 
eines Menfchen. Er ſprach: Strede aus deine Hand! Der Kranfe that es. 
Da ward ihm, heißt es, feine Hand wieder zurecht gebracht, gefund, wie Die 
andere. (Luk. 6, 10.) Aber die Phariſäer und Schriftgelehrten äußerten dar— 
über fein Erftaunen. Sie geriethen nur in Zorn, daß er an einem Sabbath 
heilte, wo jenes Geſchäft und Arbeiten unterfagt war. Ein Wunver hingegen 
durd ein bloßes Wort ift feine Arbeit. 

"Ber dem Allen verrichtete er unleugbare Dinge, die unbegreiflich bleiben, 
Alles Volk begehrte Ihn anzurühren; denn es ging Kraft von ihm. 
Diejenigen, welche jolde Wunder auf eine natürliche Weife zu erklären 
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ſich unterfangen, müffen doch alle verborgenen Kräfte fchon kennen, welche Gott 
in die Natur gelegt bat. Wer aber fennt fie? Und wer fie nicht. fennt, fann er 
aus dem und mit dem, was ihm unbefannt ift, eine Thatſache erflären? 

Zweifler, und wenn ich dir zugebe, was Jeſus Wunverbares vollbrachte, fei 
ganz natürlicy zugegangen; fei weder übernatürlich, noch widernatürlich, noch) 
unnatürlich geweſen; fet vollfommen nad) den Gefegen und mit den Kräften der 
Natur Übereinftimmend: was ift Damit gewonnen? was verloren? Wenn ver 
ungeheure Erdball, den du bewohnft, frei im. leeren weiten Himmelsraum ums 
herſchwebt, wie eine leichte ever, fo tft dies naturgemäß. Aber ift es darum 
weniger ein Wunver des Allmächtigen® Kennft du die Kraft, welche es ver— 
mag? Bift du fühig, dies Wunder mit Gewißheit zu erflären® 

Es liegen in der menfchlichen Natur gewiß merfwürbige Kräfte verborgen. 
Aber nicht ale Menfchen haben vergleichen Kräfte tm gleichen Maße. Selten 
erheben fie fich über dag Gewöhnliche. Wir erbliden hin und wieder zerftreut 
Spuren derfelben. Sie erregen unfer Erftaunen, wie alles Ungewöhnliche. 
Wir halten ung, aus Furcht, leichtaläubig zu beißen, berechtigt, Die Wirkungen 
folcher Kräfte zu bezweifeln, bis wir fie als Augenzeugen anerfennen müſſen; 
bis wir überzeugt find, die, welche mit ſolchen Eigenfchaften wirken, find werer 
Betrüger, noch Betrogene. Es gibt Menfchen, die durch ihre eigenthümliche 
Empfindſamkeit tief im Schooße der Erde verborgene Quellen wahrnehmen. Es 
gibt Menfchen, welche in einem Zuftand der Entzüdung wirklich das Künftige 
erahnen. Es gibt Menfchen, welche in einer feltfamen Nerven- und Seelenäußes 
rung, wenn ich fo fagen darf, zumal in Kranfheitsumftänden, ihr eigenes Inne— 
res und deffen Mängel erbliden. Es gibt Menfchen, die, zumal im Zuſtande 
des Nachtwandelng, mit verfchloffenen äußern Sinnen unglaublihe Dinge thun 
und willen, die fie wachend nicht verrichten und wiſſen können. Es gibt Thiere, 
vie eben fo auffallende Eigenfchaften haben; die wochenlang vorher die Witte- 
rung, welche fommen fol, empfinden und fich darauf vorbereiten; over ohne 
Kenntniß der Ränder die weiteiten Reifen auf. ven nächften Wegen dahin neh— 
men, wohin fie müfjen und wollen. Alle diefe außerorventlichen Eigenschaften, 
welche wir zerftreut erbliden, find naturgemäß. Sind fie Deswegen weniger 
wunverbar, over dem menfchlichen Verſtande begreiflicher? 

Zweifler, dies Alles leugneft du nicht, weil die Erfahrungen deinen Zweifel 
beitegen; du bezmweifelft nicht, daß mancher Menfch eine größere Kraft in fich 
babe, durch feine Berührungen Neryenleiven zu mindern, als ein anderer; over 
daß ein Menfch höhern, weiterblickendern Geift empfangen habe, als ver andere, 
Dies Alles ift naturgemäß, dir unerflärlich, und Alles Gottes Kraft. 

Wie nun, wenn durch göttliche Kräfte der Natur, welche unfere Erfahrungen 
überfchreiten, in einem Auserwählten das Höchfte vereint war, um deſſen Das 
fein die Begebenheiten ver Welt, vie Schieffale ver Jahrhunderte fih fammelten, 
mie zerftreute Strahlen in einem Brennpunft; Zweifler, wenn dir. das eins 
ftimmige Zeugniß des Altertbums fagt: dieſer Auserwählte war Jeſus Chris 
ftus, der Erleuchter der Gotteswelt! was vermaaft tu an feinen Kräften uno - 
TIhaten zu deuteln? Iſt ein Berein der hohen Gotteskraft in diefem, Einzigen 
wunderbarer, als fein erhabener Geift, dem an innerer Bollendung und Stärfe 
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- Fein Anderer vor ihm und nad ihm gleich Fam? oder wunderbarer, als Die 


Ordnung der Weltereigniffe um fein Erſcheinen auf Erden? oder wunderbarer, 
als die Wirkung von den Worten dieſes in Demuth lebenden Einzigen auf die 
Schickſale der größten Nationen in nachfolgenden Jahrtauſenden? — Wo iſt 
das Unwahrſcheinliche, daß das Volk begehrte, ihn anzurühren? Wo iſt das 
Unmögliche, daß eine Kraft von ihm ausging und heilte? 

Gott hatte ihn auserkoren, der ewige Vater, ihn, ven heiligen Sohn, und 


wohnte in ihm und offenbarte fich durch ihn in dem menfchlichen Gefchlechte. 


In ihm war die Macht Gottes und das Leben, und dag Leben ward das Licht 


der Menschen. (Joh. 1,5.) Darum glaube ich, Heiland, an Dich; in Dir ift 


mir der Allerhöchfte erfchienen zur Offenbarung und Seligfeit. Aus Deinem 
Munde fam mir Gottes Wort. Du felbft ſprachſt: Meine Lehre ift nit 


mein, fondern def, der mich gefandt hat. So Jemand will vefien 


Willen thun, der wird inne werben, daß diefe Lehre von Gott fei, over ob ich 
von mir felbft rede. (Joh. 7, 16.17.) Ich will Deinen heiligen Willen voll 
ziehen; es ift der Wille meines Vaters im Himmel. Amen. 


60. 
Bon Jeſu häuslichem und bürgerlichen Leben. 
oh. 5, 41. 
Meffias Sefus, Fürft der Geifter, Doll frommen Kinderfinng, unfhuldig, 
Du fanfter Menfchrnfreund, Kam Dir fein Weifer gleich; 
Du, nur ber Sünde Feind, Sn edler Armuth reich, 
Mein Heiland, Herr und Meifter! Trugſt Du Dein Loos geduldig. 
Sch will in heiliger Betrachtung Du forderteft nichts an dem Leben, 
Dein ſtilles Wandeln feh'n. Ihm gabſt Du Alles hin; 
Mie groß warft Du und ſchön, Das Kreuz ward Dein Gewinn, 
Umgeben von Verachtung! Ein Dornkranz Tir gegeben, 


Und doch, wie warft Du zu beneiden ! 
Bott liebte fegnend Dich, 
O Jeſu, laß auch mich 
Eingeh’n in Deine Freuden! 





Jener Einzige, welcher, mit wahrhaft göttlichem Geiſte, mit den ſeltenſten Ei— 
genſchaften ausgerüſtet, das größte aller Werke unternahm, die je unternommen 
wurden, — mit deſſen Erſcheinen die ganze Geſchichte der Menſchheit eine andere 
Geſtalt gewann, und für deſſen hohen Zweck die ewige Vorſehung ganzen Na— 
tionen ihr beſonderes Loos warf, — dieſer Einzige war ſchlicht und anſpruchs— 
los; von geringen Vermögensumſtänden; in ſeinem Aeußerlichen ohne beſondere 
Auszeichnung; in ſeinem Umgange wie in ſeinem Häuslichen äußerſt einfach. 
Niemand hielt ihn für etwas Ungewöhnliches. Jeder behandelte ihn wie Einen 
Seinesgleichen. Auch begehrte er nichts Anderes. „Ich nehme nicht Ehre 
von Menſchen!“ ſagte er. (Joh. 5, 441.) Ging er allein, fein Menſch beachtete 


“ibn. Der Ruf von, ihm war größer, als er felber zu fein fchien. Daher, wenn 


ſich vie Menge der Neugierigen fammelte, ihn zu feben, von dem man fo viel 
hörte, war man verwundert, einen ganz andern Mann zu erbliden, als man zu 
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finden erwartet hatte. Er konnte oft mitten durch ſeine Verfolger, oder durch 
das Gedränge des Volks hingehen, ohne daß man auf ihn Acht gab, wenn 
man ihn nicht ſchon vorher perſönlich kannte. ai 

So wenig fommt in ven göttlichen Rathſchlüſſen dasjenige in Anfchlag, was 
die Menſchen, wie fie gewöhnlich find, für bedeutend zu halten pflegen. Da war 
fein Gepränge, fein glänzenver Aufwand, Feine Gönnerfchaft der Großen, Fein 
bequemes Ausfommen, fein Leben in Prachthäufern. Worauf Menſchen am 
meiften fehen, was fie am begierigften fuchen, das Alles fehlte. Der ftille, be— 
fchetvene Sinn,‘ der in Sefu wohnte, ſprach fich in feinem ganzen Yeußerlichen 
aus. 

Es ift äußerſt anztehend, Jeſum in feinem bürgerlichen und häuslichen Leben 
zu beobachten. Eben in diefen Kleinigfeiten offenbart fi Das Gemüth oft am 
beftimmteften und flarften. Das Reinmenfchliche, was wir an Jeſu bemerfen, . 
führt in ung, oder ung ihm gleichfam näher, als wir ihm gewöhnlich in der Be— 
trachtung feiner Geifteshoheit ftehen. Wir erfennen in ihm unfern Bruder; wir 
fühlen ung ihm verwandter, und gewinnen Dabei mehr Vertrauen auf ung fel- 
ber, ihm der hohen Denfart ähnlich werden zu fünnen. — 

Man ſieht es wohl, daß Maria, feine Mutter, immer yon ihm außerordent⸗ 
liche Erwartungen hatte, ohne eigentlich Doch fich Deutlich bewußt zu fein, was er 
der Welt leiften wolle. Ihr war es nicht entgangen, daß er an Wahrheit und 
Einfichten und befonvern Kräften andern Menfchen überlegen war, Ste ſchien, 
ehe er öffentlich auftrat, recht fehnfuchtuoll den Augenblid zu wünfchen; und als 
er endlich vom Jordan zurücgefommen war, wo ihn Johannes getauft hatte, 
und er fchon die erften feiner Schüler angenommen hatte, glaubte fie, er müffe 
fich nun allem Volk in der ganzen Größe eines höhern Wefens zeigen. Des- 
wegen, da fie mit ihm zu Kana in Galiläa zur Hochzeit eingeladen war, und eg - 
an Wein gebrach, glaubte fie, es fer genug, fich an ihn zu wenden; er werde 
ſchon Rath fchaffen. Ste munterte ihn auf, und fagtr: Ste haben feinen Wein 
mehr. Jeſus ſchien unzufrieden mit diefer Aufforderung. Wozu das? ſprach 
er: Was willft vu? Meine Stunde ift noch nicht gefommen. Doc erfüllte er 
den Wunfch der Mutter, aber mit äußerſt forgfältiger Vermeidung alles Auf- 
fehens, daß weder Bräutigam, noch Speifemeifter, noch Säfte wußten, woher 
Das wunderbare Gefchenf des föftlichen Weins Fam, welches die Heiterfeit aller 
Anweſenden erhöhen follte, 

Eben fo ſcheinen auch feine übrigen Verwandten nichts Gemeines yon ihm 
erwartet zu haben. Ohne Zmeifel hatte er fich, während er noch bei ihnen im 
Haufe der Eltern wohnte, in der Familie zumeilen über fein Vorhaben und ven 
künftigen Lebensplan geäußert. Doch fein fchlichtes, ſtilles, eingezogeneg Leben 
machte fie immer wieder zweifelhaft; noch mehr, als er son ihnen ging, fein 
Lehramt antrat, und fich nur in den entfernten, Heinen Städten und Dorfichaf- 
ten Galiläa's aufhielt, von woher man wenig über ihn vernahm. Darum wur- 
den fie zulest ungeruleig und ungläubig. Nah Serufalem, in die große 
Hauptſtadt, zum Lauberhüttenfeſt des jüdiſchen Volks, ſollte er gehen und ſich 
zeigen; aber nicht in der Verborgenheit und Ferne ſtehen. (Joh. 7, 35.) 
Chriftus hingegen blieb fich felber getreu. Er wollte fein Geräuſch machen. Die 
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Klugheit verbot e8. Gr fah fein Loos sorher, wenn er al Neuerer yon Schrifts 
gelehrten und Pharifäern geächtet werden würde. Zeit dazu war e8, dag Aeu— 
Berfte zu wagen, wenn er im Stillen den ungerftörbaren Grund feines Werkes 
gelegt und vollendet hatte. Denn für fich felber fürchtete er nichts, wohl aber 
für das Gelingen feines großen Beginnens. Nur für dies wollte er leben. 
Darum entrann er feinen Verfolgen oft, und gab fich ihnen nicht preis, wenn 
fie ihm nachftellten. Nachdem ihm aber das Lebenswerk gelungen war, galt 
ihm Das Leben felbft nicht mehr hoch; er gab es mit ruhiger Furchtlofigfeit ven 
Berfolgern hin. Mit feinem Blute folte und mußte das Ganze befiegelt und 
- geheiligt werben, 

Er befaß, feit er fi einmal son der Heimath feiner Familie getrennt hatte, 
feinen bleibenven Aufenthalt mehr, ſondern befand fich faft immer auf Neifen, 
So einfach, wie feine Denfart, war auch feine Lebensart. Um Geld war es ihm 
nirgendg zu thun. Seinen Durft ftillte das Waffer ver Quellen und Brunnen; 
feinen Hunger ftillte oft das färglichfte Mahl. Zu folder Entfagung gewöhnte 
er auch feine Schüler, Ihnen fehlte e8 nicht felten am unentbehrlichften Brod. 
Als fie eines Tages durch die Saatfelver mit ihm gingen und hungerten, rauf- 
ten fie Aehren aus, und aßen. So wir Nahrung und Befleivung haben, laffet 
ung genügen! fagte er zu ihnen. Er wollte fie früh und ftanphaft zu allen Ent— 

behrungen gewöhnen, denn er wußte, welchen Beltimmungen er fie weihte. Nur 
durch Strenge gegen fich felber und Abhärtung fonnten fie einft Helden Gottes 

in den Stürmen der Welt werden; und ohne Scheu der Mühjeligfeiten, unab— 
hängig von felbftgefchaffenen Bepürfniffen, frei die Verkünder eines verfolgten 
Evangeliums fein. 

Aus eben diefem Grunde machte er an Diejenigen, welche ihm nachfolgen woll— 
ten, die Forderung, ſich ftreng zu prüfen, ob fie der von ihm zur Bedingung ges 
machten Entfagung fähig feien. Ihm in Vollführung feines Plans zu folgen, 
dazu gehörte höherer Muth und ftärfere Enthaltiamfeit, als zur Xebensart over 
zum Wagſtück eines Kriegerd. Denn, gleich vem Krieger, heute zu darben, um 
morgen fchwelgen zu Fünnen, oder unerfchroden und wild gegen Die Tovesgefahr 
zu gehen, ift nichts Großes. Taufende und wieder Taufende haben dazu Muth 
und finden daran Vergnügen. Aber ein ganzes Leben voller Aufopferungen 
vor ſich zu fehen, ein Leben voller Armuth, Verkanntheit, Entehrung und 
Schreden; ein Leben ohne Erquickung, ohne Sicherheit, nur mit Ausficht auf 
Kerker und Tod; und für das Alles nichts zu haben, als ein frohes Bewußtſein: 
das verlangt eine Entfehloffenheit höherer Art. Diefe Entſchloſſenheit hatte ver 
reiche Süngling nicht, welcher gern des Meſſias Jünger geworden wäre, aber 
betrübt davon ſchlich, als er hörte, er müffe feine Güter verfaufen, fein Vermö— 
gen den Nothleivenden austheilen, wenn er in die Gefellichaft Sefu aufgenomz 
men fein wolle, Auch eben deswegen warnte Jeſus den Schriftgelehrten, der, 
durch feine Lehre bewegt, in fchöner Begeifterung rief: Meifter, ich will Dir 
folgen, wo Du bingebft. Die Füchſe baben Gruben und die Vögel unter dem 
Himmel haben Nefter, aber des Menfchen Sohn hat nicht, da er fein Haupt 
binlege. (Matth. 8, 20.) * 

Das Wenige, was ſeine treuen Begleiter und Schüler mit ihrer Hände Arbeit 
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gewannen, ar was danfbare Menſchen * als ihrem Lehrer und Arzte, zu⸗ 
weilen reichten, mußte ihm und den Seinigen zum Unterhalte hinreichen. Er 
führte mit ſeinen Jüngern gleichſam eine gemeinſame Haushaltung; was der 
Eine hatte und empfing, gehörte Allen an. Was ihnen an Geld gegeben ward, 
nahmen ſie an. Einer von ihnen führte für Alle die Kaſſe. Dies Geſchäft 

beſorgte lange Zeit Judas, der Sohn Simons Iſcharioths, deſſen Neigung zur 

baushälteriſchen Spärlichkeit nachher in leidenſchaftlichen Geiz entartet iſt. 

(Joh. 12, 6.) Aus dieſen Einnahmen wurden die — ar 

niffe der Familie beſtritten. 

Sie waren, wie gefagt, Klein. Chriftus felbft war rein, So ſchmucklos in 
ſeinen Gewändern. Als er gefangen genommen und vor Gericht geführt ward, 
trug er über ſein Untergewand nach morgenländiſcher Sitte einen weiten Rock, 
der, ungenäht, von oben an durch und durch gewirkt war. Dies gab den An— 
laß, daß die Kriegsknechte, welche ſich in ſeine Kleider theilten, das Loos um 
den Rock zogen, wem er zum Eigenthum werden ſollte. er 

Man bat wohl noch verfchiedene Nachrichten tiber die Perfon Jeſu, außer 
denen, die ung in den vier Evangelien aufbewahrt worven find. Allein man 
varf fie keineswegs für zuverläffig halten. Schon in den erfien Jahrhunderten 
nach Sefu erſchienen verfchtevene Befchreibungen von feiner Geftalt, won feiner 
Art zu leben. Auch ift es keineswegs unwahrfcheinlich, Daß unter den erften - 
Chriften darüber vielerlei Sagen gingen, die jest verloren find. Denn wen 
hätte nicht Alles wichtig fein follen, was die Perfon des großen, göttlichen 
Slaubensftifters anging? Wer hätte nicht auch von feinem äußerlichen Wefen 
die geringften Umftände gern erzählen gehört? Dergleichen Erzählungen waren 
vielleicht mehrere zerftreut vorhanden. Es fanven ſich auch Leute, die aus 
übergroßer Dienftgefälligfeit, oder um damit die Gläubigen zu erbauen, oder 
um die Ungläubigen anzuloden, ſolche Sagen nievderfchrieben und wohl gar mit 
ihren eigenen Einfällen und Zuſätzen verfchönern wollten, So fam Wahrheit 
und Ervichtung zufammen, und mit Recht wurden dergleichen Mährchen, deren 
Falſchheit ſich aus fich felbft ergab, yon den damaligen Zeitgenoſſen wenig 
gelchägt, fondern verworfen. Go wies man einen ervichteten, amtlichen Bericht 
des Lanppflegers Pontius Pilatus an den römischen Kaifer Tibertus über Sefu 
Zod und Auferftehung vor; den Bericht über vie Geftalt des Erlöfers, wie er 
von mittlerer Größe war, blaffen Angefichts, fein Haupthaar braun, nad) naza— 
reniſchem Gebrauch gefcheitelt, wie man ihn habe felten lachen, öfters wehmüthtg 
geſehen. So wußte man son einem Briefwechfel Jeſu Chrifti, ven er mit 
Abgar, Fürſt yon Edeſſa, geführt hatte, um ihn yon einer langwierigen Krank— 
beit zu heilen; Chriſtus aber hätte wies abgelehnt und ihm fein Bilonif zuge- 
ſandt. Alle viefe und anvere Nachrichten von Jefu, fo wie Angaben und Ab- 
bildungen feiner Perfon findet man in ven Schriften ver erften dreihundert 
Jahre ver chriſtlichen Kirche nirgends bemerkt; erft im vierten Jahrhundert und 
in ven nachfolgenden Zeiten trieb man damit Spiel und fogenannten frommen 
Betrug. Chriftus hat von ſich fein Bildniß hinterlaſſen. Wie leicht wäre ihm 
Died gewefen, und zu einer Zeit, wo an trefflichen Künftlern nirgends Mangel 
war! Er fannte der Menfchen Schwächen, und wollte im Geift und in ver 
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"Wahrheit verehrt fein, nicht in todten Bildern, welche leicht zu Aberglauben 
und Mißbrauch aller Arten Anlaß geben fonnten. Er war über vie gemeine 
Eitelfeit gemeiner Sterblichen erhaben. „Ich nehme nicht Ehre von Menſchen!“ 
fügte er. 

Indem er forgfältig ven Fleinften Umftand vermied, der ihn und feine wahren 
Abfichten hätte verdächtig machen, oter ven Argwohn der Großen reizen fünnen, 
fah man ihn überall zuerft fich der römischen, weltlichen und jüdiſchen geiftlichen 
Dbrigfeit unterthänig beweifen. Nie, fo laut er auch die Gebrechen ver Zeit 
tadelte, erhob er feine Stimme gegen vie beftehenven Obrigfeiten. Nirgends 
war dies gefährlicher, als bei einem ohnehin zu Meutereien geneigten Bolfe, 
wie damals das jüdiſche; für Niemanden folgenreicher, als für ihn, den von ver 
einen Seite das Volk gern zum Anführer ausgerufen, von der andern die 
Feindſchaft ver jüdischen Priefter gern verdammenswerth gefunden hätte, 

So gewiffenhaft er-aber auch die mofaifchen Ordnungen beobachtete, entband 
er fich doch von vielen Fleinen Nebendingen, welche nicht fowohl Vorſchriften 
Mofis, als die Erfindungen fpäterer Zeit waren. 

Diefe Nebendinge, diefe firchlichen Vorfchriften und Gebräuche, yon denen 
Moſes nichts gelehrt, waren für die Priefter, Schriftgelehrten und Pharifüer 
aber Hauptfachen; dieſen Leuten war es leichter, äußere DVerrichtungen in und 
außer dem Tempel mit Strenge zu beobachten, als ihren Lebenswantel zu beſ— 
fern, redlich und leivenfchaftslos zu handeln, und Gott, nad Vorſchrift Mofis 
und der Propheten, mit heiligen Thaten zu dienen. 

Warum übertreten deine Jünger die Vorſchriften der Aelteften? fagten fie zu 
ihm: Warum wafchen fie ihre Hände nicht, wenn fie Brod effen? — Chriftus 
erwiederte diefe Vorwürfe mit der für fie erfchütternden Gegenfrage: Warum 
übertretet ihr denn Gottes Geſetz um eurer Vorschriften willen? Gott bat ges 
boten: Du folft Bater und Mutter ehren. Ihr aber lehret: Wer feinen Eltern 
das Nothwendige entzieht, und zum Vater oder Mutter fpricht: Wenn ich's 
opfere, fo ift dir's viel nüßer! ver thut wohl. Ihr Heuchler, e8 bat wohl von 
ech Jeſaias geweiſſagt: dies Volk naht fich zu mir mit feinem Munde, aber 
ihr Herz ift fern von mir. Aber vergeblich dienen fie mir, dieweil fie lehren folche 
Lehren, die nur Menfchengebote find. Matth. 15, 2—9.) Ein andermal glaub- 
ten fie ihm nicht minder großen und gegründeten Vorwurf damit zu machen, 
daß fie ihn einen Entweiher des Sabbaths hießen, weil er fih am Sabbath mit 
- feinen Jüngern Arbeit erlaube, over eſſe. Er entgegnete ihnen: ver Sabbath ift 
um des Menfchen willen gemacht, und nicht ver. Menfch um des Sabbaths wil- 
len. Mar. 2,27) Lebte Jeſus in unfern heutigen Tagen, wie Vielen würde 
er auch jest begegnen, die jenen elenvden Heuchlern gleichen; die jede Vosheit 
verzeihen, aber die Verſäumung irgend einer Anoronung ver Kirche zur großen 
Sünde erheben; die fich fein Gewilfen daraus machen, die Armen ungerecht zu 
prüden, und ihr Vermögen auf unerlaubte Weiſe zu vergrößern, aber dagegen 
ein fündentilgendes Bervienft beim Himmel zu erlangen glauben, wenn fie die 
Kirche durch Gefchenfe bereichern, und große Gaben auf ven Altar legen, 

Ehriftus Ichonte gern unſchädlicher Vorurtheile, oder die nicht ganz unmittel= 
bar ververblichen Einfluß auf gottgefällige Denfungsart hatten. Dagegen feste 
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er ſich muthig über alle Urtheile und VBorurtheile ver Menge hinweg, wenn e8 
darauf anfam, menschlich, gerecht und evel zu fein. Jeder Jude war auf fein 
Serufalem, auf feinen Tempel, auf feine Propheten ſtolz; ftolz darauf, zum Bolfe 
zu gehören. Mit Verachtung blickte er auf die famaritifchen Halbjuden, mit 
Abſcheu auf die Heiden, auf die von heidniſchen Fürften verordneten Einnehmer 
und Zöllner. Schon durd entfernten Umgang mit ihnen glaubte er ſich zu be— 
fuveln. Ganz anders Jeſus. Auch die Verachteten waren Menjchen. Auch fie 
follten von ihren Sünden befehrt werden. Er fah und ehrte ven guten Willen 
des Zachäus, des Dberften der Zöllner; kehrte bei ihm ein, wohnte bei ihn, aß 
an feinem Tifche, fo fehr ihm dies auch von allen denen verargt werden mochte, 
die vergleichen Gemeinfchaft für einen Juden unanftändig, mit der Würde eines 
Propheten oder Meſſias aber in offenem Wiverfprud fanden. Er gab damit 
feinen Süngern das Beifpiel, wie fie einft fich gegen Heiven zu betragen hätten, 
wenn er vollendet haben würde. 

Nicht mit Außerlicher Frömmigkeit prangte er viel. Er fonderte ſich nicht von 
den fogenannten Weltfindern im Umgange ab. Er aß, er tranf mit ihnen, mochte 
auch der Frömmler über ihn die Achfel zuden und rufen: Sehet, er will ein 
Heiliger fein, und figt mit Sündern zu Tifche! Er ift ein Schwelger, ein Praf- 
ver, ein Weinfünfer! — Er weigerte ſich feineswegs, Theilnehmer fröhlicher Ge— 
jellichaften zu fein, an heitern Gaſtmählern feinen Platz einzunehmen, und die 
Freude derer zu beleben, die mit ihm waren. Das that er am Tage zu Kana; 
er that es, als ihm Lewis, der Zöllner, ein großes Mahl anrichtete, wozu der 
Gäſte viele geladen waren: da zog er fich keineswegs zurück; er that eg, als ihm 
zu Bethanien, während er mit feinen Sreunden faß, Maria mit föftlichen Delen 
das Haar ſalbte. 

Hingegen innere Frömmigkeit war es, was er von Allen, die ihm anhingen, 
forderte; und er ſelber war darin das ehrwürdigſte, unbeſcholtenſte Muſter Aller. 
. Diefer fromme Sinn äußerte fih gegen Gott in ftillen Unterhaltungen mit 

demjelben, in vemüthiger Verehrung ver Rathfchlüffe Gottes; in andachtvollen 
Gebeten; gegen Menſchen in Wohlthun und Liebe, — Gebet und Kiebe, dies 
war das beſtändige Tagewerf feines Lebens! Gebet und Liebe, mit diefen beiven 
Worten läßt fich fein ganzes häusliches und öffentliches Thun befchreiben. Wer 
betete jo inbrünftig, weife und ergeben in ven Willen Gottes, wie Jeſus? Wer 
liebte fo treu, fo uneigennüßig, fo fich felber um Anderer willen vergeffend, wie 
Jeſus? 
Er liebte; auch fein Herz machte zarte Unterſchiede unter den Perſonen. Er 
war ein göttlicher Menſch im höchſten, im ſchönſten Sinne des Wortes. Freund 
und Helfer und Diener war er jedem ſeiner Mitmenſchen, dem Edeln wie dem 
Sünder; aber nicht Alle waren ſeine Vertrauten, und nur an Wenigen hing er 
mit der zärtlichſten Zuneigung. Zu dieſen Wenigen gehörte Lazarus, im Flecken 
Bethania, bei dem und deſſen Schweſtern er oft Obdach nahm, und den er aus 
dem Todesſchlaf und von den Banden des Grabes wieder ins Leben rief. Auch 
Johannes unter feinen Jüngern ſchien feinem Herzen näher zu ſtehen, denn 
Jever von den Andern. Er behandelte ihn immer mit ausgezeichneter Hulo, 
und noch vom Kreuze herab als fein anderes Sch. — Doch nie ward er von 


diefen ſchönen Empfindungen des Herzens zur Unbilfigfeit gegen Andere, over 
zu einer Schwachheit gegen die Geliebten verleitet, Der hohe Geift und das 
reine, fanfte Gemüth des Johannes war es, was Jelum für ihn einnahm. 
Denn das Edle fühlt fih zum Eveln hingezogen; die Unſchuld liebend zur Un— 
fhuld. Darum war Chriftus auch Ver zärtlichfte Freund ver Kinder. Gern 
fammelte er fie um fi, die noch wahrhaft und natürlich waren, oder unverdor— 
ben von den Vorurtheilen, Thorheiten und Leidenfchaften ver Erwachfenen. Wer 
gedenkt nicht des ſchönen Wortes, welches er einft über die harmlofe, reine Ju— 
gend ausiprach: Laſſet die Kinvlein zu mir fommen, und mwehret ihnen nicht; 
denn folcher ift das Himmelreih. Und wenn thr nicht werdet, wie dieſe, werbet 
ihr nicht in dag Neich Gottes eingehen. 

Und Liebe forderte er von Allen wiever, die ihn umgaben. Liebe, Freunde - 
ſchaft und gegenfeitige Gefälligfeit unterhielt er beftändig unter den Geinigen. 
Er felbft, ver Meifter, wufch feinen Schülern einft, nach morgenländifcher Sitte, 
die Füße, fo fehr fie fich auch weigerten, diefen Dienft von ihm anzunehmen, 
Er that e8 aber, nicht einer eiteln Feierlichfeit wegen, nicht um etwa Beweife 
feiner Demüthigfeit abzulegen, die er fchon herrlicher dargethan hatte: fondern 
um fie Damit zu ermuntern, eine beftändige Gleichheit unter fih zu bewahren, 
und Einer dem Andern bienftfertig zu bleiben. „Ihr heißet mich Herr und 
Meifter, und faget recht daran,” fprach er zu ihnen: „denn ich bin es auch. 
Sp nun ich, euer Herr und Meifter, euch die Füße gewaſchen habe, fo follt ihr 
auch euch unter einanber die Füße waschen, Und ich fage euch num, ein neu 
Gebot gebe ich euch, daß ihr euch unter einander liebet, wie ich euch geliebet 
habe. Dabei wird Jedermann erkennen, daß ihr meine Jünger ſeid, ſo ihr 
Liebe unter einander habet.“ (Joh. 13, 13. 14. 34. 35.) 

Wie ehrwürdig erfcheint mir Jeſus überall, wie ganz eigenthümlich in feiner 
ſchönen, felbftftändigen Denfart, die ihn fo Scharf auszeichnet !— Warum fönnte 
denn audy ich nicht in meinen häuslichen Verhältniffen fo einfach und edel han— 
deln wie er? Sch habe Feine fo hohen Beftimmungen, ih habe nicht Urfache, 
Hab und Gut und Alles zu verlieren, wie er, feinem himmlifchen Berufe gemäß. 
Aber auch ich habe die Heinen Tagesvorfälle, die Menfchen mit ihren gemilchten 
Semüthsarten um mich ber, wie er; ich habe die Anläffe zum Wohlthun, wie 
er, habe Freunde und Geliebte, wie er — die Welt ift noch dieſelbe, wie er fie 
ſah — was hindert mich, Dein ergebenes Kind, o Gott, mein Vater, zu fein, 
wie er es war? Ad, Dein heiliger Geift, ver ihn erfüllte, begeiftere auch mich, 
und ftärfe mich zu allem Heiligen und Guten. Amen. 


61. 
Was fich von Jeſu die Dünger dachten. 
Lukas 7, 23. 

Eilt, Tterbliche, ins Gottesreich, Eilt freudig in das Gottesreich, 
Eilt, Jeſu zu begegnen! Kommt, eilt ihm zu begegnen! 
Empfangt den Könia : er will euch Empfangt den Retter: er will euch 
Beglücken, will euch fegnen. Mit feinem Himmel feanen! 
Wer (fragt ihr) ift;der Herr? — Der Sohn Mer (fragt ihr) diefer Retter fei? 
Der Gottheit ift es, ung vom Thron Er, veffen Liebe, ewig neu, 


Der Gnade zugejendet, Entfündigt und befeligt, 
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In der hohen Einfalt, in jener ſtillen Anfpruchlofigfeit, mit welcher Jeſus 
Chriftus auftrat und lebte und lehrte, konnte es nicht fehlen, daß er lange ver= 
borgen und unbeachtet blieb. Dies war fein Wille. Wie ein Samenforn in 
ven Erdboden fällt, ungefehen vom Auge der Menfchen, und unter der Erve fich 
der Keim unbemerkt aufichließt, feine zarten Wurzeln ausbreitet, feine kleinen 
Zweige im Schatten des Grafes und unter höhern Gefträuchen verſteckt empor— 
hebt, big der Stamm feftgewurzelt den Stürmen troßt und zur weitfchattenven, 
majeftätifchen Eiche wird: fo die Lehre Jeſu vom Reich Gottes. 

Allerdings zwar machten feine Thaten Auffehen, doch immer nur ein fehr vor= 
übergehendes. Ueberhaupt war fchon ber bloße Name Meſſias, und daß man 
ihn irgend einer Perfon beilegte, hinreichend, pas jüdiſche VBolf in Gährung zu 
fesen, und feine Neugier, Erwartung und Empörungsluft zu reizen. Oft vers 
ſammelte e8 fi in Menge um Jeſum, plötzlich und hochbegeiftert. Aber ebenfo 
plöglich und erfaltet verlor es fich wieder von ihm. in Wirbelwind fchien vie 
leichte Spreu zufammenzumehen, und wieder aus einander zu blafen. Man 
fand in diefem Meſſias durchaus nicht, was Alt und Jung fuchte und hoffte, 

Selbft diejenigen, die ihn näher fannten, wurden irre an ihm, Für einen 
Ehriftug, der er fein wollte, fchien er feinen Blutsyerwandten viel zu furchtjam, 
fchlichtern und zaudernd, Nach ihrer Meinung mußte der Wicverherfteller des 
Davidiſchen Königsthrones, der Ueberwinder des ganzen römischen Reichs, 
nicht in Einfamfeit umberziehen. „Mache dich auf von vannen!” fagten fie zu 
ihm: „und gehe in Judäam, auf daß aucd Deine Jünger fehen die Werke, die 
Du thuft. Niemand thut etwas im VBerborgenen, wenn er will frei offenbar 
fen. Thuſt Du folhes, fo offenbare Dich vor der Welt! — Er, weifer, alg 
fie, wies ihre Zumuthungen ungefähr ebenfo zurüd, wie er einft ven fragenvden 
Zweiflern antwortete, welche Johannes ver Täufer an ihn gefannt hatte: 
Selig tft der, der fih nicht ärgert an mir! (uf. 7, 23) Selig, 
wer mir glaubt, und nicht irre wird an meinem Thun und Laffen! Daher 
glaubten auch feine Brüder nicht an ihn, (Joh. 7, 5.) 

Auch feine Jünger, die doch beftändige Augenzeugen feiner Lehre und Werfe 
waren, blieben lange ungewiß, was fie von ihm halten follten. Sie liebten 
ihn — wer hätte ihn nicht lieben follen ! — fie glaubten ihm aus Liebe und Zus 
serficht, und Doch hatten fie von ihm ganz verſchiedene, oft fehr unrichtige Vor⸗ 
ſtellungen. Auch ihnen war er ein Anderer, als fie dachten, daß er fein ſollte. 

Zuverſicht und Glauben hatte er ven erften, die er in feine Geſellſchaft auf— 
nahm, durch wunderbare Thaten eingeflößt, die vor ihren Augen gefchaben. 
Petrus und Andreas, Jakob und Sohannes, die Kinder Zeberät, hatten fich 
auf diefe Weife an ihn angefchloffen. Einige verfelben kannten ihn ſchon durch 
die Predigten des Täufers am Jordan. Als viefer auf Jeſum ehrfurchtvoll 
hinwies, und rief: Siehe, das iſt Gottes Lamm! verließen ſie den Jordan, um 
mit Jeſu zu leben. Ebenſo wurden die Andern gewonnen. Jeder ermunterte 
ſeine Freunde, dem Heiligen nachzufolgen, wie Philippus ſeinem Freunde Na— 
thanael that. Wir haben ihn gefunden (ſprach Philippus), von welchem Mo— 
ſes im Geſetz und die Propheten geredet haben; es ift Jeſus, der Sohn Joſephs, 
von Nazareth, Bei ver Nennung diefes elenden Städtchens mochte Nathangel 
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mißtrauiſch werden. Was kann auch von Nazareth Gutes kommen? ſagte er. 
Komm und ſiehe ſelbſt! erwiederte Philippus. Nathanael that es, und ward 
Jeſu Jünger. (Joh. 1, 46.) 

Sn ver Geſchichte und den Briefen der Apoſtel wird dieſes Nathanaelg weiter 
nicht gedacht. Es ift yon einigen Alten vermuthet worden, er fei verfelbe gewe— 
fen, welcher aud) Bartholomäus genannt worven iſt. Es mag fein, daß ihm 
der Meifter einen andern Namen gegeben, wie er dem Simon gethan, ver die 
Benennung Perrus erhielt. Auch tft möglich), daß Nathanael zwar Jeſu Schüler, 


- aber nicht in feinem beftännigen Gefolge blieb, wie deren mehrere geweſen find; 


doch war er noch von denen, die Jeſum auch nad) ver Auferftehung gefeben 
haben. 

Se länger die Jünger mit (Sram aroßen Lehrer waren, und feine unbegreif- 
lie chen Thaten zu bewundern Gelegenheit hatten, je feſter wurde ihr Vertrauen 
zu ihm. Man denke ſich gute, einfache, ungelehrte, ja unwiſſende Männer, die 
aus ihrer bisherigen ſchlichten, einförmigen Lebensweiſe herausgeriſſen, plötzlich 
ohne Vaterland und Heimath, ohne Verwandte, ohne ihre alten Beſchäftigun— 
gen, immer nur auf Reifen, und von dem Einzigen abhängig waren, dem fie 
fich gewidmet hatten. - Man venfe fich diefe Männer yon der Weisheit und ven 
hohen Tugenven des Einzigen täglich gerührt, oft turd) feine Wunderhantluns 
gen überrafcht. Man venfe ſich ihre geheime Zufriedenheit, ihren Stolz, dem 
Manne anzugehören, ver fich jelbft ven Meſſias nannte, und welcher, nach ver 
Borftellung jeves Juden, Stifter eines ungeheuern, königlichen Weltreichs wer— 
ven follte. Alles vereinigte fich, fie mit Treue an ihn zu feffeln. Aber nun 
die Einfachheit feiner Sitten, die Dürftigfeit feiner Lebensart, die Aengſtlichkeit, 
mit der er Bolfsaufläufen auswich, mußte ihnen im offenen Wiverfprucdy mit 
feiner Würve zu ftehen fcheinen. Seine Vergeiftigung des mofaifchen Gottes— 
dienſtes, wie die Vorftellung des Mefftag, mußte ihnen lange unverftänvlich 
und nicht immer genugthuend fein. Sie erwarteten, er werde, von Jehova 
plöglich mit überirdiſcher Macht ausgerüftet, früher oder fpäter mit Füniglicher 
Gewalt auftreten, fie zu ven erften Staatswürden des Reichs erheben. Statt 
beffen fehlte ihm und ihnen oft das nöthige Brod, ihren Hunger zu ftillen. Er 
heilte zwar Kranfe auf eine wunderbare Artz er trieb Teufel aus. Doc fans 
ben fie, daß er nicht allein es fe, der folches vermöge. Sie erblidten eines Ta— 
ges einen Mann, der ebenfalls im Namen Gottes Teufel austrieb, und doch 
nicht zu ihnen gehörte, Johannes hatte geglaubt, dieſe Macht über die Teufel 
fei nur dem Meffias gegeben, und die Jünger ſämmtlich hielten dafür, man 
müſſe folches jedem Anvern verbieten, Sefus aber fprah: Wehret ihm nicht, 
denn wer nicht wider ung tft, der ift für uns. (Luk. 9, 49. 50.) 

Dies Alles mußte fie mehr oder weniger in ihren Anfichten ſchwankend 
machen, Seine Worte wurden immer dunfler, weil er ſich bebarrlic als ven 
serheißenen Meſſias, und Gott als feinen ewigen Vater darftellte, ohne die * 
ſianiſche Majeſtät in vollem Glanze zu offenbaren. 

Wenn ihr mich kennet, ſagte er eines Tages zu ihnen, ſo kenntet ihr u 
meinen Vater.‘ Und yon nun an fennt ihr auch ihm und habt. ihn geſehen. 
Philippus unter den Jüngern griff Diefes Wort fogleich begierig auf und fagte: 
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„Herr, zeige ung Deinen Vater, fo genüget uns!” Schon dieſe raſche Einfrage 
läßt die geheime Sehnſucht durchblicken, welche in den Jüngern lebte, endlich 
einmal ganz von ver überirdiſchen Hoheit des fünftigen Königs von Iſrael 
überzeugt zu werden. Jeſus ward traurig über die falſche Vorſtellungsart, die 
noch immer unter ſeinen Vertrauteſten herrſchte. „Ich bin ſchon lange bei euch, 
ſagie er, und du kennſt mich nicht? Philippe, wer mich ſiehet, der ſiehet den 
Vater. Wie ſprichſt du denn: Zeige ung den Vater? Glaubſt du nicht, daß 
ich im Bater, und der Vater in mir ift? Die Worte, die ich zu euch 
tede, die rede ich nicht von mir felbft, oder aus eigener Erfindung. Der Bater 
aber, der in mir wohnet, Gott, thut die Werke.“ (Joh. 14, 7—10.) 

Am unzweideutigſten offenbarte fih die Meinung ver Jünger von Jeſu, als 
einft die Mutter der Kinder Zebevät, des Jafobus und Johannes, beide an 
ihrer Seite, zu ihm trat, zu feinen Füßen nieverfiel, Sie bat aus mütterlicyer 
Zärtlichkeit, Chriftus möchte diefen beiden die höchſten Staatswürden im zu 
erwartenden meffianifchen Weltreiche gewähren, oder, wie fie fich nad) morgen- 
ländiſcher Sitte ausdrückte: „Laß beide figen in Deinem Reiche, Einen zu 
Deiner Rechten, den Anvern zu Deiner Linken.“ (Matth. 20, 21.) Die zehn 
andern Zünger, als fie dies Verlangen hörten, wurden eiferfüchtig und unwilfig. 
Sie glaubten darauf fo große Anfprüche zu haben, als vie beiden andern Söhne 
Zebedäi. Sefus hingegen erwiderte: Ihr wiffet Alle nicht, was ihr bittet. 
Das Siten zu meiner Rechten und Linfen zu geben, diefe Belohnung der Ver— 
dienfte um Ausbreitung des Neiches Gottes, fteht mir nicht zu, fondern wird 
werben, denen es bereitet ift, von meinem Vater. Weltliche Fürften herrfchen, 
und die Oberherren haben Gewalt. Ich aber bin nicht gefommen, mir dienen 
zu laffen, fondern Andern zu dienen, und mein Leben zu geben zu einer Erlö- 
fung für Viele. Wer will unter euch der Vornehmſte fein, der fei der Andern 
Diener! 

Man bemerkt von der einen Seite in diefen Aeußerungen Jefu eine offene 
MWiverlegung aller und jeder weltlichen Erwartungen von feinem Reiche und 
feiner meſſianiſchen Würde. Er fennt fein anderes, als das unfichtbare, um 
Gott verfammelte Geifterreih. Er fennt in demfelben feine anvere Hoheit, als 
die der demuthvollen Tugend, der Liebe und des Gottähnlichwervens. Don 
der andern Seite aber bemerft man ebenfo deutlich, wie beharrlich und feft Je— 
fus ven Gedanken des Meffiasthums, das fich in feiner Perfon erfüllte, aufrecht 
gehalten wiffen wollte. Denn er war es, in welchem fich alle prophetiichen 
Stimmen und Bilder der jüdischen Vormwelt vereinten. Ließ er von dieſer Vor— 
welt ab, fo ſah Iſrael nicht mehr auf ihn; fo hoffte e8 noch auf einen Anvern; 
fo war feiner Wirffamfeit das mwefentlichfte aller Mittel, und ihm felbft die Zu— 
verficht ver Jünger entriffen. Nur als Meffias füllte er ven ganzen Gevanfen- 
freis und die Hoffnung ver ifraelitifchen Welt aus, Daß man ihn nicht für 
einen weltlichen Herricher halte, dag man Alles, was er in Beziehung auf das 
Meſſianiſche redete, in höherer, geiftiger Bedeutung auffaffe; dies mußte er dem 
Erfolg feiner Erklärungen, den fernern Erfahrungen feiner Vertrauten, und dem 
Ausgang feines Lebens überlaffen. 


Welches Loos die Jünger dereinft im neuen Oottegreich haben follten, welches 
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Amt ſie bekleiden würden, darauf bereitete er ſie thätig vor, als er ihnen An— 
weiſung und Kraft gegeben, dieſelben heilbringenden Wunder zu thun, wie er 
ſelbſt, die Kranken geſund, die Ausſätzigen rein zu machen, die Todten aufzu— 
wecken und die Teufel auszutreiben. Er ſandte ſie, ſowie die übrigen ſiebenzig 
Jünger aus, ſeine Lehre zu verkündigen und zu predigen, daß er der Meſſias ſei. 
Noch waren die eigentlichen Juden es, denen ſie vorzüglich predigen ſollten. 
Er rieth ihnen ab, bei den Heiden und Samaritern zu lehren, um den jüdiſchen 
Nationalſtolz und das jüdiſche Vorurtheil auf keine Art zu beleidigen. Er 
ermahnte fie, frei von allem Eigennutz, und im vollſten Vertrauen auf ihren 
Bater im Himmel, von Ort zu Ort zu gehen, Fein Geld zu fich zu nehmen, feine 
Tafche zur Wegfahrt zu tragen; wohl aber in vem Haufe, wo fie freundlich 
aufgenommen würden, zu bleiben, zu effen und zu trinfen. Denn ein Arbeiter 
fei feines Lohnes werth. Er ermahnte fie, freimüthig, ohne Menfchenfurcht, 
das Eyangelium, dag heißt, Die frohe Botſchaft vom Gottegreiche, zu verkün— 
digen. Denn, fagte er, es find nicht eure Worte, die ihr redet, fonvern eures 
Baters Geift ift es, der durch euch redet. Er verhehlte ihnen nicht, daß fie 
Gefahr laufen würden, verfolgt zu werten; daß man fie vor die Obrigfeit füh— 
ten, fie mißhandeln würde. Inzwiſchen follten fie ver ewigen Vorſehung muthig 
vertrauen, ohne deren Willen ihnen nichts Böfes widerfahren könne. Alle 
Haare ihres Hauptes wären gezählt. So fenve er fie, fügte er hinzu, in vie 
verporbene Menfchenwelt hinaus, wie Schafe unter die Wölfe Muthwillig 
follten fie ſich in keine Gefahr ſtürzen, nichts weniger als mit Vorwitz und 
Schwärmerei ſich ein Verderben zuziehen; ſondern unter den Menſchen klug 
ſein, wie die Schlangen, dabei aber ohne Falſch, wie die Tauben. Wäre die 
eine Stadt ihre Verfolgerin, ſollten ſie in eine andere ziehen. 

Sie gingen; es war ihr erſter Verſuch, in die Fußſtapfen des göttlichen 
Lehrers zu treten. Und alle kehrten nachmals freudig zu ihm zurück. Was 
ihnen von ihrem Geſchäft das Angenehmſte geweſen zu ſein ſcheint, war vielleicht 
nicht ſo ſehr die Entfaltung der heiligen Wahrheit, die ſie von ihm über das 
Verhältniß der Welt zur Gottheit, und über die Vollendung der Menſchheit für 
das Ewige vernommen hatten, als vielmehr die glückliche Wirkung ver ihnen 
verliehenen Anweifung und Macht, Befeffene zu heilen. Denn tas war das 
Erfte, was fie bei ihrer Rückkehr fogleich erzäblten. Sie famen mit Freuden, 
heißt e8 im Evang. Luk, 10, 17. und fprachen: „Herr, e8 find ung auch vie 
Teufel unterthan in Deinem Namen !” 

Dies Hangen an dem, was finnlich in die Augen fiel, verrieth, wie fie noch 
nicht ganz in den Sinn und Geift des Meffias eingedrungen waren. Auch 
offenbarte fich Cje mehr fie von dem alten Vorurtheil nach und nad) zurüdfamen, 
Jeſus werde Stifter einer weltlichen Monarchie fein), daß fie an Muth, Ver— 
trauen und Anhänglichfeit verloren. So lange fie jenes Vorurtbeil nicht aufs 
gegeben hatten, waren fie furchtlos. Sie glaubten, ihnen fünnte nichts Uebels 
begegnen und der werde in allen Fällen ihr Netter fein, ver den ftürmijchen 
Meereswellen Ruhe geboten. Als fie aber envlich erfannten, was ver Zweck 
von der göttlichen Sendung Jeſu fei, und wie fehr und mie lange fie fich felber 
darüber getäufcht hatten: verfhwand ihr Muth. Nur bloß ihren eigenen 


Kräften gegen den Widerſpruch einer - feindfeligen Welt überlaffen, hielten fie ich 
für allzu obnmächtig. Ihre Liebe zwar blieb dem heiligen Lehrer und Meiſter 
getreu, aber nicht ganz ihre Zuverſicht. Und Einer von ihnen, da er in Jeſu 
nichts Anderes, als einen gewöhnlichen Menſchen zu finden glaubte, verlor ſogar 
die Liebe. Er ging hin, ließ ſich beſtechen, verrieth den Freund feines Lebens. 
Einige mochten vielleicht bis zum letzten Augenblick noch hoffen, Gott werde zur 
Rettung des verrathenen Jeſu ein ſchreckhaftes Wunder thun. Als fie ihn aber 
wehrlos, hilflos, yon gemeinen Kriegsknechten umringt und gehalten, wegge— 
ſchleppt werden ſah hen, und er weder ſich, noch fie ſchützte, ſtanden fie völlig ent— 
täufcht und in ftummer Berzweiflung da. Angft und Furcht ergriff fi. Und 
die Jünger verliefen ihn alle und flohen, fagt der Evangelift Marfus (14, 50) 
felber. Keiner hatte mehr Muth, fich frei zu ihm zu befennen; noch weniger jo 
viel Kraft und Befonnenheit, öffentlich für ihn das Wort gegen feine Anfläger 
zu nehmen. 

Dies nievergefchlagene, erfchrodene Wefen der Jünger Jeſu muß allerdings 
das Erftaunen jeves Unbefangenen erregen. Treue Freunde haben ja für einen 
Freund, der weit weniger als Jeſus ver Göttliche war, ſchon in der Noth mehr 
gethan, als bier gefihah. Der Eine verrieth ihn, die Anvern verliehen ihn. 
Wie viele rührende Beifpiele haben wir nicht Dagegen von andern Perfonen, 
welche fich freiwillig und aus Liebe für einen unglüdlichen Geliebten in Gefahr 
begaben, feine Fürfprecher wurden, wenigſtens für ihn baten! Keiner Sprach, 
Keiner bat für Sefum. Sie verließen ihn Alle und floben, fo. groß war ihre 
Beftürzung, ihre Hoffnungslofigfeit, wie ehemals ihre Hoffnungen 
weren, 

Dies war die Wirfung von der völligen Enttäufhung und der gänzlichen 
Vernichtung eines Vorurtheils, dem fie noch immer nicht ganz und bis zur 
legten Stunde nicht entfagt hatten. Nun aber war e8 durchaus vernichtet, und 
damit ſtanden fie, fich felber fremd geworben, gleichſam in eine andere Welt hin— 
geſchleudert. Denn was fie für durchaus unmöglich gehalten hatten, war 
geſchehen. 

Tadeln möchte ich aber die Jünger Jeſu nicht zu hart, wenn ich bedenke, 
daß ihre Vorſtellung vom Weſen und der Hoheit des Meſſias eine Meinung 
war, die damals ganz Iſrael beherrſchte, und ſeit Jahrhunderten von Vätern 
auf Kinder und Kindeskinder fortgeerbt und ausgebildet war; wenn ich bedenke, 
wie außerordentlich groß die Gewalt jedes Vorurtheils ift. 

Alles, was ich ohne hinlänglich überzeugende Beweife für, wahr annehme 
und ohne weitere Prüfung der Richtiafeit glaube, iſt Vorurtheil. Es ift Vor: 
urtheil, Die Sache mag an fich felbft nun wahr over falfch fein. Mache ich eine 
vorgefaßte Meinung zum Grundſatz meiner Denfungsart, zur Richtſchnur mei— 
ner Handlungsweiſe, wird fie durch Gewohnheit gleichlam ein Beftandtheil mei— 
nes Gemüths: fo ift fie einer der gefährlichften Fehler des Verſtandes, eine 
wahre Krankheit ver Urtheilsfraft und ſchwer auszurotten. Denn wer fie aus— 
rotten will, muß zugleich alle übrigen Begriffe, Urtheile, Borftellungen und An— 
ſichten, die feit Jahr und Tag damit bei mir werfnüpft waren, vertilgen. Er 
vernichtet damit meine bisherige ganze oder theilweife Anfchauung der Welt. 
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Man kann ſich daraus erflären, mit wie vielen Schwierigkeiten die Hinweg— 
räumung der Vorurtheile bei einem ganzen Volke, oder bei einzelnen Menſchen 
verbunden iſt; man kann ſich zugleich daraus erklären, mit welcher hartnäckigen 
Beharrlichkeit gewiſſe Perſonen an ihren Vorurtheilen feſtzuhalten pflegen, auch 
ſelbſt dann, wenn ſie von der Falſchheit derſelben vollkommen überzeugt ſind. 
Immer bleibt noch von der alten Meinung etwas hangen. Man kann daraus 
zugleich ſchließen, wie nachtheilig eine gewaltſame, plötzliche Zerſtörung aller 
Vorurtheile bei denen ſein kann, die ſolche einmal angenommen und zu Den 
Gemütbseigenthum gemacht haben. 

Ehriftus war daher in Behandlung der jüdiſchen Vorurtheile ungemein 
behutfam und glimpflich. Er bütete fich wohl, diejenigen mit Härte anzugrei— 
fen, deren Wirfungen nicht offenbar ſchädlichen Einfluß auf die Gefinnungen 
und Handlungsweiſe der Menfchen hatten. Sp etwas ift beffer ver Zeit, den 
Umſtänden und einer allmäligen Aufklärung des Verſtandes überlaffen. 

Wir müffen e8 uns nicht verhehlen, daß auch heutiges Tages beim Volke, 
befonverg bei der unwiffenden Menge, die zum Selbftvenfen und Prüfen ent— 
weder zu träge over unbeholfen tft, der größte Theil ver Weisheit in Vorurthei— 
len beſteht. Auf Borurtheilen diefer Art beruht oft die Sittlichfeit des großen 
Haufens, feine Ehrfurcht vor Seh und Obrigfeit, ja oft feine ganze Neligiofi- 
tüt. Man bat die traurigen Wirkungen erfahren, welche der unbefonnene Eifer 
ftürmifcher Aufflärer bersorbrachte, wenn fie Alles, was durch Alterthum ehr— 
würdig geworden war, ohne Verſchonen niederriffen. . Die Scheu vor dem 
Geſetze, die Heiligkeit der Eine, der Gehorfam gegen Vorgefegte, Die Achtung 
fremden Eigenthums verfchwand, und ein rober, ungebunvener, laftervoller Geiſt 
that fich auf und berrfchte über Trümmern, Blut und Thränen. 

Ehret unfchärliche, oder wohl gar ver Menfchheit wohlthätige Borurtheile, 
nicht weil fie an fich ehrenwerth find, fondern um ver Gefahr willen, die ihrer 
allzu plötzlichen Bernichtung folgt. Wer fih als Feind ver Vorurtheile zeigen 
will, Taffe fie unmittelbar verfchont, aber bringe durch verftändigen Unterricht in 
Schulen, Kirchen und Schriften beffere Begriffe ins Volf und überzeuge durch 
Anleitung zum Prüfen des Wahren und Falfchen. 

Im Grunde, faft Alles, was mir lernen, glauben over für wahr annehmen, 
iſt anfangs Vorurtheil; denn wir nebmen e8 in jüngern, wie in ältern Jahren 
meiſtens F Treu und Glauben Anderer an, denen wir Kenntniß der Sache 
zutrauen. Alles ſelber zu prüfen, haben wir weder immer Gelegenheit, noch 
Einſicht. Deswegen ſollen wir beim erſten Unterricht der Kinder mit der gewiſ— 
ſenhafteſten Sorgfalt darüber wachen, daß ſie von Allem das Richtige und 
Wahre vernehmen. Um ſo ſicherer machen wir ſie gegen nachfolgende Irr— 
thümer. Ein reiner, geläuterter Verſtand wird ſich allezeit gegen das Falſche 
und Zweideutige ſträuben. Ruht unſer Vorurtheil auf einer Wahrheit, ſo iſt 
es kein Irrthum, ſondern nur eine uns ſelbſt noch verborgene Quelle der 
Weisheit. 

Die reinſten, beſeligendſten Wahrheiten für das geſammte Menſchengeſchlecht 
liegen aber in Deiner Offenbarung und Lehre, o mein Jeſus und Seligmacher. 
Ach, ſo lange Du lebteſt, hat wohl Mancher ſich an Dir geärgert, weil ihn ſeine 


= — 


Borurtheile blendeten. Erft als Du vollendet hatteft, erfchien Dein Geift, Dein 
Werk in höchfter Klarheit. Deine Jünger, als fie Did am Tage Deines Lei— 
deng verließen und flohen, fie hatten Dich noch nicht in Deiner Vollendung 
erfannt. Nachmals ward ihnen Dies ichöne 2008, und fie verließen Dich nicht 
wieder, Auch ich, o eingeborner, hoher Sohn Gottes, der auch mein Vater iſt, 
erblicke Dich in Deiner Vollendung. Könnte ich Dich je verlaſſen? — Nein, o 
nein! Heilige Du mich immer mehr in Deiner Wahrheit; Dein Wort iſt Wahr—⸗ 
beit. Amen, 


62. 
Chriftus und das jüdiſche Volk. 


Matth. 10, 22. 


Wie ſtehſt du, Iſrael, verblendet! Ein Volk, gereift zu ſeinem Falle, 
Er, welchen dir Jehova ſendet, Verſchmäht der Vorwelt Weifen alle, 
Er wird mit Schmach von dir entehrt, Und lohnt, wer Tugend lehrt, mit Spott, 
Heut? fingeft du ihm Sirgespfalmen, Ihm gelten nur der Wolluft Künfte, 
Und haltft ihn morgen, ftatt der Palmen, Lit und Betrug find ihm Verdienſte, 
- Der blut’gen DRDEHaN werth! Und ſchnöder —— iſt ſein Gott. 





Es erfüllt mich in der Betrachtung des Lebens Jeſu mit Wehmuth, Grauſen 

und Bewunderung, wenn ich ihn mir mit dem warmen, für das Theuerſte der 
Menſchheit begeiſterten Herzen, mit der Heiligkeit ſeines außerordentlichen Unter— 
nehmens, vorſtelle; und ihn dann mir denke, wie er verkannt und mißverſtanden, 
von Wenigen nur geſchätzt, einſam daſtand, von empörten Leidenſchaften der 
Welt bedroht; und er unter allen Stürmen ruhig, ernſt, ſein göttliches Ziel 
tandhaft bis zum letzten Augenblick verfolgend! Wer von allen Sterblichen, 
die ſich jemals einem großen Werk weiheten, hat für die Welt ſo Großes begon— 
nen und vollbracht, oder ſo Edles? Und wer yon allen ſah ſich mit fo ab— 
ſchreckenden Schwierigfeiten umgeben, als Jeſus Chriftus? Dennoch verzagte 
er feinen Augenblid. Das Wort des Troftes, welches er feinen Schülern gab: 
Wer aber bis an das Ende beharret, der wird felig! GMatth. 
10, 22) tröftete und erhob auch ihn. 

Das war vielleicht yon Allem das Betrübenbfle für ihn, daß ihn feine eige— 
nen Freunde und Schüler, von ihren eingewurzelten Vorurtheilen geblentet, 
nicht ganz begreifen wollten oder fonnten. Viele von denen, Die ihm anfangs 
mit großer Begierde und fchöner Begeifterung anhingen; viele von den fiebenzig 
Jüngern, die er fogar fchon angefangen hatte als feine Gehilfen zu gebrauchen 
und auszufenden, erfalteten wieder. Ihre Hoffnung war, ihn einft in weltli- 
cher Hoheit zu erbliden und fich als feine angefehenften, oberften Räthe und 
Ctatthalter. Da er ihnen nun diefen Irrthum mit Ernft entriß; da er ihnen 
nun beutlich fagte: fie müßten fein Reich nicht irdiſch, ſondern auf eine geiftige 
Weife nehmen; da er ihnen erflärte: „die Worte, die ich rede, find Geift, find 
Leben; der Geiſt iſt's, der da lebendig macht; dag Zleifch, das Irdiſche ift Fein 
nüße!” fielen fie ab von ihm. Von dem an, wird in ver heiligen Schrift gefagt, 
gingen feiner Jünger viele hinter fi, und wandelten binfort nicht mehr mit 
ihm. (Joh. 6, 66.) 
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Diefer Abfall mußte ihm fehr fehmerzlich fein. Wehmuthvoll wandte er fich 
zu den noch übrigen Zwölfen, feinen Vertrauteften, und ſprach: Wollet ihr auch 
weggehben? Der feurige Petrus aber antwortete im Namen Aller: Wohin fols 
len wir gehen? Du haft Worte des ewigen Lebens; und wir haben geglaubt 
und erfannt, daß Du bift Chriftus, der Sohn des lebendigen Gottes. 

Wankten diejenigen fchon, welche ihn doch viel näher fannten: wag war vom 
Bolfe zu hoffen, welches ihn nur von Zeit zu Zeit fah und hörte? 

In ver That waren die Urtheile des Bolfs über Jeſum lange Zeit fehr vers 
worren. Weder feine Lehren, noch feine Wunvderwerfe, am wenigften feine Tu— 
genden, machten einen bleibenden Eindruck. Und wie fonnte es anders fein? 
Dies Volk war in allgemeine Ververbtheit verſunken; nur Wenige in demfelben 
hatten ven fittlichen Muth, fich über die Borurtheile, Gebrechen und Lafter des 
Zeitalters zu erheben. 

Es war ein Bolf, ohne innere Kraft zur Selbftftändigfeit, und doch immer 
nad) Selbftftändigfeit und Anfehen und Rang neben andern Nationen begierig. 
Es war ftolg auf feine Vorwelt, auf ven Ruhm feines Alterthums, ohne doc 
die Tugenden deſſelben zu befisen. Es fah mit verächtlichem Blide auf anvere 
Nationen hin, hielt fich für das augerwählte Volk Gottes, und bemerfte in die— 
ſem Nationalftolze nicht, wie tief eg hinter andern Nationen, fowohl an Tapfer= 
feit, an innerer Ordnung und Zucht, als in Künften und Wiffenfchaften zurück— 
geblieben war. 

Hier ſah man die öffentliche Erziehung durchaus verfäumt; in den Schulen 
hatten nur die Kinder ver Vornehmen Zutritt, und auch diefe wurden mit allem 
Andern, nur nicht mit dem befchäftigt, was wefentlich zur Veredlung des Men- 
ſchen und des Volks gehört. Dem gemeinen Mann lieg man feine Vorurtheile, 
feinen Aberglauben, und dieſer war daher gegen alles Befjere unempfänglich, 
in feinen falfchen Begriffen verhärtet; verabfcheute die Erfenntnig und Einfüh— 
rung des Nüslichern und Wahren als ſchädliche Neuerung, und Priefter, Pha— 
riſäer und Beamte beftärften es gefliffentlich in dieſem Sinne, weil dag mit 
ihrem Bortheile zufammenbing. — Hier fah man Neichthum und Ueppigfeit in 
übermäßiger Fülle auf ver einen und die größte Armuth und Noth auf der 
andern Seite. Die weltliche und geiftliche Obrigkeit, Landpfleger und Hohes 
priefter befümmerten fich wenig um das Glüd der Untergebenen und forgten 
nur für ihre Einfünfte. Man fchrieb Steuern und Abgaben aus; jeder ver 
Beamten fuchte vabei feinen Gewinnftz übrigens lie man dem Volke feine 
alten Gebräuche, mochten fie auch noch fo ververblich fein, und damit glaubte 
man genug gethan zu haben. Aus Leivenfchaft und Privathaß einen Uns 
fhuldigen bis auf den Tod zu verfolgen, das war ven felbftfüchtigen Ges 
walthabern, ven beftechlichen Richtern nichts Bevenfliches. Einen Jeſus zum 
Kreuz zu verdammen, machten fie fich fein Gewiffen; aber einen befannten 
Meuterer oder Mörder, einen Barnabas, dem Bolfe freizugeben und zu begna= 
digen, weil es ein alter Brauch, eine Gewohnheit des Feſtes war, das fchien 
ihnen ganz löblich. — Hier fah man in Selbftfucht fhon das Staatsganze auf— 
gelöfetz neidisch Familie gegen Familie; eiferfüchtig und ftolz Statt gegen 
Stadt; höhnend Provinz gegen Provinz; Jura gegen Galiläa, Galilia gegen 


Samaria, Samaria gegen beide; die Geſammtheit nur noch loder durch Furcht 
vor der Einmifhung und Gewaltthat einer fremden Macht, der römischen, 
zufammengehalten. Man empfand wohl die Schlechtigfeit des allgemeinen 
Zuftanves, aber zurüdzufehren zur Eintracht und Sittenftrenge, zum Gemein 
finn und frommen Muth ter Vorwelt, hatte Niemand Entfchloffenheit und 
Tugend genug. Lieber erwartete man vom Unmöglichen alles Mögliche: einen 
Meſſias, ver Alles ohne Mühe bloß durch Wunver und Zeichen verwandeln 
und beſſern ſollte. 

Wenn ein Land reif iſt zu ſeinem Untergange, dann ——— ſich Heuchler in 
das Ant der Lehrer, die ihren Nutzen, nicht des Volkes Beſſerung, ſuchen. 
Dann werden Gebräuche und Menfchenfagungen vorgezogen ven göttlichen 
Wahrheiten; dann wird von Schwärmgen die Vernunft geächtet und verichrien, 
tie Aufklärung zum Staatsyerbrechen, Freimüthigfeit des Todes werth. Dann 
wird der Verftand mit Trugichlüffen verwirrt, und das Lafter des Gewalts 
babers, und die Falfchheit der Beamten, und die freche Heuchelet der Priefter 
finvet ihre berenten Bertheiviger. Dann find Reichthum, Herkunft und Nang 
öffentliche Verdienfte, Armuth und Gönnerlofigfeit öffentliche Schande; Ehr— 
lichkeit, Scham und Religioſität eine lächerliche Albernheit; Schlauheit, feiner 
Ton und ſchlüpfriger Sinn die wahre Weisheit, Dann hat man verächtliche 
Tugenden und liebenswürdige Kafter. Dann ſitzen Ehebrecher, Betrüger, Ver— 
Ihwörer und Verräther hochgeachtet über Shresleichen zu Gericht. Dann ruft 
Alles: Friede, Friede, Gerechtigkeit, Vaterlandsliebe, Eintracht! Aber Unfriede, 
Ungerechtigfeit, Eigennuß und Parteifinn herrſchen von innen. Alles ift auf 
den Schein berechnet; an der Wahrheit liegt ven Wenigften. Dem Machthaber - 
gilt Alles zum Nuhm, und zu Allem hat er Recht; vem Unterdrückten gilt Alles 
zur Schmach, ift Alles Verbrechen. Das jürifche Volf war zum Untergange 
reif.  Despotismus herrfchte neben Dügellofigfeit im Bolfe, Ueppigfeit neben 
Elend, Aberglauben neben Robbeit, Ahnenftolz neben Sittenververbtheit, Haß 
gegen die Obrigkeit neben fnechtifcher Feigheit und Empörungsbegier — Liebe 
nirgends. 

Das Volk konnte nur durch Verjüngung feiner Kraft, durch Wiederherſtel— 
lung ſeiner Tugenden wieder groß werden. Der Meſſias war erſchienen. Er 
bot das einzig wahre Rettungsmittel. Aber die Einen verlachten ihn als einen 
gutmüthigen Schwärmer, die Andern haßten ihn, weil er die Schändlichkeit 
entblößte; die Gelindern nannten ihn einen frommen, wohlwollenden Mann, 
ohne ſich weiter um ihn zu bekümmern. Nur der hielt zu ihm, der einen Nutzen 
son ihm hoffte. Daß er ein Netter ſei, wie er nothwendig war, glaubte Keiner, 

Als er Das erftemal nad Jeruſalem kam — fchon war längft der Ruf feiner 
Werte vor ihm bergegangen — war ein großes Gemurmel von ihm im Volfe, 
Etliche ſprachen: Er tft fromm. Die Anvern aber fprachen: Nein, fonvern er 
verführt das Volk. Niemand aber redete frei von ihm, aus Furcht vor einanver, 
(Bob. 7,12,.13) E 

Wenn er ihre Kranken, ihre Blinden, ihre Befeffenen, ihre Yusfätigen heilte: 
dann fcholfen Lobeserhebungen überall, dann hieß er ver Meffias, dann jauchzte 
ihm Jeder Beifall. Aber waren die Wohlthaten vollbracht, zog Jever heim, 
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ungerührt durch die Lehren des Heiligen, und er und fein Thun ward vergeffen, 
Der Unvanf ift immer im Gefolge des Eigennutzes. Die Gergeſener baten ihn, 
nachdem er zwei Beſeſſene in ihrer Gegend geheilt hatte, und ihre Säue ins 
Waſſer geſtürzt waren, ſich von ihren Grenzen zu entfernen. Nur Chriſtus 
blieb ſich ſelber gleich. Wer beharret bis ans Ende, der wird ſelig! Ihn kränkte 
der Wankelmuth ver Menſchen nicht; ihn freuten ebenſo wenig die unzuverläſ— 
figen Schmeicheleien, mit welchen man ihn oft begrüßte; er ging auf fein Ziel 
hin, mit unverwandten Bliden auf Gott, ven ewigen Vater; und feine Liebe 
zur Menfchheit fonnte der Undank verjelben nicht vertilgen. Er wußte fehr gut, 
was der aufruhrluftige, gegen Geſetz und Obrigfeit wirerfpenftige Pöbel von 
ihm winfchte; aber dies fonnte er nicht wollen. So lange er feine Offenba— 
. rungen und Lehren noch nicht feft und klar genug im Herzen feiner vertrauteften 
Böglinge fand, trug er deswegen fogar Bevenfen, fich öffentlich als ven von 
Iſrael erwarteten Meſſias anzufündigen. Er fah die gefährlichen Wirkungen, 
welche dieſer Name für die öffentliche Ruhe, over für feine eigene Freiheit und 
Sicherheit haben fünne, 

Er forfihte von Zeit zu Zeit nach der Meinung, die man im Lande von ihn 
bege. Wer fagen die Leute, daß des Menfchen Sohn fer? fragte er eines Tages 
feine Jünger, da er mit ihnen am Fuße des Gebirges Libanon in Galtlän 
ohnweit der Stadt Cäfarea Philippi war, die in der Nähe von den Jordan— 
quellen lag. Sie antworteten: Etliche fagen, Du feieft Johannes ver Täufer; 
die Andern, Du feieft Elias; Etliche, Du feteft ein Seremias oder fonft ver 
Propheten einer. Jeſus fchien mit diefer Meinung ves Volkes zufrieden zu 
“fein; gern wollte er fo angefehen fein, wie dieſe Sittenverbefferer und Lehrer 
von Gott. Er wollte diefe Meinung erft herrfchenver werten laffen, vamit man 
ihn deſto richtiger begriff, welcher Chriftus oder Meſſias er fein wolle; nicht 
Gründer eines weltlichen Throneg, fondern eines von allem Irdiſchen freien 
Gottesreichs. Er begnügte fich, wenn er nur von denen erfannt würde, Die 
feine Geweihten und Erwählten waren. Deswegen feste er fogleish Die Frage 
hinzu: Und wer fagt denn ihr, daß ich fei? Petrus ſprach: Du bis Chriſtus, 
des lebendigen Gottes Sohn. Er belobte die Ueberzeugung des Jüngers; aber 
daneben verbot er Allen, daß ſie Niemand ſagen ſollten, daß er Jeſus der Chriſt 
oder Meſſias wäre. (Matth. 16, 20.) 

Diefe Behutſamkeit und Vorſicht in der Vollführung feiner großen Entwürre 
fiherten ihm das Gelingen verfelben. Erft wenn ver fefte Grund zu dem gött— 
lichen Bau gelegt fein würde, welcher alle damaligen Reiche der Welt und alle 
Sahrtaufende überleben follte: dann erft war es Zeit, dem Urtheile ver Welt, 
dem Zorn der felbftfüchtigen Priefter und Pharifäer, Troß zu bieten, und fein 
Wort mit dem Tode zu befräftigen. 

In viefem Sinne antwortete er feinen Anserwandten, welche ihn ermunterten, 
öffentlich als der Längſtverheißene, als ver en von Iſrael, in Serufalem und 
an einem ver volfreichften Feſte aufzutreten. Meine Zeit ift noch nicht hier, 
ſagte er zu ihnen, eure Zeit tft allewege. Die En fann euch nicht haſſen — 
denn ihr gehet mit ihr, ihr fein wie ſie; — mich aber haffet fie, venn ich zeuge von 
ihr, daß ihre Werfe böfe find. (Joh. 7, 6.7) 


Er irrte nicht. Seine Feinde wurden bald aufinerffam und rege; denn des 
Aufſehens war zu viel von ihm. Wie konnten die geheilten Kranken ſchweigen, 
denen er ihre Geneſung gab? Wie konnten die Tauſende ſchweigen, denen er 
den Unterſchied ſeiner Lehre vom bürgerlichen Geſetz Moſis predigte, oder die er 
in der Wüſte ſpeiſete? Wie konnte die Neugier ſchweigen, welche nach dem 
Wunderthäter um ſo eifriger forſchte, je emſiger er ſich zu verbergen trachtete; 
wie konnten die ſchweigen, welche ihn gehört, ihn geſehen hatten, und mit dem 
erſten Entzücken und Erſtaunen Gott geprieſen hatten, der einem Menſchen 
ſolche Macht gegeben? (Matth. 9,8) Alles im Volk redete von ihm; bie 
Priefter und Hohenpriefter, die Schriftgelehrten, die Pharifäer wurden am 
erſten argmöhnifch; denn ihren Sitten, ihrer Heuchelei, ihrem Anfehen im Volk 
galt der Krieg zunächft, welchen Jeſus mit dem Verderben ver Welt führen 
wollte. Harmloſer fah und in ftolzer Sicherheit die weltliche Regierung ver 
Unterfönige und römifchen Statthalter dem Treiben im Bolfe zu. So lange 
feine Beweiſe des Aufftanves, oder Brise bürgerlicher Gefege vorhanden 
waren, blieben fie unbefüimmert. 

Und Niemand weniger, ald Jeſus, war genigt, Diefe gefeßliche Ordnung zu 
unterbrechen. Als mehr venn fünftaufend Mann, die er einft in ver Einöte am 
Meere gefpeifet hatte, Weiber und Kinder ungerechnet, ihn zum König son 
Judäa ausriefen, und ſprachen: Das ift wahrlich ver Prophet, ver in die Welt 
kommen fol! und fie fih Alle ungeftüm herbeivrängten, ihn zu umringen, ihn 
zu zwingen, an ihre Spibe zu treten und fi mit dem Schwert in ver Fauft den 
Weg zum Davidifchen Thron Über die Leichname ver Römer zu bahnen, entwich 
er einfam ins Gebirg und vereitelte ihr wildes Beginnen. . 

Und in demſelben Volfe, welches ihm Die Krone des Reichs zudachte, ſtanden 
ebenfo behend wieder Taufende auf, ihn zu tödten, fobald er ihnen nur eine 
zweideutige Achtung gegen ihre Borfahren zu äußern ſchien. Mehr denn ein- 
mal hoben fie im Grimme Steine auf, daß fie ihn würfen. Mühſam verbarg 
er fich dann vor ihrem Zorn und entrann. Ihre Liebe war ibm fo furchtbar, 
wie ihr Haß. Er wollte weder ihre Gunft auf folche Art gewinnen, wie fie fie 
ihm anboten; noch war er ihrer Feindſchaft ſchuldig, mit ver fie ihn verfolgten. 
Immer und überall verfannt, hörte er aber dennoch nicht auf, zu fein, ver er 
war, liebend, fegnend, wohlthuend. Gleichmuth verließ ihn nie. Wer bis an . 
das Ende beharret, der wird ſelig! 

Die Sleihmüthigfeit Sefu Chriftt in alfen Wechfeln des Glüds und ver 
Volksgunſt ift einer der ſchönſten und wahrhaft göttlichen Züge feines Lebens. 
Er bewahrte fie bi8 an fein Ende, Stets erfchien er, als der Sehende unter 
den Blinden, als der Nüchterne unter ven Beraufchten, als der Großmüthige 
unter den Irrenden. Er war und blieb der große Feind des Irrthums und 
ver Sünde, aber der Vertheibiger und Freund der Menfchheit. Großmüthig 
fonnte er noch vom Kreuze herab beten: Water, vergib ihnen; fie wiſſen nicht, 
was ſie thun! 

Dieſe Erhabenheit der Geſinnung wird an ihm ewig bewundernswürdig 
bleiben. Wir wiſſen aus den von den Evangeliſten uns überlieferten Lebens— 
beſchreibungen, daß Jeſus eines ungemein zartfühlenden Gemüthes war, daß 
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feine Empfindungen laut wurden in ven Aufwallungen ver Freude, wie des 
Unwillens. Aber aud darin erjchien er ftetS groß, weil fie immer aus den evel- 
ften over gerechteften Urfachen herworgingen. Ein Jeſus konnte ſich nicht über 
Geringeres freuen, als über das Gelingen feines Erlöferwerfes. Ruhm und 
Reichthum, Kronen und Lobreven, und wag wohl den gemeinen Haufen ergößt, 
lagen feinem himmliſchen Sinn zu tief. Ein Jeſus fonnte über nichts Anderes 
in Unmillen gerathen, als über ven beharrlichen Trotz eigennüßiger Heuchelet, 
über ven Stolz des Verbrechens, mit welchem es die Tugend verdammt und den 
Berftand des Volkes blenvet. Ein Jeſus fonnte um nichts Geringeres Thrä— 
nen vergießen, als um die Sünde der Welt. 

Er zitterte zuweilen, aber nie für fein Xeben, fonvdern für Gottes Sache und 
der Menfchheit Heil. Mit Gelaffenheit ließ er fich verhöhnen und verfluchen; 
faltblütig, oder mit Wiverwillen hörte er des Volkes Beifaljauchzen. Er war, 
weil er göttlich gefinnt war, und feines Gottes und der Ewigfeit gewiß, erhaben 
über jedes Schickſal; größer, als jeve Gefahr diefer Welt, aber auch größer, als 
Alles, was die Welt ihn Erfreuliches und Köftliches bieten fonnte, In diefer 
geiftigen Bereinigung mit Gott, in dieſer Geringſchätzung deſſen, was das Zeit- 
liche Borübergehenves hat, fonnte er mit Seelengröße und befeligendem Bewußt— 
fein fprehen: Jh und der Bater find Eing, 

Uber diefe Sprache war den Juden, wie Sprache aus einer andern Welt. 
Sie begriffen den hohen geiftigen Sinn feiner Worte nit: Sie nahmen Alles 
finnlich, in ver allgemeinen Buchftäblichfeit. Sie wußten es nicht zu 
deuten, daß er fich felbft öfters und wiederholt des Menfchen Sohn hieß. Sie 
hoben Steine auf, daß fie ihn fteinigten. Ich habe euch, fagte Jeſus mit jener 
faft überirdifchen Gelaffenheit und Würde, ich habe euch fo viele gute Werke 
erzeiget von meinem Vater: um welches Werk unter venfelbigen fteiniget ihr 
mid nun? — Diefe Furctlofigfeit und Geiftesgegenwart machte die rohen 
Haufen beftürzt. Sie mäßigten einen Augenblid lang ihren Zorn. Um des 
guten Werkes willen fteinigen wir Dich nicht, riefen fie, fondern der Gottes— 
läfterung willen, und daß Du ein Menfch bift, und machſt Dich felbft zu 
einem Gott! — Wie? erwiederte Jeſus, fanft fie von ihrem Mißverſtändniß 
zurüdführend; Aſſaph in euern Palmen fagt: Gott fteht in der Gemeine Got— 
tes und ift Richter unter den Göttern. Sch habe wohl gelagt: Ihr fein Götter 
und allzumal Kinver des Höchiten. (Pf. 82, t. 6.) So Aſſaph nun diejenigen 
Perfonen Götter und Söhne des Höchften nennt, zu welchen das Wort Gottes 
geſchah Cund die Schrift kann Doch nicht gebrochen werden), was fprechet ihr 
denn zu dem, den der Vater geheiligt und in vie Welt gefandt hat: Du läfterft 
Gott, darum, weil ich euch fage: Ich bin Gottes Sohn? Thue ich nicht Die 
MWerfe meines Vaters, fo glaubet mir nicht. Thue ich fie aber, fo glaubet, dag 
der Vater in mir ift und ich in ihm. CSob. 10, 30—38.) 

Wie er der Gottesfohn fei, wie er fich feine Gemeinfchaft mit dem ewigen 
Vater dachte, wie er Weltheiland und Mittler werden wollte, das verftanden 
die Alles nur auf fleifchliche, irdifche Art ing Weltliche hinausveutenden Juden 
nicht. Aber er dagegen mochte nicht verftehen, wie fie ihn zum Heiland Iſraels 
baben wollten. 
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Alſo fanden Chriftus und das jünifche Volf in weiter Trennung von eins 
ander. Und doch in eben diefem Bolfe wollte der große Welterlöfer fein Wert, 
wie er es begonnen hatte, vollbringen, Ob man ihn haffe over preifez ob Prie- 
fter, Phariſäer und Schriftgelehrte ihn verdammten; ob fie ihm täglich Fall— 
ftricfe legten, um Urfache, oder auch nur einen Scheingrund zur Klage vor ver 
bürgerlichen Obrigfeit gegen ihn zu finden; ob er endlich das hilflofe Opfer 
werden würde: das änderte in feiner Gefinnung und Handlungsart nichts, 
Wer big an dag Ende beharret, der wird felig! 





63. * 
Der Einzug Jeſu in Jeruſalem. 


Matth. 21, 1—13. 


Nein, nie will ic) dem Lob vertrau'n, Wie ſchwach, wie thöricht müßt? ich fein, 
Das feile Schmeichler lügen ; Bei Menfchen Ruhm zu fuchen, 
Nein, nie auf Menfchenmworte bau’n, Die heut’ ihr Hoſianna fchrein, 
Die in der Luft verfliegen. Und morgen ung verfluchen! 


Still wandeln will ich meine Bahn, 
Im Guten nie ermüden 5 
Eieht Gott mein Thun nur gnädig an, 
So hab’ ich Himmelsfrieden. 





Ungefähr drei Sahre lang hatte Chriftus feine Lehre verfündigt, als er ver 
berubigenden Heberzeugung voll war, fie könne nie wieder aus dem Gemüth ver 
Sterblichen vertilgt werden. Nichts blieb ihm übrig, als ven legten, Alles 
vollendenden Schritt zu thun für die Welterlöfung. Und diefer legte Schritt 
war ver Gang nach Serufalem, dort öffentlich auszufprechen vor allem Bolt, 
wag er bisher in ven entferntern Gegenden, mit Vermeidung alles Geräufches, 
gepredigt hatte, Diefer lebte Schritt war der Schritt zum Tode, welchen er mit 
unzweifelhafter Gewißheit yon den Händen feiner unverfühnbaren Feinde erwar— 
ten mußte. Und er nahm den großen Entſchluß. Boll des Göttlichen, war ihm 
das irdifche Leben nur ein Spiel. 

Er that den legten Schritt. So wichtig e8 ihm bisher gewefen fein mußte, 
fein Wort in verborgener Stille ungehindert auszubreiten, eben fo wichtig war 
es endlich, fich felber einmal öffentlich dazu zu befennen; fich öffentlich zu zeigen 
vor der ganzen Nation, deren ein großer Theil aus allen Landesgegenden zum 
Dpferfeft in Serufalem serfammelt zu fein pflegte. Man hatte zwar viel von 
ihm geſprochen; aber nur hier und da und einzeln. Man hatte gefprochen und 
vergeffen. Es mußte ein großer, bleibenvder Eindruck aefchehen, der in der ganz 
zen Nation zum öffentlichen Gefpräch ward und die Augen aller Welt auf ihn 
richtete und nach Menſchenaltern noch im Anvenfen ſtand. Hütte er fich nie— 
mals fo gezeigt: was würde die Welt vom Muth ver Tugend geurtheilt haben, 
die er gepredigt hatte? Wie leicht wäre es in fpätern Zeitaltern dem feindfeligen 
Zweifel geworden, fogar die Frage aufzumerfen: ob überhaupt nur ein Jefus 
Meſſtias gelebt hätte; ob fein wundervolles Dafein nicht vielleicht nur Erdich— 
tung derer gewefen, die eine neue Religion hätten ftiften wollen? 
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Er that den Testen Schritt. Er mußte ihn thun, und fich ohne Furcht ale 
den längft verheißenen Meffias vor der Nation befennen, vamit ihr feine Er— 
wartung eines andern bliebe, der noch fommen folle. Denn ihn felbft, va er 
in fo anipruchlofer Befcheivenheit bald unter Juden, bald unter ven verachteten 
Saliläern, fogar bei ven Samaritern wandelte, bielt man fchon nicht mehr für 
ven eigentlichen Meſſias. Höchftens galt er noch für einen frommen Lehrer. 
Man hiek ihn etwa den Propheten von Nazareth aus Galiläa. (Matth. 21,11.) 
Das follte nicht fein. Er war gefommen, das ganze moſaiſche Gefek und die 
ganze Reihe der Weiffagungen des Altertbums in feinem Dafein zu erfüllen. 
Er war gefommen, dem ganzen Volk als der Ehriftus zu gelten; als der Mitt- 
ler zwiichen Gottheit und Menfchbeit; als der Urheber eineg neuen Bundes. 
Wäre er nicht fo vem Volfe erichienen, fo würde viefes ihn, auch nad) jeinem 
Tode, nur höchſtens als den galilätfchen Propbeten geſchätzt haben, aber feine 
mejjianifche Würde wäre Allen verdächtig oder unglaubbaft geblieben. 


Er that ven legten Schritt; er durfte ihn nicht unterlaffen. Er mußte feinen 
Feinden furchtlos unter die Augen treten. Er mußte fie vor allem Bolf in ihrer 
Scheinheiligfeit entlarsen. Er mußte das Verderbniß der molaifchen Religion, 
die Entweihung des Tempels, die Nothwendigfeit einer allgemeinen Berbefferung, 
laut machen. . Chriftug und Mofes konnten nicht neben einander beftehen. Das 
Neich des mofaischen Gefeges war dem Ende nahe; Tas Reich des Meſſias 
follte beginnen, in welchem die Reinigung des Herzens an die Stelle Äußerlicher 
Waſchungen, und dag Sichgottweihen an die Stelle der Opfer trat, Der An- 
fang zu der großen Ummälzung der Dinge mußte einmal mit ver öffentlichen 
That gemacht werden. Wer follte ihn machen, wenn ver Meffias felbft ihn nicht 
unternommen hätte? 

Sp mußte er ven großen Schritt thun, um feinen Jüngern, um allen feinen 
fünftigen Befennern in feterlicher Thatfache zu beurfunven, was fein Wille fer; 
um ihnen einen Heldenmuth einzuflößen durch fein Beifpiel, zu welchem er big- 
her durch Die Worte oft genug begeiftert hatte; einen Heldenmuth, welcher, Gott 
vertrauend, den Tod für das Gättliche und vie Wahrheit nicht ſcheute. Jeſus 
mußte den Welterlöfertod fterben, ohne welchen fein Evangelium feinen Glanz 
'mpfangen, fein Leben Feine Befeligung für uns fein konnte, Erſt in feinem 
Blute, das er vergoß, erwuchs feiner Lehre die heilige Kraft für jedes Herz; 
darum ward mit Recht gefagt, fein Blut reinige ung von Sünden, und erwerbe 
uns Vergebung verfelben, infofern wir Buße thun, das heißt, den thieriichen 
Erdenfinn von ung abthun, und ung in und durch Jeſu Lehre und Wahrheit 
heiligen. — Er mußte den Tod des Welterlöfers fterben, für unfer Heil und die 
Berberrlichung Gottes. 

Das Alles ſah Jeſus vorber, ehe er ſich zum leßten und fihwerften Schritt 
entſchloß. Er erfannte es, während er ihn vollbracht. Schaudernd ſprach er: 
„O wie tft meine Seele betrübt! Und was foll Sagen? Vater, hilf mir aus die— 
ſer Stunde; doc darum bin ich in dieſe Stunde gefommen. Vater, verfläre 
Deinen Namen!’ Sp fprad er. Da fam eine Stimme vom Simmel: Ich habe 
ihn verflärt, und will ihn abermals verflären. Das Bolf, welches dabei ſtand, 
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und zubörte, ſprach: Es donnerte. Die Andern fagtens Es redete ein — 
mit ihm. (Joh. 12, 27—29.) 

Das Opferfeſt war nahe. Alles eilte von nah und fern gen Jeruſalem zu den 
Opfern im Tempel. Auch Jeſus, begleitet von ſeinen Jüngern, reiſete dahin, 
ſich ſelbſt zum großen Opfer für die Sünden der Welt darzubringen. Er hatte 
kurz vorher in Bethanien ſeinen Freund Lazarus wieder ins Leben zurückgeru— 
fen, den man ſchon ins Erdbegräbniß beigeſetzt hatte. Das Gerücht von dieſer 
That beſchäftigte noch ganz Jeruſalem. Viel Volks war hinaus nach Bethanien 
gegangen, nicht um Jeſu willen allein, ſondern auch den Lazarus zu ſehen. 
(Joh. 12, 9.) Als nun befannt ward, der Wunderthäter ſelbſt ſei im Begriff, 
zum großen Feſte in die Hauptſtadt des Reichs zu kommen, war Jedermann in 
großen Erwartungen. Nur die Hohenprieſter, die Schriftgelehrten, die Phari= 
fäer wurden wegen der Auftritte unruhig, welche fie zu befürchten hatten. Das 
Bolf aber, neugierig, ven vielbefprochenen Propheten von Nazareth aus Gali— 
läa zu fehen, fo nannte man ihn noch allgemein, drängte fich in großen Haufen 
hinaus vor Die Thore, und ging ihm auf dem Wege nad) Bethanien entgegen, 
jobald man den Tag feiner Ankunft erfuhr. 

Er fam daher, fo prunflos und befcheiden, wie er immer gelebt hatte, umges 
ben son feinen zwölf Jüngern; er felbft reitend auf einer Eſelin. Die Größe 
feines Ruhms und die edle Einfalt feines Weſens rührte das Gemüth ver zahl» 
loſen Zufchauer. Viele riefen ihm ihren lauten Beifall zu; bald ward Alles 
son allgemeiner Begeifterung ergriffen. Er ift ver Meffias! fehrie die Menge; 
Hofianna! Hoſianna! gelobet fei, der da fommt in dem Namen des Herrn, ein 
König von Iſrael! — Beraufcht von Freude, Bewunderung und großen Hoff- 
nungen, drängte fich num Sever hinzu, ihn zu fehen, zu berühren, Biele brei- 
teten ihre Kleider über ven Weg, ihm ihre Demuth, Unterwerfung, Ehrfurcht 
und Liebe zu bezeugen. Andere beftreuten ihm ven Pfad mit grünen Blättern 
und Zweigen. Alle waren in einem wilden Taumel des Vergnügens. 

Und mie die Jünger fo durch die jauchzenden Reihen hinwandelten, wurten 
auch fie von der allgemeinen Begeifterung ergriffen. Sie ftimmten in den Ju— 
bel des Volks ein. Ste zweifelten nicht länger am nahen Anfang des meffiant- 
ſchen Reichs. Sie fingen an mit lauter Stimme Gott zu loben, und alle Tha= 
ten zu erzählen und zu preiſen, die ſie geſehen hatten. „Gelobt ſei, der da 
fommt Gauchzten fie) ein König, im Namen des Herrn! Friede ſei im Himmel 
und Ehre in der Höhe!” (Luk. 19, 37.38.) Die Phariſäer, welche ſich mit im 
Haufen des Volfs befanden, tadelten das Betragen feiner Begleiter. Meeifter, 
jagten fie zu Jeſu, ftrafe doch deine Fünger! Cr antwortete: „Wo dieſe wer— 
nen fchweigen, fo werben die Steine ſchreien.“ 

Er ſelbſt ritt ftill und finnig des Weges fort. Shn beraufchte die öffentliche 
Freude nicht; nicht das Jauchzen der Tauſende; nicht die königliche Ehre, die 
man ihm erwies. Wie fonnte ihn das erfreuen? Dafür hatte er nicht gearbeitet. 
Man ehrte ihn für dag, was er nicht wollte, und dachte nicht an dag, mag 
der Zweck feiner göttlichen Sendung eigentlich war. Er fannte vie Schwächen 
feines Volks, und ven Wanfelmuth der Menge. — Wohl mögen fi Perfonen 
ohne Menfchenfenntnig, Perfonen von der allerthörichtften Eitelfeit geblendet, fehr 
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an Öffentlichen Beifallsbezeugungen ergötzen. Ihre kleinliche Eigenliche flüftert 
ihnen dann dabei zu: „Man läßt jegt deinen Dienften Gerechtigfeit widerfah— 
ren! Man erfennt endlich allgemein deinen Werth. Dein Anfehen, dein Ruhm 
ift nun für immer gegründet. Nührenver, fchöner fann fich die Liebe und das 
Zutrauen der Menfchen nicht ausfprechen. Es find nur Böswillige, nur Nei— 
der, nur fchlechte Leute, Die nicht in deine feterliche Verehrung einftimmen !” — 
Sp denken die blöden Thoren, und täufchen fi in ihren Einbildungen. Sie 
erwägen nicht, daß die Wenigften aus reiner Liebe, die Meiften aber aus allerlei 
eigennüsigen Hoffnungen, aus Parteigeift, aus Troß gegen Andere, aus bloßem 
Muthwillen fogar, mitjubeln, Sie erwägen nicht, daß son Taufenven jeder feine 
Nrebenabficht hat, und ſich aus eigenen Vortheilen mehr macht, als aus der Per- 
fon des Hochgefeierten. Sie erwägen nicht, daß der unbeveutendfte widerwärtige 
Umftand eintreten kann, und die Taufende den vorher Hochgepriefenen feinem 
Schickſal ganz lachend überlaffen. 

Jeſus blieb gleichgültig. Er verachtete den Wahn ver blinden Menge. So 
ritt er in edler Demuth hin, und wohlbewußt, wie fehr man ihn verfenne. — 
Hier ward weder jener felbftgenügfame Stolz der Thoren gefehen, welche die 
Huldigungen und Beifallsbezeugungen des großen Haufens wie eine Art ges 
leifteter Schulvigfeit annehmen; noch jene Ziererei eines gefigelten Hochmuths, 
ver. fich gern hinter Befcheivenheit verfriechen möchte, und um fo lächerlicher da— 
fteht, weil Jeder die Ziererei durchſchaut. Er war rein und wahrhaft. Wer er 
fet, wußte er felbft und der Allwiſſende, aber nicht der jauchzente Pöbel. 

So nahte er fich Serufalems Thoren. Die uralte, berühmte fönigliche Stadt 
breitete fih in ihrer Pracht vor feinen Blidden aus, am Fuße und auf den Höhen 
der Hügel mit ihren Paläften. Auf dem erhabenften ver Hügel ftieg die Burg 
Sion empor, die Stadt Davids genannt. Auf Moriah erhob fich majeltätiich 
ver Tempel in glänzender Pracht; gegenüber die Burg Antonia. Rings um 
die Stadt ragten von den hohen Mauern bei hundert Thürme, — Der Anblid 
diefer alten Größe und Herrlichkeit erfüllte das Herz des Meſſias mit edler Weh— 
muth. Während feine Jünger jauchzten und fröhlich waren, traten Thränen in 
feine Augen, „Ach Serufalem! Serufalem!” feufzte er, „wenn du es wüßteft, 
jo würdeſt du auch bevenfen zu Diefer Deiner Zeit, wag zu Deinem Frieden dient. 
Aber nun ift e8 vor deinen Augen verborgen,“ (Luk. 19, 41.42) Die uns 
verhohlenen Wünfche und Hoffnungen des empörungsluftigen Volkes, vas ihn 
umfchwärmte, ihn als den König Iſraels behandelte, mußten nothwendig Diele 
ſchwermüthigen Gefühle in ihm erregen. Er fah voraus, daß früher over fpäter 
irgend ein ehrgeiziger Schlaufopf die meuterifche Stimmung der Nation benugen 
würde, fich einen Namen zu machen. Aber eben fo gewiß faher voraus, welchen 
Schreeflichen Ausgang ein Aufruhr gegen Nom nehmen würde, bei der überlege= 
nen Macht diefes Reiches und bei ver Schwärmeret, Hartnädigfeit und folgen 
Heidenverachtung der Juden. Ihm waren die Thaten Noms und die Kriegs— 
funft Roms fo wenig unbekannt, als die Verwahrlofung des jüdiſchen Volfes 
in Waffenübungen. Er fah die Zeit kommen, entfernt war fie nicht, va Judäa, 
müde des fremden Joches, zum Schwert greifen würde; da eg, von römtichen 
Heeren überſchwemmt, nothwendig unterliegen müßte. Cr fah die Zeit, da vie 
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Feinde fih um die prächtige Hauptftadt hinlagern, ihre Wagenburg fchlagen, fie 
ängftigen und belagern würden; wie dann weder die verzweiflungssolle Tapfer= 
feit, noch die dreifachen Ningmauern mit ven neunzig Thürmen, noch die Stärfe 
der Burgen Sion und Antonia, noch die Heiligfeit des berühmten Tempels ret— 
ten fönnten. Er fah diefe Mauern, diefe Burgen, dieſe prachtvollen Wohnun— 
gen und den Tempel felbft in Schutt und Aſche verfunfen. Und heute noch 
jauchzte das Volk um ihn her. Es jauchzte mit blinder Freude vem fchredlich- 
ften Untergange entgegen. Das erfüllte ven Menfchenfreund mit Wehmuth, fein 
Auge mit Thränen, Wenig um fich felbft befümmert, wenig um das Hofianna= 
geſchrei der lärmenden, freudebetrunfenen Haufen, wenig um das ſchwarze Schick— 
fal befümmert, welches ihn in wenigen Tagen treffen follte, war er nur mit tem 
Weh und Wohl anderer Menfchen beichäftigt. 

Diefer ſchöne Zug in ver Denfart Zefu, welchen mir fo oft im Laufe feines 
Lebens wahrzunehmen Gelegenheit haben, zeigt, welche faft überirdiſche Hoheit 
in ihm lag. Wo ift der, welcher ihn je darin gleich fam, und ſchwermüthig über 
den Wahnfinn und die Ververbtheit einer Nation trauerte, die ihn mit Froh— 
loden zum Thron emporzuheben bereit gewejen wäre? Wo ift der, welcher ſei— 
nen eigenen nahen Tod mit Gewißheit vorherfah, und denfelben über alles Un— 
glück vergaß, das Andern bevorſtand? 

Uber gerade diefer hohe Sinn ift der ächte Chriftugfinn, ven wir ung zu eis 
gen machen follen, und wer deſſen nicht fähig ift, ſondern fein eigenes, eitleg 
Selbft und feine kleinen Vortheile oder Nachtheile bei allen Vorfällen zuerft ing 
Auge faßt, der ift noch nicht in Jeſu. Des wahren Chriften Wandel ift im Him= 
mel, wie Chriſti Wandel war; das heißt: in ver höchſten, fich ſelbſt vergeffenten 
Liebe ver Menfchheit, in der Harmlofigfeit um alles Irdiſche, nur in dem gött- 
lichen Gevdanfen an dag Gutel— Ic weiß es wohl, fo tief ift das heutige Men— 
Tchengefchlecht im Schlamm der Selbftfucht verfunfen, daß faft Keiner ven Anz 
dern einer folchen überirdiichen Größe und Uneigennüßigfeit fähig hält. Aber 
glaubet: was Einer gern denkt, das ift er ſelbſt. ©laubet, daß ein 
ſolcher Alles fein möge; aber er iſt ohne Weisheit, fo flug er auch zu fein meint; 
er ift ohne Gemüthshoheit, jo vornehm er fih auch dürfen möge; er ift fein 
Chriſt, fo fleißig er auch zur Kirche läuft orer betetz er ift unzufrieden, unrubig, 
unglüdlich, fo viel er auch lächle, und feinen Zuftand preife, 

Jeſus war felig, auch in feinen Thränen über Serufalem. Denn ver ift wohl 
glücklich zu preifen, welcher eigene Noth nicht empfinvet, und von fremden Elend 
gerührt wird. Gelbft in ven Thränen ver Liebe und Wehmuth liegt Seligfeit; 
aber fie wird nur von hoben, göttlichen Gemüthern empfunden; over von 
ſchwachen Menfchen auch, doch nur in den fchönften und höchſten Augenbliden 
ihres Daſeins. 

Umringt vom Gewühl des Volkes zog Jeſus in Serufalem ein und durch die 
lärmenden Straßen. Und die ganze Stadt regte fich und ſprach: Wer ift ver? 
Und Alles rief: Das ift Jeſus, der Prophet von Nazareth aus Galiläa! 
(Matth. 21, 11.) So ging ver große Zug zum Tempel. 

Schon oft war Chriſtus bier im Tempel gewefen. Schon oft hatte er hier die 
Käufer und Verkäufer, Die Geltweschler, die Taubenfrämer gejehen, Die va zur 
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Bequemlichkeit der vielen Reifenden und Fremden faßen, welche Dpfer bringen 
wollten. Allerdings war diefe Krämeret in der Nähe, ja unter vem Dache des 
Tempels, eine Entweihung der heiligen Stätte, Woher der ungeftörte Sinn an 
das Himmliſche, an Befferung des Gemüths, wenn ung die irdiſche Gemeinheit 
bis in den Tempel nicht von den Augen fliehtz wenn fih da Menfchen neben 
Menſchen zeigen, die von der Andacht und Frömmigkeit Anderer mit Begierde 
ihren Geldgewinn treiben wollen, und mit dem Heiligen ein Handwerk treiben, 
das fie nährt? Schon oft hatte Chriftus diefen Unfug geſehen; aber nie ge— 
wagt, ihn Öffentlich anzugreifen, weil er mit Fleiß jedes Geräufch und Aufichen 
mied. Nun aber fonnte und wollte er es nicht länger meiden. Es war die Zeit, 
da er frei Iprach, und den Mifbräuchen und Verirrungen öffentlichen Krieg er— 
flärte. Zuallererft griff er diejenigen an, welche von allen die gröbften waren, 
am meiften ins Auge fielen, und von feinem Unbefangenen gebilligt werten konn— 
ten. Er predigte dagegen, und mahnte mit lauter Stimme an das Gebot Got— 
tes durch den Mund der Propheten: Mein Haus ſoll ein Bethaus heißen, ihr 
aber habt eine Mördergrube daraus gemacht! So trieb er alle Verkäufer und 
Käufer aus dem Tempel. Umgeſtoßen wurden der Wechsler Tiſche und die 
Stühle der’ Taubenfrämer. 

In übeln erfunvdenen Bildern, Die man zumeilen fogar in Kirchen zur Schau 
hängt, wird Jeſus nicht felten voller Unwürdigkeit dargeftellt, wie er mit knoti— 
gem Stabe oder mit Geißeln die Krämer verjagt. Wenn Jeſus ſie austrieb: 
mußte Er e8 denn darum fein, der Hand anlegte gegen die Menge? War fein 
Winf nicht fhon genug, daß Die begeifterten Volfshaufen, die ihn begleitet hat— 
ten, das Werf vollzogen? Darum war es nicht minder Er, ver es gethan hatte. 
Nie würde man, ohne fein Wort, den hunvertjährigen Mißbrauch bemerft over 
angetaftet baben. Leberhaupt tragen geſchmackloſe Bilder leider fehr viel zu un 
würdigen Rorftellungen bei, die heutiges Tages noch im Volk von der Perjon 
des Erlöfers gemein find. Wie gut wäre es, wenn man fie, gleich wie andere 
tbörichte Darftelungen aus ver heiligen Gefchichte, vermeiden over entfernen 
könnte; wie z. B. die Darftellung Gotres, des Unendlichen, des Allmächtigen, 
in ver Geftalt eines langbärtigen, von Altersfchwäche gedrückten Greiſes; over 
die Abbildung der Teufel, welche nie ein Sterblicher gefehen, in fcheußlichen, 
efelhaften Ungebeuern. Wahrlich, du follft dir fein irdiſches Bild yon Gott 
machen; fchon Moſes verbot e8, zur Verhütung des Aberglaubens und der Ab— 
aötterei — Wenn aber ver gemeine, übel belehrte Haufe des Volfes noch in un— 
fern Tagen die roheften Vorftellungen von der Gottheit oder von den Freuden 
der Seligfeit hat; wenn er mit ven Anfchauungen, die man ihm yon überirdi= 
fchen Gegenftänten macht, wahrhaft heipnifche Begriffe und Abgötteret treibenve 
Anvacht verbinvet: wer ift anzuflagen? Sind es nicht die, welche dem Bolf 
sorgefeßt ſind? nicht vie, welche ven Kirchen vorftehen, und durd Gewohnheit 
gegen das Anftößige gleichgültig geworden find, fo wie gegen des getäufchten 
Volkes elende Vorftellungsart göttlicher Sahen? Fürwahr, find unfere Tempel 
(Gottes nicht mehr von Käufern und Verfäufern, Gelvwechslern und Tauben 
främern zu reinigen: ſie find es oft von weit unanftändigern und 
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ſchändlichern Dingen. Mein Haus ſoll ein Bethaus ſein, und nicht eine 
Mördergrube des geſunden Menſchenverſtandes und erhabener Gefühle. 

Nachdem Chriſtus den Tempel von ſeinen Unwürdigkeiten befreit hatte, that 
er das Göttliche, ihn gleichſam neu zu weihen. Er heilte die Blinden und Lah— 
men, welche zu ihm dahin gebracht wurden; er verkündigte die Macht und Hei— 
ligkeit und Gnade ſeines himmliſchen Vaters in neuen Wundern. Und ſtaunend 
umgab ihn das neugierige Volk, und frohlockte laut, und auch die Kinder im 
Tempel jauchzten und ſchrien: Hoſianna, dem Sohn Davids! — „Hörft Du 
auch, was diefe jagen?” riefen die Hohenpriefter und Schriftgelehrten ihm zu. 
Sefus erwiederte ihnen das Wort des prophetifchen Plalms: Aus dem Munve 
der Unmündigen und Säuglinge haft Du Lob zugerichtet! — Er lehrte fort, 
ununterbrochen, und that die Werfe feines Vaters. Aber feiner von den Priejtern 
wagte Gewalt wider ihn: denn fie fürchteten fi) vor dem Volke, welches in die— 
fem Augenblice Sefum mit Borliebe und ſchwindelnden Erwartungen umringte, 

Shriftus fannte diefe Erwartungen; er wollte fie feineswegs erfüllen. Sein 
Reich war nicht von diefer Welt. Er entfernte fich, verlieh ſogar die geräufch- 
volle Stadt, und begab fich wieder zu feinen Freunden im ftillen Bethanien, 
ohnmweit Serufalem. Gern hätten feine Feinde gefehen, daß er die Stimmung 
des Volkes benugt und einigen Anlaß zu öffentlichen Unruhen gegeben hätte, 
Dann mar vie Anflage vor weltlicher Obrigfeit bereit. Es geſchah nicht. 
Täglich lehrte er im Tempel, und täglich fah fich die Volksmenge in ihren ver— 
brecherifchen Hoffnungen von ihm getäufcht. Da verflog ver erfte Raufch ver 
Schwärmerei. Mißvergnügt und falt wandte ſich der Pöbel von ihm hinweg. 
Diefer Augenblid war e8, welchem Pharifäer, Priefter und Hoheprieſter längft 
mit Sehnfucht entgegengefehen hatten. Leicht ward ihnen nun, ven rohen Hau— 
fen wieder an fich zu ziehen und gegen ven aufzumiegeln, welcher fi Meſſias 
und Sohn Davids und König Iſraels nennen zu laffen wagte, ohne die Tau— 
fenve der Nation gegen Nom zu bewaffnen, oder himmlifche Heerfihaaten um 
fich her zu verfammeln. Welch ein Meſſias, ver nicht Muth hatte, fih an ver 
Epibe des jüdiſchen Volkes wieder aufzumwerfen, und ver feine andern Wunder 
zu thun wußte, ald Kranfe zu heilen, Leidende zu beglüden! Das Bolf fiel von 
ihm ab und vergaß ihn ebenfo fchnell, als es ihn aufgenommen hatte. Aber 
jeine Feinde vergaßen ihn nicht. Im Finftern ſchlich ihm ihre Rache nach, uno 
er fiel als ein Opfer verfelben. So war es ver Rathſchluß des Höchſten. So 
forderte e8 das Heil des menfchlichen Gefchlechts. 





64. 
Die Weiſſagungen des Meffias. 
Luf. 24, 19. 

Du wurbeft, Salem, nicht befehrt Erzittre, Melt, es ift auch dir 
Don Deines Chriſtus Zähren. Des Warners Stimm’ erflungen, 
Wie wardft du, Sünderin, zerſtört! Der Schulden Lohn gedroht auch dir 
So kann der Herr zerſtören! In feinen Meiffagungen, 
Prophetenmörderin, Berhöhne lächelnd fie, 

Dein Glanz ift bin, q i Spät oder früh 
In Schutt und Staub, Schlägt Gottes Hand 
Ter Heiden Raub, Der Frevler Land. 


Gott hat gerichtet, Gott ift der Richter, 


Wenn ver feinfte Menfchenfenner oder ver geiftolffte unter allen Dichtern, die 
jemals lebten, ven Vorſatz gefaßt hätte, das Urbild eines großen Weiſen darzu— 
ſtellen, der ſeiner immer ſelbſt würdig gethan, und im Größten wie im Kleinſten 
mit einer Sicherheit, Folgerichtigkeit und Uebereinſtimmung in ſeinem ganzen 
Weſen gehandelt hätte, daß Alles von ver erften bis zur legten feiner Stunden 


in munverbarem Einflang geblieben wäre: er hätte fein wollenveteres Urbild 


darftellen fünnen, als die einfachen, ungelehrten, in der Schriftftellerfunft ſehr 
unerfahrenen Eyangeliften in ihren Lebensbeſchreibungen von Jeſu lieferten. 
Und dieſe Männer, kaum der Sprache recht mächtig, in der fie ſchrieben, erzähl⸗ 
ten nur ganz fehlicht und einfältig, was fie wußten, ohne fich darum zu befiim- 
mern, ob fie mit einander in ibren Berichten zufammenftimmen N 
daß Einer von der Arbeit des Andern wiffen mochte; ohne allen Vorſatz, ein 
wunderbares Urbild von der Größe des menschlichen Geiftes Schaffen zu wollen. 

Sch leſe mit ftillem, ehrfurchtvollem Vergnügen die Lebensgeichichten des 
göttlichen Sohnes, und leſe fie wieder; und immer wieter entvede ich neue 
Züge von einer Weisheit und Seelengröße, die über alles Irdiſche bervor- 
glänzen. Daß er in menschlicher Geftalt hienieven wandelte, eben dies machte 
ibn um fo wundervoller, So war nie Einer vor ihm, nie Einer nad ihm. 
In ihm war die Fülle ver Gottheit. Auch feine Jünger auf vem Wege nad 
Emmaus fagten von ihm: Er war ein Prophet, mächtig von Thaten und Wor— 
ten sor Gott und allem Volk. CLuf, 24, 19.) 

Er war fi durchaus felbft aleichz Feine feiner Thaten im Widerſpruch mit 
feinen Üeberzeugungen. Nie ſah man ihn um dag, was er zu jagen over mas 
er zu thun hatte, in Zweifel. Er konnte nicht anders, als wie er wirflich tbat. 
Alles ging aus der reinen Tiefe feines Innern hervor. Sein Inneres aber 
war Sedem offenbar. Da lag nur ein einziger Grundfag, ein einziges Gefühl: 
Liebe Gott und das Göttliche über Alles, ven Menſchen wie dich ſelbſt. Wandle 
im Cwigen über dem Irdiſchen. 

Darum war fein Geift mit ver Gottheit immer Eins. Ich und ver Vater 
find Eins! fagte er felbft. Darum waren ihm Lebensnoth und Lebensanmuth 
Nebenfachen. Er litt Schmerz, ohne ihn zu fliehen; und genoß Freuden, ohne 
fie zu fuchen. Er fannte die Vergänglichfeit beiver. Und werer dag Eine noch 
das Andere war bedeutend genug, auch nur ein einziges Mal deswegen von 
feinen Grunvfügen abzuweichen. Sein Wandel war im Himmel; das beißt, 
in vem, was ewig ift. Nichts opferte er dem Reiz des flüchtigen Augenblicks. 
Die Gegenwart ſchien er nur als eine reife Frucht des Vergangenen zu nehmen; 
als Ernte deffen, was man geſäet hatte; over als den Schlüffel der Zufunft. 
Mas du ſäeſt, wirft du ernten. Er ſchien für ſich felber gar nicht da zu fein, 
fonvern allein für Andere. Er forderte nichts, er wollte nur geben. Aus Liebe 
für die Menfchheit achtete er die Opferung feines Lebens gering. Was war 
ihm ein Tropfen Zeit gegen das Unenvliche ver Emwigfeit? 

Bet diefer Anficht des Lebens, bei dieſer Klarheit feines Innern, bei dieſer 
Feſtigkeit und Unabhüngigfeit feiner Heberzeugungen, ftand er zu jeder Zeit frei 
und groß da. , Was auch gefchebensmochte, es überwältigte ibn nichts. Mit 
BZuserfiht auf Gottes Vorfehung fah er unverzagt auf vie Verhängniffe ver 
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Zukunft; und die Ereigniſſe der Gegenwart konnten ihn nicht betrüben. Er 
beurtheilte ſie, wie wenn ſie ihm nicht angehörten. Sie verwirrten ſeinen Blick 
nicht. Daher täuſchte er ſich auch in Beurtheilung der Zukunft nicht. Was er 
vorausſagte, ging in Erfüllung. Nie ſind Weiſſagungen beſtimmter ausge— 
drückt, beſtimmter wahr geworden, als die ſeinigen. Wahrlich, er war ein Pro— 
phet, mächtig yon Thaten und Worten vor Gott und allem Volk. 

Er fprach von zufünftigen Dingen mit der Sicherheit, wie yon vergangenen, 
Er ſprach von ihnen, ohne Gelegenheit vazu aufzufuchen, oder mit Prophezeiuns 
gen Aufiehen zu erregen und die Würde eines gottbegeifterten Sehers annehmen 
zu wollen. Was gefchehen müffe, ſchien ihm fo natürlich aus der Berfnüpfung 
der Dinge hervorfpringen zu,müffen, wie alles Anvere, was ſchon geichehen war, 
Was er weiffagte, hörte man an; wer fonnte wiffen, ob es geichehen würde? 
Man fchrieb e8 auf, und überließ ver Zufunft zu entfcheiden, wie viel Wahres 
daran fein möge. Die Eyangeliften hatten die Gefchichte feines Lebens und 
feine gelegentlihen Vorherverkündungen aufgezeichnet. Sie waren geftorben. 
Das Verheißene geſchah. Erſt wir, in fpätern Jahrhunderten, find Die Zeugen 
der Erfüllung. 

Mancher andere Lehrer und Weiſe der Borwelt verfprach fich eine Unvergängs 
lichfeit feiner Werfe. Seine Schriften wurden von Fürften und Bölfern 
gepriefen. Heute find fie verloren und vergeffen. Sage mir, wer hat die Py— 
ramiven Egyptens gebaut? Gewältige der Erve müffen es gemwejen fein. Das 
Gedächtniß ihrer Thaten ift verfchwunden; wir wiffen nicht einmal mehr den 
Namen ihrer Thaten. 

Ehriftus wandelte einfam unter einem verachteten Volke; ward der Lehrer 
einiger armen Hirten, Fifsher und geringen Handwerker. Keine Könige und 
Fürften wußten von ihm. Die Gelehrten fahen mit Stolz auf ihn herab. Und 
doch fagte er voraus, wie fein Wort fih über ven ganzen Weltfreis verbreiten 
werte. Es ift einem Senfförnlein gleich, ſagte er, welches ein Menfch nahm, 
und warf eg in feinen Garten; und e8 wuchs und ward ein großer Baum, und 
die Vögel des Himmels wohnten unter feinen Zweigen. (Luk. 13, 19.) Him— 
mel und Erbe, fagte er, werden vergehen, aber mein Wort wird bleiben! — Die 
Evangeliften, welche die Xeußerungen Jeſu vor achtzehnhundert Sahren aufge 
zeichnet hatten, thaten e8 ohne Hoffnung, die Erfüllung verfelben zu fehen. 
Sie ftarben. Ihr Staub tft längſt verweht. Das Reich Iſral ging unter. 
Es verging die Herrlichfeit Roms. Es vergingen die gewaltigften Staaten. 
Alles ward anders. Aber Jeſu Lehre verging nicht. Sie dehnte fich über alle 
Welttheile aus, und Nationen wohnen beglüdt im Segen verfelben, Wir ſind 
Zeugen der Erfüllung. Und dauert das Leben des menschlichen Gefchlechts 
noch viele Jahrtauſende fort: die Lehre Jeſu wird fortvauern, augsgebreiteter, 
reiner, herrlicher, denn jegt. Sie wird fortdauern, fo lange noch eine Bernunft 
auf Erden ven Gevdanfen des Göttlichen faffen kann. Unſerer Urenfel Enfel 
werben in einem fpätern Jahrtaufend die Weiffagung des Meſſias von dem 
Gottesreich noch glänzender erfüllt fehen, als wir, und fie mit höherer Begeiftes 
rung verherrlichen, als wir, die wir zum Theil noch im Schlamm der Thierheit, 
‚in Barbarei und Halbheidenthum verfunfen liegen, 
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Die Berfofgungen, welche den Befennern ver heiligen Wahrheit bevorftanden, 
erfannte der Meſſias fo Far, als wir fie jest aus der Gefchichte der Vergangen— 
heit kennen. - Er brachte etwas in die Welt, welches fich mit den bisherigen 
Elementen verfelben nicht vereinbaren ließ. Gin Glaube an ven einzigen leben— 
digen Gott mußte im Wiverftreit mit dem Aberglauben des Götenvienftes 
ftehen. Die Lehre von der Heiligfeit und Weltverleugnung fonnte fich nicht 
mit dem Hang der Völker paaren, in Lebenswollüften das höchſte Gut zu ſuchen. 
Die Lehre der Liebe zur Gottheit und Menfchheit, ale Duell aller Tugend, 
fonnte fich nicht paaren mit der Liebe derer, welche die Liebe des Vaterlandes 
oder des Nachruhms, over die Furcht vor dem Zorne des Himmels, over das 
Wohlſein auf Erven zur Grundlage der fittlichen Ordnung machen wollten. 
Was hatte das Ewige mit vem Vergänglichen gemein? Wie fonnte das Gött— 
liche und Thieriiche Eins werden ? 

Jeſus Meſſias fah daher die ungeheuern Gährungen mit Beftimmtheit vor— 
aus, welche fein Wort, das er vom Himmlifchen brachte, im Irdiſchen erzeugen 
müfle. Er fprach davon öfters zu feinen Süngern. Sie felbft ſchon bereitete 
er auf den großen Kampf vor, ven fie zu beftehen haben würden. br follt 
nicht wähnen, fägte er, daß ich gefommen fei, Frieden zu fenden auf Erden. 
Ich bin nicht gekommen, Frieden zu fenden, fondern das Schwert. Ich bin 
gefommen, ven Menfchen zu erregen wider feinen Vater, und die Tochter wider 
ihre Mutter, und die Schnur wider ihre Schwieger. Und des Menfchen Feinde 
werden feine eigenen Hausgenoffen fein. (Matth. 10, 34) Buchſtäblich ware, 
was er fagte, erfüllt, Aber die araufamften Verfolgungen des Chriſtenthums 
wurden nur Verbreiterinnen veffelben. So tragen die fürdhterlichiten Stürme 
auf ihren Flügeln ven Samen nüslicher Pflanzen in unwirthbare Einöden, und 
verwandeln dieſelbe in grüne Auen, 

Wir wiffen aus den Gefchichten der Vergangenheit, welche Kriege und Zer— 
ftörungen um des hriftlichen Glaubens willen gefchahen. Wir willen, wie oft 
Bruder gegen Bruder, Volf gegen Volk deshalb mit Flamme und Eiſen 
gewüthet. Selbft die Jünger des Meſſias, welche feine Weiſſagung anbörten, 
erlebten deren Inerfüllunggehen nicht. Allein er verfündete ihnen ebenfalls ihr 
Loos. Es traf nur zu früb, nur zu fchredlich ein. Die Menfchen werden eud) 
verftoßen und verachten, fagte er. Sie werten euch überantworten vor ihre 
Rathhäuſer und werden euch geifelm in ihren Schulen. Und man wird euch 
vor Fürften und Könige führen um meinetwillen; zum Zeugniß tiber fie und 
über die Heiden. (Matth. 10, 17.) Sie werden euch in den Bann thun. 
Es kommt aber die Zeit, daß, wer euch tödtet, wird meinen, er thue Gott einen 
Dienft daran. (Joh. 16, 2) 

Diefe Ausfichten hatte Sefus für feine Kehre, für feine Befenner. Aber fo 
weich und zartfühlend, fo menfchenfreunvlich er auch war, machte ihm doch Das 
Alles Fein Grauen. Für die Wahrheit leiden und bluten war ihm nichts 
Großes, nur eine einfache Pflicht. Für dag Glück der Menfchheit, für die 
Vollendung und Seligfeit der Geifter das Leben aufopfern, war fein Unglüd. 
Mas liegt am Tode des Leibes? Wem Alles gehört, was Fümmert den der 
Berluft des Kleinften? Wer Gott hat, fragt ver nach dem Staube? Wer vie 
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Ewigkeit vor ſich ſieht, dem kann es gleich heißen, ob er auf Erden, over. vor 
Gott verklärt, in beſſern Welten lebe. So dachte Jeſus. In dieſer hohen 
Sinnesart erzog er ſeine Jünger. Er, der ſo gerne die Thräne jedes Leidenden 
trocknete, lehrte als Nothwendigkeit den künftigen Schmerz der Welt um ſeines 
Evangeliums willen. Bölfer mußten verderben, Throne ſtürzen — mit Ruhe 
ſah Chriſtus in dieſe Zukunft, wie er mit Ruhe in fein eigenes, finſteres Schid- 
fal hinausſah. 

Zu den nicht minder merfwürdigen Weiffagungen Jeſu Chrifti gehört feine 
Perfündigung von ver Zerftörung Jeruſalems und ver Auflöfung des jüdiſchen 
Bolfes. Er fprach fie mit der erfchütternden Gewalt eines ver erften Propheten 
des Alterthums, warnend, mahnend, und vergebens! Aber er mußte, wie 
ungläubig aller Pöbel ift gegen mißfällige Wahrheiten; wie leichtgläubig für 
fihmeichelnde Lügen! Wie herrliche Thaten hatte er vor den Augen Galiläas 
gethan; wie wenig vermochte er zur Befferung diefes in Gemeinbeit verlorenen 
Volkes! Wehe dir, Chorazin! rief er betrübt und unwillig; wehe vir, Beth- 
faida! denn wären folhe Thaten zu Tyrus und Sidon geſchehen, die bei euch 
gefchehen find: fie hätten vor Zeiten im Sad und in ver Afche geſeſſen und 
- Buße getban! Doch es wird Tyrus und Sidon erträglicher gehen am Gericht, 
denn euch. Und du, Kapernaum, die du bis an den Himmel erhoben bift, vu 
wirft in Die Hölle hinuntergeftoßen werden. 

Er verfündete Jerufalems Untergang. Wie hätte ver folge Jude an das 
Wort der Weiffagung, an die Vernichtung der heiligen Stadt, an Das Enve des 
iſraelitiſchen Reichs, an die Auflöfung und Verſchwindung ves Volkes Jehova's 
glauben fünnen? Alles das waren ven Sfraeliten Unmöglichkeiten. Wer der— 
gleichen verkündete, fchien ihnen wahnfinnig. 

Für den Meffias aber lag in vem Allen, was er Furchtbares meltete, fo 
wenig Zweifel, daß er genau vorausfagte, das damals für unmöglich Gehaltene 
fei nicht mehr weit entfernt. Dies Gefchlecht wird nicht vergeben, bis daß es 
Alles geſchehe. Und fo ward es. Mehrere von ven damaligen Zeitgenoffen und 
Altersgenoffen Jeſu lebten noch, als Jerufalem durd Titus und die römifchen 
Heere in Schutthaufen verwandelt ward. Von ven erften Züngern des Herrn 
lebte Johannes noch. Das Alles geſchah nur dreißig und etliche Jahre, nach— 
dem es Chriftus angefünvigt hatte. 

Er fagte das ganze Betragen des jüdiſchen Volfs voraus, welches zum Une 
tergang binführen müſſe. Diefer ftolze, empörungsluftige Sinn, dieſe Hart 
nädigfeit der Borurtheile, dieſer blinde Aberglaube, welcher das Wolf auszeich- 
nete, mußte ihn zum Verderben gereichen. Er fah vie Zeiten des Aufruhre 
voraus, und wie Ehrgeizige die Begierde und ven Wahn des großen Haufeng 
ſchmeicheln, und ſich an die Spitze des Aufſtandes ftellen würden mit dem Na— 
men des Meſſias. Es werden fich erheben falfche Chriften und falfche Prophe— 
ten, die Zeichen und Wunder tbun, daß fie auch die Auserwählten verführen, 
fo es möglich wäre. Mark. 13,22 ff.) Diefe Erfheinung der Volfsbetrüger, 
der Aftermeffiaffe, machte Jelus feinen Jüngern zum Vorboten und Kennzeichen 
des herannahenden unermeßlichen Unglüds. Und fo war es. Wenn ihr aber 
jehen werdet Jerufalem belagert mit einem Heere, fo merfet, daß herbeigefonmen 
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iſt ihre Verwüſtung. Alsdann, wer in Judäa iſt, der fliehe auf das Gebirge; 
und wer mitten darin iſt, der weiche heraus; und wer auf dem Lande iſt, der 
komme nicht hinein! 

Am auffallendſten unter den Umſtänden, welche Jeſus ankündigte, und welche 
der Verwüſtung der uralten herrlichen Stadt folgen ſollten, iſt die Zerſtreuung 
des jüdiſchen Volkes. Die Juden hatten ſich unter der römiſchen Herrſchaft 
beträchtlich vermehrt. Ihre Anzahl ſtieg über ſechs Millionen. Und ſie werden 
fallen, ſprach der Meſſias, durch die Schärfe des Schwertes, und gefangen 
geführt unter alle Völker. Und Jeruſalem wird zertreten werden von den 
Heiden, bis daß der Heiden Zeit erfüllet wird. (Kuk. 21, 24.) So ward es. 

Auch als die Hauptſtadt ſchon in Trümmern lag, dauerte ver hartnäckige 
Empörungsgeift der Juden gegen die Römer fort. Immer ein neuer Meſſias 
nad) dem andern that fi) auf. Da ward ihr Schieffal vollendet, Aus dem 
Baterlande vertrieben, fah man fie gefangen hinausgeichleppt unter alle Völker. 
Auf den Märkten von Gaza und Terebinth wurden fie in dem gleichen Preife 
verfauft, wie Die Pferde. Die Nation, aufgelölet, ward nie wieder ein Ganzes, 
So traf das fchredliche Wort im 5. B. Mof. 28, 64 ff. ein: Der Herr wird 
dich zerftreuen unter allen Bölfern von einem Enve ver Welt bis ans andere, 
Dazu wirft du unter venfelben fein bleibendes Wefen haben, und veine Fußſoh— 
len werven feine Ruhe haben; der Herr wird dir dabei ein bebend Herz geben, 
und verichmachtete Augen und eine verdorrte Seele. 

Seit jener Zeit blieb Serufalem, zertreten von den Heiden, den Römern, big 
daß auch die Zeit von diefen erfüllt, die römische Weltherrichaft ebenfalls zer= 
trümmert ward, und Jeruſalem fich elend aus vem Schutt der Zerftörung wies 
der zum fchaurigen Denkmal göttlicher Gerichte emporhob. — Noch in viejer 
Stunde, feit mehr denn anderthalb Jahrtauſenden, ſehen wir das jüdiſche Volk 
armſelig, verachtet, ohne Baterland unter allen Himmelsftrichen, bei allen Na— 
tionen umberziehen. Noch dauert es in immerwährender Zerftreuung fort, und 
beute noch durch feinen Aberglauben und feine Unwiſſenheit ein Geſpött ver 
Melt, wie es folches vor achtzehn Jahrhunderten bei ven Nömern war. Die 
Unglüdlichen, welche die prophetifchen Warnungen Jeſus des Mefjias verachtes 
ten, feine heilige Xehre, feine hohe Offenbarung von ſich wiefen, ihn und feine 
erften Befenner mit ausgelaffener Wuth verfolgten, fanden nachher nur erft 
einige Ruhe unter dem Schuße derer, die Jeſu Menfchenliebe großmüthig auch 
gegen Jeſu Berächter üben lernten, 

Hell, wie die nothwendigen Erfcheinungen * entfernten Zukunft, erkannte 
Chriſtus auch den unvermeidlichen Ausgang ſeines eigenen Lebens. Er ſpielte 
oft in Geſprächen mit den Jüngern auf ſeine ihm bevorſtehenden Leiden, ſelbſt 
auf ſeine Hinrichtung an. Je näher der ſchreckenvolle Tag kam, je deutlicher 
äußerte er ſich darüber. Schon lange zuvor, ehe er nach Jeruſalem ging, um 
fein Schidfal an ihm fich erfüllen zu laffen, fpracd er: Des Menfchen Sohn 
mufi noch viel leiden, und verworfen werden von den Aelteften und Hohenpries 
ftern und Schriftgelehrten, und getödtet werden, und am dritten Tage aufer— 
ſtehen. Diefe Rede wiederholte er öfters! Die Jünger nicht nur, auch vie 
Juden, auch die Prieſter wußten dieſes Wort. 
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Uns muß eine felche Vorauserfennung feines eigenen Schickſals eben fo ſchau— 
derhaft als unbegreiflich fcheinen. Dem Welterlöfer war fie nicht ſchauderhaft. 
Er fannte ven blinden Haß und Zorn der Priefter, den blutvürftigen Stolz ver 
Phartfäer, den Leichtfinn des Volks, die ſchlaffe Gerechtigfeitspflege der römi— 
fhen Beamten, und fannte neben allem diefen feine Pflicht und ven göttlichen 
Zwed feiner Sendung. ° Er wich dem Grimm der Priefter, dem Blutdurſt ver 
Pharifäer nicht aus; er ging ihm vielmehr im heitern Gefühl feiner Unſchuld 
und dem beruhigenden Vertrauen auf Gottes Fügungen unverzagt entgegen. 
Er zweifelte an dem Ausgang ſeines Schickſals nicht. 

Uns mag dies Vorauserkennen deſſelben unbegreiflich ſcheinen. Ich weiß, 
viele Kurzſichtige ſind geweſen, welche es gänzlich leugnen wollten und daran 
ungläubig wurden. Aber leugnen konnten ſie doch nicht, daß er Jeruſalems, 
daß er des iſraelitiſchen Volkes letzte Beſtimmungen, daß er das Schickſal ſeiner 
Jünger und ſeiner Lehre in ſpätern Jahrhunderten vorausſah. Denn was er 
in dieſer Hinſicht geweiſſagt hatte, war längſt, ehe es geſchah, aufgezeichnet und 
konnte nicht erſt betrügeriſcher Weiſe hintennach eingeſchoben werden. 

Zu allen Zeiten hat es Seher der Zukunft gegeben, die mit wunderbarem 
Scharfblick, der Tauſenden mangelt, aus den Zeichen der Gegenwart im ſchnel— 
len Ueberſchauen ver Folgen und Verknüpfungen der Ereigniffe das Zukünftige, 
wie in einem Spiegel, vor ſich ſahen. Niemand leugnet Dies. Es gibt gewifle 
Zuftände des erhöhten Seelenvermögens, da ver Geift, gleichfam feines göttlis . 
chen Weſens und Urfprungs mächtiger als fonft, ohne Gegenwart ift, und in 
der Vergangenheit und Zufunft zugleich ſieht. Da fieht er, was noch nicht ift, 
wie fchon vorhanden. Diefen Zuftand ver Entzüdung — auch bei Sterbenven 
wird er häufig gefunden, wenn ihr Geift ſchon halb von ven Feffeln des Keibes 
abgelöfet ift — können wir ung nicht erklären, und Doc bezeugen vielfache Er— 
fahrungen fein Dafein. Wir find gezwungen, ihn zu glauben. Wer hat die 
Tiefen und Geheimniffe der menichlichen Natur durchdrungen? Warum nun, 
Zweifler, willft vu an Jeſu nicht erfennen, was du gemeinen Sterblichen nicht 
abzuleugnen wagft? Haft du die Tiefen und Geheimniſſe der Natur deſſen 
durchſchaut, der, yon Gott erforen, im Verbande ver außerorventlichften Welt: 
begebenheiten wie Keiner vor und nach ihm ſtand? velfen, der, wie Keiner vor 
und nah ihm, die Verbindungen und Berhältniffe der Gottheit, des Geifter- 
reichs und des Weltalls offenbarte, das Höchſte erreichte, das Heiligfte erfannte 
und in feinem Leben vollendet darſtellte? Iſt viefes Alles dir begreiflicher? und 
iſt e8 minder fchwer und wunderbar? Leugne, wenn du fannft, wag da ift — 
was geichehen iftz was dir die Weltgefchichte nennt, und wovon Die heutige Bil- 
dungeftufe der Völker die anfchauliche Frucht ift! 

Noch heute, o Meſſias, wunderbarer, Gottgefandter, Sohn des ewigen Va— 
ters, heute noch ftehen die Zeugen Deines Dafeing, Deiner Liebe, Deiner Weis— 
heit um mic) her, und ich wandle in der Welt, wo Du einft wanvelteft, umringt 
von der Erfüllung Deiner Weiffagungen! Noch heute leſe ich, höre ich Dein 
heiligeg Wort, Dies Unvergängl iche, welches alles Irdiſche überlebt! Und ſehe 
noch heute die zerſtreuten, unglückſeligen Nachkommen Iſtaels, verwahrloſet, in 
Vorurtheilen verhärtet, unwiſſend, nur auf Geld, auf Friſtung des ärmlichen, 
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serächtlichen Lebens, auf Befriedigung des gemeinften Berürfniffes oder finnli- 
chen Genuffes erpichtz ſehe fie, die meiften in Fläglicher Halbbildung, und vie 
Unterrichtetften von ihnen, die Weifeften von ihnen, ihren Stoß darin finden, 
am Rande des Heiventhumg, der todten Abgötterei, des todten Bernunfttraumg 
zu ſchwärmen; Wenige nur mit Deinem Heiligthum vertraut, Dich ehrend, Dein 
Wort ergreifend, fi) durch vaffelbe in Hoffnung, Glauben und Wandel ver— 
klärend. 

Das Alles redet von Dir; redet von Gott, Deinem Vater, der auch mein 
Vater iſt, und den Du mir offenbaret haſt, herrlicher, als ihn die Vorwelt, als 
ihn ein anderer erleuchteter Geiſt gekannt hat. Deine Weisheit iſt meine Weis— 
heit geworden, Dein Gebet mein Gebet, Deine Tugend — o möchte ſie die mei— 
nige werden, daß ich Deine Seligkeit hier und dort empfände. Amen. 


65. 
Jeſus vor ſeinem Tode das letztemal unter den Jüngern. 
Joh. 18, 1. 
Wie vergehn des Lebens Herrlichkeiten, Alles, was mit Sehnſucht und Entzücken 
Wie entflieht das Traumbild eitler Pracht; Hier im Staub ein edles Herz erfüllt, 
Wie verſinkt, im ſchnellen Lauf der Zeiten, Schwindet gleich des Herbſtes Sonnenblicken, 
Was die Erde trägt, in öde Nacht! Wenn ein Sturm den Himmel uns verhüllt. 
Lorbeern, die des Siegers Stirn umkränzen, Die am Abend freudig ſich umfaſſen, 
Thaten, die in Erz und Marmor glänzen, Sieht die Morgenröthe ſchon erblaſſen! 
Urnen, der Erinnerung geweiht, Selbſt der Freundſchaft und der Liebe Glück 
Und Geſänge der Unſterblichkeit! Läßt auf Erden keine Spur zurück. 





Hie unterhielt fi der Meffias mit feinen Auserwählten jo oft von fünftigen 
Dingen, als da er bald aus ihren Armen geriffen werden follte. Denn bei ver 
Trennung zärtlicher Herzen hat nur die Zufunft Troft übrig; das Vergangene 
ift verloren, und der Rückblick auf die glüdfeligen Stunden tft gerade der ſchmerz— 
lichfte. Eine Schöne Vergangenheit iſt wie ein entblätterter Roſenſtrauch im 
Herbfte. Die Blumen find abgefallen; er hat nur noch feine Dornen behalten. 
Wie Chriſtus hatte geliebt die Seinen, die in der Welt waren, 
fo liebte er fie bis ans Ende, erzählte von ihm fein Sünger Johan⸗ 
nes. (13, 1) 

Mit zarter, fchlichterner Schonung wollte er fie auf das Schredenvolle vor— 
bereiten, was in wenigen Tagen und Stunden unverhinderlich eintreten follte. 
Er erinnerte fie daran, doch behutfam, in dunkeln Bildern. Sie verftanden ihn 
nie ganz. Zwar ihr Herz ward von bangen Ahnungen bewegt; Doch mit unbe— 
weglichem Zutrauen, mit einem Glauben an ihn, den fein Schieffal vernichten 
fonnte, ſchmiegten fie fih an ihn; durch ihn hofften fie Schuß gegen alles Wi— 
derwärtige zu genießen. Wie follten fie an der Seite deſſen verzagen, der Got— 
tes lieber Sohn war? 

Und wie oft er auch von der Trennung revete, immer fügte er die Hoffnung 
naher Wieververeinigung hinzu, damit fie beruhigt werden möchten. Und es 
berubigte fie. Denn was er in höherer, geiftiger Bedeutung ſprach, das nah— 
men fie ganz irdiſch. Wenn er von feinem Hingang zum Bater erzählte, 
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erſchreckte ſie das wenig. Sie meinten bei ſich, wie dies aus ihren Reden 
erhellte, das ſei nur der glänzende Anfang ſeiner meſſianiſchen Herrlichkeit 

Sprach er von ſeinem Wiederkommen und vom Beginn des großen Gottesreichs 
auf Erden, ſo ſtellten ſie ſich darunter nicht den Urſprung des Chriſtenthums 
in Gemeinden, nicht die Verbreitung der Religion, nicht die Verſammlung ver— 
evelter Geifter um Gott vor, fondern, ven jüdiſchen Vorurtheilen gemäß, den 
Anfang einer weltlichen Hoheit des Meſſtas. Und fie dachten nicht daran, daß 
er ihnen vielmals gefagt hatte: Mein Reich iſt nicht von Diefer Welt. 
Fürften mögen irdiſch herrſchen; ich werde geiftig herrichen. Ich werde von 
euch genommen werden; über ein Kleines werdet ihr mich nicht mehr fehen und 
bei euch haben; ich fehre zu meinem Vater zurück; ich gehe dahin, wohin ihr 
jest nicht gehen fünnt, aber ihr werdet mir hernachmals folgen. So ſprach er 
son feinem leiblichen Tode. Dft fette er inzwifchen hinzu: Bin ich auch von 
euch genommen, ich werde dennoch bet. euch fein, bei euch bis ang Ende eurer 
Tage. Bin ich auch von euch genommen, ich werde deſto herrlicher wieder 
erfcheinen, und zwar allen Geiftern auf Erven in der allgemeinen Alba 
meiner Lehre, in ver Offenbarung meines überirpifchen Reiche. 

Den wahren Anfang diefes unfichtbaren Reiches feßte er in Die Betten fur; 
nach ver Zerftörung Serufalems und Zerftreuung des jüdifchen Volfes. Denn 
war der Tempel vernichtet, fo endete damit der Achte mofaifche Gottesdienſt, 
welcher an diefen Tempel gebunden war. Hatte dag jüdiſche Volk, hinwegge— 
fchleppt unter alle fremden Nationen, fein Vaterland mehr, fo war die falfche‘ 
Hoffnung auf einen irbifchen Meffiag vernichtet. Dann mußte man es allge- 
mein erfennen, daß fein Anderer der Chriſtus over Mefftas fei, als Sefus von 
Nazareth. Dann fonnte an die Stelle des untergegangenen mofaifchen Got- 
tespienftes nur Gottesverehrung im Geift und in der Wahrheit treten, wie 
Jeſus gelehrt und ver Samariterin einft vorausgefagt hatte, 

Sch werde irdiſch yon euch genommen; herrlicher werde ich dem Geifte nach 
wieder zu euch fommen, und mein unfichtbares Reich wird fein von einem Ende 
der Welt bis zum andern. Das war e8, was er ihnen in mancherlei Bilvern 
und Sleichniffen verfündete. Und welches wird das Zeichen fein Deiner Zu— 
funft und der Welt Envde? fragten ihn die Jünger, (Matth. 24, 3.) Er ant- 
mortete: Es werden einft viele falſche Meffias aufftehen und das Bolf zum 
Aufruhr verführen. Hütet euch, den ehrgeigigen Betrügern zu glauben, Em— 
pörungen und Kriege werben folgen. Dann wird das Ende fommen. 

Der Jude hielt fein Volk für das auserwählte Gottes, fein Land für das 
son Gott den Vätern verheißene und ewig beftimmte. Der Jude kannte feine 
andere Welt, als die feinige. Daher dachte man mit ver Zukunft des Meffias 
und dem Aufhören des bisherigen Zuftanves der Dinge das Ende der Welt 
verbunden, und jenes wie dieſes ftellte man fich ganz finnlich vor. Auf viefe 
Art muß die Frage der Jünger verftanden werden. Jeſu Antwort bezieht ſich 
allerdings auf ven Untergang des jüdiſchen Staates; aber ein folches Ende ver 
Welt, mie die Jünger erwarteten, weiffagte er nicht. Ob er gleich auf ven 
Sieg des Reiches Gottes in der Emwigfeit oder feine Zufunft zum Gericht hin— 
deutet: fo feheint er doch zumächft die Verbreitung feiner Kirche im Auge zu 


haben, welche bald nach der Zerftörung Serufalems erfolgen follte. Denn er 
ſetzt ausprüdlih hinzu: Wahrlih, ih fage euch, dies Geſchlecht 
wird nicht vergehen, big daß dies Alles gefchehen. 

Die Jünger hatten aber dies nach jüdischen Volfsbegriffen, ganz irdiſch, ver— 
ſtanden. Auch lange nachher noch dachten fie fo. Und weil Jefus von feinem 
Jünger Johannes gefagt hatte: Er wird auf Erden bleiben, bis ich fomme, — 
das beißt, er wird die Zerftörung Serufalems und die Verbreitung meines 
unfichtbaren Reiches erleben, — fo ging unter allen die Rede: Diefer Jün— 
ger ftirbt nicht. — Sohannes felbft aber hatte feinen Freund beffer verftan- 
den. Darum fchrieb er nahmalg felbft: Jeſus fprach nicht zu ihm: Er ftirbt 
nicht, fonvdern, fo er lebt, bis ich fomme, was gebet es dich an? CIoh. 21, 
22.23) Jeſus fchilverte den Untergang Jeruſalems, und den damit verbun— 
denen Aufaang des unfichtbaren Gottesreiches mit den alänzenden Farben und 
Bildern, wie die Propbeten des Altertbums zu reden gewohnt waren. Er hatte 
dazu feine vielfachen Bewengründe. Er ſprach, wie es feinem Zweck und ver 
Natur der Jünger gemäß war. Er fagte ihnen, daß er nur bildlich oder ſprich— 
wörtlich zu ihnen redete. Es fommt aber die Zeit, fagte er, daß ih nicht 
mehr durch Sprichwort zu euch reven werbe, fondern euch frei heraus 
verfündigen von meinem Pater. (Joh. 16, 25.) Und viele Zeit Fam, da 
er son ihnen genommen ward; da fie feine Lehre allen Völkern verfünveten; 
da fie nun erft faben, was er unter den Bildern verftanver hatte, zumal jene, 
welche Serufalems Zerftörung überlebt und die allgemeine Verbreitung des 
Chriftenreihs über den Erdboden noch als Augenzeugen zu fehen das Glüd 
hatten, 

Das erfte Mißverſtändniß der Jünger und die rohe jüdiſche VBorftellung son 
einem irdiichen Neich des Meſſias, von einer leiblichen Herrfchaft veffelben auf 
Erven Cals wenn ſolches Prunfen aleich irdiſchen Königen etwas Vorzügliches 
wäre!) erneuerte fih in fpätern Jahrhunderten noch bei vielen finnlich denken— 
den, unmiffenden Ehriften, die in Jeſu Geiſt nicht eindrangen. Diele dur 
ihre Einbildungen betbörten Schwärmer nahmen, was Chriftus in Sprichwort 
und Sinnbild geiprochen, wieder buchſtäblich; träumten, Jeſus werde in 
der That auf Nebeln over Wolfen fiend zur Erde niederfahren; Engel würden, 
aleich irpiichen Tonfünftlern, auf Poſaunen blafen; die Völker der Erde würden, 
wie vor einer weltlichen Obrigkeit, vaftehen und ihre richterlichen Urtheile anhö— 
ren müffen. Dann werve eine taufentjährige Alleinherrfchaft Sefu, ganz nach 
Art unſerer Kaiſer und Könige, auf Erden fein und das Leben ver Gläubigen 
eine Kette von Luftbarfeiten und ununterbrochenen Freuden werden. Manche 
diefer Schwärmer beftimmten fogar Zeit und Stunde, wann diefe Freuden= und 
Schredengzeit beginnen werde; da doch Jeſus felbft, wenn er yon der Zerſtö— 
rung Serufalems und dem Ende der mofaifchen Welt fprach, befcheiven erklärte: 
Bon dem Tage und der Stunde weiß Niemand; auch die Engel im Himmel 
nicht, fondern allein mein Bater. (Matth. 24, 36.) Aber was maßt fich nicht 
der Eigenvünfel fich ſelbſt betrügender Schwärmerei an! 

Chriftug zeigte feinen Geliebten ihre und feine Zufunft nur in ungewiſſen 
Dämmerungen ‚von fern, genug, um fie auf das Schwerfte, fo fie zu tragen 
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haben würden, vorzubereiten; genug, um fie in ihren Leidensſtunden hoff- 
nungsvoll aufzurichten. So vevet ein vorfichtiger, zärtlicher Vater mit ſei— 
nen Kindern, denen er nicht Alles fagen will, was er weiß, und die er doch durch 
fein Wort ftarf machen möchte, vaß ihnen nichts allzu überrafchend komme. 
Er wußte gar wohl, wenn fi die Verhängniffe über ihn erfüllten, würven fie 
darin den Schlüffel gu den Räthſeln, die Auslegung feiner Bilonifje erfennen, 
dann aber auch noch weit fefter an ihm halten in treuer Liebe und fich feiner 
Verheißungen freuen, 

Gutmüthig, in finvlicher Unſchuld, hörten fie feine Nevden an, Keiner war 
son großer Betrübniß ergriffen, venn Keiner verftand ihn ganz. Nur dunkle 
Ahnungen zogen über ihre Seelen hinweg. Sie fchloffen fich enger und lieben— 
der an ih. Sie fürchteten ein Etwas, und fannten es doch nicht; fie verloren 
den Muth nicht, venn er war ja noc bei ihnen. Mit ftillem Bertrauen 
umringten fie ihn, wie unmündige, harmlofe Kinver, die nicht willen, was Tod 
ift, einen Vater umgeben, der ven Tod in feiven Glievern fühlt, und die Gelieb— 
ten noch einmal mit Worten fegnet, deren vollen Sinn fie erft dann verftehen, 
wenn er nicht mehr bet ihnen ift. 

Der Augenblid ver Trennung war nahe, Chriftus fammelte feine Auser— 
wählten noch einmal um fich her. Wie er immer die Seinen geliebt hatte, die 
in der Welt waren, fo lichte er fie bis ans Ende. Er genoß in ihrer Mitte das 
legte Abenveffen. Ein böherer Ernft, eine tiefere Wehmuth beherrſchte ihn. 
Aber was fein Herz bewegte, verbarg er ihnen. Er wußte, fein Berräther, ver 
ibn Schon verfauft hatte, war unter ihnen. Er bemerfte es laut. Er fagte, ter 
iſt's, dem ich Diefen Biffen gebe. Aber näher erflärte fich Sefus über ven Unge— 
ratbenen nicht, der beichämt unter den Uebrigen faß. Und diefe hörten es, ohne 
das Schredlichfte zu argwohnen. Einer folchen Abfcheulichfeit, Die Judas zum 
Theil fchon begangen hatte, zum Theil noch begehen wollte, hielten fie in ihrem 
reinen Gemüthe feinen Sterblichen fähig. Sie glaubten, Sefus habe wohl 
fonft Urfache, über Das Betragen des Judas mifvergnügt zur fein. Sie ſchwie— 
gen, und wollten ihrem Mitjünger eine größere Beſchämung erfparen. Jeſus 
aber fagte zu dem heuchlerifchen, Frechen Böfewiht: Was vu thuft, das thue 
nur bald. Judas ging. Die Lebrigen glaubten, weil Judas die gemeinfchafte 
liche Kaffe führte, er habe noch Aufträge des Meifters auszurichten; vielleicht 
eine Spende für die Armen, oder Einfauf für’das DOfterfeft zu beforgen. Jeſus 
hingegen fehnte fich, von der Gegenwart dieſes Elenden befreit zu fein, damit er 
ſich ungeftört den Eingebungen des Herzens überlaffen, und die leßten feiner 
freien Augenblide ganz denen weihen fonnte, die er bis ang Ende liebte, 

Vergeſſet meiner nicht! das war fchon feine Bitte während des Nachteffeng 
an fie geweſen. DBergeffet meiner nicht, wenn ich von euch genommen bin. 
Mich hat herzlich verlangt, dies Dfterlamm mit euch zu effen, ehe venn ich leide. 
Nehmet dies Brodz Das tft mein Leib, Der für euch gegeben wird. Une fo oft 
ihr euer Mahl haltet, und das Brod efjet, thuet es im Anvenfen an mid), 
Nehmet diefen Kelch Weing, das ift der Kelch, Das der neue Bund ver Menſch— 
heit mit Gott, ftatt de8 vergangenen alten Bundes, den Mofes zwifchen ven 
Nachkommen Iſraels und Jehova errichtete, Das ift ein Bund, nicht geweiht 
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mit thieriſchem Opferblut, ſondern in meinem Blut, das für euch fe wird. 
Auch ich bin, menfchlicher Weife zu reden, ein Opfer, wie es einft Mofes für 
vie Sünden des tfraelitifchen Volkes dem Jehova brachte. Aber ich werve 
wegen der Irrthümer und Sünven ver ganzen Menfchheit geopfert. An mei 
nem Blute werden nicht bloß die Nachkommen Iſraels Theil haben, fonvern 
alle diejenigen, welche an mich und meine Lehre glauben, und nicht bloß die da 
glauben, fondern die den Willen thun meines Baters im Himmel, ven Willen 
Gottes, welchen ich auf Erven verfünvigt habe, 

Eine feierliche und rührenve Stille herrfchte unter ven elf Jüngern. Nie 
vergaßen fie nachmals dieſen lebten Abend, welchen Jeſus vor feinem Tode mit 
ihnen in gewohnter Bertraulichkeit verlebte. Sie begingen noch oft das Abend- 
mahl in dem Geifte, wie e8 Jeſus angeorpnet hatte, feiner Liebe und Welterlö- 
fung zum Gedächtniß. — Und wie er hier mit der Schönen finnbilolichen Hand— 
lung ihnen fein Anvenfen theuer zu erhalten, und ihre Liebe ewig an fich zu 
binden fuchte: fo nahm er, nachdem er vom Abendmahl aufgeftanden war, eine 
zweite, äbnliche Handlung vor, durch die er fie erinnerte, nach feinem Tode auch 
unter fich eine gegenfeitige Liebe zu bewahren. Er, der Vater, der Lehrer, 
ver Meifter, wuſch allen feinen Untergebenen, Schülern, Kindern, die Füße. 
Petrus wollte dies nicht geftatten, und fagte: Nimmermehr! es fteht eher mir 
zu, Dir die Füße zu waſchen. Chriſtus erwiederte: Warum ich dies thue, wirft 
du hernach erfahren. Und fobald Sefus die Handlung vollbracht hatte, erflärte 
er fie. Sch habe euch hiermit ein Beifpiel gegeben, fagte er, daß ihr thuet unter 
euch, wie ich euch gethan habe, Ich, euer Haupt und Meifter, war bier euer 
Diener. Nun fo diene Einer von Euch dem Andern fünftig; Einer erhebe fich 
nicht Über den Andern. Ihr follt Brüver fein, Ein neu Gebot gebe ich euch, 
‚daß ihr euch in Zufunft unter einander Iiebet, wie ich euch geliebet habe. (Joh. 
13, 4 ff.) Und wer mich liebt, der wird mein Wort halten. 

Nach Vollendung diefer beiven feierlichen Handlungen, eingefegt zur Bewah— 
rung ihrer Liebe gegen ihn fowohl, als unter fich, gab er ihnen feine legten, 
väterlichen Lehren; berubigte er fie.noch einmal über feinen bevorftehenden Hinz 
gang zum Vater; ermahnte er fie noch einmal zur Stanphaftigfeit und Geduld 
in Trübfalenz betete er noch einmal für fie Alle fegnenv, herzlich, inbrünftig zu 
Gott, — — dann ging er hinaus in die Stille des Gartens am Kidronz in 
die Einfamfeit, wo er fih oft mit feinen Süngern zu verfammeln gewohnt 
geweſen. Er trat hinaus in die ſchauervollſte Nacht feines Lebens, aus welcher 
feine Rüdfehr mehr zur Freude war. Er trat hinaus; der Gang zum Tode 
follte beginnen, Er begann ihn in der vollen Kraft des Lebens, in einem blü- 
henden Alter von kaum ſechsunddreißig Jahren. Er allein trug alle Bitterkeit 
des Scheidens. Seine Jünger ahneten nicht, was er litt, und wie ſeine Seele 
betrübt war. Ach, wie mit ganz andern Empfindungen würden ſie ihn zum 
Kidron begleitet haben, hätten ſie gewußt, daß ſie ihn dahin zum letztenmal auf 
Erden begleiten würden. 

So rührend, wie die harmloſe Unbefangenheit und kindliche Ruhe der Jün— 
ger war, ſo bewundernswürdig iſt der Heldenmuth Jeſu in jenen Augenblicken, 
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zubrachte. Er, wie ein zärtlicher Vater, der der Kinder fo lange als möglich 
ſchont, nahm allein alles Grauenvolle diefes Abends über fih. Wie ruhig 
behauptete er fich in feiner Würde! Wie überdacht und befonnen waren alle 
Vorbereitungen, die er noch zu treffen hatte, ehe er von ven Auserwählten feiner 
Seele fchied! — Wie entfchloffen ging er nach Gethſemane in die Todesangft, 
va feinen Schmerz vor Gott auszuweinen! Wie er hatte geliebt die Seinen, die 
mit ihm in der Welt waren, fo liebte er fie bis an’s Ende. Das Leben hatte 
feinen Werth für ihn; aber vie Liebe behielt ven ihrigen big zu feinem Tode. 

Mein letter Abend, ven ich unter ven Meinigen leben werde, — wird er fein, 
wie der Abend Sefu? Und wenn ſich nun mein Stünvlein verfündet, und die 
Theuern, an denen mein Herz hängt, mich bang umgeben: werde ich die ruhige 
Heiterfeit meines Sefu haben? 

Früh oder fpät fommt die Scheiveftunde zu mir. Warum wende ich Doch 
meine Augen von ihr fo furchtſam hinweg? Was bleibt denn hienieden? 
Warum will ich mich fo gern felber täufchen, al8 dauere das um mid) her — 
lange Zeit? Auch mein letzter Abend wird dämmern! 

Daß ſich doch der Menſch ſo gern betrügt, und die Wahrheit von ſich abhält! 
Aber freilich, würde er ſich mit der Wahrheit Eins machen, ſein ganzes Leben 
‚müßte eine audere Geſtalt gewinnen. Dann würde er weniger an den vergäng— 
lichen Dingen hängen, die ihn heute noch fo lebhaft befchäftigen, als wäre nichts 
Wichtigeres zwifchen Erde und Himmel. Er würde mit "weniger Leidenschaft 
Bermögen, Ehre, Vergnügungen, Bequemlichfeiten fuchen; er würde mit weni— 
‚ger Leivenschaftlichfeit diejenigen fchmähen, baffen, verfolgen, von denen er fich 
beleidigt fühlt. Er würde bei jedem Unglüd fprechen: Iſt's auch der Mühe 
werth, mich über den Verluſt son Dingen zu betrüben, die mir doch nie bleiben? 

Und warum fpricht»er nicht fo? Warum liebt und haft er fo leidenschaftlich, 
was feine folche Liebe, feinen foldhen Haß verdient? Die meiften Menfchen 
{eben in einem wahren Raufch, ver fie betäubt und verblenvet. Sie yerfennen 
dag Wirfliche und halten fih nur am Scheinbaren, das vworübergeht.- Darum 
findet man bei ihnen fo äußerft felten ven erhabenen Gleichmuth Sefu, der ihm 
unter dem Bolfsjubel beim Einzug in Serufalem, wie am letzten Abend unter 
den Süngern, fo göttlich wohl ftand. “Auch er Tiebte, und liebte die mit ihm 
waren, bis and Ende, Aber diefer Empfindung überließ er fich mit feiner Un— 
mäßigfeit. Er fah in feinen Süngern vergängliche Wefen. Er wußte, und es 
blieb ihm immer gegenwärtige Ste bleiben dir nicht! Ihr Geift, ihr. Unfterb> 
liches, war ihm das Theuerfte; dies war das Dleibende, und fonnte nie yon 
ihm getrennt werden. Darum war ein irdifches Scheiven nicht fein höchfter 
Schmerz. i 

D mein Herz, und warum hängft du fo feft an diefer Welt? warum fo heftig 
und feſt an denen, die dir theuer find? Es kommt ein ftiller Abend, und vu 
wirft son Allem, was dir dein Gott im Srvifchen verliehen, nichts behalten; 
nichts als was an ſich unfterblich ift. — Was berechtigt Dich zu andern Hoff- 
nungen? was ift auf Erven beftändig? Ein Frühling um den andern verblüht, 
und das Leben ift vollendet, wenn man kaum feinen Anfang wahrgenommen 
hat, Wie unter dem Hauch der Zeit die hohen Gebirge verwittern, die Staaten 
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der Völker ſich auflöſen, die Paläſte der Vornehmen, wie die Hütten der Dürf- 
tigfeit zerfalfen: fo alles. Lebendige, wie das Todte. ‚Die Blume des Feldes ift 
abgemwelft; der ftärffte Mann ftürgt son der Krankheit getroffen. Der Greig 
ſchläft entfräftet ein; der Säugling erſtarrt in der Wiege, Siehe, ver Staub, 
welchen der Wind längs dem Wege hinmirbelt, er ift Aſche verftorbenener Pflan- 
zen, verwefeter Thiere, gemwefener Menfchen. Neue Pflanzen, Thiere und 
Menfchen umfleiven fich wieder mit diefem Staube, ven fie abermals an vie 
Erde zurüdgeben. Warum.trachteft du mit entzüicter Begter nach dem Genuß 
großen Gutes und Glanzes? Die Reichthiimer ver Erde wandeln von Hand zu 
Hand; der Todte läßt fie dem Lebenden; Keiner behält fie lange; Alle freuen 
fich daran, als wären fie ihr ewiges Gut, und Alle verlieren fie wieder aus der 
som Tode erftarrten Hand. Warum geizeft du fo lüftern nad Namen, Ruhm, 
Anfehen, Einfluß? Du hafcheft nach den Farben eines Regenbogens. Was 
dir in einer gewiffen Ferne fchon Fächelt, ift in ver Nähe ein Nichts. Du ftirbft 
und bift vergeffen, Was ift allen Erobern und Helden, was den mächtiaften 
Herrichern, was den größten Gelehrten und Künftlern von ihrem Ruhm geblies 
ben? Man gevenft ihrer nicht. Andere ftehen einen Augenblid lang an ihrer 
Stätte, um bald wieder son Andern verdrängt zu werden. Der unbefannte 
dürftige Taglöhner beffert fein Haus mit dem zertrümmerten Marmor, aus 
welchem fich weiland Mächtige auf Erven Denkmäler bauen liegen, die ewig 
dauern follten, Nichts bleibt, auch die Freundfchaft Der Liebenven nicht auf 
Erden. Die Herzen, welche zärtlich für einander fchlugen, bricht der Tod. 

D mein Herz, entfeffele dich vom Vergänglichen, und vergiß nicht, in der 
Freude wie im Schmerz, beive fliegen eilig vorüber! Nichts ift ewig, als dag 
Geiſtige. Darum verzage nicht, Xiebender, wenn du von Geliebten fcheiveft; 
der Geift des Geliebten bleibt dir, Chriftus Ichied ruhig von feinen Jüngern; 
ibr Geift blieb ihm. Ihre Körper waren Staub, dem Staube beftimmt, und 
die füßen Gewohnheiten des Umgangs und des Lebens follen ung nur als vor— 
überwandelnde Frühlingstage unferes irdifchen Dafeins ergötzen. 

Sch werde fterben, Es muß im Tode etwas Erhabenes und Süßes fein, 
was nur Sterbende fennen, und Gefunde und Lebende nicht wiffen. Wenn mit 
der Entbindung des Geiftes vom Körper der Tod fich äußert, wird man ges 
wahr, wie die Gefühle der Sterblichen Schweigen, und feine Trauer um Vers 
gängliches bleibt, ſondern ihr Geift in ftillem Entzüden fih zu Höherm erhebt, 
und die Weinenden zu tröften ftrebt. 

Warum follte ich an meinen Tod zu denfen fcheuen, wenn e8 ein fo liebliches 
Gefühl if? O nein, er wird mir füß fein, durch Dich, mein Heiland. Mit 
Ruhe werde ich das Vergängliche von mir abfallen ſehen. Mit Ruhe werde ich 
felbft son meinen Geliebteſten hienieden Abfchied nehmen. Sie fünnen mir 
nicht genommen werden; was ewig tft, das Geiftige, ift in Ewigfeit. 

Auch ich, Jeſus, bin Dein Jünger; auch ich will mein Glüd im Unwandel— 
baren fuchen, wie Du e8 gewonnen. O bleibe Du mir in Deiner Liebe, wie 
Du die Jünger liebteft, die mit Dir in der Welt waren, bis ang Ende, Amen, 
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Dich fchelten fie, o Menfchenfreund, Dig aber ſchreckt A Shmas und Tod, 
Der oft bei fremder Noth geweint, Du bift mit Gott; mit Dir ift Gott! 

Der nie gefünbigt, nie gefehlt, Durch Noth und Tod nur fehöner, geht 
Du wirft den Mördern beigezählt. Der ſtillen Unſchuld Majeſtät. 





Üeberfehe ich die ganze Verflechtung der MWeltbegebenheiten, in welchen der Welt: 
heiland als die evelfte Blüthe des Himmels auf Erven hervorging; denke ich 
daran, wie auf feinem föniglichen Thron ein Herodes vor dem göttlichen Kinde 
zitterte, und Gott es vor den Dolchen des Tyrannen rettete; gedenke ich des 
menſchenfreundlichen Wandels Jeſu, der, gleichſam ohne Bedürfniß, wie ein 
Gott, nur für das Bedürfniß der leidenden Menſchheit athmete; betrachte ich die 
Tiefe und Klarheit ſeiner himmliſchen Offenbarungen; oder die Einfalt und 
unvergängliche Wahrheit ſeiner Wege, die er den Kindern des Staubes zu Gott 
wies; oder die Wunder und Zeichen, mit denen er Galiläa erfüllte und Ju⸗ 
däa — — mit verſtummender Ehrfurcht muß ich anbetend zu Gott emporbliden, 
ver fich in ihm ung offenbarte.— Aber fehe ich nun diefen Hochgelobten vor fei= 
nem Richter ſtehen, die Unschuld beurtheilt von Verbrechen; ihn, ohne Haß und 
Groll, ven Groll und Haß empörender Ungerechtigfeiten dulden; ihn voll gött— 
licher Ruhe hinwanfen zum Todeshügel, weinend nicht über fein Schickſal, ſon— 
dern über die rettungslofe Verblendung Jeruſalems — —welche Fülle göttlicher 
Kraft und göttlichen Sinnes in menfchlicher Geftalt! — 

Schon ehe er gerichtet worden, hatte man ihn verdammt. Der Tod war ihm 
zugeſchworen, e8 fehlte nur noch an einem Grund, ihn des Todes ſchuldig zu 
finden. Die Richter ſaßen bereit, nur war fein Anfläger vorhanden. 

Chriſtus war noch bei feinen Geliebten im ftillen Bethanien: da ſchon vers 
fammelten fi die Hohenpriefter und Schriftgelehrten und die Aelteften im Volk, 
in dem Palafte des Hohenpriefters, der hieß Kajaphas, und hielten Nath, wie 
fie Sefum mit Lift griffen und tödteten. Faſt fchien es unbegreiflich, warum 
man fo empört wirer Sefum war, Wen hatte er denn beleidigt, daß man fo 
blutige Rache nehmen wollte? Er hatte Niemand getödtet, aber Todte vom To— 
vesfchlafe erweckt; er hatte Keinem eine Thräne erpreßt, aber fie von der Wange 
manche Weinenden abgetrodnet. Welches war denn fein Verbrechen? Er hatte 
einen erhabenern Glauben verkündet, als Mofes; aber nicht die Dronungen 
Mofis, nicht Das Heiligthum des Gefeßes angegriffen, fondern mit Sorgfalt ge= 
ehrt. Er hatte gejagt, daß er der Mefftas fei, ver Kängfterfehnte und Verheißene; 
‚aber niemals das Wort gegen jünifche und römifche Hoheit, oder gegen geiftliche 
und weltliche Obrigfeit geführt. Vielmehr mahnte er zum Gehorfam überall; 
und vermied des Volfes aufrührerifche Bewegungen. — Was hatte man wider 
ibn? Warum fo unverſöhnbare Erbitterung? 

Die Frage ift keineswegs fchiwierig zu beantworten. Wer die Menfchen des 
heutigen Tages kennt, findet in ihrer Schlechtigfeit die Auflöfung zum Räthfel 
von ver Schlechtigfeit ver ehemaligen. Sieh nur um dich her. Es ift noch in 
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unſern Zeiten ſo gar ſelten nicht, daß man wohl an Andern lieber große Fehler 
mit Schonung duldet und verzeiht, als große Tugenden, große Eigenſchaften, 
große Verdienſte. Man hört auch noch in unſern Zeiten keinem verachtungs— 
würdigen Menſchen ſo viel Böſes nachgeredet, ſo viel Verdächtiges ihm nacher— 
zählt, als einem edeln, kräftigen, ausgezeichneten Mann, deſſen Werth zu laut 
anerkannt werden dürfte. Wie demüthigend iſt die Gegenwart eines großen 
Mannes für ven Hochmuth kleinlicher Leute! wie beſchämend eine tadelloſe Tu— 
gend für ſchuldbewußte Herzen — Sieh um dich her. Es iſt ja auch in unſern 
Tagen jo gar felten nicht, vaß man es keineswegs unanftändig findet, mit Men— 
ſchen von fhänplichen Leivenfchaften und Grundſätzen guter Freund zu fein, 
wenn fie nur zur rechten Partei gehören; aber die revlichften Leute bis aufg 
Blut zu verfolgen, wenn fie nur von einer entgegengefegten Ueberzeugung find, 
Es ift nichts Unerhörtes, daß man einen Mörder begnadigen und einen Un— 
fchuldigen verdammen fann, dem man feine Meinung in Firlichen oder bürger= 
lichen Sachen zum Verbrechen macht. Mehr als das, was nod heute gefchieht, 
geſchah auch zu Jeſu Zeiten nicht. Den Mörder Barnabas ließ man los, aber 
“ über Chriftum rief man das Kreuzige! ‘ 

Er war zu groß und achtungswürdig, das war fein Verbrehen. Er hatte 
des Guten zu viel gethan, fein Anfehen ftieg im Volk. Alles bewunderte, Alles 
lobte ihn. Wie hätte dies der Hochmuth derer gelaffen ertragen fünnen, die ſich 
durch ihre Geburt, ihre Aemter, über ihn erhaben meinten! ever Beifall, ver 
ihm ungeheuchelt zu Theil ward, galt ihnen wie ein Raub an den ihnen gebüh- 
renden Ehrenbezeugungen. Er mußte beftraft werden; er mußte fallen. Das 
Volk follte feine andere Tugend ehren, als die Herkunft, ven Neichthum, den 
hohen Stant, 

Er war zu weife, zu edel und zu wahr! Wie hätten Menfchen, von eigenem 
Werth eingenommen, wie hätten mattherzige Heuchler ſolchen Frevel verzeihen 
können? Wer war denn diefer Nazaräer, daß er fich unterfing, heller zu ſehen, 
als ein Bürger von Serufalem; oder e8 wagte, weifer zu fein, als ein Hoher— 
priefter, oder ein Schriftgelehrter von Amts wegen? Es hieß wohl, er fei demü— 
thig. Aber diefer Demüthige, warum verftand er nicht Die Kunft zu fehmeicheln, 
und die Albernheiten der Machthaber zu preifen® Darum mußte er den Zorn 
der Mächtigen empfinden, den er nicht fürdten wollte, Er wagte es fogar, 
Wahrheit zu fagen. Gräuels genug! Man fann füße Lügen belohnen; 
aber wer vie Gebrechen des Zeitalter mit ihrem wahren Namen nennt; den 
heiligen Schein um das Haupt des Heuchlers vertilgt; dem tüdifchen Böſe— 
wicht, welcher die Glückſeligkeit des Volks zerftört für feinen Eigennuß, wegreißt 
vom Antlig die freundliche Larve— das ift Todesverbrehen !— E38 tft wahr: Je— 
ſus ehrte Mofen und die Propheten. Aber Mißbräuche nannte er Mißbräuche, 
Er wagte e8, anderer Meinung zu fein, als Pharifäer und Sadducäer. Er ließ 
das Heilige unangetaftet, aber nicht das, was der Priefter Vortheil war. Er 
war ein Feind der Priefter, folglich ein Feind des Altars, folglich ein Feind Je— 
hova's. So urtheilten fie So fanden fie ihn des Todes würdig. Ehrgeiz, 
Heuchelei, Meinungsftolz und Eigennuß traten in Verſchwörung gegen die Ma— 
jeftät ver Tugend, der Wahrheit und Gemeinnüsigfeit. 
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"Aber doch wagten. fie Feinen öffentlichen Schritt gegen ihn; denn es war fein 
Anfläger wider ihn vorhanden. Den Schein ver Rechtfchaffenheit und Ger 
rechtigfeit wollte man doch behaupten. Denn wenn die Großen jemals anfan- 
gen würden, auch den Schein des Rechts eben fo. entbehrlich zu finden, wie das 
Recht felbft: fo wären fie e8, welche ven Völfern Beifpiel gäben und Aufmun⸗ 
terung, wider fie ſelbſt offenes Unrecht zu begehen. Darum beriethen ſich Ho— 
heprieſter, Schriftgelehrte und Aelteſte des Volks, erſt falſche Ankläger und Zeu— 
gen aufzutreiben, dann den Verhaßten durch Liſt in ihre Gewalt zu bekommen. 
Sie gingen ſchüchtern zu Werk. Nicht ſeine Unſchuld ſchreckte ſie: o ſie hätten 
derſelben öffentlich gehöhnt. Nicht ihr böſes Gewiſſen machte fie beben. Fragt 
doch den Mann von Welt, ver nichts als feinen Nutzen und feine Ehre kennt, 
was Gewiſſen fei,— Nein, fie waren des Volfes wegen beforgt, dag auf Jeſum 
viel zu halten ſchien. „Ja nicht auf das Feſt,“ fprachen Einige, „auf daß nicht 
ein Aufruhr werde im Volk!” 

Falſche Zeugen waren bald gefunden und unterrichtet. Die Niederträchtigen 
finden überall leicht Shresgleichen. Wer felbft Schlecht ift, weiß die Schwächen 
und Leidenschaften Anderer am feinften aufzufpüiren und zu feinen Abfichten zu 
benugen. Daber fommt eg, daß ein Böſewicht, oft für Die verderblichſte Sache, 
glücklicher fortfchreitet und größern Anhang findet, als ver Redlichſte, der da 
glaubt, feine gute Sache werde für fich felber reden. 

Nachdem Alles bereitet war, Ankläger, Zeugen, Richter bereit ftanden, den 

göttlichen Menfchenfreund aufzuopfern, fehlte er felbft noh. Wo ihn finden, 
‚der feine bleibende Stätte hatte, und oft nicht hatte, wohin er fein Haupt legen 
konnte? Am Tage war es nicht rathſam, ihn aus der Mitte eines Volks heraus— 
zureißen, das mit Rührung und Erftaunen Zeuge feiner wohlthätigen Wunder 
war, over feine Ermahnungen zur Liebe, zur Gottesfurcht und Heiligfeit hörte, 
Es war nothwendig, feinen nächtlichen Aufenthalt auszufpähen. Den fonnte 
Niemand beffer wiffen, als einer feiner Jünger. Man wandte ſich deswegen an 
Judas. ine Schmeichelei, eine Belohnung mit Geld gewann ihnen den Bei- 
ftand diefes Elenden, Gold und Schmeichelei, was ift gemeinen Seelen nicht 
feil dafür? Wie manche Unschuld ift dafür in ver Welt nicht fchon verfauft 
"worden! Sehr wahrscheinlich hatte man ven feilen Jünger nicht einmal in dag 
Geheimniß des Mörderplans eingeweiht; ihm vielleicht wohl gar gefagt, diefe 
geheime Verhaftung fei zum Beften Jeſu; man wolle ihn vor größern Nachftel- 
lungen in Sicherheit ſetzen. Bon Anklage, von Gericht, von Verurtheilung fei 
durchaus feine Rede. So lieh fih Judas von betrügerifchen Vorfpiegelungen 
verführen. Er glaubte gern, was man fagte; fein Geiz machte ihn leichtgläubig, 
wie das die Wirfung jeder Leivenfchaft if. Er nahm das Geld, und ftellte fich 
an die Spike der Kriegsfnechte, denen fowohl ver Aufenthalt als die Perfon 
Sefu Ehrifti unbekannt war. 

Daß Judas nie geglaubt hatte, es fei auf das Leben feines Meifters abgeſe— 
ben, erhellt daraus, daß er in fchredliche Verzweiflung gerieth, als er dieſe Fol— 
aen feines Schritteg erblichte. Es gereute ihn, ven Aufenthalt Sefu blutdürſti— 
gen Feinden verrathen zu haben; er lief hin, brachte Hobenprieftern und Aelte— 
ften dag Geld wierer, und ſchrie: Er ift unſchuldig! Ich habe übel gethan, daß 
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ich unſchuldig Blut serrathen habe. Sie aber erwiederten vornehm Falt: was 
geht ung das an? Sie wieſen ihn als ein benußteg, jeßt entbehrlich gewordenes 
Werkzeug ab, und er — da er Alles verloren, fich betrogen ſah auf fürchterliche 
Weife, ſich gemißbraucht ſah zum Untergang und Tode des zärtlichften feiner 
Freunde, zum Tode feines Lehrers, feines Vaters, —er konnte das Schredlichfte 
nicht ertragen. Im Schmerz und Wahnſinn Tief er hin, und gab fich felber 
den Tod. 

Man fchildert den unglüdlichen- Judas gewöhnlich als den verruchteften der 
Menſchen. Aber vie heilige Schrift felbft Ipricht von ihm: da er fah, daß Je— 
ſus verdammt ward zum Tode, gereute es ihn, was er gethan. Viele Ver- 
brecher haben gelebt, und mögen noch heute leben, auf deren Gewiffen Blutſchul— 

den laften! Berbrecher, vie noch vor vem Volke als rechtliche Männer ftehen, 
während fie aus Haß und Rache Unfchuldige in Kerfer und Tod gebracht, over 
aus Wolluft Jungfrauen zum Opfer ihrer Geilheit, zur Schmach ihrer Zamilie, 
zum Spott ihrer Gefpielinnen, zu Kindesmörderinnen gemacht und zum Hoc 
gericht gefchteft haben — Sie leben, fie lachen, verzehren ruhig ihr Brod; laſſen 
ſich in ihren Ehrenftellen huldigen. Und ihr Verbrehen? Sie venfen kaum 
daranz fie halten es für einen feinen Streich; over glauben, ſich gut aus einer 
bevenflichen Sache herausgezogen zu haben; over fie haben es fchon vergeffen. 
Es gereute fie nicht. Wie fteht Judas neben diefen? 

Die Kriegsfnechte famen. Der feile Jünger hatte ihnen den Aufenthalt Jeſu 
in Gethfemane entvedt. Sie fanden ihn. Aber wie? — Im Gebet zu Gott. 
Harmlog, ohne Beforgniß, lagen feine übrigen Schüler in der Stille ver Nacht 
dem Schlummer hingegeben. Das war der Verbrecher, den fie zum Richtplatz 
ſchleppen follten. Sefus hörte fie, erfannte fie, und ging ihnen entgegen. Was 
bat die Unfchulo zu fürchten? Die Krieger erftaunten, ihn felber daher: treten zu 
feben, So tritt fein Sünder daher. Judas küßte ihn, damit fie ihn fennen 
follten, Sie zweifelten noch. Da fprach er felbft: Sch bin's. — Alle erfchrafen, 
wichen zurüd, von abergläubigem Schreden überwältigt; denn fie wußten, er 
fünne Zeichen und Wunder thun. Seine Furchtlofigfeit machte ihnen Grauen. 
Er fonnte, wäre er. fich einer Schuld bewußt geweſen, noch diefen Augenblid, 
begünftigt von der Nacht und Einfamfeit, entrinnen, Er blieb. Ihr ſeid aus— 
gegangen, fagte er, alg zu einem Mörder, mit Schwertern und mit Stangen, 

. mich zu fangen. Bin ich. doch täglich geſeſſen bei euch, und habe gelehrt im 
Tempel, und ihr habt mich nicht ergriffen — Seine eilf Jünger, vom erften Er- 
ftaunen genefen, wollten ihn mit ven Waffen in der Fauſt befreien, da die Kriegs— 
fnechte Hand an ihn zu legen wagten. Der feurigr Petrus von allen zuerft zuckte 
das Schwert. Jeſus verhinderte Gefecht und Wiverftand. Nicht mit dem 
Schwerte wollte er fiegen, fondern mit der Wahrheit. Sehen wollte er feine An— 
Häger, feine Richter; und fie follten feine Unfehuld fehen. So mußte er wollen. 
Bor öffentlichen Nichterftühlen, im Angeficht ver Obrigfeiten, im Angeficht des 
ganzen Volkes mußte gefagt werden, ob er eines Vergehens ſchuldig ſei. Er war 
es fich, er war e8 feinen Befennern, er war es fünftigen Jahrhunderten fchulpig, 
fich feiner Unterfuhung Tiftig oder gewaltfam zu entziehen, die gegen fein Be— 
tragen verhängt war. Beſſer in jedem Fall, er werde unfchulvig verdammt, als 
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er mache ſeine Unſchuld durch irgend eine Feigheit verdächtig. So dachte Je— 
ſus. Daher verſchmähte er die leichteſten Mittel zur Flucht, die ſich ihm darbo— 
ten. Er ging mit den Kriegsknechten, gebunden wie ein Miſſethäter. 

Vom Entfesen über das Unerwartete ergriffen, fahen ihm: die Jünger ſchau⸗ 
dernd nad. Er, der Meſſias, der Hochgelobte, der Herrliche Gotteg, der nom. 
ganzen Alterthum Berheißene, ver Erlöfer Ifraels, der Wunverthäter — er, der 
gefommen war, ein ewiges Reich zu ftiften: er ward dahin gefchleppt von ges 
meinen Schergen, hilflos, gefangen, gebunden! Was ihnen das Unmöglichfte 
unter dem Himmel gefchienen, fahen fie vor ihren Augen gefihehen. Die Himz 
mel zerriffen nicht, die Erde fpaltete fich nicht unter den Füßen der frevelnden 
Rotte, die Berge bebten nicht, und ver Meffias ward wie ein ohnmädhtiger 
Miffethäter weggefchleppt aus ihrer Mitte. Das war ver ſchreckenvolle Augen 
blick, da fie fich felber fremd wurden, weil ihr altes, großes Vorurtheil yon der 
meffianifchen Würde, von ver irdifchen Hoheit des Chriftus auf immer vernich= 
tet ward. Was fie von ihm geglaubt und erwartet hatten, das war er nicht. 
Dft hatte er es ihnen gejagt; nie hatten fie ihn ganz verftanvden, ganz verftehen: 
wollen; fie hatten feine Worte immer in einem ihnen angenehmen Sinn aus 
gelegt. Sie hatten fih Jahre lang freiwillig und gern getäufcht. Nun lag 
alle Täufchung zerriffen. Sie wußten nicht mehr, an was fich halten. Angft 
und Schreden fam über fie. Betäubung und Furcht lähmte ihre Befinnung. 
Sie flohen aus einander, Sie fonnten von. Allem, was gefchehen war, nichts 
begreifen. War er ein Schuldiger, fo mußten fie Mitfchulvige fein. 

Ruhig ging Jeſus unterdeffen hin, wo ihn die Hohenpriefter, die Hauptleute 
des Tempels, die Uelteften richten wollten. Bis fie Alle verfammelt waren, 
blieb er dem Spott feiner Wächter preisgegeben. Das ift des feigen Pöbels 
Art, übermüthig zu fein, wenn die Furcht verfhwunden iſt. Ste beverften dem 
gefeſſelten Jeſus die Augen, fchlugen ihn ins Angeficht und fragten ihn dann: 
Weiſſage, Prophet, wer ift es, ver dich ſchlug? — Unter diefen Mifhandlungen 
des erhabenen Menfchenfreundes verftrich Die Nacht. Der Morgen kam; mit 
ihm die Berfammlung der Richter. Es erfchienen die Anfläger, die falfchen 
Zeugen. Jeſus trat vor den Rath. Das Verhör begann. 

. Aber die Anflagen ver Ankläger vernichteten fich von felbft, und die Zeugniffe 
der, geugen durften: vor der horchenden Menge faum laut gefchehen, da Taufende 
das volle Gegentheil zu bezeugen fähig waren. Ihm zu beweifen, er habe 
Aufruhr gegen Rom ftiften wollen, fehlte e8 Allen an Muth und Kraft. Serus 
falem, Judäa und Galiläa hatten gefehen, wie er das meutereifüchtige Volk mit 
Verachtung abgewieſen; hatten gehört, wie er ſprach: Ich bin ein König, aber 
ein König und Stifter eines unfichtbaren Reichs, des Neichs der Wahrheit. 
Der Hohepriefter fragte Jefum Daher über feine Lehre und feine Jünger. Chris 
ftus, in hoher Beſonnenheit, fah die eiteln Mühen feiner Feinde, ihn zum Ver— 
brecher zu ftempeln. „Ich habe frei öffentlich gerevet vor der Welt!” fagte er, 
„ich. habe gelehrt in der Schule und im Tempel, da alle Juden zufammenfa= 
men, und babe nichts im Verborgenen geredet. Was fragft du nun mich 
darum? Wo find Anfläger? Frage doch die, welche gehört haben, was ich zu 
ihnen. geredet ‚habe; fiehe, dieſelbigen wiffen, was ich gefagt habe.“ So, im 


hellen Bewußtſein der Unfchuld, antwortete Jeſus. Einer der Knechte, die 
dabei ftanden, gab darauf Jeſu einen Badenftreich, und fchrie, voll trogigen 
Hochmuths gegen einen Unterdrückten, voll knechtiſcher Heuchelei und Demüthig— 
feit gegen feine Obern: Heißt das einem Hohenpriefter antworten? Der evle 
Jeſus, nie folcher Beſchimpfung gewohnt und würdig, verlor auch unter allen 
Niederträchtigfeiten, die ihn umringten, feine erhabene Gelaſſenheit nicht. Konnte 
ihn die freche Grobheit eines folchen Elenven entehren? Er wandte ſich mit 
Ruhe gegen ihn und ſprach: Habe ich übel geredet, fp beweife es, daß es böfe 
fei; habe ich aber recht geredet, was fchlägft du mich? 

Die gemißhandelte Majeftät des Weifen fteht nur erhabener unter ven Frese 
veln thierifcherober Bosheit. Hannas, ver Hohepriefter, fühlte die Hoheit und 
Ueberlegenbeit- Sefu, den er verdammen follte, und bewundern mußte. Er ließ 
ihn zu Kajapbas, vem Hohenpriefter, führen. Auch diefer konnte feine Schuld 
auf ihn bringen. Es blieb nichts übrig, als ihn bei den Römern zu verdächti— 
gen, Dan fchleppte ihn zum Lanppfleger Roms, Pilatus, -Man,fagte, dieſer 
Jeſus nennt fich den Ehriftus oder Meſſias, das heift, den Gottesjfohn, ven 
König Iſraels. Iſt er das, fo erflärt er damit Noms Hoheit über Judäa 
gebrochen; fo will er Vertreibung der Römer; fo will er Aufruhr und Krieg. 
Diefe boshaft dumme Folgenmacherei ift immer die Teste Zuflucht gemeiner 
Seelen, wenn fie den Schuldlofen mit Gewalt ſchuldig machen wollen und feine 
Urfache finden fünnen. Was fie nicht finden, erfinden fie endlich; und fie glau— 
ben Recht zu haben, wenn fie das Ziel ihres Haſſes nur auf irgend eine Weife 
erreichen, 

Der Landpfleger, ein unbefangener Mann, bemerkte bald, daß Jeſus durchs 
aus an feiner aufrühreriichen Bewegung Theil gehabt, noch danach verlangte, 
Sefus erklärte ihm fogar, inwiefern er fih Meſſias und König genannt habe, 
„Sch will,” Sprach er, „Feine irvifche Hoheit. Mein Neich ift nicht von dieſer 
Welt, Wäre mein Reich von diefer Welt, ich hätte Diener, die darob kämpf— 
ten. Sch bin aber in die Welt gekommen, daß ich die Wahrheit zeugen foll, 
Mer aus der Wahrheit ift, der verfteht mich.“ Pilatus, welcher die Unichule 
des Verflagten feinen Augenblick bezweifelt, wollte e8 doch auch nicht mit den 
jüdischen Obrigfeiten verderben, Er hatte daher nicht den Muth, weder Jeſum 
loszufprechen, noch ihn zu verurtheilen. Er benußte ven Umftand, daß Jeſus 
von Galiläa war, folglich unter die Gerichtsbarkeit des DVierfürften Herodes 
Antipas gehörte, der fich eben damals in Serufalem befand. Er ſchickte ihn zu 
dieſem. Herodes, der fehon viel von Jeſu hatte reden hören, ließ ihn zu ſich 
fommen und hoffte, Sefus folle ihm Zeichen und Wunder machen. Chriftus 
antwortete ihm nichts darauf. Der Vierfürft fand nun den Propheten von 
Nazareth lächerlich, verfpottete ihn mit feinen Höflingen, ließ ihm ein weißes 
Kleid anlegen, und ohne in Unterfuchung über die Rechtlichfeit ver Anflagen 
einzutreten, ſchickte er ihn zum römischen Landpfleger zurück! — Welche Richter, 
welche Obrigfeiten! Unſchuld, Ehre und Leben ihrer Unterthanen war ihnen 
ein Spiel, eine Nebenfache. 

- Pilatus erfannte die Unfchuld Jeſu. Ihr habt dieſen Menfchen zu mir 
gebracht, als der das Volk abwende, fagte er zu den Hohenprieftern, Oberften 
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und zu dem Volke: Sch habe ihn vor euch verhört, ich finde an ihm Feine Cache, 
der ihr ihn beſchuldigt. Ich habe ihn zu Herodes gefandt, und fiehe, man bat 
nichts auf ihn gebracht, das des Todes werth fei! 

Es war umfonft. Man forderte Jeſu Blut und Tod. Mehrmals weight? 
fich der Nömer, das Tovesurtheil auszufprechen, wo nichts Strafwürdiges 
erfannt mworben war. Hohepriefter, Schriftgelehrte und fchauluftiger Pöbel 
fchrien dringender. Niemand in der ganzen Menge erhob fih und Iprach für 
den Unſchuldigen, ver zum Opfer des wilveften Haffes auserfehen daſtand. Wo 

waren feine Schüler, daß nicht Einer den Muth hatte, für ihn zu zeugen? Ach, 
. felbft ein Petrus hatte ihn im erften Schreden verleugnet! Wo find die Taub- 
aebornen, venen er Gehör und Sprache wieder gegeben, wo find fie geblichen? 
Hier war ihres Heilandes Verdammung zu hören, bier die Sprache ter Dank— 
barfeit zu führen. Wo find die Blinden geblieben, denen er die Augen geöff- 
net® Hier Fonnten fie den mißhandelten Wohlthäter, von feinen Todfeinden 
umringt, dem Verderben bingeopfert ſehen. Al ihr Unglüdlichen, all ihr Lei— 
denden, denen er Troft und Hilfe gebracht: wer von euch bringt ihm Troft und 
Hilfe? Auch du, Süngling, fehlteft, ven er vor Naing Thoren aus den Armen 
des Todes wieder erweckt in die Arme der entzüdten, zitternden Mutter legte! 
Die Taufende des ihn fegnenden Volfes, das er in Wüſten Ipeifete — fie ſchwie— 
gen! Keiner erhob die danfbare, fürbittende Stimme für Jeſum; Keiner die des 
donnernden Vorwurfes gegen feine Verdammer, denen ein nl Leben, wie 
dag feinige, zu viel war, 

„Sch bin unfhuldig am Blute diefes Gerechten!” rief der gefchmeidige, feige 
Volksſchmeichler von Rom, und ſprach Jeſu Todesurtheil, und gab ven Mörver 
und Aufrührer Barnabas frei. Pilatus dachte, ganz im ruchlofen Geifte man- 
cher fogenannten Großen der Welt: Was mag am Leben eines unbeutenven 
Menfchen gelegen fein? — Der ftirbt, und wird vergeffen! Es rechnet mir's 
Niemand nah. — D, längft vermoderter Böſewicht, aber die Jahrtauſende rech- 
neten dir's im langen Fluche deines Namens nah. Der Richter der Lebendi— 
gen und Todten rechneten dir's nach. Du bift ſchuldig geblieben am Blut dieſes 
— 

Es ſchrie das frevelnde Volk Iſraels: Sein Blut komme fer ung und über 
unfere Kinder! — Volk Iſraels, es ift über dich gefommen und veine Kinder! 
Denn wo Verbrechen folher Art ohne Schen und Grauen vollbracht werden 
dürfen, ift der Untergang des Landes gewiß. Serufalem ging unter in Dlut 
und Flammen, 


67. 
Der Tod auf Golgatba. 


Luk. 23, 26—56. 


Stärfe mich durch Deine onen Dann hau mich, o Ruh', mit linden 
Gottmenſch, wenn die ſeligſte der Stunden, Stillen Flügeln! Geiſter meiner Sünden, 
Welche Kronen auf der Wage hat, Nahet euch dem Sterbelager nicht, 
Meinem Sterbebette naht! Wo mein ſchwimmend Auge bricht! 
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Du, mein Engel, fomm vom Gottesthrone, Wohnk' ich doch, von diefem Erdenhimmel 
Bringe mir bie helle Siegeskronez Schon entfernt, in euerm Freudenhimmel; 
Wehe Himmelsluft und Engelsruh Ihr Verklärten, kniet ich, kniet' ich ſchon 

. Mir mit deiner Palme zu. An des Gottverfühnerg Thron! 





Der ganze Lebenslauf Jeſu Chriſti iſt reich an Zügen göttlicher Eigenfchaften 
und Bollfommenheiten. Er hatte zwar die Hülle eines Sterblichen, und fo 
auch Empfänglichfeit für Anmuth des Lebens, wie die Empfinplichfeit für das 
Trübfelige in demfelben. Aber er war ein ganz Anderer, und fchien felbft dem 
damaligen rohen Haufen ein Geift aus andern Sternen, ein Wefen nöttlicher 
Art zu fein, indem er die menfchliche Natur fo erhaben über alles Irdiſche zeigte 
und gleihfam höher ftand, als das Leben, Das Geheimnif diefer Erhabenheit 
ift ung aber keineswegs verborgen geblieben, fondern wir finden es in feinem 
herrlichen Lebenswandel erklärt. Der Genuß des Lebens gehörte ihm nur zu 
den bloßen Nebenvingen des menfchlichen Dafeing; er fannte in den Beſchäfti— 
gungen und Thaten eines liebenden Geiftes einen weit höhern und befeligenven 
Genuf. Das Sinnlich-Behagliche hatte feinen Neiz für ihn. Dem Verlaſſe— 
nen zu helfen, vem Nothleivenvden beizuftehen, ven Kranfen zu heilen, ven Hun— 
gernden zu fpeifen, dies waren feine evelften Bergnügungen im Leben, Aeußer— 
liche Unannehmlichfeiten, Förperliche Entbehrungen waren für ihn unbeveutent. 
Er zog vor, in der Hütte der Armuth einzufehren und nicht in ftolgen Paläften 
zu wohnen. Bieles haben war für ihn fein Reichthbum, fondern genug 
baben durch Genügſamkeit. Ruhm, Ehre vor den Leuten galt ihm wie Tand 
großer Kinver, die ſich an Kleinigkeiten ergögen, denen fie felbft Bedeutungen 
geben, Nichts Zweideutigeres, ald das Lob im Urtheil der. Menfchen! 

So hatte ſich Chriſtus alſo von jeher losgebunvden von Dingen, an melchen 
der niedrige Menfch gewöhnlich fehr feft gebunden ift. Daher mußte feine Be— 
urtheilung vom Werth der Dinge eine gang andere fein, als die gewöhnliche, 
welche durch bloße Gewohnheit, durch Vorurtheil, durch thierifche Verzärtelung 
erzeugt iſt. Die Juden mochten ihn vielleicht für einen Schwärmer halten, 
weil fie ihn fchlechterdings, bei ihrer finnlichen Berfunfenheit, nicht in feiner 
Erhabenheit begreifen fonnten. Er dagen betrachtete feine meiften Zeitgenoffen 
wie entmenfchte Menfchen, die das Göttliche in ihrer Thierheit erftickt, ven ganz 
zen Zwed ihres Dafeins mit ihrem eigenen Werth verfannt haben und in kläg— 
lichem Wahnfinn lebten. 

Darum folglich war ver Lebenslauf Chrifti nicht der Lebenslauf eines gewöhn— 
lichen Menfchen, ſondern der eines Wefens höherer Art geweſen. Sein Tod 
mußte mithin auch anders, wie der Tod gewöhnlicher Menfchen fein. Er ftarb, 
wenn ich jagen darf, göttlich, wie er göttlich gelebt hatte, 

Das Todegurtheil war über ihn gefprochen, und zwar von demjenigen Rich— 
ter, der dreimal feierlich erflärt hatte, Chriftus habe durchaus nichts verbrochen. 
Sefus hörte die feierliche Erklärung über die Unfchuld feines Lebens; Das ganze 
Volk, die ganze Welt vernahm fie. Dies war die höchſte Genugthuung, welche 
Sefus von irdiſchen Richtern erfahren konnte, Er ward alfo zum Tode verur— 
theilt, nicht eines Vergehens wegen, fonvern weil Ehraeiz, Eigennuß und Mei— 
nungshaß fein Blut forderten. Der feige Pilatus opferte ihn auf, 
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Jeſus ſprach Fein Wort gegen vie INUERERTIAER welche fich ſelbſt ſchreiend 
genug anflagte. Er machte Niemandem Vorwürfe, Er fah, daß er als Opfer 
einer blutvürftigen Rotte fallen müffe. Er hatte fein Verbrechen begangen; 
ſeine Ankläger, ſeine Richter waren die ſtrafbaren Verbrecher! Er ſtand im Ge⸗ 
fühl feiner Unſchuld erhabener, als ſie. Sollte er ſich vor ihnen demüthigen? 
Sollte er das Leben von ihnen als eine Gnade fordern, welches ſie ihm als 
Recht zu verweigern raſend genug waren? Er ſprach kein Wort. Er ging zum 
Tode, welcher der Welt eine größere Wohlthat werden ſollte, als ein verlänger— 
tes Leben vielleicht hätte ſein können; denn die große Aufgabe feines Lebens 
batte er erfüllt. Was er ver Menfchheit gegeben, konnte ihr nun nicht wieder 
entriffen werben. Say h | 

Er ging, zwar am förperlichen Kräften fehr erfchönft. Eine grauenvoll durch— 
wachte Nacht, ein Umberfchleppen von Straße zu Straße, von Behörve zu Bes 
hörde, eine Mißhandlung feines Leibes fihmählicher als die andere, halb vers 
blutet und yon ſchmerzenden Wunden bevedt — Alles mußte feine Kraft lähmen, 
Er ftürzte unter dem Holz des Kreuzes: halb ohnmächtig hin, dag man ihm aufs 
bürden wollte, damit er es felber zur Richtftätte fchleppe. Die unmenſchliche 
Graufamfeit rührte felbft das Herz vieler zum Schaufptel mitlaufender, neugie— 
tiger Menſchen; noch mehr rührte der Gedanke, daß viefer leidende Jeſus nichts! 
Uebelg gethan, daß er in Judäa und Galtläa der allgemeine Menfchenfreund 
gewefen, daß ihn die Tugend nach Golgatha führe, wohin fonft nur das Ver— 
brechen führte, Mit thränenvollen Augen folgten ihm viele- Weiber, mitleivig 
und vemüthig. 

Jeſus behielt, auch in der Erfchöpfung feiner Kräfte, die Geiftesgegenwart 
und Gleihmüthigfeit voriger Zeiten. Es ift im Gefühl der Unfchulo etwas 
Himmliſches, das ung über Alles mächtig macht. Seine Schmerzen vergaß er 
über die VBerworfenheit und Rohheit der Zeitgenoffen, Sie waren beflageng= 
würdiger, als er. „Ihr Töchter von Jeruſalem,“ ſprach er, „weinet nicht über 
mid), fondern weinet über euch felbft und über eure Kinder! 

Der graufame Spott, der efelhafte Pöbelmis des rohen Haufens verfolgte 
ihn bis auf die Höhe von Golgatha; verfolgte ihn, bis er, an's Kreuz gefchlas 
gen, zwifchen andern Miffethätern hing; verfolgte ihn bis zu feinen lebten 
Athemzügen. Der Spott und Afterwis der unmwiffenden, ihn verfennenden 
Menge konnte ihn nicht verwunden. Wen wird e8 beleidigen, wenn er vom 
Wahnwitz gefcholten, over im Rauſch des Trunfenbolves geläftert wird? Er 
bedauerte die blinde Menfchheit; er betete für fie das erhabenfte ver Gebete, wel- 
ches je von der Erbe zum Himmel fich erhob: Vater, vergib ihnen, venn fie 
willen nicht, was fie thun! 

In diefer Gemüthöftimmung erblicte ev unter dem Kreuze diejenigen Perſo— 
nen, welche feinem Herzen auf Erben immer am meiften gegolten hatten. Er 
fah feine Mutter, die treue, die zärtlihe; fah ihre Schwefter; fah die Freundin 
Maria Magpalena, und feinen Geliebten, den fanften Jünger Sohannes, 
Schmerzvoll gebeugt, in Thränen zerfließend, jammernd ftanden Alle va. Wer 
fannte fein Herz, des beften Schickſals würdig, beffer, alg eben diefe Perſonen 
es fannten und liebten? Sie waren nun ohne Troft, 
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Gewiß, die Wuth blutdürſtiger und ſtolzer Feinde, der Hohn eines herzlofen 

Pöbels war zu verachten, und nicht fähig, dag hohe Gemüth Jeſu zu kränken. 
Allein der Anblick aller Geliebten plötzlich und in dem Augenblick, da mit dem 
Gauch des Lebens Alles verloren werden follte; der Anblid des Schönften auf 
Erden, indem es verſchwinden muß — dies war erſchütternd. Nicht die Geißel— 
mwunden, nicht die Dornenfrone, nicht die ſpöttiſche Ueberfchrift am Kreuz, nicht 
der Schwamm mit Effig und Galle, waren fo harte Prüfungen ver Stanvhaf- 
tigfeit eines zartfühlenden Gemüthes. Was bei dieſem Anblick in Jeſu vor— 
ging, wiſſen wir nicht. Er mochte vielleicht bewegt ſein; aber nur wie ein 
ſeiner Ewigkeit bewußter Geiſt bewegt werden kann, der gewiß iſt, daß das 
Edle und Göttliche unverloren iſt, auch beim Tode des Leibes. Was haben 
Staub und Erde mit dem Unſterblichen zu ſchaffen? Was kann aus dem 
Schöpfungsall Gottes Heiliges und Schönes verloren gehen? Wer hat geſagt, 
daß der Tod die Kinder Gottes aus dem Wohnhauſe ihres himmliſchen Vaters 
verſtoße? Jeſus blieb gelaſſen. Warum hätte er um das klagen ſollen, was 
ihm nie entriſſen ward? Nur ein ſtilles Mitleiden empfand er gegen die alternde 
Mutter. Siehe, Maria, ſagte er, mit einem Blick der ſterbenden Augen auf 
Johannes: Das iſt dein Sohn nun! Und zu Johannes: Das iſt deine 
Mutter! Und von der Stunde an nahm ſie der Jünger zu ſich, das heilige 
Vermächtniß ehrend. So hatte Jeſus auch die letzte Sorge des Lebens abge⸗ 
than, und dankbar ſeiner verlaſſenen, betagten Mutter eine Stütze im Alter 
gegeben. 

Dann ſeufzte er, zufrieden mit dem kurzen, doch ſegenvollen, thatenvollen 
Leben: Es iſt vollbracht! und neigte das Haupt und verſchied. Abends kamen 
die Kriegsknechte, um den Tod der gekreuzigten Menſchen zu beſchleunigen, 
indem ſie denſelben die Gebeine zerſchmetterten. Noch lebten die beiden andern 
Miſſethäter; Jeſus, verblutet und erſchöpft, hatte den Geiſt aufgegeben. Einer 
der Krieger ſtieß ihm noch den Speer in die Rippen. Das Blut war ſchon 
geronnen. Johannes, der Jünger, war noch Augenzeuge dieſes Umſtandes, den 
er beſchrieben. Als er nun alles Leben aus Jeſu entflohen ſah, wandte auch er 
ſich weinend von Golgatha hinweg. 

Joſeph von Arimathia, ein heimlicher Anhänger Jeſu, ein Mitglied des 
Raths, vielleicht der einzige, welcher in der wüthenden Verſammlung der jüdi— 
ſchen Volksobern für Chriſti Unſchuld geſprochen hatte, erbat ſich vom römiſchen 
Landpfleger den Leichnam ſeines verſtorbenen Freundes. Er wollte wenigſtens 
den noch im Tode ehren, den er im Leben nicht hatte retten können. Er legte 
den Leichnam, eingehüllt in Linnentücher und Spezereien, in eins der benach— 
barten Felsgewölbe, die der reichen Juden Erbbegräbniß zu ſein pflegten. 

So vollendete Chriſtus ſein Leben, hingeopfert durch die ſündige Menſchheit 
für die Sünden derſelben. Und in Betrachtung ſeines Heldentodes, wäre mir 
auch ſein übriges Leben unbekannt, würde ich ebenfalls rufen müſſen, wie der 
Hauptmann des Kriegsvolks, der ihn ſterben ſah: Fürwahr, dieſer iſt ein from— 
mer Menſch geweſen! 

Ich bin der Lehrling dieſes Gekreuzigten; ich bin der Nachfolger dieſes Gött— 
lichen, im Leben wie im Tode. Das Licht feiner Weisheit hat ja auch mich 


erleuchtet, der Geiſt feiner Herrlichfeit „auch, mich, — Wird man einſt 
über meinem erblaßten Leichnam auch ſprechen: Fürwahr, dieſer iſt ein —— 
Menſch geweſen? 

Der Tod auf Golgatha war der glänzende Ausgang ans —— —— 
Was iſt glänzender, als eine nie entweihte Tugend? Es ſind viele Menſchen 
unter großen Qualen freudig geſtorben. Seelenſtärke vermag wunderbar viel 
über körperliches Leiden; nur Weichlinge unterliegen dieſem. Aber mit ſolchem 
Gleimuth, mit ſo hoher Würde ftarb Fein Anderer, wie Chriftus. Entfchloffen, 
ja mit erhabenem Entzüden gingen Andere in ven Tod für Wahrheit, Recht, 
Volksglück und Baterland. Sie ftarben eines beneidenswürbigen Todes, 
Aber für eine fo heilige Sache blutete fein Menfchenfohn fein Leben aus, wie 
Jeſus. Er ftarb unferer Serthümer und Sünden willen, von denen er ung 
befreien und aus deren Elend er ung zu Gott führen wollte Er ftarb ver 
bimmlifchen, ewig bleibenden Dffenbarungen willen, die er dem menfchlichen 
Geſchlecht über die allerhöchlten Angelegenheiten des Lebens brachte. Das 
beffere Leben gab er ver Welt; fie gab ihm dafür ven Tod. Er ftarb feiner 
Tugenden willen. Wer möchte fich nicht einen Tod wünfchen, wie der Tod 
dieſes Gerechten auf Golgatha war? 

Und wie wird einft mein Tod fein? wie meine Sterbeftunde? 

Ich babe mir ja wohl oft ſchon einen fröhlichen Feſttag vorgeftellt, ven ic 
ungeduldig erwartete, und mich im Geift in feine Mitte verfegt, und voraus 
das Vergnügen genoffen, das ich empfinden würde, Ich pflege auch lange vor— 
aus ſchon an diefe oder jene mir bevorſtehende wichtige Handlung zu venfen, 
und wie ich mich dabei betragen werde, oder wie Andere dabei fein werden, 
Warum follte ich mir nicht auch einen meiner allerwichtigften Augenblide, mei— 
nen legten, vorſtellen? Es Schlägt manche Hoffnung und Furcht fehl; aber die _ 
Todesſtunde erfcheint mir gewiß, Ich bereite mich auf mande Kleinigkeiten 
vor: warum nicht auf Diefe feierliche Zeit? 

Freilich weiß ich nicht, wann fie fommt; aber fie fommt! Es ift möglich, 
daß ich noch. Sahrzehnde lebe; es ift auch möglich, daß ich eher geenvet habe, als 
das gegenwärtige Jahr. Aber gewiß tft, daß man in einem Sahrhundert fchon 
nichts mehr von mir weiß; daß mein Leib, ven ich heute noch mit Sorgfalt 
pflege und ſchmücke, dann längſt fchon vermodert ift. Wo bin ich dann? Die 
Todesſtunde, welche ich jest mit heimlichem Grauen erwarte, ift dann fchon 
sorüber. Wie wird fie fein? 

Ich fehe über das Wie nicht einmal eine Wahrfcheinlichfett, vor mir. Es tft 
ebenfo wahricheinlich, daß ich plötzlich das Leben verliere, als daß es mir lang— 
fam durch eine Krankheit entzogen wird. Es ift ebenfo wahrfcheinlich, daß mein 
Leben durch irgend einen Unfall verunglüdt, als daß ich auf meinem Bette, 
umringt von Verwandten und Befannten, in allen Borempfindungen ver Auf— 
löfung den Geift aufgebe. Es fann fein, vie lebten Stunden find der Raub 
einer fchmerzhaften Krankheit; es kann fein, fie find ein mildes Auslöfchen 
meines Lebens. So viel ift gewiß: mag eine Krankheit noch fo fchmerzlich fein, 
fo iſt eigentlich te allein nur das Schmerzliche. Der Tod aber ift immerdar 
fanft, denn er ift das Ente alles Leidens, 


ie Wi 


Mag dem auch ſein, wie ihın wolle, und ich jählings oder Tangfam yon der . 
Welt genommen werden: einmal gefchieht es! Möchte mein Tod fein, wie der 
des Göttlichen auf Golgatha! Wer will fterben fünnen im Bewußtfein der 
Geligfeit, muß leben fönnen wie Sefus. 

In den legten Augenbliden ift es die fchlechtefte und übelgewähltefte Zeit, ſich 
auf ven Tod zu bereiten. Es gibt feine Vorbereitung mehr, wenn die Sache 
felbft ſchon gefchieht. Das Leben muß die Vorbereitung auf den Tod fein; 
fein Gebet in der Angft, fein Almofen mit fterbenver Hand gefpenvetz fein Ge- 
lübde der Beſſerung, feine Neue verevelt plöglich den Geift zu einer Vollkommen— 
beit, der er im Laufe vieler Jahre nicht theilhaftig fein mochte. Selig fine nur 
die Todten, die in dem Herrn fterben, dag heißt, im heiligen Sinne Jeſu. Sie 
ruhen von ihrer Lebensarbeit, und ihre Werfe folgen ihnen nad. (Offenb. 
14,13) Wem aber feine Werfe folgen, over nur klagende Schatten feiner 
Sünden?! 

Es gibt eine gewiffe Frömmigkeit, ich möchte fagen ruchlofer, gottesſpötteri— 
fcher Art, die immerdar hinſündigt, ven Nächften haft, betrügt, belügt, verleum— 
det, mißhandelt, beneivet, fich felbft gute Tage macht, das Alles für Fleine 
menfchliche Schwachheiten hält, fleißig an Chriftum glaubt, in die Kirche läuft, 
die heiligen Handlungen mitmacht, und fich übrigens wegen der Sterbeftunve 
und der Emwigfeit auf das Verdienſt Sefu, oder die Fürbitte von Heiligen ver— 
läßt. Das find die Elenven, welche Jeſus nicht fenntz weil fie zwar immer 
Herr, Herr! rufen, aber nicht ven Willen des Waters im Himmel thun; nicht 
volfommen merden mögen, wie der Vater im Himmel vollfommen iſt. Auf 
Erden wollen fie leben, wie e8 ihnen behagt Sie nehmen fich feine Schänds 
lichfeit übel. In ver Tovdesftunte, alanben fie, fönnen fie jählings durch Neue 
Alles ausgleichen; das Blut Jeſu reinige fie auf der Stelle von allen Sünden; 
der Glaube allein werde fie felig machen. — Das ift Verfpottung Gottes, das 
Verhöhnung Sefu Ehrifti, bis zur letzten Stundel 

Es gibt eine andere Art Menschen, die in Nückficht ihrer Fünftigen Todes— 
ftunde fehr vornehm thunz darüber artige Scherze fagenz die Sache als Klei— 
nigfeit behandeln möchten. Sie möchten fich darüber gleichfam betäuben; ven 
Tod nicht fehen, bis er da iſt; und wenn er fommt, ſich ihm, weil: es nicht zu 
ändern ift, in dumpfer Verzweiflung bingeben. Warum das? Weil fie 
unglüdlich find und verwirrten Gemüths, Sie haben Zweck und Bereutung « 
ihres Lebens verloren; und dagegen Unfinn und Widerſpruch in ihrer Vernunft 
und ein finfteres Näthfel im Weltall gefunden. Denn fie find wieder da, wo 
die Menfchen waren, ehe ein Jeſus Chriftus gelebt, gelehrt und für das Hei— 
ligfte der Menfchheit geblutet hatte. Sie find durchaus wieder in das ſchwan— 
Tende Heidenthum zurüdgefehrt, was. fie Naturreligion nennen. Sie wollen 
ſich glauben machen, Jeſus habe höchftens auch eine Naturreligion gepredigt. 
Aber fie fennen weder Jefum noch vie heiligen Tiefen feiner vermeinten Natur= 
religion, Sie halten das für Chriftenthum, was ihnen yon menfchlichen 
Meinungen und firchlichen Gebräuchen gegeben worven, die ihnen fein Genüge 
ihaten. Der wahre Jefus ift ihnen fo dunkel geworden, wie der wahre, leben- 
dige Gett, wie das AU des Seins, wie ihr eigener Geiſt. 





Mit Abſcheu fehen die Hriftfichen Frömmler, die ſich glaubensvoll nennen, 
aber arm an Früchten des Glaubens, nämlich an guten Werken, ſind, auf die 
ſogenannten Aufgeklärten. Und dieſe blicken mit verächtlichem Mitleiden auf 
jene, als auf verkehrte, blinde Weſen. Im Grunde haben beide viel Wahres 
in den Vorwürfen, die ſie ſich gegenſeitig machen. Aber beide haben Jeſum 
Chriſtum nie gekannt. Ihr Sterben wird nicht ſein, wie ſein Sterben auf 
Golgatha. Ataklıpan na 

Nur wer ihn ganz erfannt hat, der wird recht an ihn glauben; und nur wer 
recht an Sefum glaubt, wird recht in feinem Geifte leben; wer recht in feinem 
Geiſte lebt, der wird feine Werfe thun; mer feine Werke thut, der hat die Liebe, 
wie er, die heitere Zuserficht auf Gott, wie er, die Erhabenheit über das Schick— 
fal, wie er, die Uebereinftimmung feines Innern mit ven Ordnungen der Natur, 
wie er, Die richtige Würdigung vergänglicher Dinge, wie er, das Feithalten des 
Himmlifchen und Ewigen und Befeligenven, wie er, — der darf fich einer füßen, 
verflärenden Sterbeftunde erfreuen, wie die Stunde auf Golgatha war. 

Ja, auch mir wird die feligfte aller Lebensſtunden, die Teste aller mühfamen, 
vie erfte aller freudigen erfcheinen, da ich aufgelöfet werde und hingehe zum 
Vater. Sonſt zitterte ich heimlich davor; nun nicht mehr, feit ich weiß, wer . 
mein Heiland ift, wodurch er es tft und wie ich Durch ihn eines Ichönern Lebens 
fähig geworben bin, Er ift der Gottesfohn! Heil mir, daß ih ihn habe! 
Dur ihn habe ich das wahre, höhere Leben, das ftille Wirfen in Gott. Und 
wenn ich oft noch dem Einfluß verbotener Neiqungen, fündlicher Aufwallungen 
und Gewohnheiten, ungeachtet meines Anfämpfens Dagegen, unterliege: Gott 
fieht meinen Kampf! Ich getröfte mich ver Gnade des Welterbarmers. 

Wenn fie nun fümmt, die lekte meiner Stunden, die erhabenfte und erbe 
benpfte, die Stunde der Verklärung — dann, Tod auf Golgatha, Tod meines , 
Jeſu, fei mir gegrüßt! Löſe, mir bewußt oder unbewußt, die irdischen Feſſeln 
meines unfterblichen. Geiftes, daß er aufichwebe in Die Herrlichkeit, Die auf Er . 
den ohne Vorftellung und Namen ift. Was Gott dort gibt, kann wohl nichts 
Geringeres, nichts Unvollfommeneres fein, ald was er mir fchon bier gab. 
Und wie ſchön ift Alles, was er hier gegeben! Ach Gott! Gott! welcher Selig- 
feiten ift nicht der Geift fähig, der Dir zum Bilde erfchaffen ift. 

Komm, du Teste, du fchönfte meiner Stunden, dich fürchte ich nicht mehr. 
Sch habe Jeſum leben fehen, ich ſah ihn auf Golgatha ſterben; o da lernte ich 
leben und fterben. Da lernte ich das Wort verftehen: Wer in Sefu lebt, ver 
ftirbt der Welt täglich; und wer fo ftirbt, hat unvergängliches Leben uno fieht 
den Tod nicht. Sterben heißt für ven Geift: die Neigungen, Gewohnheiten 
und Begierven des Leibes für das Irdiſche und Vergängliche verlieren. Wer 
nur Gott und das Göttliche in der Menfchheit tiber Alles liebt, und naher vie 
Anhänglichfeit an die Welt und ihre BVBergänglichkeiten in fich täglich mehr 
ſchwächt, nichts mehr übermäßig liebt, nichts übermäßig haft, was vom Staube 
fommt — der ftirbt täglich, Er hat in feiner legten Stunde wenig, wovon er 

ſich ungern trennt; defto mehr, was ihn Befferes erwartet. Er fieht den Tod 
nicht, fondern zwiſchen dem Hier und Dort ift ein ununterbrochener Zufammen- 
bang des Seins, 
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Und wenn meine Geifteshüille bricht, meine Glieder erftarren, mein Angeficht 
erblaßt, meine Augen euch nicht mehr erfennen, ihr meine Bekannten, meine 
Geliebten auf Erven! warum weinet ihr? Sch fühle Himmelgruhe, Nähe des 
AUllerheiligften. Ihr werdet das einft empfinten, wie ih. Warum weinet ihr 
über die Verwandlung meines Leibes? Hätten wir einander fchon auf Erben 
als Kinder mit Inbrunft geliebt, und wären als Kinder yon einander getrennt 
worden, mit der Verheißung, ung nach wenigen Jahren im Alter und in ver 
Geſtalt männlicher Bollfommenheit wieder zu haben: was hätten wir daran 
verloren, wenn wir ung nicht in der Kinvergeftalt wieder erblidt hätten? So 
ift’8 im Hingang zu Gott, Als Kinder trennen wir uns hier; in größerer 
Bollfommenheit erwachlen, erfennen wir ung dort mit Entzüden wieder, 

D ihr Geifter meiner vorausgegangenen Lieben, und ihr Geifter der zurüd- 
bleibenden Geliebten, die Kette zwiſchen uns ift ungebrochen. Wer kann das 
‚Band Gottes DENE Ich ſchwebe auf der ©eifterbahn zwifchen euch; Allen 
nahe. 

Heilige mich, mein Vater, in Deiner Wahrheit; läutere mich in Deiner Liebe; 
verfläre mich in Deiner Herrlichkeit, daß mein Leben Freude, mein Sterben 
Seligfeit werde. Amen, 


68. 
Die Auferftebung. 
Joh. 20, 1-18. 
Menn Angft und Zweifel in mir ftürmet, Ih will, was heſus offenbarte, 
Und Nacht auf Nacht ſich um mich thürmet, Und feſt und treu mein Herz bewahrte: 
Und alle Sinne fi) im Schwindel dreh'n: Eud lieben, Tugend! Ewigkeit! 
Sp will ich meine Hände falten, Und wenn des Meltbau’s Angel finfen, 
An Did, mein Gott, mid finfend halten, Der Hoffnung sollen Becher trinken, 
Und glaubensvoll auf Dich nur ſeh'n. Und ruhig in die Trümmer geh’n. 


Aug Tod und Grab bricht meinen Blicken, 
Gewiß, in himmlifchem Entzüden, 
Des ew’gen Tages Morgenlicht. 
Dann tauch' ich mid) in jene Kreife 
Der Welten, wo mir hehr und leife 
Mein Bater „Sei willtommen!” fpricht, 





Auf Golgatha hatte ver Meſſias fein Welterlöferwerf vollendet. Er fprach es 
mit den Worten aus: Es ift vollbracht! 

Und e8 war vollbracht. Seine Offenbarung, feine Lehre des Heils war der 
Menſchheit nun als ein ewiges Geſchenk verliehen, ihr unentreißbar. Sie wußte 
nun den Weg zum wahren Gott, den Weg zur Selbſtvollendung. Sie kannte 
ihre höchſten Beſtimmungen. Es war vollbracht; für Sünder die Beſeligung 
erworben, auch wenn Jeſus, der Gekreuzigte, nie wieder erſchienen und ſein 
Leichnam im Grabe geblieben wäre. 

Aber neue unerklärliche Begebenheiten ereigneten ſich nach ſeinem Begräbniß. 
Das Wunderbare, mit welchem die Gottheit ſein ganzes Leben umgeben hatte, 
umgab auch ſein Grab. Jeſus hatte ſeine irdiſche Laufbahn noch nicht vollen— 
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det. Was er oft dunfel angedeutet, und feiner feiner Jünger und Freunde ganz 
verftanden hatte, geſchah. Es geihah das Außerordentlichſte, das Erfreulichfte, 
was fein Sterblicher, was Feiner von Jeſu Verehrern, Feiner von den blutpürfti= 
gen Feinden des Meſſias erwartet hatte, J 

An der Sabbathe einem bereiteten ſich die get Sefu, des Gehrettsian 
ten, feinen Leichnam, der nur für einftweilen wegen des Sabbaths, an dem jede 
Arbeit unterfagt war, ing Grab beigefegt worden, worzubereiten, wie er ver Erde 
übergeben werben follte. Ste hatten nach der Sitte des Landes Salben und 
Spezereien zugerichtet, die geliebte Afche des Unvergeflichen damit zu ae 
und ver Verweſung lange zu entziehen. 


In der Morgenftille, früher als die Mebrigen, fam Maria Magdalena zum 
Grabe. Sie wußte, dag ein Felgftein vor die Deffnung des noch ganz neuen 
Begräbniffes gewälzt war, um Jedem den Eingang zu verfchließen. Dies war 
nicht nur der wilden Thiere wegen gefchehen, oder des Volfes wegen, das wohl 
aus Neugier hätte vahingehen können, fondern auch der Jünger Jeſu willen. 
Die Hohenpriefter fürchteten, diefe möchten den Leichnam ihres gefreuzigten 
Meifters heimlich entführen, und dann im Volfe ausftreuen, der Mefftas, der 
GSeftorbene, fei nicht geftorben, fonvdern lebe noch und werde das Volk Iſraels 
retten. Darum hatten die Hohenpriefter nicht nur das Felsgewölbe verfchließen 
laffen, fondern auch bei dem Lanppfleger Pontius Pilatus bewirkt, daß er von 
ver in Serufalen befindlichen Befasung einige Kriegsfnechte vor dag Grab 
jtellte, um e8 bewachen zu laflen. 

Maria Magdalena, unbefümmert um diefe Anftalten alle, eilte dennoch dahin. 
Ihre zärtliche Ungeduld, die Leiche des heiligen Freundes, des unfhuldig Hin— 
gerichteten, noch einmal zu fehen, vergaß den Stein und die Kriegsfnechte, 
that ihr Schon wohl, nur in der Nähe ver theuern Alche des Hochgeliebten ver— 
weilen zu fünnen. 

Sie fam dahin. Mit Erftaunen und Freude fah fie nicht nur feine Kriegs— 
fnechte, fondern auch das Grab offen, ven Stein hinweggewälzt. Ihre übrigen 
Freundinnen waren noch weit hinter ihr zurücgeblieben. Sie erwartete diefel- 
ben nicht, fondern eilte mit beflügelten Schritten zum Grabe in das offene Fels— 
gewölbe hinein. Aber er war verſchwunden, ven fie fuchte. Noch lagen die 
Linnentücher da, in welche der entjeelte Leichnam gehüllt geweſen; und das 
Schweißtuch, das Jeſu um das Haupt gebunden geweſen war, lag beijeite an 
einem befondern Drte zufammengemwidelt. Erfchroden fah fie Diefe Veränderung. 
Sie mußte glauben, daß derLeichnam ihres Freundes fchon, vielleicht durch Jo— 
jeph son Arimathia, hinweggeführt und beerdigt worden war, 

Allein eine neue Erfcheinung vermehrte ihre Beftürzung. Ein unbekannter 
Süngling, ver ein langes weißes Kleid an hatte, faß zur rechten Hand unter 
ven Felſen. Zittern und Entfegen fam fie an. Den fie erblicte, erfchten ihr 
als ein höheres, überirdiſches Weſen. Noch mehr mußte ihr das Wort, das er 
iprach, diefen Glauben beftätigen. Ihr fuchet Jefum von Nazareth, ven Ge- 
freuzigten, fagte er: er ift auferftanven und nicht hier, Sehet da die Stätte, 
wo fie ihn binlegten. Gehet aber hin, und faget es feinen Jüngern, daß er vor 
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euch hingehen wird in das Land Galiläa; da werdet ihr ihn ſehen, wie er euch 
geſagt hat. — 

Das Wort des Unbekannten füllte die Bruſt Maria Magdalenens mit heili— 
gem Entſetzen, mit Luſt vermiſchtem Grauen. Er iſt nicht todt, der Geſtorbene, 
er lebt noch! Und wer dieſe Worte voll unbegreiflichen Sinnes ſpricht, wer iſt 
er? Ein gewöhnlicher Sterblicher iſt er nicht. Er muß ein Bote Gottes ſein! 

Als einen ſolchen betrachteten ihn auch nachmals die Jünger Jeſu, und die 
Lebensbeſchreiber des Heilandes. Der Evangeliſt Markus (16, 5) nennt ihn 
bloß einen Jüngling in einem langen, weißen Kleide. Lukas (24, 4) berichtet, 
es jeien zwei Männer mit glänzenden Kleidern geweſen, die zu den Suchenden 
traten. Sohannes (20, 12) nennt viefelben Engel, welches urſprünglich in 
griechifcher Sprache Boten, Verkündiger und Abgeordnete ver Gottheit bedeutet. 
Sp nennen auch die Pfalmen zumeilen den Sturmwind, den Blis und Donner, 
die Engel und Boten Jehova's. Noch feierlicher befchreibt, mit prachtvollen, 
bilverreichen Ausprüden des Morgenlandeg, ver Evangelift Matthäus (28, 23) 
die Erfoheinung, Er fagt nicht nur, daß ein Engel den Stein yon der Grabes— 
thür hinweggewälzt babe; fonvern, fiehe, fagte er, es geichah ein arofes Erdbe— 
ben, Denn der Engel des Herrn fam vom Himmel herab, trat hinzu und wälzte 
den Stein yon der Thüke und feßte fich darauf, Und feine Geftalt war wie der 
Blitz, und fein Kleid weiß, als der Schnee. 

So verschieden auch die Evangeliften im Bericht find von denjenigen Umſtän— 
den, welche das Verſchwinden Jeſu aus dem Grabe begleiteten, fo ftimmen fie 
doch alle darin zufammen, daß die Auferftehung des Meſſtas den Suchenven 
tur ein unbefanntes Wefen angezeigt, und ihnen die Reife nach Galiläa 
empfohlen wurde, wo fie den Hochgeliebten wieder erblichen würden. Die Ab- 
weichungen der Lebensbefchreiber Jeſu in ihren Erzählungen beruhen meiftens 
nur auf fehr unwefentlichen Nebendingen. Und gerade dieſe Verſchiedenheit des 
Berichts wird zu einem neuen Beweife der Glaubwürdigkeit defien, was fie mel— 
den, Man erfennt daraus, daß Einer unabhängig vom Andern das aufichrich, 
was er wußte; Daß Keiner fidh nach ven Erzählungen des Andern richtete, over 
Abrede mit ihm genommen, over auch nur gewußt hätte, was derſelbe aufgezeich- 
net babe. Ein ever meldete dasjenige am umftändlichiten, was er entweder un— 
mittelbar felbft gejeben und gehört, oder was er von Augenzeugen erfahren hatte. 

Schaudernd war Maria Magdalena aus dem Felſengewölbe zurücgetreten, 
nur in der Meinung, man babe ven Leichnam ihres göttlichen Freundes genom— 
men und anderswohin gethan. Wie fonnte fie das Unglaublichfte glauben, daß 
er in Galiläa wandeln werde, gleich andern Lebendigen? Ihre übrigen Freun- 
dinnen waren berbeigefommen. Auch Petrus, der Jünger des Herrn, kam nun, 
und mit.ihm der fanfte Johannes. Ach, rief Maria Magdalena ihnen entges 
gen, fie haben den Herrn weggenommen aus dem Grabe, und wir wiffen nicht, 
wo fie ihn hingelegt haben! — Erftaunt hörten dieſe das Geſchehene. Der lie 
bende, zärtliche Johannes, Ichneller noch als der feurige Petrus, eilte zum Grabe, 
Furchtſam und grauenvoll blieb er vor ver Wohnung der Todten ftehen, und 
wagte feinen Schritt hinein, fondern warf nur einen ängftlichen Blid dahin, mo 
er ftatt des Leichnams vie zurüdgebliebenen Linnentücher fah. Muthiger, und 
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entfchloffen, solle Ueberzeugung zu ertralieh, fam Petrus — und ging ins 
Gewölbe der Grabeshöhle hinein. Nun folgte auch Johannes nach. Sie fan— 
den Alles, wie ihnen Maria Magdalena ſchon angezeigt hatte. Erſtaunt, wie 
vorher die Weiber, verließen ſie das leere Grab, wo ſie auch eine Erſcheinung 
gehabt, wie Maria. 

Dieſe allein blieb einfam zurüd an der Stätte, wo fie vergebens gehofft, die 
theuern Ueberreſte des Angebeteten noch einmal und zum legtenmal zu fehen und ' 
zu fegnen. Sie weinte laut in der Einfamfeit des Morgens durch den Öarten, 
welcher das Begräbniß umgab. Plöslich. erblickte fie nicht fern von fich einen 
Mann, welchen fie für ven Gärtner hielt. Was weineft du? fagte er zu ihr; 
wen fucheft du? — Herr, rief fie ihm zu, haft vu vielleicht Jeſum weggetragen, 
fo fage mir, wo haft vu ihn hingelegt? Sie fchluchzte. Ihr Gedanke allein war 
Jeſus. Ste achtete ves Munnes faum. 

Als er ihr aber, ftatt der Antwort, bloß rief: „Marta!“ vrang ein heiliger 
Schauer durch ihr Gebein. Denn das war die Stimme Sefu ſelbſt; das war 
ver ihr wohlbefannte Ton, mit welchem er ihren Namen einft zu. nennen pflegte. 
Sie zitterte voll Entfegeng und Entzückens. Sie wandte fih um, ihn zu be> 
trachten, ver, in ungewohntes Gewand gehüllt, ihr anfangs unfenntlich geweſen. 
Sie erfannte ihn. Jeſus war eg, der Gefreuzigte, ver Berftorbene, ver Begra- 
bene! Er war es felbft! Sie eilte ihm entgegen, mit Sehnfucht, Verehrung und 
Grauen; breitete ihre Arme aus, anbetend die Knie des Göttlichen zu umfan— 
gen. Er wieg fie zurück. Nühre mich nicht an! rief er ihr zu; erft dort wer— 
den wir einander gehören und bleiben, wo feine Trennung mehr ift. Rühre mic) 
nicht an, denn ich bin noch nicht aufgefahren zu meinem Vater. Gehe aber hin 
zu meinen Brüdern, und fage ihnen, ich fahre auf zu meinem Vater zu eurem 
Bater, zu meinem Gott und zu eurem Gott! 

Sp ſprach Jeſus. Im erften Augenblide des Wiederſehens verfündigte er 
wieder feinen Abſchied von ver Erde. Er war ins Leben zurücgefehrt, und doch 
ſchien er num allen irdischen Berbindungen wie abgeftorben. Alle viefe ehemali— 
gen traulichen Verhältniffe follten nicht mehr ftattfinden. Er hielt die fromme 
Süngerin von fich entfernt. Ste durfte ihn nicht einmal berühren, Es war 
Jeſus, und doch nicht mehr Jeſus ganz, wie er vor feinem Tode gewefen. Er 
hatte etwas Fremdartiges, Majeftätiiches, Höheres in feinem Wefen. Er fchien 
dem Irdifchen nur wenig mehr anzugehören. Die Jüngerin bebte zurüd, Gr 
war eg! — Sie eilte zu den weggegangenen Jüngern. Sie verfündigte, was 
ihr gefchehen. Ich habe ihn gefehen, rief fie ven Verwunderten freudig zu, ich 
babe ven Herrn gefehen, und folches hat er zu mir gefagt. 

Die Nachricht von feiner Befretung aus dem Grabe hatte fich fchnell genug 
in Serufalem verbreitet. Die römifchen Kriegsfnechte, welche mit Genehmigung 
des Landpflegers vor das Grab geſtellt worden waren, waren früher noch, als 
der Tag, in die Stadt und zu den Hohenprieſtern geeilt, um da zu berichten: der 
Gekreuzigte, ven fie hätten bewachen ſollen, ſei nicht mehr im Grabe, und ver 
Stein von der Todtenhöhle hinweggewälzt. . 

Das war es gemefen, was die Hohenpriefter, was die Aelteften, was alle 
Gegner des Meſſias Jelus gefürchtet hatten, Dies zu verhüten, hatten fie die 
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Wache vor dem Grabe ausgewirkt und beſtellt. Sie hörten den Bericht der 
Wächter, der ihnen allzuwunderbar klang und von der abergläubigen Furcht der 
Leute noch mehr ausgeſchmückt ſchien. Sie bildeten ſich feſt ein, ſo ſehr auch die 
Kriegsknechte leugnen mochten, dieſe hätten in der Nacht ſich ſorglos vom Schlafe 
überwältigen laſſen, und während ihres Schlafes wären die Jünger gekommen 
und hätten den Leichnam entwendet, um im Volke ausſtreuen zu können, Jeſus 
von Nazareth ſei von den Todten auferſtanden. 

Die Begebenheit erregte Beſorgniß bei den Hohenprieſtern. Sie durften nicht 
wohl zu laſſen, daß die römiſchen Soldaten ſelber von Jeſu Auferſtehen wun— 
derhafte Nachricht ausbreiteten, vielleicht nur erfunden, um ihre Unachtſamkeit 
zu entſchuldigen und ſich vor der Strafe ihrer Hauptleute zu ſichern. Sie rede— 
ten ihnen zu, lieber ohne Umſtände zu ſagen, ſie wären des Nachts von Müdig— 
keit überfallen worden; dies hätten die Jünger wahrgenommen, und den Leich— 
nam des Todten geſtohlen, dieweil ſie ſchliefen. Die Hohenprieſter gaben den 
Soldaten Geld, damit ſie dieſer Ausſage treu blieben, und übernahmen es, falls 
der Landpfleger das Geſchehene erfahren ſollte, ſich für ſie bei ihm zu verwenden, 
ſeinen Zorn zu ſtillen, und zu ſchaffen, daß ſie vor aller Strafe ſicher blieben. 

Bald war es in Jeruſalem und überall bekannt, der Leichnam des Gekreuzig— 
ten ſei des Nachts heimlich von ſeinen ehemaligen Anhängern entführt. Die 
Meiften glaubten das, und, ſetzt Matthäus (28, 15) treulich hinzu, ſolches iſt 
eine gemeine Nede geworden bei den Juden, bis auf ven heutigen Tag. 

Diefe Neven der Juden, noch lange nad) jener Zeit, da fich das Ereigniß zu— 
getragen, beweiſen, wenn e8 nicht fchon die fchlichte Stevlichfeit, Treue und 
Glaubwürdigkeit, jo wie die Hebereinftimmung in ven Erzählungen der Jünger 
genugſam bewiefe, daß Jeſus wirklich das Grab wieder verlaffen habe. 

Es find unter frübern und fpätern Chriften und Schriftauslegern viele ges 
wefen, welche die Auferftehung Sefu haben bezweifeln wollen. Dahin gehören 
nicht nur Diejenigen, welche Alles, was fie nicht begreiflich machen und mit dem 
gewöhnlichen Gange ver Natur vereinigen können, in unfern Tagen unter Er— 
dichtung und Mährchen verfest haben; fonvdern auch Perlonen, die ſchon zur 
Zeit der Apoftel lebten und die Thatfache leugneten. Ihnen fchien die Heimfehr 
eines Todten in das Neich ver Lebendigen unmöglich. Dergleichen Zweifler be= 
fanden fich auch in der griechifchen Stadt Korinth; Paulus, ver Apoftel, ver 
Eingeweihte Jeſu, der mit den übrigen Jüngern vertrauten Umgang gepflogen, 
der Diele fannte, die Jeſum wieder nach feinem Tode auf Golgatha abermals 
im Leben gefehen, widerlegte die fruchtlofe Zweifelfucht mit Nachdruck. Er fonnte 
es um fo mehr, va Jeſus nicht bloß von feinen Freundinnen und vertrauteften 
Schülern, fondern auch von einer großen Menge anderer Leute, nach der Kreus 
zigung wieder lebend erblictt worden war. So nun aber, fehrieb Paulus in jei> 
nem erften Briefe an vie Korinther (15, 12), Chriftug gepredigt wird, Daß er ſei 
von den Todten auferftanden: wie fagen denn etliche unter euch, die Auferſte— 
hung fei nichts: fo ift auch Chriftus nicht auferftanden. Er iſt gelehen worden 
son Kephas, darnach von den Zwölfen. Darnach ift er geliehen worden von 
mehr denn fünfhundert Brüdern auf einmal, deren noch viele leben; etliche aber 
find entfchlafen. 
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Chriſtus war auferſtanden; war wieder unter den Lebendigen lebend. Wel⸗ 
chen Grund hätten wir, mit den Jeſu feindſeligen Juden zu glauben, ſein Leich⸗ 
nam wäre von den Jüngern aus dem Grabe geſtohlen? Etwa um vorgeben zu 
können, Chriſtus ſei lebendig geworden? — Welchen Vortheil hätten ſie davon 
gehabt, eine Lüge auszuſprengen, da man ſelbſt die Wahrheit höchſt unglaub— 
lich gefunden haben würde und finden mußte? Wie gefährlich muß ihnen unter 
ihrem hohen Zweck, die Offenbarung und Lehre Jeſu auszubreiten, eine Erdich— 
tung werden, da ſich leicht unter ihnen ſelber noch einmal hätte ein verrätheriſcher 
Judas, oder vielmehr ein ſehr rechtlich geſinnter, treuer Zeuge der Wahrheit 
finden können, der den frommen Betrug entlarvte? In dem Augenblicke, da die 
Lüge von irgend einem redlichen Schüler Jeſu, den man zum Mitbetrüger hätte 
machen wollen, verworfen worden wäre, würden alle übrigen Schüler des Mei— 
ſters ihre Glaubwürdigkeit verloren und ſie damit dem Evangelium ſelbſt geſcha— 
det haben. 

Kennt man aber die Lehre und den Geiſt Chriſti, kennt man den reinen 
Sinn, das heilige Streben der Wahrheit, das treuherzige, ſchmuckloſe Weſen in 
den Jüngern: wie ließe ſich eine der gröbſten Unwahrheiten mit ihrer Denkart 
vereinigen? Solche war nen Gemüth eben jo wenig angemefjen, als ihrer 
Klugheit. 

Chriftus war fiegreich den Banden des Todes entronnen, noch einmal ing 
Reich des irdiſchen Lebens zurücgefehrt, Diefe von allzu viel damals lebenden 
Zeitgenoffen gefannte und erfahrene und feierlich bezeugte Thatlache war oft der 
Annahme und Glaubwürdigkeit des Evangeliums, als es unter Juden und 
Heiden gepredigt ward, fehr nachtheilig. Dft wollte man von Leuten, wenn 
fie ihre Predigt von Jeſu damit begannen, nichts mehr weiter hören. Man 

- hielt fie für Schwärmer, lächelte und ging davon. Menfchliche Klugheit hätte 
weit eher gerathen, der Auferftehung Jeſu wenig oder gar nicht zu gevenfen, 
Allein es war den Jüngern durchaus nicht um die gewöhnlichen Mittel der 
Weltflugheit, fondern lediglih um Wahrheit zu thun. Und fie fonnten und 
wollten nichts Anderes, als das bezeugen, was fie wußten, deſſen Zeuge fie 
Alle Baren, was Alle fagten, Jeder in feiner Art, ohne deswegen mit einander 
Berabrevungen getroffen zu haben. Wozu Verabrevungen, da fie nachher in 
die verſchiedenſten und entlegenften Weltgegenven fich zerftreuten und nachher 
nicht Alle wiever zufammenfamen? Noch mehr, wenn fie einzeln zufammentra= 
fen, wenn fie vielleicht in Manchem verfchiedener Meinung fein fonnten: nie 
mals waren fie über den Punft ver Auferftehung Jeſu getrennter Meinung. 
Denn dies war geichehen. Sie hatten ihren göttlichen Freund, nachdem er 
geftorben und begraben war, wieder im Leben gefehen und gefprochen. Erft ſpä— 
ter hatte er die Welt auf immer verlaſſen. 

Es war aljo den Jüngern mübevoller, die Wahrheit glaubwürdig zu machen, 
als wenn fie die Auferftehung ihres Meifters, von ver fie überzeugt waren, ganz 
verfchwiegen hätten. Welcher Vortheil hätte ihnen oder dem Evangelium aus 
einer bloßen Erdichtung Entfpringen fünnen? Mußten fie nicht, fo oft fie vom 
Wievererftandenen erzählten und ſchrieben, bei ihrem zarten Wahrheitsgefühl, 
bei ihrer gemüthlichen Frömmigkeit erröthen, wenn es falich geweſen wäre, was 
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fie erzählten? Mußten fie nicht unaufhörlich vor Verrath zittern? Wann blieb 
jemals eine noch fo tief verborgen gehaltene Wahrheit Geheimniß? Und end» 
lich, ward denn die Lehre Jeſu Chriftt dadurch glaubwiürdiger, mit den Ord— 
nungen Gottes in der Natur und Vernunft übereinftimmenver, wahrer, wenn 
man eine Wiederkehr Se ing Leben nad) feinem Kreuzestode dazu vichtete? 
Mit nichten. 

Gr hatte vas Grab derlaffen. Er lebte wieder. Es ift nicht hinwegzuleng- 
nen. Mehr Umftände, als ich hier nennen könnte, zeugen dafür. Selbſt end— 
lich die Zweifelfüchtigften unter ven neuern, fogenannten Hellvenfenden und 
Aufgeflärten fühlten, daß fich fo einftimmigen Zeugniffen nicht widerſprechen 
und das in ihren binterlaffenen Schriften aeoffenbarte Gemüth ver Jünger 
Jeſu zur Betrügerei nicht herabläftern laffe, ohne feinen eigenen, richtigen Ver— 
ftand zu läftern, Er hatte das Grab verlaffen. Er lebte. Aber wie und auf 
welche Weife dies Leben und MWieverauferftehen gewefen, darüber machte man 
nun allerlei Bermuthungen. Schon in ältern Zeiten gab es Leute, welche die 
mährchenbafte Erfindung bersorbrachten: Chriftug fer nicht felbft, ſondern nur 
ein ihm aleichicheinender Leib gefreuzigt und begraben worden. In neuern Zei— 
ten wollte man wahrfcheinlich machen, Sefus ſei am Kreuze nur in einen Schein= 
tod serfunfen, ohnmächtigleblo8 und früh genug durch Joſeph von Arimathia 
vom Kreuze genommen worven, begünftigt durch den Lanppfleger, der ohnehin 
Jeſu Tod nicht gewollt habe, da er ihn feiner folhen Strafe ſchuldig gefunden. 
Sp wäre der Gefreuzigte, nach dem Tode, wieder durch die zärtliche Sorafalt 
feiner Freunde ins Leben zurüdgerufen und gerettet worden, ohne daß felbft feine 
unmittelbaren Schüler anfangs darum gewußt. Denn die Sache hätte, aus 
Furcht vor den Juden, Geheimniß bleiben und nicht Kunde mehrerer Perfonen 
fein müffen. 

So fünftlich alle Diefe und andere Vermuthungen über die Rückkehr Jeſu ins 
irdifche Leben, alle Erklärungen des Wunverbaren in feiner Auferftehung fein 
mögen: was erflären fie mir? Was gewähren fie mir, alle Bermuthungen, die 
eben darum feine Wahrheiten find, weil fie Vermuthungen ewialich bleiben 
müſſen? Das weiß ich, er fühlte am Kreuze ven Tod, und empfabl jterbend 
feine Mutter dem treuen Jünger Johannes. Das weiß ich, er rief: Es ift 
vollbracht! Das weiß ich, Waffer und Blut floß aus feiner vom Todesſpeer 
Durchftochenen Seite. Das weiß ich, am dritten Tage lebte er wieder, aufer- 
ftanden vom Todtenlager des Grabes, feinen Freunden erfcheinend. Hier tft 
fein Vermuthen, fein Erklären, fein Entwunvern. Sch fchmeige zu dem, was 
mir nach ven Einfichten des DVerftandes dunkel ift. Wer fönnte die Räthfel 
jener Vergangenheit löfen? Aber ich tbeile das fchaurige Entzüden ver Jünger 
und Füngerinnen Jeſu! Ich verehre die Fügungen Gottes, des Waters, Des 
ewigen Weltordners! Chriftus iſt erftanden! Und die Weiſſagung des Alters 
thums erfüllt fih auch bier wunderbar: Du wirft meine Seele nicht in der 
Hölle laffen, und nicht zugeben, daß Dein Heiliger verweſe. (Pſ. 10, 10.) 

Es ift wahrlich fträflich, die Auferftehung Jeſu zu leugnen, weil, wer fie 
leugnet, Damit, die fromme und edle Menge ver Jünger Jeſu, ver Evangeliſten 
und Apoftel, dieſer ehrwürdigen und einfachen Zeugen Gottes, Lügen ftraft und 


fie geradezu als Betrüger der Welt, als Verbrecher aufftellt. Wer die Aufer— 
ftebung Sefu leugnet, behauptet damit, daß Alles, was fo viele von einander 
unabhängige, tugendhafte Perfonen über die Heimkehr des geftorbenen Welt 
heilantes ins Leben, und über feine nachherigen Thaten und Lehren erzählten, 
ein abfichtlich von ihnen ervichtetes Mährchen ſei. Wahrlich, tft es Sünde, 
lebende Perfonen, deren Frömmigkeit anerkannt ift, als Betrliger zu verleumden: 
fo ift es auch Sünde, vergleichen gegen Berftorbene zu thun. Und vu, der den— 
jenigen für einen Böfewicht hält, welcher fpottend die Redlichkeit deines Ge— 
müths verläftert, oder auch nur verdächtigt: wie magſt du dir erlauben, yon 
jenen Hochehrwürdigen eine ver fchamlofeften Nieverträchtigfetten zu behaupten ® 

Es ift ſträflich, die Auferftebung Sefu zu leugnen. Denn wer da fagt, die 
Jünger, die Evangeliften, alle Apoftel haben gelogen in vem, was fie vom Wie- 
verkommen Jeſu ing Leben und von feinen nachmaligen Handlungen und Neven 
berichteten: macht damit auch alles Uebrige verdächtig, was fie von Jeſu vor— 
berigen Thaten, Schidfalen und Lehren nieverfchrieben. Konnten fie ung in 
einem Theile täufchen wollen, fo fonnten fie es ebenfalls in allem Andern; fo 
ift das ganze Leben, fo ift die ganze Lehre Sefu, fo ift der ganze Zweck feiner 
Sendung eine Fabel, verdächtig und ungewiß; fo fteht Jedem frei, fich aus 
Leben und Lehre Jeſu herauszunehmen, was ihm eben nad feinem Temperas 
ment und Sinn mwohlgefällt; fo fann fich Jeder felbft Religionen nach feiner 
Einbildung machen, und das aus ver Lehre Sefu als Erdichtung, Hebertreibung 
wegwerfen, was ihm in feinen lafterhaften Neigungen allzu ernft und bindend 
vorfommt. Darum fagte Paulus mit hohem Recht zu feinen Korinthern: Iſt 
Chriftus nicht auferftanden, fo ift euer Glaube Ceure Religion) eitel; fo feid ihr 
noch in euern Sünden. (1. Kor. 15, 17.) 

Darum alfo müffen wir diejenigen, welche fi) das Wunder der meffianifchen 
Auferftehung nur nad) ihrer Meinung begreiflicher erklären wollen, fcharf von 
denjenigen unterfcheiden, welche die Auferftehung Sefu überhaupt frech ableug— 
nen. Denn fie find ganz verfchteden. Und wenn die Einen nur in ihren 
Meinungen und Muthmaßungen irren, irren die Andern in ihrem Herzen und 
freseln am ſchönſten Heiligthbum des menfchlichen Geſchlechts. 

Zwar Ehriftus hat nach feiner Auferftehung den Kreis feiner früher verkün— 
digten Dffenbarungen und Lehren nicht mehr erweitert, nur beftätigt; es ift 
wahr, er hatte den Zweck feiner göttlichen Sendung mit feinem Tode auf Gol- 
gatha erfüllt. Sein Wort: Es ift vollbracht! war ver Schluß tes großen Wer- 
tes. Dod war fein Wiederkommen aus dem Grabe von ven fegenvollften 
Wirkungen und für das Glüd ver Menfchheit und die Begründung feiner Lehre 
nicht minder nothwenig, als fein Tod. 

Zunächſt ward dieſe Wieverfunft dem jünifchen Volke wichtig, in welchem bie 
erften Gläubigen gebildet werden follten. Alle Weiffagungen ihrer heiligen 
Bücher vom Meſſias waren bisher erfüllt, nun auch diejenigen, welche feine 
Auferftehung berührten. Er war alfo auch in diefem Betrachte ver Verheißene, 
der Sohn Jehova's, der Chriſtus, der König, welcher erwartet worten, deſſen 
Wefenheit aber, fo wie der Zwed feiner Sendung von ven auf ein weltliches 
Neich erpichten Juden immerdar mißfannt wurde. Daher legten die Apoftel 
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auch in ihren Reden und Briefen an die befehrten Juden ein fo ſchweres Ger 
wicht auf die Lehre von der Auferftehung Jeſu, als des bisherigen Mefftas. 

Von ver andern Seite entzündete die Wiederkehr Des verftorbenen Jefus in. 
allen feinen Jüngern eine neue Freudigkeit, einen neuen Glauben, einen neuen 
Muth. Ste waren nad feiner Gefangennehmung aus einander geflüchtet, faft 
alle in ihre erften Heimathen zurücdgegangen, in troftlofer Wehmuth und Bes 
ftürgung. Ihre Vorftellung von der überirdiichen Macht Sefu war durch feine 
Verhaftung und Hinrichtung zerriffen, ihr Lieblingstraum von naher Errich- 
tung des großen Weltreich8 vernichtet. Ste mußten nicht mehr, mie fie fih in 
fich felber zurechtfinden follten. Sie verftanden nun erft, und zu ſpät, was er 
von feinem Königthume gefagt hatte. Aber in dumpfer Nievergefchlagenheit 
lebten fie. Nun fam das Unerwartete. Er verließ lebendig fein Grab! 

Wer fchilvert das namenlofe Entzücken ver Trauernden, ihren Geliebten mies 
der zu erbliden? Wer fann aber auch ſchildern die Kraft des ungerftörbaren 
Glaubens, welche durch diefe Wiedererfcheinung Jeſu an feine Göttlichfeit in 
allen Verzagten auflebte? Nun erfannten fie, unzweifelbafter als je zuvor, diefer 
fei der Hochgelobte, ver Auserwählte, der Meffias Gottes, und fein Anderer 
als Er fünne es fein! Und mit dem zur Unerfchütterlichfeit ermachtenen Glau— 
ben an. ihn, erwuchs ihrer Aller Muth, dem Hochheiligen nicht nur nachzufolgen 
im Wandel, fonvdern auch im Tode; nicht Kerker und Schwert und Kreuz mehr 
zu fürchten; fein Serufalem, fein Golgatha, feine Hobenpriefter, feinen Pilatus, 
feinen Herodes Antipas. Denn fie fahen, mit ihm war Gott, in ihm Gott, er 
in Gott; fie fahen, fo werde Gott mit ihnen fein, wenn fie Welt und Leben ver— 
achten um des Göttlichen willen. 

Nicht nur zunächft den Juden, oder den unmittelbaren Jüngern Sefu, ſon— 
Dern unmittelbar durch fie ward die Auferftehbung des Herrn allen fpätern Bes 
fennern eine der wichtigften und troftreichften Begebenheiten. Er hatte Unfterb= 
lichfett und emwiges Leben gelehrt. Jetzt ward Er, der Geftorbene, der Neu— 
lebende, das herrliche Vorbild veffen, was unfere böchiten Erwartungen, mas 
die Sehnfucht der gefammten Menfchbeit erfüllt. Nun aber ift Chriftus aufer— 
ftanden son den Todten und der Erftling geworten unter denen, die da ſchlafen! 
fagte Paulus (1. Kor. 15, 19. 20.): Hoffen wir allein in dieſem Leben auf 
Ehriftum, fo find wir die Elenveften unter allen Menfchen. 

Mit der gefchichtlichen Erzählung von ver Auferftehung Jeſu verfnüpfte fich 
in allen Befennern Jeſu die Aussicht ing ewige Sein. Unfterblichfeit 
ward von nun an die Lofung aller Chriften, und Viele, die fi vom Juden— 
und Heidenthum zur Lehre des Erlöfers befehrten, wurden fogar über den Grä— 
bern der Todten getauft, gleichſam zur Unfterblichfeit geweiht. (1. Kor. 15, 29.) 

Was wir in unferm üblichen Sprachgebrauch Unfterblichfeit der Seele 
nennen, hieß in der Sprache der damaligen Zeit Auferftehung vom Tode. 
Beides ift gleichbedeutend. Schon vie Sekte ver Phariſäer glaubte und lehrte 
die Auferftehung, aber verftand fie ganz gröblich vom irdischen Körper, der in 
die Erde zur Vermoderung eingefcharrt wird. Daher wollten auch die Saddu— 
cäer nichts davon wiffen und machten diefe Meinung lächerlich, wie wir im 
Es. Luf, (20, 27—33) fehen. Jeſus Chriftus aber wiverlegte die Spitzfindig— 
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feit ver Sadducäer eben fo fehr, als die grobe Vorftellung der Pharifäer vom 
Wieveraufftehen des vermoderten, gebrechlichen Körpers aus dem Grabe. Wie 
Sollte nichtiger Staub, der da verwefet und nad) Sahrtaufenden ſchon in allen 
Winden verweht, in allen Elementen aufgelöfet ift, wieder aus demſelben Grabe 
bersorfteigen, worin er vor Jahrtaufenden gelegt ward und längſt nicht mehr 
iſt! — Daher ſprach Jeſus auch felten anders als bilolich vom Auferftehen aus 
dem Grabe, vielmehr nannte er e8 die Auferftehung von den Todten, 
das heißt, das Nichtbleiben im Todten des Irdiſchen. Er nannte e8 geradezu 
Unfterblichfeit. Die Kinder diefer Welt, fagte er, freien und laffen ſich 
freien. Welche aber würdig fein werden, jene Welt zu erlangen, das ift die 
Auferftehung son den Todten, die werden weder freien noch fich freien laſſen 
Coder fie haben nichts Körperliche Irdifches mehr an fih). Denn fie kön— 
nen binfort nicht fterben, denn fie find den Engeln gleich Calfo 
nicht fterblichen Menfchengeftalten) und Gottes Kinder, dieweil fie Kinder find 
der Auferftehung. 

Bollfommen in dieſem reinern und edlern Sinn erflärte auch Paulus, ver 
geiftreiche Apoftel, die Auferftehung. Er nimmt Tod und Nichtauferftehen 
und Unfterblichfeit und Auferftehung für gleichbedeutend, Er drückt 
fich beftimmt und feft gegen allen Mißverftand veffen aus, was man nod) jet 
im gemeinen Leben wohl Auferftehung zu heißen pflegt. Möchte aber Semand 
fragen, fchreibt er (Kor. 15, 35 —50): Wie werden die Todten auferftehen? 
und mit welcherlei Leib werden fie fommen? Du Narr, was du fäeft, wird nicht 
lebendig, e8 fterbe denn. Und was du färft, ift ja nicht der Leib, der wer— 
den foll; fondern ein bloßes Korn, nämlich Waizen oder der andern eins. 
Gott aber gibt ihm einen Leib, wie er will, und einem jeglichen ver Samen- 

förnlein feinen eigenen Leib. 

Es ift ein liebliches Gleichniß, welches Paulus gibt, um feine Vorftellung 
son der Auferftehung oder der Fortdauer nach dem Tode zu bezeichnen. Er ver- 
gleicht den Todten mit einer Saat, die in die Erde geworfen wird. Das Saat- 
förnlein ift’S nicht, was wieder hervorfteigen und werden fol, fonvern etwas 
Anderes. Der Same vermodert im Boden und wird Erbe, Sleichermaßen 
auch der menschliche Leichnam. Der Same erfteht nicht wieder; eben fo wenig 
der vermefete, begrabene Leichnam. Aber aus dem Saatforn fteigt das Leben- 
dige, das an ſich Unfichtbare, über die Erbe hervor, nimmt einen ganz andern 
Leib an, eine ganz andere Geftalt, als das Körnlein; empfängt Blätter, Sten- 
gel, Zweige, Blüthen, wie das Fleine Saatforn nicht hatte, und wird hiermit 
ſchöner, als das Verweſete je geweſen. Eben fo ver unfterbliche Menſch. Bon 
der Tobesftunde an wird fein Körper ein unwieverbringlicher Raub ver Wür— 
mer und Fäulnif, während das Lebende, oder, wie es Jefus nennt, was hinfort 
nicht fterben kann, der Geift des aufgelöfeten Menfchen, eine andere Hülle und 
Geftaltung annimmt, edler, ſchöner, als der irdiſche Leib geweſen. 

Es wird geſäet verweslich, ſagt der Apoſtel; mas auferſteht, iſt das Un— 
verwesliche. Es wird geſäet in Unehre, und wird auferſtehen in Herrlichkeit, 
Es wird geſäet in Schwachheit, und wird auferftehen in Kraft. Es wird geſäet 
einnatürlicher Leib, und wird auferftehen ein geiftiger Leib. Davon 
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Tage ich aber, daß Fleifh und Blut nicht fünnen das Neich Gottes ererben® 
auch wird das Verwesliche nicht ererben das Unverwesliche. 
Wie fann deutlicher und heller yon dem geredet werden, was der Auferftehung 
fich zu erfreuen habe? Nicht alfo unfer Leib wird auferftehen und in jenem 
Leben fortvauern, fonvdern das Unverwesliche, Nichtirdifche, ver Geift. 

‚Auch er wird wieder eine neue Hülle empfahen, wie er vorher ven irdiichen 
Körper hatte, ein Werkzeug, um fich mittelft vefjelben mit dem ihn umgebenven 
AU der Dinge in Verbindung zu fegen, Aber frage-und forfche nicht: Wie 
fann und wird das neue Gewand des Geiſtes fein? Alles in der Natur ift 
anders und verfchieden, und nicht das Gleiche! fagt Paulus. Es find himm— 
liche Körper und irdifche Körper. Aber eine andere Herrlichkeit haben vie 
bimmlifchen, eine andere die irdiſchen. ine andere Klarheit hat die Sonne, 
eine andere Klarheit hat ver Mond, eine andere Klarheit haben die Sterne; 
denn ein Stern übertrifft ven andern an Klarheit. Alſo wird es im Künftigen 
fein, Hat man einen natürlichen, irdischen Leib, fo hat man auch einen gei= 
ftigen. Der erfte Menfch, Adam, ift gemacht in das irdifche Leben; Chriftus 
aber, gleichfam ein anderer Adam, ein Erftgeborner Gottes in der geiftigen 
Melt, ift gemacht in das geiftige Leben. Wie wir von Adam, dem Stammva— 
ter des Menfchengefchlechts, Fleifch und Blut, das Verwesliche erbten, fo erbten 
wir von Chriſto das. Göttliche und Vollfommene, die Seligfeit des Ewigen. 

Es hat ung Sefus nicht offenbart, wie die Verwandlungen im Tode fein 
werden. Alles Forfchen der Menfchen darüber tft fruchtlofes, träumerifches 
Muthmaßen. Auch fehe ich fehr wohl ein, daß es uns Sterblichen unmöglich 
zu offenbaren war und ift, weil wir, um zu verftehen, was wir fein werden, ſchon 
das fein müßten, was wir erft noch werben follen. Wer fann dem Blindgebo- 
renen die Pracht der fichtbaren Welt, ver Erde und ihres Frühlingsichmudes, 
des Himmels und feiner Sterne offenbaren? Es fehlt ihm der Sinn dafür, 
Um diefe Pracht zu erfennen, müßte er fehon fehend fein. 

Herrlich ift jegt fehon der Leib des Menfchen. Und fo Schwer und gebrechlich 
auch dies Werkzeug ift, mit welchem ich an die Erve gefeifelt bin, fo mächtig 
und reich macht es doch hier meinen unfterblichen Geift. Ich kann mich nicht 
fehnell, wie der Gedanke, von einem Ende der Welt zum andern Schwingen, und 
Vieles bleibt mir Geheimniß. Aber doch bin ich durch diefen Leib fchon jest 
mit einem unermeßlichen Theil der ewigen Schöpfung eng verbunden. Sch 
rühre mit meiner Hand die unfichtbare Wärme der Körper hinein; mit dem 
Auge rühre ich an die Milliarden Meilen weit entfernten Sterne, Mit dem 
Ohr erfaffe ich den Gang des Sturmes und die füßen Gefühlserflärungen ver 
lebendigen Weſen; mit vem Geruch empfinde ich die unberührbaren Stoffe und 
Elemente ver Luftz mit der Zunge entdecke ich Eigenschaften, die an den Kör— 
pern fein Auge, Fein Ohr wahrnimmt; durch die Sprache vermählen Geifter 
ihre Wirkfamfeit. Herrlich ift Schon jett der Leib des Menſchen; wie wird einft 
der Verflärte fein! 

Sp unnüg alles Vermuthen und Träumen derer ift, die vom Zuftand des 
Geiftes im fünftigen Dafein reven wollen: fo unnütz ift es, über den Anfang 
des neuen Lebens zu Flügeln, und darüber zu hadern, ob ver Geift fogleich zu 
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Gott genommen werde, oder bis zum unvermutheten Auferftchungstage an einem 
befondern Orte verbleibe. Chriftus ſprach allezeit nur in. Bilvern, wenn er von 
Auferftehung und som Weltgerichtstage redete. Diefe Bilder haben wir feinen 
Grund im ftrengften Wortverftande zu nehmen. Bor feinem Tode ſagte Jeſus 
zu einem feiner Mitgefreugigten: Noch heute wirft vu mit mir im Parapiefe 
fein! — Ein Beweis, daß ver Meffias yon feinem Zwifchenzuftande der abge- 
fehtedenen Seelen wiffen wollte. 

Wenn aber dies Verwesliche wird anziehen das Unverwegliche, und dies 
Sterbliche wird anziehen das Unfterbliche: dann wird erfüllt werden das Wort, 
dag gefchrieben fteht: Der Tod ift verfchlungen in den Steg. Tod, wo ift dein 
Stachel? Hölle, wo ift dein Sieg? Aber ver Stachel des Todes ift die Sünde, 
vie Kraft aber der Sünde tft das Gefeß. Gott aber fei Danf, ver ung den 
Sieg gegeben hat, durch unfern Herrn, Jeſum Chriftum. | 


69. 
Die Erfcheinungen Jeſu nach der Auferſtehung. 


Erfter Theil. 


Lukas 24, 13—40. 


Auf den Glauben folgt dag Schau’n, Mich zum Kampf zu ftärfen hier, 
Sa, es werden Gottes Frommen, Hin zum ftillen Triumphiren 
Alle, welche ihm vertrau’n, Will ung Jeſus Chriſtus führen. 
Einſt zum Schauen Gottes kommen. Mer die Kron’ errungen hat, 
Dunfel ift mein Angeficht, Legt fie, Gott, vor Deinem Throne 
ber droben ftrahlet Licht. Einft fie nieder, feine Krone, 
Und ein Strahl vom heil gen Lichte Und er jauchzt vor Deinem Throne: 
Leuchtet durch Die Seele mir, Ruhm, Anbetung, Lobgeſang, 
Jeſus Fam, nicht zum Gerichte, Preis fei Dir, und ew’ger Dank! 


Zur Berklärung fam er mir! 





Nicht Länger als vierzig Tage fah man Jeſum noch am Leben, feit er dag Grab 
serlaffen hatte. Immer und immer, fo oft ich die Geſchichte dieſes Zeitraums 
aus dem Leben des Erlöfers in uniern heiligen Büchern leſe, wird mein ganzes 
Gemüth yon wunderbarem Grauen erfüllt. Denn Jeſus ift nicht mehr, wie 
er jonft war. Vieles ift mir dunfel und unerflärlih. Alle vorigen Verhält- 
niffe zwifchen dem Liebenden Heiland und feinen Freunden waren verändert; 
Alles nun anders. Er lebte nicht mehr bet feinen Jüngern, Niemand weiß, 
wo er fich aufbielt und wohnte. Nur dreis bis viermal erblicten ihn binnen 
ungefähr fechs Wochen Diejenigen, welche ehemals beftändig bei ihm waren. 
Wie fie fonft ihm nachzufolgen pflegten, wohin er ging, ſchien er jeßt aus einer 
unbefannten Einfamfeit ihnen zu folgen, und fie zu beſuchen. Sein Weilen 
bei ihnen war aber nie von langer Dauer, fondern gewiffermaßen nur ein vor— 
übergehendes Erfiheinen. Ste liebten ihn noch, aber in ihre Zärtlichkeit mifchte 
fich eine größere Ehrfurdt, wie sor einem Wefen höherer Art aus fremden 
Welten. Der lebhafte Petrus ftand ernft und fehweigend in einer gemwiffen 
Ferne, wie in Anbetung. Der fanfte Johannes, fonft fo felig, wenn er fein 
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Gaupt an die Bruft des hochgeliebten Lehrers Iegen Fonnte, wagte dieſe füße 
Bertraulichkeit nicht mehr. 

Selten nur erfchien Jefus, und nur auf Augenblice, bei feinen Freunden. 
Seinen Feinden und dem ganzen Volke zeigte er fich niemals wieder. Warum 
das? fragt der Zweifler. Wie erfchlitternd, wie beſchämend, wie ftrafend wäre 
fein Erfcheinen vor den blutvürftigen Hohenprieftern, vor den Hauptleuten des 
Tempels, vor Pilatus dem Feigen, vor Herodes dem graufamen und üppigen 
Wüftling, vor dem Volke gewefen, welches das „Kreuzige“ über ihn gerufen 
hatte! Da hätte ihnen die Lüge nicht länger geholfen, daß er feineswegs aus 
dem Tode ind Leben zurüdgegangen, ſondern fein Leichnam nur aus dem Grab— 
gewölbe yon den Jüngern entwendet worden wäre. Welch ein Triumph und 
Sieg für alle feine Befenner, wel eine Beftürzung ver Wiverfacher, der 
läfternden Pharifäer und Schriftgelehrten würde Dies geweſen fein! Ja viele 
derfelben würden dadurch bewogen worden fein, ihren Haß in Ehrfurcht zu ver— 
wandeln, ihren Zorn in Reue, ihren Unglauben in Glauben. 

So Scheinbar diefe Gründe auch fein mögen, daß der Meſſias feinen Gegnern 
fiegreich hätte erfcheinen mögen, ehre ich doch tie gewiß höhern Beweggründe, 
welche ven Erlöfer abhielten. Und obwohl ich, ver ich faft zweitaufenn Jahre 
fpäter lebe, nicht wagen kann, diefe höhern Urfachen zu erforfchen und aus den 
damaligen Umftänven und Berhältniffen uünd Zweden zu erfennen, zeigt mir 
doch Vieles von dem, was ich weiß, daß die Erfcheinung Sefu im Angeficht ſei— 
ner Feinde fchwerlich geleiftet haben würde, was man wohl Großes davon vers 
muthen fünnte, 

Und wenn e8 auch wahr wäre, daß das öffentliche Erfcheinen Sefu vor feinen 
Berfolgern und Widerfachern Alle erſchreckt, beichämt, gedemüthigt haben würde: 
lag dies nur zu verlangen in der heiligen Denfart des göttlichen Lehrers? Ein 
Triumph, wie diefer, mag dem Stolz und der verftedten Neigung zur Rache 
fchmeicheln, die fih im Erröthen und in der Beftürzung der Gegner eine kitzelnde 
Genugthuung Schafft. - Allein eine Genugthuung und Augenweide diefer Art 
war des über gemeine Leidenfchaft erhabenen Chriftus unwürdig. Und er, der 
felbft fo oft gefagt hatte: Sch begehre nicht Ehre vor den Menfchen! würde 
durch Diefen einzigen, zweideutigen Zug mit fich felber in Widerſpruch gera— 
then fein. 

Dhnehin müffen wir der tiefen Menfchenfenntniß des Erlöfers wohl zutrauen, 
daß er vorausfah, wie wenig eine folche Demüthigung ergrimmt. gewefener 
Feinde zu dem heiligen Ziel führen fünne, nach welchem er ging. Ein neu 
gereizter Feind, ein befchämter Feind, dem edlere Gefühle mangeln; ein Hoher— 
priefter, der für das Anfehen feiner eigenen Perfon nur doppelt befümmert ward; 
ein Pilatus, dem Recht und Unrecht gleichgültig blieb; ein Herodes, deſſen vers 
worfene Denfart mit den Offenbarungen Jeſu nichts gemein hatte — Alle 
würden durch Die Demüthigung, die ihnen wiverfuhr, nur noch erbitterter 
geworben fein. Sie hätten nur hartnädiger behaupten fünnen: es ſei Betrug 
in Allem; diefer Jeſus ſei nicht ver Gefreuzigte, fondern eine andere, dem erften 
ähnliche, untergefchobene Perfon. Die Pharifäer, ftatt Gottes Finger in diefer 
Erſcheinung zu ehren, hätten in ihrem verftocdten Sinn wieder behaupten 
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fünnen, wie fie ehemals gewohnt waren: Siehe, das hat er mit Beiftand de 
Teufels gethan, durch deffen Hilfe er einft Teufel austrieb! — Wer nicht glaus 
ben will, ven zwingen auch nicht Zeichen und Wunder, von een Irrthume 
zurückzukommen. 

Dann müſſen wir nicht vergeſſen, daß Jeſus nach ſeiner Yuferfiebung * 
in derſelben menſchlichen Geſtalt war, wie er vor feinem Tode geweſen. Er 
trug ja noch die ſchmerzlichen Zeichen ſeiner nicht ausgeheilten Wunden. Er 
empfand noch Durſt und Hunger. Ich bin noch der ehemalige, ſagte er ſelbſt: 
Ich bin kein Geiſt, ſondern habe Fleiſch und Bein. Auch würde wohl die 
öffentliche Erſcheinung Jeſu nur den Muth der beſchämten Feinde zu neuen 
Verfolgungen Jeſu, zu neuen Nachſtellungen entflammt haben. 

Vielleicht wäre ſein Hintritt vor das verſammelte Volk von größerer Wirkung 
geweſen. Indem dieſes den Todtgeglaubten wieder unter den Lebendigen ſah, 
würde es vielleicht anbetend hingeſunken ſein, oder wieder gerufen haben: 
Hoſianna, dem Sohne David's! Es würde nun glaubensvoller, daß er der 
wahre verheißene Meſſias und König von Iſrael ſei, vielleicht wieder, wie ehe— 
mals, die Waffen haben ergreifen, ihn zum König ausrufen wollen; ſich viel— 
leicht mit rächerifcher Pöbelwuth im Aufruhr wiver feine Verfolger und Mörver 
aufgemadht und ihr Blut sergoffen haben. Was fonnte Jeſus anders von 
einem wanfelmütbigen, wilden, nur an Weltliches denkendes Volf erwarten? 
Wer hätte diefe ftürmifchen Auftritte nicht voraus fürchten müffen? Das aber 
war es nicht, was Jeſus begehrte. 

Nicht von Diefer Welt war fein Reich. Das Gottesreich follte nicht mit 
Waffen in der Fauft, fondern durch Ueberzeugung, Liebe, Heiligkeit und Dul— 
dermuth gegründet werden. Dazu war weniger der Glaube an feine äußere 
Perfönlichfeit, als an fein Wort und feine Lehre nöthig, und daß er 
es fei, den Gott gefandt habe, die ſündige Welt yon ihren Irrthümern zu 
erlöfen, auszuſöhnen mit Gott und allem Göttlichen und fie zu befeligen. 

Und weil nun diefes der Wille Jeſu war, erfchien er nur feinen Freunden und 
Geliebten. Ihnen wollte er die Erfüllung der Verheigungen zeigen; ihnen 
Troft bringen; ihren Muth und Glauben ftärfen, weil fie nun bald feine Werk— 
zeuge zur Verbreitung des Evangeliums werden mußten. 

Schnell hatte fih das Gerücht von der Auferftehung Jefu unter den Süngern 
des Herrn verbreitet, und daß er von den Weibern lebendig gefehen worven fei, 
welche fich zuerft feinem Grabe genäbert hatten. Es war Marta Magvalena, 
und Johanna, und Maria Jakobi, und manche Andere, die dies den Freunten 
meloeten. Petrus felbft und Johannes hatten das leere Grabbehältnif gefehen, 
in welches der Leichnam des am Kreuz Geftorbenen beigefeßt worden mar, 
Aber die Worte der Weiber däuchten fie Alle, al$ wären. es Mährlein, und fie 
glaubten ihnen nicht. CLuf. 24, 11.) 

Allein bald ward einigen verfelben Gewißheit auf tiberrafchende Leite Zwei 
der Jünger gingen an dem 1 Auferftehungstage des Herrn mit einander in einen 
Sleden, der Emmaus genannt ward, und yon Serufalem fechszig Feldweges, 
dag heißt, ungefähr zwei deutſche Meilen, entfernt lag. Diefer Ort fteht noch 
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heutiges Tages, mitternachtwärts von Jeruſalem, iſt aber ſehr verfallen und 
öde, nur von wenigen arabiſchen Familien bewohnt. 

Unterwegs redeten ſie mit einander von den Begebenheiten der letzten Tage, 
und von dem wunderbaren Ereigniſſe, welches am vergangenen Morgen geſche— 
ben fein follte. Indem fie fich zweifelnd ihre Meinungen, Fragen und Wünfche 
gegenfeitig mittheilten, nahete Jeſus zu ihnen und wandelte mit ihnen, ohne 
daß fie fogleich bemerften, wer er ſei. Daß es Jeſus felber fei, glaubten fie 
wohl am wenigften, da fie feft überzeugt waren, daß er nicht aus vem Schlaf 
des Todes erwacht fei, und die Weiber, die ihn gefehen haben wollten, fich wohl 
nur getäufcht hätten. Theils dieſe Heberzeugung, theils ihre Traurigkeit, theils 
die allein auf die ſchreckenvollen und feltfamen Vorfälle ver Zeit gerichtete Auf- 
merffamfeit ihres Geiftes hielt fie ab, ihn genauer zu beachten. Dazu kam 
aber wohl noch ein anderer Umftand, ver fie gegen die Perfon Jeſu für ven 
Augenblid gleichgültiger machte, daß fie diefelbe nicht Ichärfer ins Auge faßten. 
Der Evangelift Lufas erzählt: Aber ihre Augen wurden’ gehalten, daß fie ihn 
nicht fannten. (Luk. 24,16.) Deutlicher vrüdt fi ein anderer von Sefu 
Lebensbefchreibern darüber aus, indem er meldet: Da zween unter ihnen ware 
delten, offenbarte er fich ihnen unter einer andern Geſtalt, da fie auf's 
Feld gingen, (Mark. 16, 12.) 

Sowohl die eigene, morgenländifche Weife diefer Nedensart, als auch vie 
Kürze des Ausdrucks könnte Mancen auf die Bermuthung leiten, die Augen 
der Jünger wären gleichlam durch ein Wunder verblenvet geweſen, welches je= 
doch hier ohne allen großen Zweck geichehen fein würde. Oder Sefus babe in 
der That einen andern Leib gehabt, welches er doch nachher felber als eine Thor- 
heit wiverlegte, va er fagte: ich bin es felber; fühlet meine Wunvdenmale vom 
Kreuze! 

Schon Maria Magdalena hatte ihn am Morgen nicht fogleich erfannt, und 
ibn im Garten beim Grabe für ven Gärtner gehalten. Dies beweilet, daß Je— 
fus eine ganz andere, als feine gewohnte Bekleidung getragen; nicht mehr Die 
Tracht, in welcher die jüdifchen Lehrer öffentlich zu ericheinen pflegten. Seine 
eigenen Kleider waren ihm fchon vor der Kreuzigung geraubt; halb nadt war 
er und mit Blut bevedt nach Golgatha geſchleppt; um fein Gewand war yon 
den Kriegsfnechten geloofet worden. Das Finnen, in welches fein Leichnam ges 
hüllt geweſen, ſah man zufammengewidelt im verlaffenen Grabe geblieben. Auf 
diefe Weife mußte er durch die ganz ungewöhnliche Tracht, welche er angenom= 
men, fehr unfenntlich werten. Es war nicht mehr das edle Gewand der Pro- 
pheten; es war nicht mehr das Gewand eines Bornehmern und Höhern, durd) 
welches er hätte die Aufmerfiamfeit der Menfchen an ſich ziehen können, fondern 
das fchlichte und geringe Kleid eines Menfchen von niedrigem Stande, welches 
er trug. Denn ohnedem würde ihn Maria Magtalena, wenn aud nicht aus 
genbliclich erfannt, Doc, für feinen Gärtner gehalten haben. Man erfieht da— 
raus, wie berächtig Jeſus nach feinem Auferftehen mied, Auffeben zu machen 
und wieder vom Volke bemerkt zu werden, Sein großes Werf war vollendet; 
er wollte nichts mehr von der Welt und in ver Welt. Jedes neue Geräufch, je 
ver Aufftand hätte nur die Ruhe, welche er fuchte, ftören müffen, oder feinen bis— 
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ber von der öffentlichen Berfolgung verfchont gebliebenen Sängern Mel brin⸗ 
gen können. 

Außer der fremdartigen Bekleidung mochte Jeſus ſelbſt in ana Gefihtspt- 
gen wefentliche Veränderungen erlitten haben. Die blühende Farbe einer un⸗ 
gefchwächten Gefunpheit war von feinen Wangen verſchwunden. Sp viel Leis 
den, fo viel Wunden, ein folcher Blutverluft hatten ohne Zweifel auf feinem 
Antlig die Bläffe des Todes und des Leidens zurüdgelaffen. Die edle Stimme, 
mit welcher er einft gegen der Phariſäer Stolz und des Volkes Lafter donnerte, 
mochte leiſer und fchwächer tönen. So erfchien er den Jüngern unter einer ganz 
andern Geftalt, als diejenige war, in welcher fie ehemals gewohnt gemwefen was 
ren ihn zu fehen, und ſich ihn noch immer vorftellten. n - 

Wovon redet ihr fo lebhaft, fragte er die beiden Wanderer; warum ſeid ihr 
fo betrübt? —, Biſt du allein unter ven Fremdlingen zu Jeruſalem,“ erwiederte 
ihm der zween einer, mit Namen Kleophas, „allein, der nicht wiſſe, was in die— 
ſen Tagen darin geſchehen iſt?“ Chriſtus ſtellte ſich unwiſſend, um die gegen— 
wärtigen Gedanken feiner Freunde über ihn genauer kennen zu lernen, Und 
auch für ung ift es lehrreih, was fie jest, nad Jeſu Hinrichtung und Tode, 
von ihm urtheilten. — Was ift gefchehen? fragte er. 

„Weißt du nichts von Jeſu von Nazareth?” antworteten fie. „Er war ein 
Prophet, mächtig in Thaten und Worten vor Gott und allem Volke.“ — Sp 
dachten fie fich aljo Jeſum. Sie hielten ihn für einen Propheten, dag heißt, für 
einen von Gott gefandten Lehrer, in welchen die Fülle ver Gottheit war, denn 
er war mächtig in Thaten und Worten vor Gott und dem Volke. — „Ihn has 
ben, (fuhren fie fort) unfere Hohenpriefter und Oberften überantwortet zur Ver- 
dammniß des Todes und gefreuzigt. Wir aber hofften, er follte Sirael erlö— 
fen! — Damit zeigten die Jünger unverhohlen, wie fie fich in ihrer Erwartung 
getäufcht faben. Sie hatten zuverfichtlich gehofft, weil Jeſus ſich den Meffias 
genannt, weil er immer vom Reiche Gottes geredet hatte, er werde als König 
von Iſrael das Volk vom römifchen Drud erlöfen, und dag weltliche Reich Da- 
vids, als deffen Nachkömmling, wiederherftellen. Denn das war des Landes 
altübliche Vorftellung von dem, was der Meffias fein würde. Nun aber fahen: 
ihn die Jünger auf Befehl der Hohenpriefter gefangen, und wie einen gemeinen 
Aufrührer verurtheilt. Das war ihnen Jefus nicht. Er galt ihnen noch als 
ein göttlicher Prophet, ohne Tadel, mächtig an Thaten und Worten; aber nicht 
mehr als der Meſſias, denn er war geftorben, und noch fahen fie fein verkünde— 
tes meffianifches Neich nicht. 

„Auch haben ung erfchredt etliche Weiber ver Unfern!“ fuhren fie in ihrer 
Erzählung fort: „Sie fommen und fagen, fie haben ein Geficht der Engel ge- 
jehen, welche jagen, er lebe.” Alfo war die Nachricht vom Wieverleben Sefu ven 
Jüngern unglaublid. Es war ihnen in dem Bericht etwas, das fie mit Grau⸗ 
ſen erfüllte. 

Nun hub Jeſus an, ihnen durch Auslegung Moſis und aller Propheten und 
aller heiligen Bücher des Alterthums zu beweiſen, daß der Meſſias ſolches leiden 
mußte, um zu ſeiner Herrlichkeit einzugehen. Und wie er ſo redete, und ſie ſchalt, 
wie ſie ſo trägen Herzens und zweifelhaft wären, den Weiſſagungen des Alter— 
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thums zu glauben, brannte ihnen das Herz, und neue Hoffnungen, neue Ahnuns 
gen gingen in ihnen auf. 

So erreichten fie mit einander ven Flecken Emmaus, als es fchon Abend wer— 
den wollte, "Sie luden den Wanderer gaftfreunvlich ein, bet ihnen zu übernach— 
ten, Und er trat in ihre Hütte, fegte fich mit ihnen zu Tiſche. Wie er aber 
ihnen da gegenüber faß und nun nach alter, ihnen ewig theurer Weife vas Brod 
nahm, ven Danffeufzer zu Gott ausfprach, und das Brod brach und es ihnen 
gab, nicht als ſei er ver Gaft, fonvdern ihr Herr und Meifter, da ftarrten fie ihn 
mit VBerwunderung an. Das war Jeſu Gebet, das mar Jeſu Art, das Brod 
zu brechen und e8 augzutheilen. Da beobachteten fie feine Gefichtszüge in ver 
fremven Kleidung genauer. Da wurden ihre Augen geöffnet und fie erfannten 
ihn. — Welche Empfindungen übermältigten in diefem rührenvden Augenblid ihr 
Herz! Welch ein Schreden, wel ein Entzüden! Ste waren außer fih. Er 
aber entzog fich ihnen fchnell, und verschwand in ver Dunfelheit des Abends. 

Erftaunt, im Taumel nie gefühlter Freude, verließen auch fie ihr Abendmahl 
und die Hütte, eilten wieder nach Serufalem zurüd, erzählten da ven verſammel— 
ten Süngern, was fie gefehen und gehört hatten. Die Jünger, welche ftill’unv 
furchtiam beifammen wohnten, und aus Furcht vor den Juden ihre Hausthür 
serichloffen hielten, hüttelten zweifelhaft und ungläubig das Haupt. Wie mag 
Einer von den Todten auferftehen? fagten fie mit Wehmuth: Er ift uns auf 
ewig entriffen. Was ihr fahet, war Täufchung. 

- Da fie aber noch davon redeten, trat Jeſus zu ihnen herein und ſprach: Friede 
ſei mit euch! — Bebend traten alle zurüd, Sie erfannten ihn nun wohl, da 
ihnen die fremve Kleidung befchrieben worden war; fie erfannten ihn, unge— 
achtet feines blaffen Antliges; aber fie erfchrafen und fürchteten fich; meinten, 
fie fähen einen Geift. „Was feid ihr fo erfchroden? Warum fommen folche Ges 
danfen in eure Herzen?’ fagteer: „Sehet doch nur meine Hände und Füße, 
und die Nägelmale des Kreuzes darin; fehet diefe Seite, welche der Speer durch— 
ftieß; fühlet mich und fehet: denn ein Geift hat nicht Fleifch und Bein, wie 
ihr fehet, vaß ich habe.” Allen ihr Entzüden war zu groß, das Glüd zu uns 
ausfprechlich groß, als daß fie fich dem füßen Glauben, er fei es wirklich, ganz 
hätten bingeben können. Er zeigte ihnen die Hände und feine Seite, Da fie 
aber noch nicht glaubten vor Freuden, und fich verwunderten, Sprach er zu ihnen, 
um fie ganz von feinem bloß menfchlichen Wefen zu überzeugen: Habt ihr hier 
etwas zu effen® Und fie legten ihm vor ein Stüd von gebratenem Fifch und 
Honigfeim. Und er nahm e8, und aß vor ihnen. Da wurden die Jünger frob, 
daß fie den Herrn ſahen. 

Sp gelangten fie durch Schauen endlich zum Glauben. 

Wir aber gehören zu denen, an die einft Petrus fchrieb von Chrifto: Welchen 
ihr nicht geſehen und doch Lieb habt, und nun an ihn glaubet, wiewohl ihr ihn 
nicht fehet, jo werdet ihr euch dermaleinft freuen mit unausfprechlicher, herrlicher 
Freude, und das Ende eures Glaubens davon bringen, nämlich der Seelen 
Seligfeit. (1. Petr. 1, 8. 9) 

Auch ich werde durch Glauben zum Schauen und zum Genuß der namenlo- 
fen Seltgfeit gelangen, die denen bereitet ift, welche fih als wahre Jünger des 
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Herrn in ihm vollenden, Niemals hat einer ver erften Schüler Chrifti einen 
Augenblick gezweifelt, daß er nicht ein Prophet fei, ein Gotteslehrer, mächtig an 
Thaten und Worten vor Gott und dem Volke. Nur am Wiedererwachen feines 
entfeelten Leichnam zum irdiſchen Leben zweifelten Alle. 

Auch ich zweifle nicht, daß Jeſus nicht der mir von Gott gefandte Erlöfer usb 
Retter meiner Seele fei. Sch ſehe das Reich Gottes, dag fie nicht faben, weit 
um mich ber verbreitet in glänzendem Triumph. Sie mußten bei verichloffenen 
Thüren wohnen, aus Furcht vor den Juden. Ich darf meinen Heiland öffent- 
lich befennen ohne Zittern. Seiner Lehre ftehen, wie Chrenfäulen, Millionen 
Tempel unter allen Bölfern prachtvoll errichtet. Seinen Sieg über ven Buch— 
ftaben des Gefeßes, über ven Wahn des Aberglaubens, verfünven meit umher 
auf dem Erpreiche die feierlichen Klänge ver Gloden, vie zu feiner Verehrung 
rufen. Durch ihn ift der Arme beglüct, ver Niedrige erhaben, der Reiche demuth— 
voll, der Krieger menschlich, und die Gemwaltigen beugen das Knie und beten 
weinend im Staube zum ewigen Bater auf im Namen des ewigen Sohnes. Das 
fahen die Jünger Jeſu nicht! Sie ſahen nur mit Furcht den drohenden Zorn 
der Juden, vor welchen fie fich verbargen; ven Troß eines Herodes; die Gemalt 
eines römischen Machtbabers, in deſſen Hand und Laune das Schickſal des 
Schuldloſeſten hingegeben lag; den Stolz des majeſtätiſchen Hohenprieſterthums, 
deſſen Anſehen ewig und unvernichtbar zu ſein ſchien. Ich aber ſehe die Juden 
wie Spreu vom Winde zerſtreut in alle Welt, verachtet unter allen Nationen, 
Wo ftand der Thron eines Herodes? Was ift von Rom und feinen fchredflichen 
Mactbabern geblieben? Siehe, Staub ift Alles geworden; aber das göttliche 
Reich Jeſu Chriftt breitet fih von Jahrtaufenden in Jahrtauſende immer fieg- 
reicher aus. Es tft fein Hoherpriefter mehr, nur noch Jeſus ift eg, ver Einzige, 
Er ift der König ver befeligten Geifter, ihr Gefeßgeber, ihr Führer zu Gott. 
Das fahen die Jünger Jeſu nicht; ich aber bin der Augenzeuge von Erfüllung 
aller Verheißungen, die er der Welt gegeben, 

Wie follte mein Glaube an ihn wanken fönnen? Iſt er mir nicht allenthal- 
ben nahe? Sehe ich nicht die Wirkungen feines göttlichen Thuns und Lebens 
überall; fühle ich nicht die Macht feiner Wahrheiten im Tiefften meines Innern? 
Sollte ich die Zeitgenoſſen Jeſu beneiden, die ihn irdiſch ſahen, und die Wun— 
denmale ſeiner Hände und Seite? Bin ich nicht zu beneiden, der ich ſeine Ver— 
herrlichung auf dem ganzen Erdkreiſe, und die Herrſchaft ſeines Geiſtes über die 
zahlloſen Kinder des Staubes erblicke? 

Gelobt und gebenedeit ſei der Name meines Gottes, der mich dieſen Sieg Jeſu 
ſehen ließ, von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 





70. 
Die GErſcheinung Jeſu nach der Auferſtehung. 
Zweiter Theil. 
Joh. 20, 24. 29, 


Wenn alle Freuden kranken: Er ruht auf Felfengrund, 
Die Hoffnung blüht geſund! Mein Glaube fammt vom em’ gen Gott, 
Mein Glaube kann nicht wanken, Stark gegen Noth und Top und Spott, 


Kannft du den Weltbau brechen, Mas Jeſus mir gegeben, 
Zerftreuen Land und Meer? Iſt Licht aus Gottes Reich; 
. Zum Nichts allmächtig fprechen: Mein Glaube ift mein Leben, 
‚Gib neue Welten her? ? Und macht mich Engeln gleich. 
Du fannft eg nicht, und darum bricht Durch ihn bin ich im Staub verklärt, 
Dein Zweifel meinen Glauben nicht. Der Gnade meines Gottes werth, 
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Dente dir, der Geliebtefte von venen ſei geftorben, mit welchen dich Gott durch 
die heiligen Banve des Blutes verbunven hat, oder der Evelfte unter allen dei— 
nen Freunden, welchen zu retten du gern Dein eigenes Leben weggegeben hätteft, 
ſchlummere ven falten, fchweren Tovesichlaf im Sarge; — und du fühlteft dich 
einfam in der Welt von nun anz und dein Herz, auf immer hienieden von ihm 
[oögeriffen, verblutete im langfamen Schmerze; — und welchen Troft man dir 
auch reichen, welche Zerftreuungen man dir auch verfchaffen wollte, nichts fünnte 
Dich tröften, nichts zerftreuen. Denfe dir dann, es fäme ein Freund und fagte 
mit Beben und Entzüden: Weine nicht, mag du auf ewig verloren zu haben 
fürchteft, es ift noch nicht verloren; meine nicht, dein Liebling athmet, lebt noch, 
wandelt umber!— welche wunderbare Gluth würde plöglicy dein ganzes Weſen 
durchdringen, indem der längft veralimmte Hoffnungsfunfen in dir zur hellen 
Flamme auflovderte! Und wie würde es Dich wieder mit Todesfroſt erftarren, 
wenn du daran dächteft, daß du den Geliebten fterben, fein Auge brechen ſahſt, 
feinen legten Seufzer hörteft; wenn du daran bächteft, daß feine Rückkehr in das 
heitere Leben zu dir unmöglich, und die Ordnung der Natur unveränderlich fei! 
MWahrlich, du würdeſt deinen erften Schmerz noch erträglicher finden, als das 
Halten an einer fruchtlofen Hoffnung. Die Furcht vor ver Täuſchung würde 
dich ungläubig machen, bis die Mirflichfeit vom Erwachen deines Lieblings 
dir alles Leugnen unterfagte. 

Dies waren wohl die erften Gefühle der Jünger Jeſu bei ver ihnen gebrach— 
ten Nachricht vom Auferftantenen. Ste glaubten nicht daran, und blieben ihrer 
erften Traurigfeit treu, da Maria Magdalena mit den Weibern die erfte Bot— 
Schaft brachte. Sie glaubten nicht, als ihnen Petrus und Johannes vom leer 
gefundenen Grabe des Herrn erzählten. Sie glaubten nicht, als die beiden Jün— 
ger von Emmaus noc in dunkler Nacht zu ihnen nad) Jerufalem famen, und 
ihnen das Unwahrſcheinlichſte von der Welt für wahr und wirklich erklärten, 
und es durch Schilderung ver Hleinften Nebenumftände glaubwürdiger zu mas 
chen fuchten. Als aber plöglich der, den fie für den ewigen Raub des Grabes 
hielten, der, um welchen fie weinten, in ihrer Mitte ftand, ihnen Troft ſprach; 
als er den legten ihrer möglichen Zweifel zerftreute, felbft vaß er feine überir= 
diſche Erfcheinung, ſondern wirklich noch der gefreuzigte und begrabene Jeſus, ihr 
Freund und Bater, ihr Meifter und Herr, ſei; als er mit ihnen aß und tranf: 
da Löfete fich ihr hoffnungslofer Schmerz in das glaubenvollfte Entzüden auf. 
Sie hatten ihren Heiland wieder, 

Nur Einer aus der heiligen Zahl fehlte im Kreife ver Verfammelten an jenem 
merfwürdigen Abend, Thomas war nicht zugegen, als Jeſus kam. Aber was 
er fhon vernommen und nicht geglaubt hatte, das betheuerten ihm nun Alle 
mit freudeglängenden Augen. „Er lebt,” fprachen fie zu ibm: „Wir haben 
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den Herrn gefehen!” Und was er gethan, was er gefprochen, wie er geweſen, 
Alles ward ihm erzählt und wiederum erzählt. Er aber fprach zu ihnen: Ihr 
täufchet euch und mich, oder werdet von einer Perfon, die ihm ähnlich ſcheint, 
getäuſcht. Es ſei denn, daß ich in ſeinen Händen ſehe die Nägelmale, und lege 
meine Finger in die Nägelmale, und lege meine Hand in ſeine vom Speer 
durchbohrte Seite, will ich es nicht glauben! 

Dieſe beharrliche Ungläubigkeit des Jüngers gegen die Ausſagen aller ſeiner 
Freunde, deren Redlichkeit und Wahrheitsliebe ihm kein Geheimniß war, und 
die Alle Jeſum auf's Genaueſte gekannt hatten, ſo daß ſie nicht durch irgend 
ein Blendwerk getäuſcht werden konnten, mußte ihnen auffallend und vielleicht 
kränkend ſein. Auch die vorſichtige Wahrheitsliebe hat ihre Grenzen, um nicht 
in grundloſe, eigenſinnige Zweifelſucht zu entarten, die ebenſo nachtheilig und 
fehlerhaft iſt, als Leichtgläubigkeit es von der andern Seite ſein mag. Es kann 
nicht anders ſein, als daß wir auch den Worten rechtſchaffener und ſachkundiger 
Perſonen in vielen Dingen, die wir nicht ſelbſt erfahren und geſehen haben, 
Glauben beimeſſen müſſen, wenn wir nicht über das Alltäglichſte im Leben in 
Ungewißheit verſinken wollen. 

Es iſt allerdings richtig, wenn man ſagt, auf dem Weg des Zweifelns gelangt 
man am ficherften zur Wahrheit. Aber es ift ebenjo gewiß, daß der Weg des 
verftändigen Glaubens der erfte Weg zur Wahrheit fei. Der erfte Weg! Er 
ift der Weg der gefammten Menfchheit. Kinder gelangen nur durch Stillen 
Slauben an das Wort ihrer Eltern und Erzieher zur Einfiht und Erfenntniß, 
Kinder fönnen noch nicht ſelbſt forfchen und prüfen, Sie müſſen ſich darauf 
verlaffen, daß erwachlene, erfahrene, repliche Perfonen das Wahre fennen, Wir 
waren allefammt Kinver, Den größten Theil deflen, was wir von ver Welt 
wiffen, bie ung umgibt, und von der Vorwelt, die nicht mehr ift, haben wir auf 
Glauben angenommen. Ja, als wir aufhörten, Kinder zu fein und nun felbft 
das Wahre und Falfche, das Gründliche und Ungrüntliche zu unterfcheiven 
wußten, hörten wir feinen Augenblid auf, Vieles und weit mehr-auf das Wort 
anderer Leute hin für wahr anzunehmen, als wir felbft zu unterfuchen Gelegen- 
beit und Zeit hatten. Denn wenn wir nichts für wirklich und wahrhaft halten 
wollten, ald was wir mit eigenen Augen und Ohren vernommen, fo würden 
wir auf den Gebrauch unferer meiften Einfichten Verzicht thun müſſen. Wir 
würden in eine Eindifche Unwiffenheit zurücktreten müffen, da wir die Erfahrun- 
gen der Menfchen, die feit Jahrtauſenden vor ung da waren, nicht gleichlam zu 
unfern Erfahrungen machen wollen. 

Wie gelehrt und einſichtvoll auch ein Sterhlicher fei: er hat werer Kenntniß 
genug, noch Länge des Lebens genug, Alles felber nach feinem wahren Werth 
zu würdigen, Er muß fi auf Kenntnig und Einficht Anderer bei vielen Din— 
gen, die fie beſſer zu durchforſchen Gelegenheit, Beruf und Anlagen hatten, 
gänzlich verlaffen, fo wie er feinerfeits yon Andern mit Recht fordern darf, daß 
fe fich auf dag verlaffen, was er über Gegenftänve ausfagt, die er beffer fennt, 
als fie. So gelangen wir, als Kinder und als Erwachfene, durch gegenfeitigeg 
Belehren, auf dem Wege des Glaubens zu einem Reichthum von Wahrheitger- 
keuntniſſen. Darum tft der Glaube ver allererfte Weg zur Wahrheit, 
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Jedoch, wie überall, ol man auch auf dieſem Wege mit Borfiht wanteln, 

Borfichtig im Glauben fein, bewahrt vor ven Verirrungen der Leichtgläubigfeit. 
Man fol Rihtsleicht glauben. Damit ift nicht gefagt, daß wir Dinge, die 
wir vernehmen, fo fange als unglaubwürdig verwerfen, big wir fie in allen ihren 
Berhältniffen ergrünnet haben — wer könnte dag immer! — fondern wir follen 
darauf zuerft achten, ob der, welcher ung etwas als Wahrheit gibt, Glauben 
verdient; ob er die Perfon ift, welche allerdings dag grünplich kennt, was er 
meldet, oder ob es ihm auch Ernft mit der Wahrheit felbft ſei; ob ihn nicht 
Nebenabfichten und Leidenſchaften zu erner Täuſchung reizen. Wir find von 
den Gefahren ver Reichtgläubigfeit ſowohl in religiöfen als weltlichen Sachen 
fchon fehr geborgen, wenn wir auf die Duelle mit prüfendem Blick achten, aug 
welcher uns eine Nachricht oder neue Kenntniß fließt. Dürfen wir feinen 
Zweifel gegen Reinheit und Güte der Quellen hegen, fo find wir befugt, mas 
wir von daher empfangen, auf Treu und Glauben anzunehmen, zumal wenn 
es nichts iſt, was der Möglichfeit over den Gefegen ver Vernunft geradezu 
widerſtreitet. Wir find befugt, es als wahr zu glauben, auch wenn e8 nicht 
mit unfern bisherigen Erfahrungen übereinftimmt. Denn Bieles ift möglich, 
wovon der enge Kreis unferer Erfahrungen feine Beifpiele aufweiſet. 

. Wenn Thomas nicht ven erften Berichten von der Auferftehung feines gött— 
lihen Freundes glaubte, war es weile Vorficht. Aber als ibm alle feine 
Freunde, diefe frommen, tugenphaften, vorher felbft ungläubigen Männer, die 
Wahrheit von der Wiedererfcheinung Jeſu im Leben betheuerten, und er dennoch 
ihre gewiffenhaften Zeugniffe hartnädig verwarf, ging er in der That zu weit. 
Wäre ihm Jefus nachher nicht felber erfchienen, würde er an den Wiederaufer- 
ftandenen alfo nicht geglaubt, und das reine Herz oder den gefunden Verftand 
aller übrigen Sefusichüler verdächtig erklärt haben. Er beharrte darauf, er 
wollte den für auferftanden Ausgegebenen felber fehen, felber betaften, che er 
glaubte, 

Sp gewiß Glaube ver erfte Weg zur Wahrheit ift, fo ift Zweifel der ficherfte 
Weg zur Erfenntnig des Wahren. Durd ven vorfichtigften Glauben fann ung 
neben der Wahrheit auch mancher Irrthum zugeführt werden. Denn wenn 
auch wirflich Alles, was ung einfichtvolle und grundrechtliche Leute verficherten, 
ftrenge Wahrheit gewefen, fünnen wir fie Doch mißverftanden und mit ihren 
Worten ganz andere Vorftellungen verbunden haben, So fann aus vem 
Glauben ver Zweifel entipringen, und aus dem Zweifeln wieder das feftere Glau— 

. ben. Dies ift die gewöhnliche Geiftesgefchichte faft jenes denfenden Menfchen. 
Oder wer ift, der nicht früher over fpäter, wenn er aus der Kinverzeit, die Alles 
treuherzig annimmt, ing reifere Alter trat, Vieles von dem, was er für Wahr- 
beit gehalten, als Irrthum erfannte, und nun dadurch zum Zweifel über Dinge 
gereizt ward, die ihm noch nicht entichiedener Srrthum waren? 

Zweifeln tft eine vorfichtige Wahrheitsliebe, ift ein mweifes Mißtrauen gegen 
das, was noch unentichieden ift. Das Zweifeln ift löblich. Es iftein Vor— 
fchritt zur VBollfommenheit der Erfenntniß, ein Wachsthum des Geiftes, wobei 
das Unhaltbare abfällt, und nur das Wefentliche bleibt. Aber wie der Weg 
des bepächtigen Glaubens, hat auch der Weg des weiſen Zweifelns gefahrvolle 
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Abwege. Das Beſte hat Grenzen, wo es, 7 es dieſelben ne 
Böſes wird. 

Was mir dur Tugend und Einficht gleich glaubwürdige Perfonen jagen, 
infofern e8 weder den Gefeßen der Vernunft, noch des Gewiſſens widerftrebt: 
das ift glaubhaft. Was fi fowohl durch die Quellen verdächtig macht, 
aus denen es herfließt, als durch Widerſpruch in fich felbft, oder durch Wider— 
fpruch mit bisher erfannten Gewißheiten: das ift zweifelhaft. Um mir 
felber Ruhe zu geben, und nicht in Zerftörung meiner ganzen innern Welt zu 
gerathen, fol und muß ich nothwendig ebenfo weinig das Zweifelhafte glauben, 
als das Glaubhafte ohne höhern Grund bezweifeln, 

Das aber ift ein herrfchendes Erbübel der Menfchen: fie fönnen nicht leicht 
Map halten, weder im Böfen, noch im Öuten; und daher alles Unglück unferes 
Geſchlechts. Eine Nebenfache, die ihnen Mißtrauen erweckt, feheint ihnen ein 
Recht zu ertheilen, die ganze Hauptſache zu bezweifeln, und als unftatthaft zu 
yerwerfen. Haben fie feinen Grund zum Zweifel: fo erfinden fie ihn. Sie 
wollen tiefer dringen und auch den Grund ihres Zweifels bezweifeln, und ver— 
lieren fich in ein Gewirre von Spisfindigfeiten, welches fie weder zerreißen, noch 
ertragen können. Zuletzt ftehen fie ermüpet und ftumpf da, und finden feine 
Beruhigung; und ihr Zweifeln wird ein Berzweifeln an allem Heiligen, Guten, 
Gerechten und Wahren, was die Welt hat. 

Dies ift die Zweifelſucht, ein Fehler des Verſtandes, eine Seelenkrank— 
heit, weit fehmerzlicher, als die Leichtaläubigfeit, Der Zuſtand des Allesbe- 
zweifelng ift endlich fo unerträglich, daß der, welcher ſich demſelben unvorfichtig 
bingegeben hat, zuletzt die wüthendſten Mittel ergreift, ſich demſelben wiever zu 
entringen. Mancher verfürzte fih darum ſchon, einem Wahnfinnigen gleich, 
mit felbftmörvertfcher Hand das Leben, Noch häufiger ſehen wir, dag Perfonen, 
nachdem fie Jahre lang die ftarfen Geifter fpielten, nichts für wahr bielten, 
Alles bezweifelten, ohnmächtig in den alten, täufchungsreichen, nichtsprüfenven 
Kinverglauben zurüdfanfen, um da wieder Erquidung zu ſuchen. Sp werven 
viele Religionsfpötter, viele Bezweifler ver heiligften und befeligendften Glau— 
bensmwahrheiten hintennach wieder bigotte Frömmler; und viele Weiber von 
fogenanntem Weltton, die nichts glauben, und Alles, was die Kirche lehrt, für 
Mährchen ver Unwiffenheit und: Träumerei der Schwärmer halten, werden im 
reifern Alter abergläubige Betjchweftern. 

Das Uebel der Zweifelfucht entipringt zumeilen aus revlicher Abficht, vie 
Wahrheit zu ergrünven, Allein e8 wird gefehlt, wenn man ohne die erforderlichen . 
Borfenntniffe und Mittel ans Prüfen geht, und Miftrauen in Ausfagen von 
Perſonen feßt, welche beffere Borfenntniffe und Mittel befaßen. Dann macht 
man das Kleine zum Maßftab des Großen; will mit ver Einbildungskraft das 
Unendliche und Ewige umfpannen; vermißt fich über die Grenzen ver Bernunft; 
erflärt aus dem Grobfinnlichen das Ueberfinnliche. Man will mit dem Fern— 
rohr die Abgründe des Meeres erkennen, und mit dem Senfblei vie Tiefen ver 
Himmel erforschen. 

Solches ift der gemeine Fall bei Leuten, denen fehr daran liegt, zur Zahl ver 
fogenannten Aufgeflärten zu gehören. Sie haben oft. nur oberflächliche Kennt: 
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niffe von der Natur, wie vom Gebrauche ver Geiftesuermögen ; aber Eigendün— 
Tel genug, fich zuzutrauen, die verwideltften und ſchwierigſten Aufgaben zu löſen. 
Sie verwerfen vorläufig Alles, was fie von religiöfen Dingen erlernt haben, 
erfinden ſich hintennach Gründe dazu, ihre Thorheit zu rechtfertigen; fühlen 
dann wieder das Bedürfniß einer Religion; wiffen nicht, wie viel fie für wahr 
annehmen dürfen, und drehen fich in einem widerlichen Kreife von Irrthümern. 
Ohne Kenntniß der Sprachen und Entftehungszeiten ver heiligen Schriften, 
wollen fie diefelben auslegen. So verirren fie fih yon Mißverftänpniffen zu 
Mikverftänpniffen. Die Einen werden Spötter des chriftlichen Glaubeng, die 
Andern Schwärmer, Geifterfeher und WVeiffager. Die Frömmften und Weife- 
ften auf Erden waren aber weder Das Eine, nody dag Andere. 
Nicht felten ift Zmeifelfucht ebenfo fehr eine Folge wirklicher Verſtandes— 
Ichwäche, als VBermeffenheit eines ftarfen Berftandes, Wer das Bewußtſein 
des Scharffinnes und feiner Urtheilsfraft hat, wird durch ſolches Bemußtiein 
gar leicht zu ftolgen Anmaßungen verleitet, Alles zu verwerfen, was ihm nicht 
- fogleich als wahr einleuchtet. Statt die Urfachen der Dunfelheit in einer 
irrigen Nebenvorftellung aufzufuchen, die er von diefem over jenem Gegenftand 
der Religion hatte, wirft er pie Schuld auf die von ihm mißverſtandenen Lehrer. 
Er nimmt nichts als ausgemachte Wahrheit an; gewöhnt fih, in Allem ebenfo 
viel Gründe wider als für aufzubringen, und fteht dann, wenn dag Gewicht 
auf beiden Seiten gleich zu fein Scheint, unentichloflen zwilchen beiden. Das 
iſt Die vermegene, irrige Einbildung ver thörichten Weisheit, wenn fie, die an 
Allem zweifelt, doch glaubt: es feien feine Gründe für und wider mehr vorhan— 
den, wenn fie feine mehr zu erfinden weiß, 

Die unfelige Gewöhnung, zu Allem ebenfo viel Gründe für als wider, und 
umgefehrt ebenfo viel wider als für, aufzutreiben, ift der Tod aller richtigen | 
Erfenntniß, aller Wahrheit, aller Gemüthsruhe. Im gemeinen Leben, wie im 
innern religiöfen Sinn, entipringt daraus Wanfelmuth und Unentichloffenheit. 
Ein Zweifler ift unbeftändig in allen feinen Wegen. (Jak. 1,8) Es iſt 
ſchwer, folche falfche Richtung der Geiftesthätigfeit wieder augzurotten, und 
man bat längere Zeit und größere Bebarrlichfeit vonnöthen, dieſe Gewohnheiten 
abzulegen, als anzunehmen. Alles entartet zulest zur. Ungewißheit, zur Geis 
ftesverarmung, 

Es gibt fein beſſeres Mittel, fich von dieſer Seelenfranfheit zu heilen, als 
wieder da anzufangen, von wo man ausgegangen ift. Man lerne wieder etwas 
auf Treu und Glauben und Ausfage weiſer und gemwiffenhafter Perfonen für 
wahr halten. Man überzeuge ſich yon der Gewißheit, vaß andere Menichen 
in manchen, ja in fehr vielen Dingen beffere Einfichten haben fünnen, als wir‘ 
in unfern Berhältniffen zu erwerben fühig find. Und wenn fich auch gewiſſe 
widrige, Alles in Zweifel fegende Vorftellungen ung immer wieder aufpringen, 
weil fie dur anhaltenden Gebrauh zur Gewohnheit geworven find: man 
pränge fich ebenſo ſtandhaft mit vem Gedanken zurüd, daß eine Borftellung 
darum noch nicht wahr und richtig fei, weil fie in ung gleichlam feſt 
geworden ift, und bei jever Gelegenheit wieder fommt. Vielmehr tft fie, weil 
fie die allzu vorherrſchende fein will, die wirfliche Zeinvin ver wahren Erfennt= 
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nik, indem fie uns verwirrt, widerſpruchvoll, und im Urtheil einfeitig -madt. 
Nur das ift wahr für ung, was im Einklang mit allen übrigen Begriffen fteht, 
die wir haben; vas ift glaubhaft, wodurch unfer Inneres mit dem ganzen 
äußern AU harmonisch wird. Widerſpruch und Zweifel find feine Wahrheit; 
ihre Aeußerungen find feine Ueberzeugungen. Der Zweifler hat weniger, als das 
Kind in feinem ftillen Glauben. Er muß wiever glauben lernen, wie ein Kind, 
und aus dem Nichts, wohin fein Zweifeln führt, die Mangelhaftigfeit feiner 
Gemüthskräfte und vie Falfchheit feiner Anfichten anerfennen. 

Auch Thomas, der Jünger, zweifelte, Aber wahrlich, er war nur Zweifler 
aus Freude, Zweifler aus Furcht vor den neuen Schmerzen einer möglichen 
Täuſchung. - Man nennt ihn unter ung Iprihwörtlich ven Ungläubigen; doch 
mit Unrecht. Er war nur ein Schmwergläubiger, Er war, fo weit er auch fein 
Nichtglauben des Auferftandenen trieb, fehr zu entfchuldigen. Da ftand er mit 
verwundetem Herzen, abgeriffen von feinem Heiland, ven er über Alles Tiebte, 
und wie eine Waife ohne den Vater, Uno fo hörte er das Unerhörtefte. Da 
ftand er, noch in fchmerzbafter Wahrnehmung feiner fchönen, nun vernichteten 
Selbfttäufhung von einem durch den Meffias zu errichtenden Himmelreich auf 
Erden; er fah ein, fein Jeſus fei nicht derjenige Meſſias gewefen, ven er erwar— 
tet hatte; er war Zeuge gewefen, wie der, welcher von Gott gefommen, und 
welchem Himmel und Erde gehorchen follten, yon einem verächtlichen Haufen 
gemeiner Kriegsfnechte, Verbrechern gleich, zu Gericht und Tod gefchleppt wor— 
den; und nun, nachdem er durch eine unwiverfprechliche, allgemein beftätigte, 
offene Thatfache Die Meberzeugung empfangen, Jeſus fei nicht ver Meffias, 
welcher Sfraels irdifcher König und der Sohn und Stellvertreter Sehoya’s auf 
Erden werden follte, — nun fagte man ihm, dieſer Jefus habe die Bande des 
Todes gebrochen, fein Grab fiegreich verlaffen, und fich mehrmals feinen Jün— 
gern Schon, als wirfiich lebend, gezeigt! — War Jeſus der Meſſias und Welts 
fönig: warum ließ er fi) gefangen nehmen, mißhanteln, kreuzigen? War er 
nicht der Meffias: wie-fonnte er ven Tod überwinden? 


Acht Tage lang wanfte er umher in diefen Zweifeln, Es ward in ihm Ge- 
wißheit, feine übrigen Freunde wären im Irrthum. Da ftand unerwartet 
Jeſus wieder im Kreife feiner Schüler. Thomas fah ihn. Er ſah ihn, unv 
traute feinen eigenen Augen nicht. Als Iefus Chriftus aber fich nun zu ihm 
mit jener Holofeligfeit herwandte, die nur Jeſus hatte, und ihm mit ver rühren- 
den Liebe, die in Jeſu Stimme nur allein fo erfchütternd zu den Herzen fang, 
fügte: „Reiche deine Finger her; und fiehe meine Hände; und reiche deine Hand 
ber, und lege fie in meine Seite: und fei nicht mehr ungläubig!” da verwandelte 
fih in Thomas Alles, und alle Zweifel ftürzten vernichtet zufammen, und die 
ganze Welt, und das ganze Leben ward ihm ein anderes, Erftaunt, entzückt 
und anbetend ftammelte er: Mein Herr und mein Gott! 


Und feft und ewig ungerftörbar ftand von nun an fein Glaube aufgerichtet. 
Thomas war unter den Sängern, die nachmals wieder an vem Meere bei Tibe— 
rias den Herrn fahen, als er, anfangs von ihnen in der Morgennämmerung 
nicht erkannt, fragte: Kinder, habt ihr nichts zu effen? Johannes zwar erfannte 
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den göttlichen Freund früher, als alle andern ihn erkannten; Thomas aber hatte 
ſeinen Zweifel verloren und lag mit Andacht zu Jeſu Füßen. 

Selig ſind, die nicht ſehen und doch glauben! ſprachſt Du, mein Heiland, zu 
dem überzeugten Thomas. Selig ſind, die nicht ſehen und doch glauben! 
ſprachſt Du zu Deinen Jüngern allen in nachfolgenden Jahrtauſenden. O 
mein Heiland, Du ſprachſt dieſen Segen auch über meine Seele! 

Es gab eine Zeit, va mein Glaube wankend war, weil ich Dich nicht geſehen 
und erfannt hatte. Wie Thomas, hätte ich meine Finger in Deine Nägelmale, 
meine Hand in Deine heilige Seite legen mögen! — Es gab eine Zeit, va mich 
Zweifel elend machten, und ich nichts mehr hatte, woran ich mich tröftend aufs 
richten fonnte. Da aber ward mir Dein heiliger Geift, und mein Herz ent- 
brannte. Da fah ich, wie vor ter auffteigenden Sonne die Nebel, vor Deinen 
Dffenbarungen ven finſtern Irrthum weichen. Da ward mir das Weltall heil 
und licht, meine Beſtimmung und mein Ziel im Ewigen klar; ich fühlte mich 
durch Dich wie ein verlornes und wiedergefundenes Kind, in die Arme meines 
himmliſchen Vaters gelegt; da habe auch ich, wie Thomas, mit heiliger Beſtür⸗ 
zung und Entzücken gerufen: Mein Herr und mein Gott! 


71. 
Des Herrn Himmelfahrt. 


Apoſt. Geſch. 1. 1-11. 


Jauchzt Gott mit großem Schalle, Nun herrſche, Ueberwinder! 
Der Weltkreis wiederhalle: Es werden Deine Kinder, 
Der Weltverföhner hat’s vollbracht! Mie aus der Morgenröthe Thau. 
Sm Staub anbetend fehen Das Neich, das Du verfündet, 
Mir ıhm nach zu den Höhen, Dein Zion fteht gearündet, 
Mohin ihn ruft des Vaters Macht. Und ew’ger, als der Erde Baır. 





Nicht länger als vierzig Tage wantelte Jeſus, feitvem er tas Grab verlaffen, 
auf Erden. Dann ward er dem Anblid ver Welt und feinen Freunden hienie= 
den auf immer entzogen und nicht mehr unter ven Sterblichen gefehen. 

Als er fi das erftemal zur Trennung von den Geliebten und zu feinem 
Tode bereitete, geſchah es auf eine ganz von derjenigen verfchiedene Weife, die 
er das letztemal beobachtete. Diefe Berfchtevenheit ift mir ungemein merfwürdig. 

Kurz vor der erften Trennung, da die Stunden feines Leidens und Sterbeng 
nahe waren, behandelte er feine nach ihm zurücbleibenden Geliebten, wie ein 
Vater feine Kinder, die deſſen Sterbebett umringen und nicht ahnen, daß fie ihn 
verlieren follen. Er fchten mehr um ihre fünftigen irdischen Verhältniffe beküm— 
mert, und daß fein Anvenfen bei ihnen nicht erlöfche. Er gab ihnen das feier— 
liche Gebot, fich feiner, wenn er nun nicht mehr bei ihnen fein würde, täglich 
zu erinnern. Er machte das Abendmahl zu feinem Gedächtnißmahl. Er gab 
ihnen dag feierliche Gebot, ſich treu und feft zu lieben. Diefe ftanthafte Liebe 
zu einander, fagte er, folle das unzweifelhafte Merkmal werden, daß fie feine 
Jünger wären, , Kein Vorzug, fein Ehrgeiz folie fie trennen, Einer müſſe des 
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Andern Diener fein. Er wufch ihnen die Füße, um ihnen zu zeigen, daß er 
felbft, obgleich er ihr Herr und. Meifter wäre, fie wie Seinesgleichen liebe. Co 
follten fie fein.  Einigfeit und Freundſchaft unter fi, und treue Liebe zu ihm, 
das war die legte allgemeine Anordnung, die er gab. Dann ging er den Gang 
zum Tode, Am Kreuze äußerte er endlich noch ven legten Willen in Betreff 
feiner hilflofen Mutter. Er befahl dem fanften Sohannes, fie hinfort wie feine 
eigene Mutter zu behandeln. Auch wird gefagt, daß der Jünger das Wort 
Jeſu gehorfam und freudig erfüllt, die Mutter des Herrn zu ſich genommen und 
mit fich nach der Stadt Ephefus geführt habe, wo fie in einem hohen Alter - 
geftorben fein folle. 

Wie Chriſtus vor feinem Tode gewiffermaßen nur trdifche, — die Lebens⸗ 
weiſe ſeiner Jünger Bezug habende Einrichtungen traf: ſo beſchäftigte er ſich 
nach feiner Auferſtehung nur mit ven Anordnungen himmliſcher Dinge, Er. 
bereitete feine Schüler auf das große Lebensgeſchäft vor, dem er fie geweiht 
hatte, das Gottesreich durch Die Predigt des Evangeliums zu verbreiten. Cine 
befondere Hoffnung fchien er auf die Thätigfeit und auf den lebhaften und 
unternehmenden Geift feines Jüngers Petrus zu fegen, und er wollte veffen 
Gemüth, das fo leicht von äußern Umftänven geleitet ward, Durch) feierliche Zus 
jagen binden. Denn er behandelte ihn mit einer auffallenven Auszeichnung, "als 
er am Meere bei Tiberiag zu fieben feiner Schüler fam und mit ihnen fpeifete. 

„Simon Johanna, haft vu mid, lieb?“ fragte er ihn. Petrus antwortete: 
Ja, Herr, Du weißt, daß ich Dich lieb habe. Darauf verfeste Sefus: „Wohlan, 
fo weide meine Lämmer.“ Dreimal richtete der Meſſias die gleiche Frage, ernft 
und faft zweifelnd, an ihn. Petrus ward zulegt traurig. „Herr, Du weißt alle 
Dinge; Du weißt, daß ich Dich lieb habe!” vief Petrus. „Sp weine meine 
Schafe!” ſagte Chriftus. Wahrlich, wahrlich, ich fage dir, va du jünger warft, 
gürteteft du dich felbft, und wandelteft, wohin du wollteft. Wenn vu aber alt 
wirft, wirft du deine Hände ausftreden, und ein Anderer wird dich gürten und 
führen, wohin du nicht willſt.“ In der Xebensbefchreibung Jeſu fügt der Jün- 
ger Johannes zur Erflärung diefer dunkeln Worte hinzu: dag ſagte er aber, zu 
deuten, mit welchem Tode Petrus Gott preifen würde, (Joh. 21, 19.) Inzwi⸗ 
ſchen iſt die Todesart des Apoſtels in ſpätern Zeiten ungewiß geblieben. Nur 
Sagen find davon aufbehalten, wie er zu Nom gekreuzigt worden ſei. 

Nachdem Jeſus jene Worte zu ihm gefprochen, befahl er demſelben, ihm 
nachzufolgen. Petrus gehorchte, wandte fich aber und fah auf Johannes, den 
ſanften Freund Jefu, der ebenfalls folgen wollte. Herr, was foll aber viefer? 
fragte Petrus. Chriftus entgegnete: „So ich will, daß er bleibe, bis ich fomme, 
was geht es dich an? Folge vu mir nach.“ 

Es Scheint, die erften Befenner Sefu haben anne: vielleicht nad) Petri 
Tode, diefe Worte in einem geheimnißvolfen Sinn genommen und auf die To— 
desart beider Jünger bezogen. Es fcheint, fie haben geglaubt, gleichwie Petrus 
feinem göttlichen Vorgänger in Kreuzestod gefolgt fet Ceine bei ven Römern 
gewöhnliche Hinrichtungsart), fo werde Johannes hingegen nicht fterben, big 
Jeſu Meffias käme, das irdiſche Reich feiner Herrlichkeit aufzurichten; eine 
Meinung, deren Irrigfeit aber Johannes felbft verwarf, (Joh. 21, 23.) 
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Man bemerkt hingegen nirgends, daß der Heiland einem oder dem andern 
ſeiner Jünger einen wirklichen Vorzug vor den übrigen ertheilt habe, wenn er 
gleich einzelne, die fich immer befonders theilmehmend an ihn fchloffen, durch 
feine Aufmerffamfeit auszuzeihnen und aufzumuntern ratbfam fand. Biel 
mehr gab er Allen gleiches Amt, gleiches Necht, gleiche Kraft. Gebet hin, ſprach 
er zu ſämmtlichen ohne Unterſchied, gehet bin und lehrer alle Völker! 
Diefe Wetfung hatte er ihnen vor feiner Auferftehung nie gegeben, fonvern fie 
bloß auf Verfündung des Evangeliums unter den Juden beicehränft. Auch noch 
kurz vor feiner Ießten Trennung wiederholte er ihnen daffelbe, indem er ſagte: 
„Ihr werdet nun meine Zeugen fein zu Serufalem und in ganz Judäag und 
Samaria und big an das Ende ver Erbe.” Don ven Juden aus, welche fchon 
den Glauben an den einzigen, lebendigen Gott hatten, follte das Evangelium 
über die ganze Welt verbreitet werden, auch unter den Heiden.’ 

Lehret, ſprach er, alle Völker, und taufet fie, oder weihet fie ein zum unficht= 
baren Gottesreiche, im Namen Gottes, des Vaters aller erichaffenen Weſen, und 
des Sohnes, der vie Dffenbarungen gegeben von Gott, und des heiligen Geis 
ftes, ver euch und die Getauften durchoringen muß mit feiner von Sünden reis 
nigenden Kraft! — Johannes ver Täufer, fagte Chriftus furz vor feiner Him— 
melfahrt, hat mit Waffer getauft. Sein Wirfungsfreis war gering und bes 
fchränft und vorübergehend. Er weihte zum Gottesreiche finnbildlid ein mit 
dem Waffer, dag die Kraft zur äuferlichen Reinigung und Verſchönerung hat. 
Ihr aber follet mit dem heiligen Geifte getauft werden. Euch wird Gottes 
Geift frei machen von aller Neigung zu dem, was irdifch ift, wird euern Sinn 
verflären, veredeln und ermutbigen. Und vermittelſt viefer Kraft des heiligen 
Geiftes, des rein göttlichen Sinneg, welcher über Welt und Schidfal erhöhet, 
werdet Ihr unter allen Völkern die fiegreichen Boten ver Offenbarung und Lehre 
werden, die ich euch zur Erlöfung der Menfchheit yon Irrthum und Sünde 
gegeben habe, ö 

Uno lehret fie halten Alles, fuhr er fort, was ich euch befohlen habe, Denn 
wie ich euch das höchfte Ziel ver Menschheit in ver ewigen Vereinigung mit 
Gott offenbarte: fo zeigte ich euch auch ven Weg zum Ziel in Heiligung des 
Willens, in tugendvollem Wandel. So gehet hin! und fiche, ich bin bet euch 
alle Tage, bis an ver Welt Ende. So, in meinen? Geifte lebend und wirkend, 
ſeid ihr ewig die Meinigen, bin ich ewig mit euch. Gehet bin! Wer da glau— 
bet und getauft wird, Das beißt, wer ein Bürger des unfichtbaren Gottesreichs 
wird, feithaltend an meinen Offenbarungen und heiligen Geboten, ver wird 
felig werden, Wer aber nicht alaubet, der wird verdammt werden; ver bereitet 
fich felber dag fchredliche Loos derer, die fih von Gott und den feligen Beſtim— 
mungen ihres Geiftes entfernen; ver tft mein Befenner, mein Nachfolger nicht. 
Ihm bleibt feine Hoffnung auf höhere Seltgfeit und Vollkommenheit jenfeite 
des Grabes, fondern feine Sünde ift ihm behalten und nicht. veracben. 

Sn diefem Sinne hatt? Chriftus auch fchon vor feiner Auferftehung geredet, 
da er ſeine Jünger auf ihr einftiges Lehramt vorbereitete. Bisher mar er es 
allein geweſen, welcher diejenigen ermannte, die feine Schüler und Nachfolger 
fein follten, und die er als feine wahren Befenner anerfannte. Kein Anverer 
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konnte dieſes, als der Meiſter, als der Stifter und König des Gottesreiches auf 
Erden. Nun er aber ſeine vertrauten, geweihten Schüler ausſandte, und ſie 
ſeine Boten, ſeine Stellvertreter werden mußten, die in ſeinem Namen lehrten, 
predigten, tauften, mußten auch ſie die Gewalt und das Recht haben, zu erklä— 
ren, wer zu den Erben des Himmelreichs, das heißt, zu den wahren Bekennern 
Jeſu, des Meſſias, gehöre im Glauben und heiliger That, wer nicht. 

Einſt, da Petrus zu ihm geſprochen: Du biſt mehr, als das Volk ſagt, als 
ein Prophet des Alterthums; Du biſt Chriſtus oder Meſſias, des lebendigen 
Gottes Sohn! antwortete — Jeſus: Selig biſt du, denn ein Sterblicher hat 
dir das nicht offenbaret, ſondern Gott, mein Vater im Himmel. Und ſo ſage 
ich dir auch, daß meine Hoffnung auf dir ruht. Du biſt ein Petrus, das heißt, 
ein feſter Felſen, und auf dieſen Felſen will ich bauen meine Gemeine, und die 
Pforten der Hölle, das heißt, die Macht des Böſen, alle Feindſchaft der irdiſch 
geſonnenen, wahrheithaſſenden Welt, ſoll dieſe Gemeine nicht überwältigen. 
Und ich will dir geben die Schlüſſel des Himmelreichs, das heißt, Recht und 
Gewalt, in die Gemeine Gottes, in die Zahl meiner Anhänger, in das Gottes— 
reich eintreten zu laſſen, welchen du dazu für würdig hältſt. Denn ſo du mich 
kennſt, wirſt du auch die kennen, die zu mir gehören wollen. Alles, was du 
auf Erden bindeſt, ſoll auch im Himmel gebunden ſein; und Alles, was du auf 
Erden löſen wirſt, ſoll auch im Himmel los ſein. (Matth. 16, 19.) Dieſes 
Recht ertheilte aber Jeſus nicht nur dem Petrus, ſondern mit denſelben Worten 
auch allen ſeinen Jüngern. (Matth. 18, 18.) 

Auch nach ſeiner Auferſtehung wiederholte er ihnen die Ertheilung jenes 
Rechts feierlich, da er ſie in Jeruſalem bei verſchloſſenen Thüren beiſammen 
fand. Er hauchte ſie an, als wollte er ihnen ſeinen Geiſt einhauchen, dieſen 
göttlich-reinen, nur im Himmliſchen lebenden Sinn, und ſprach: Nehmet hin 
den heiligen Geiſt. Welchen ihr die Sünden erlaſſet, das heißt, bei welchen ihr 
Reue über das vergangene fehlervolle Leben und Sehnſucht nach heiligern Din— 
gen findet, daß ihr ſie würdig haltet, in mein Reich einzugehen, denen ſind ihre 
Sünden erlaſſen, denen ſei geſtattet, aufgenommen zu werden in die heilige Ge— 
meinſchaft der Verehrer und Kinder Gottes, über welchen des Vaters Gnade 
waltet ewiglich. Und welchen ihr ihre Sünden behaltet, daß ihr ſie derentwil— 
len unwürdig findet, mir anzugehören, denen ſind ſie behalten. Sie bleiben 
ausgeſchloſſen von mir und euch. Freunde des Laſters und Irrthums können 
des Gottesreiches Bürger nimmermehr ſein. (Joh. 20, 23.) 

So wie er ſeinen Jüngern, als künftigen Boten des Evangeliums, das 
Recht und die Gewalt gab, die von ihnen Bekehrten in die Gemeinſchaft der 
Geheiligten aufzunehmen, theilte er ihnen auch die Kraft mit, durch welche er 
während ſeines Lehramtes der Wohlthäter ſo vieler Unglücklichen geworden. 
Die Zeichen, ſprach er, die da folgen werden denen, die da glauben, ſind fol— 
gende: In meinem Namen werden ſie Teufel austreiben, oder die im damaligen 
Sprachgebrauch Beſeſſen-Geheißenen von ihrer ſchrecklichen Krankheit befreien; 
ſie werden ihnen nicht ſchaden; auf die Kranken werden ſie die Hände legen, ſo 
wird es beſſer werden mit ihnen. Mit neuen Zungen werden ſie reden. 
(Mark. 16, 17. 18.) 
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Es iſt ſchwer, die Art und Eigenſchaften jener Gaben zu erklären, oder ung deut- 
lich zu machen, theils weil viele der damaligen Krankheiten fich gänzlich verloren 
oder bis zur Unfenntlichfeit verändert haben, theils weil die Nevensarten aus jener 
Zeit, beſonders wenn fie fich auf beſondere Gegenftänve beztehen, fehr dunkel 
geworden find. Denn fowohl die Volksſprache felbft, in welcher eigentlich ver 
Heiland lehrte, und auch die hebräffche und griechifche, in welcher urfprünglich 
die heiligen Schriften abgefaßt wurden, find ausgegangen und werden von kei— 
nem Bolfe auf Erden mehr gefprochen. So fünnen manche vamalige Ausprüde 
nur noch durch fich felbft und durch unfichere Vergleichungen erflärt werden, aber 
mit feiner entichiedenen Zuverläffigfett. 

Darum find manderlei Muthmaßungen über jene mitgetheilten Eigenichafe 
ten entitanden, zumal über die Gabe, mit neuen Zungen zu reden. Selbft 
Alles, was der Apoftel Paulus ausführlich im erften Brief an die Korintber 
(Kap. 14) von diefer Gabe redet, die unter ven erften Chriften fehr gemein geweſen 
fein muß, gibt ung nur fehr verworrene Vorftellungen davon, So viel fcheint 
gewiß, Daß Diejenigen, welche mit Zungen reveten, nicht etwa verfchiedene Spra— 
chen reveten, durch welche fie fich mit Leuten aus andern Nationen verſtändlich 
machen fonnten, fonvern fie bevdienten fich folcher Gabe nur im inbrünftigen Ge— 
bet zu Gott. Es fcheint, daß fie in dieſer entflammten Andacht und Entzückung 
nur undeutliche Töne und Worte ausftießen, die Niemand aufer ihnen verstand, 
Der Inhalt dieſes Seufzens zu Gott war eine Rede des Geiftes, Geheimniß 
für fremde Ohren, der Sinn defjelben nur dem Allwiffenvden offenbar; eine hei— 
ligende Geifteserhebung deffen, der da zu Gott redete in feinem Innern, aber 
feinem Andern weder erbaulich noch lehrreih. Darum verglich Paulus die, 
welche mit Zungen reveten, Werkzeugen ver Tonfunft, den Pfeifen und Harfen, 
die nicht erflingen oder nur verworrene Töne geben. Alfo auch ihr, fchrieb ver 
Apoftel, wenn ihr mit Zungen redet, fo ihr nicht eine deutliche Rede gebet, wie 
fann man wilfen, was geredet ift? Denn ihr werdet in den Wind reden, So 
ich nun nicht weiß der Stimme Deutung, werde ich fremd fein dem, der da redet, 
und der da redet, wird mir fremd fein. Paulus verwarf daher das Reden mit 
Zungen in der verfammelten Gemeinde, wenigfteng follten es nicht mehrere zu= 
gleich thun. Wenn die ganze Gemeinde zufammenfime an einem Ort, und 
reveten alle mit Zungen, e8 fümen aber Laien over Ungläubige dazu: würden 
fie nicht fagen, fchrieb Paulus, ihr wäret unfinnig® Deswegen fand Paulus 
beffer, daß man yerftändlich Gottesweisheit lehre, oder, wie er fich ausprüdt, 
weiffage. Denn, fchrieb er: der da weiffaget, ift größer, denn der mit Zungen 
redet, es ſei denn, daß er feine undeutlichen Klänge auch auslege, daß vie Ge— 
meinde dadurch gebeffert werde. Wenn ich zu euch käme, und redete mit Zun— 
gen, was wäre ich euch nüge, fo ich nicht mit euch redete durch Dffenbarung, 
oder durch Erfenntniß, oder dur Weiffagung, oder durch Lehre? Darum, wer 
mit der Zunge redet, der bete alfo, daß er e8 auch auslege. 

Die Gabe mit Zungen zu reven, hielt Paulus übrigens fehr hoch und vor— 
theilhaft zur inbrünftigen Unterhaltung mit Gott. Ich danke meinem Gott, 
daß ich mehr mit Zungen veve, als ihr Alle, fagte er. Dennoch mußte dieie 
Gabe yon einer Art gewefen fein, daß fie, auf die rechte Weife angewendet, gro— 
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- ben Eindrud auf Andere machte, welche Hörer von den Aeußerungen biefes Ent— 
zückens waren. Diefes erhellt daraus, daß am Pfingfttage, va die Apoftel in 
Zungen redeten, Menfchen von verſchiedenen Nationen riefen: Wir hörten ſie 
mit unſern Zungen vie großen Thaten Gottes reden. (Apoſt. Geſch. 2, 11.) 
Andere hingegen, welche bet dieſer allgemeinen Begeifterung todt blieben, hatten - 
ihren Spott, und fagten, fie find voll füßen Weines. 

Faft möchte ich glauben, daß die Gabe, mit Zungen zu reden, eine —— 
bare Aeußerung höchſtens Entzückens in der Anbetung Gottes geweſen; va ſich 
eine ſchöne Verklärung über alle Züge des Antlitzes und über das ganze Weſen 
des Betenden ergoß. Und das Geheimniß ſeines Innern offenbarte ſich in Blick, 
Miene und Geberden und den Tönen und Seufzern des Mundes, alſo, daß das 
Herz aller Zartfühlenden und Frommen davon ergriffen, überwältigt, und mit 
zur Verehrung und Anbetung des Allerhöchſten hingeriſſen war. Es war Be— 
freiung und Entfeſſelung des zu Gott entzückten Geiſtes von den Banden der 
gemeinen Sprache der Menſchen, welche durch ihre Wortfügungen den Flug der 
Gedanken lähmt. Und die Begeiſterung des Einen war dem Andern klar und 
rührend, und er ward von dieſen Tönen bewegt, und zur Sehnſucht nach dem 
Ueberirdiſchen und Allerheiligſten entflammt, ohne die Klänge wie eine gemeine 
Lebensſprache zu verſtehen. So liegt ja auch in den Tönen der Muſik etwas 
Hohes, Begeiſterndes, das zum Herzen redet, und doch keine menſchliche Sprache 
iſt, und nicht in gemeinen Worten überſetzt und ausgelegt werden kann. Wenn 
ich, gerührt durch die Größe und Majeſtät des Schöpfers, durch die Barmher— 
zigkeit meines ewigen Vaters, mich geiſtig erhebe, und in heiliger Begierde ent— 
flamme, ihn zu preiſen; wenn der Blitzesſchnelle meiner Gedanken die Worte z 
läſtig werden, dem Reichthum meiner Empfindungen die Menſchenſprache zu 
arm wird, und meine Bruſt, meine Zunge, mein ganzes Irdiſches nur dem 
Fluge meines Geiſtes in Seufzern und wortloſen Tönen nachſchwebt — iſt dies 
nicht ein Verwandtes von der mir dunkeln Gabe der erſten Farin in Zungen 
zu reden? 

Dieje oder ähnliche entzückende Zuſtände und Birkungen verhieß Jeſus Chri= 
ftug feinen Jüngern, ehe er von ihnen genommen ward. Und als er fie nun zu 
ihrem fünftigen großen Schickſal bereitet hatte, kam ver Tag der Trennung. 

‚Noch einmal verfammelte er fie am Delberge. Diefes fruchtbare Gebirg, das 
höchfte in ver Nähe Jerufalemg, nur eine Biertelftunde von dieſer Stadt fern, 
iſt durch das Thal Joſaphat und den Bach Kidron von ihr getrennt. Es erhebt 
fich zu den Wolfen in dreifachen Gipfeln, deren mittlerer ver erhabenfte ift. Da— 
bin begab fi Jeſus mit feinen Geliebten, Er ging mit ihnen big zum Flecken 
Bethanien, auf der Morgenfeite des Delberges. (Luk. 24, 50.) Da fuchte er 
mit ihnen die Einfamfeit und Stille des Gebirges. Er ermahnte fie, Serufalem 
nicht zu verlaffen, bis die Kraft des heiligen Geiftes fie ergreifen und ermutbigen 
würde, Das Evangelium bi8 an das Ente der Erve zu tragen. „Miet“ ſpra⸗ 
chen die Jünger, in welchen ſich neue Hoffnung regte, daß das irdiſche Reich des 
auferſtandenen Meſſias wohl dann beginnen könne: „Wirſt Du, Herr, auf ſolche 
Zeit wieder aufrichten das Reich Iſrael?“ Apoſt. Geſch. 1, 6.) Jeſus aber 
wies ihre Frage, die noch immer bewies, wie innig fie an dem Urbild eines Mef- 
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ſias nach jüdiſchen Begriffen hingen, mit der Antwort ab, die weder ihre Mei⸗ 
nung ganz zerftören, noch weniger aber beftätigen follte: Es gebührt euch nicht 
zu wiſſen Zeit oder Stunde, welche der Bater feiner Macht vorbehalten hat. 
Dann blickte er noch einmal lieben auf fie alle hin. Er hob vie Hände auf 
über fie, und fegnete fie. Und indem er fie fegnete, ſchied er von ihnen. (Luk. 
24, 51.) Er ftieg empor. Eine Wolfe verhüllte ihn. (Apoſt. Geſch. 1, 9.) 
Er war verſchwunden. Beftürzt fahen die Jünger zum Himmel, dem er wieder— 
gegeben war. Es tft die gemeine Sage der Alten, daß die himmlische Wolfe ven 
Heiland auf ver höchſten Gebirgsipige, die galiläifche genannt, umfangen und. 
der Welt entrückt habe, Nie erblicten fie den herrlichen Erlöfer auf Erven wie— 
der. Da ftanden zween Männer in weißen Kleidern zu ihnen, und ſprachen: 
Ihr Männer aus Galiläa, was ftehet ihr, und fehet gen Himmel? Diefer Je— 
ſus, welcher von euch ift aufgenommen gen Himmel, wird fommen, wie ihr ihn 
gefehen habt gen Himmel fahren. (Apoſt. Geich. 1, 14.) Sie fanfen anbetend 
nieder. (Luk. 24, 52.) 
Und anbetend finfe ich im Geift mit ihnen nieber, und mein Blid fucht Dich, 
“ und mein Herz brennt voller Sehnfucht nach Dir, und zittert vor ftiller Bewuns 
derung, Du Unbegreiflicher, Du Licht aus Gott, Hochgelobter, Jeſus Meſſias, 
Verklärer meines Geiſtes! Dunfelheit umgab Deine Wiege zu Bethlehem, und 
in Dunfelheit entichwebtelt Du am Delberge dem Auge der Sterblichen. Aber, 
Gottesfohn, Du bift zurückgegeben vem Bater, der Dich fandte feinen irrenden 
Kindern zur Erleuchtung, Entfündigung und ewigen Befeligung. Du bift ihm 
zurücgegeben, ver fi) durd Dicy den Kindern des Staubes offenbart. Du 
lebft, und ich werde mit Dir leben in Gott, vem Alleinherrlichen, Deinem und 
meinem Vater, Durch Dich habe ich die Erfenntniß und Liebe meines Vaters 
im Himmel; dur Dich die Ahnung höherer Seligfeiten fchon in dem Bewußt— 
fein, daß ich ein yon Gott erforner Geift zur Vollendung bin, Wie fann ich 
Dir genug danfen, Dich preifen und bewundern! 

Eins ift durchaus göttlich auf Erden, majeftätiich, erbaben über aller Men— 
chen Vernunft und Begriff, wunderoll und begeifternd. Es ift dies die Natur, 
dieſer Schleier, der die Gottheit umhüllt, und durch welchen die Herrlichfeit des 
Allerhöchſten fegnend bervorftrahlt, wie hinter den Wolfen des Morgenroths der 
Glanz ver Sonne. Aber Eins ift noch majeftätiicher, erhabener, wundervol— 
ler, begeifternvder! Es ift Dein Geift der Offenbarung und Heiligung, o Welt— 
erlöfer, o Mittler, der Du die Räthſel meines Dafeins mir gelöfet, und den 

- Schlüffel zum Geheimniß der Schöpfungen Gottes gegeben haft. Ach, daß ich 
reden könnte mit Engelszungen, und mich auflöfen fünnte in deiner Liebe, Er— 
fenntniß und Heiligfeit zur danfbaren, würdigen Anbetung meines Baters im 
Himmel!— Bleibe mir nahe immerdar, bis an dag Ende meiner Tage! Amen, 


72% 
Jeſu Jünger in der Einfanfeit. 


Apoft. Gef. 1, 11-26. 





Ja, zur Stille will ich fliehen, Das mich ftöret und zerftreut, 
Will, in Eingezogenheit, Ruhig will ich und allein, 


Dem Geräufche mich entziehen, Gott, mit Dir befchäftigt fein! 
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Will mich prüfen ganz im Stillen, Jeder eh, ‚en 
Wie entfchloffen, wie getreu, — . Sch ich näher, Gott, mein a . 

Deinen Willen zu erfüllen, TEN BR Freier ſieht auch mein Senifen, — 
Maeines Herzens Neigung fei, ee, wie er 
Weiſer noch zu werden, Herr! Mehr auch flammt mein — ſich dann 

Und im Beten eifriger. 5 Zu der Tugend Kämpfen an. 


Reine Stunde meine Lebens, dag mir unter fo mandperlei Arbeiten, Sorgen 
und Zerſtreuungen verſtreicht, iſt mir erquickender, als die ſtille Ruheſtunde, 
welche ich meiner Andacht und der Erhebung meines Gemüthes widmen kann. 
Da fühle ich erſt lebhaft, welch ein großer Unterſchied EUGEN der drückenden 
irdiſchen Sorge und der Sorge um das Göttliche ſei. Jene zieht mich in den 
Staub nieder, dieſe —— erhebt mich über die Welt, über alle Leiden, zieht 
mich zu Gott empor. Jene macht mich unruhig, ängſtlich, leidenſchaftlich; dieſe 
hingegen beruhigt, ſtärkt mich, und macht mich mit Allem zufriedener. ; 

Es ift gewiß, der Menſch, wenn er nicht gänzlich in rohe, thierifche Gemein— 
heit verfinfen, fonvern mit Geift und Herz auf einer gemwiffen Höhe feiner wah— 
ren und ewigen Würde bleiben will, muß fih von Zeit zu Zeit einen einſamen 
Augenblid der Betrachtung des Ueberirdiſchen ſuchen. Man gehört der Welt 
nur allzuviel, man muß fich zumwetlen auch felbft angehören. Es ift gewiß, wenn 
man vom Morgen bis zum Abend, einen Tag und alle Tage, immer die gleichen 
Dinge um fich her fieht, immer das Gleiche hört, immer dag Gleiche thut: man 
wird zulegt Mafchine und ein todtes Gewohnheitsgefchöpf: mun wird verbrof= 
jen, ärgerlich, in feinem Urtheile einfeitig und falſch; mon wird mit fi und 
Andern unzufrieden; man wird von allerhand Kleinigkeiten und Nichtswürdig— 
feiten faft erprüdt; man weiß nicht, woran e8 liegt, daß man nicht froh werden, 
und feines Lebens nicht recht rein genießen fann. Aber dies Mifbehagen an 
Allem ift ganz natürlich. Es entfteht aus der Unzufriedenheit des Geiftes, der 
nicht bloß leiblichen und thierifchen Sorgen angehören will, fondern ſich auch 
jelber angehören möchte, und Erquickung und Nahrung für fich fordert. Daher 
gefchieht e8, daß man ſchon auf einem Spaziergang, den man im Freien macht, 
einfam oder mit einer vertrauten Perfon, ganz anders über die Sache venft und 
urtheilt, ald daheim in ver Stube. Man ift vom ewigen Einerlei losgeriffen, 
und wundert fich, wie man fich von unbeveutenden Dingen hat übermannen laf- 
jen. Der Geift, indem ihn das weite, große AU der Schöpfung umgibt, Fühlt 
fich felber größer, freier, und in einem enlern Berufe. Man fommt freupiger, 
ftärfer, mit ganz andern Anfichten der Dinge zurüd; man behandelt Sachen und . 
Menſchen daheim freundlicher, größer; man tft gleichfam ein anderr Menfch 
geworden. 

Kann dies ein bloßer Spaziergang bewirken, warum thun wir nicht einen 
Schritt weiter, und benußen den Einfluß ſolcher Einfamfeit abfichtlicher zur Er- 
hebung unfers Gemüthes? Warum begnügen wir ung bloß mit ver erheitern- 
den Zerftreuung, over überlafjen es höchiteng den Umftänven und Zufällen, ung 
zum Gedanfen über ung ſelbſt und himmlische Dinge zu führen, Die ftillen 
Augenblicke des Abends vor dem Einfchlummern, die erften unfers Erwacheng 
find Föftliche Augenblide der Einfamfeit, in denen wir ung felber angehören kön— 
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nen. Warum denn verſchwenden wir ſie an neue Pläne und Betrachtungen 
irdiſcher Geſchäfte? Dieſe kommen von ſelbſt; und ſind ſie da, iſt's Zeit genug, 


ihnen anzugehören. 


Wer nicht die Einſamkeit recht oft benutzt, ſeiner ſelbſt mächtig zu werden, 
und ſich mit dem Heiligſten zu erquicken, mit frommer Betrachtung, mit Gebet, 
mit Gedanken an Gott, an die Ewigkeit, an die Hinfälligkeit des Irdiſchen, an 
Bekämpfung ſeiner Fehler, an Aufſuchung der wahren, geheimen Quellen ſeines 
Mißvergnügens, an die Mittel, wie man durch tugendhaften Wandel glücklicher 
werden könne; wer nur an das beſtändige Einerlei der leiblichen Sorgen ge— 
heftet iſt: der wird von dem todten Einerlei ganz verſchlungen und beherrſcht. 
Es ſoll ung aber das, was außer ung daſteht, nicht beherrſchen, ſondern wir ſol— 
len es beherrſchen. Dies iſt nicht möglich, ohne beſondere Stärke des Geiſtes. 
Die Geiſtesſtärke wächſt aber nur durch die dem Geiſte gebotene Nahrung. Die 
Nahrung des Geiſtes aber iſt nach Vergeſſung vergänglicher Angelegenheiten die 
ſtille Unterhaltung mit himmliſchen Dingen, und wie das Unſterbliche in uns 
einer ſeligen Unſterblichkeit und der Gnade Gottes allezeit würdiger werde. 

Wann ſind die Einladungen zur erheiternden und gemüthſtärkenden Einſam— 
keit reizender, als in der lieblichen Jahreszeit des Frühlings und Sommers, da 
uns die ganze wiedererwachte Natur, die laue, warme Luft, die uns umſchmeichelt 
und liebkoſet, der fruchtbare Regenſchauer, die weite Pracht der ſtrahlenden Far— 
ben, jeder blühende Strauch, jede wunderbar geſchmückte Blume und der Ge— 
ſang der Vögel in den Höhen zuruft: Gott liebt dich! Warum kümmerſt 
du dich, warum ſorgeſt du ängſtlich? Gott liebt dich! Warum lebſt du doch 
nie für den gegenwärtigen Augenblick, und wagſt es nicht, freier zu athmen, und 
nie dir ganz ſelbſt und deinem allerhöchſten Geiſtesberufe anzugehören? Gott 
liebt dich! Warum ſuchen wir höchſtens nur in arbeitsloſen Stunden unſerm 
Leibe eine Erquickung und Ruhe zu ſchaffen; ihm durch Luſtbarkeiten gemeiner 
Art wohlzuthun und ihn zu neuen Arbeiten zu ſtärken? Sind wir denn nicht 
mehr, als das Thier, welches ebenfalls nichts thut, als nach der Mühe und Anz 
ftrengung feiner Kräfte zu ruhen, und fich finnlich zu ergögen? Welche Erquiduns 
gen gewähren ung denn die Luftbarfeiten gemeiner Art? Sind fie nicht leider 
für viele Menschen oft ſchädlicher, ſchwächender, als die Arbeit felbft? Sind fie 
nicht oft die Urfachen weit größern Verdruſſes und tieferer Neue, als es der ru— 
hige Arbeitsgang ift? 

Du haft Schon den Genuß feelenerhebenver Betrachtungen in der Einfamfeit 
empfunden; du fühlteft dich nach ihnen wie neu geboren; edler als font, heite— 
ver, menjchenfreundlicher, frömmer, glücklicher, ala fonft. Siehe, das find vie 
‚reinen Freuden! Wie fommt e8 doch, daß du fie immer noch nicht recht 
von den unreinen, gemifchten Freuden unterfcheiven fannft, die dich beim 
Spiel und Tanz, beim Genuffe ftarfer Getränfe in wilofröhlichen Gefellfchaften 
erwarten? Biſt du in diefer Lebensart auch nur um eine Stufe höher, als das 
Thier, welches ebenfalls arbeitet und dann feinen höchften Genuß im Freſſen 
und Saufen, Nichtsthun und Nichtsvenfen findet? Lebit du nicht oft, als wenn 
deine Vernunft dir dag Entbehrlichfte und Läſtigſte wäre, was dir der Schöpfer 
verliehen hat? In der Woche und bei der Arbeit ift nur Gelverwerb, Erwer— 
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bung von eokkorigen., Gedanfe an Zank und Streit, Kummer, um, Künftiges, 
Efien, Trinken, Schlafen ver Umfang deines Thung und Laffeng. Und Sonn- 
tags? und in freien Stunven der Gefchäftlofigfeit? — D, mie nur. allzu oft: 
wird da die Vernunft wieder. mit Dingen anderer Art betäubt, beraufcht und 
gelähmt! 

So ftreicht die Lebenszeit vorbei. Man hat geforgt, gearbeitet, gerubt, ſich 
beluſtigt, und nur höchſt ſelten wahrhaft gelebt. Der Geiſt kam höchſt ſelten 
zum Bewußtſein von ſich ſelber. Die letzte Stunde erſcheint. Man ſagt dir, 
dein Geiſt ſei unſterblich, er lebe ewig. Aber du weißt nicht einmal, was wah— 
res Leben iſt. Dein Geiſt erhielt höchſt ſelten das Bewußtſein des reinen 
Lebens. Was ſoll aus dem Geiſte werden, und was heißt Leben, wenn nicht 
mehr gearbeitet, geſorgt, gegeſſen, getrunken wird, und alles bisherige Thun mit 
dem modernden Leichnam hinwegfällt? 

So tief ift der große Haufe der Chriften heutiges Tages. gefunfen, daß er vom 
Leben ſeines Geiſtes in Gott und göttlichen Dingen beinahe nichts weiß, und 
vom Leben ver Ewigkeit die allerroheſten, armſeligſten und wahrhaft heidniſche 
Vorſtellungen hat. Er kennt nichts Beſſeres in dieſer Welt, als Nichtsthun, 
Reichſein, Eſſen, Trinken, Tanz und Muſik. So träumt er ſich auch von den: 
Freuden der Emigfeit nichts Anderes. Da iſt ihm Alles eine feinere. Art thie— 
rifchen Wohllebens. Und das find Menfchen, welche fih, o mein göttlicher 
Heiland, o Du. Öottoffenbarer, nah Deinem Namen. nennen, fi Deine Nach— 
folger heißen! 

Nur Einfamfeit führt zur höhern Befonnenheit des Gemüthes, Wie ſehr 
eine folche Befonnenheit wahrhaftes Bedürfniß des Lebens fei, und wie der, 
Geift nie aufhört, feine Rechte gültig zu machen, erhellet Schon Daraus, daß der. 
Menſch immer nach großen Begebenheiten und Unfällen die. Einſamkeit am lieb— 
ften ſucht. Da fucht er fih aus aller Zerftreuung zu fammeln. Er will fi 
befinnen, denken; er. will_einmal wieder Er felbft fein, und fein Anderer, 
Denn bisher war er in der That nichts Selbſtſtändiges, Eigenes, fondern 
Etwas im Irdiſchen und Bergänglichen ganz Aufgelöfetes. 

Dft ſendet Gott ein Schickſal, welches ung mit erfchütterndem Schlage trifft, 
daß wir in ung felber zurüdfahren, ung von Aeußerlichen und. Vergäng— 
lichen ganz abziehen, um unfer mächtiger zu werden. Solch ein Schickſal ift 
ein Bote, ein Engel des Herrn an unfern Geift. Warum vergeffen wir ven 
Gottesboten, wenn er an ung dräuend oder freundlich vorübergezogen tft? 
Nein, da iſt der große Augenblick, in welchem wir uns entfcheiven mülfen, wer 
und wie wir für die fünftigen Tage und Umftände ferner fein follen. 

Als Jeſus Chriftus von diefer Ervenwelt wieder zur Gottheit heimgegangen 
war, fehrten feine verlaffenen Geliebten und Jünger wieder vom Delberge zurück 
nad Jeruſalem. Das Außerorventlichite war geſchehen. Sie fuchten die Ein— 
famfeit. Es war ihnen nur darım zu thun, zu entfcheiven, welchen Entſchluß 
fie zu ergreifen hätten für ihre übrigen Lebenstage. Sie fonderten fi von ven 
gemeinen Zerftreuungen des Lebens ab, waren ſtets einmüthig bei einander mit 
Beten und Flehen. (Ap. Geſch. 1, 14.) 

In diefer Zurüdgezogenheit ftärften fie fich zu den größten Unternehmungen, 
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welche jemals von den Sterblichen unternommen worden waren. Das Himm⸗ 

liſche war der große und einzige Gegenſtand ihrer Betrachtung. Und in dieſer 
Betrachtung wurden ſie ſelber erhabenere Weſen. Chriſtus war nicht mehr 
irdiſch mit ihnen; aber fie hatten durch ihn einen Vater im Himmel: empfan—⸗ 
gen, zu dem fie nun mit Findlicher Zuverficht und Freudigfeit flehen und beten- 
fonnten. Sn diefen Unterhaltungen mit Gott wurden fie * heiliger und 
göttlicher. 

Nun erſt, da Chriſtus, ihr bisheriger — Freund und Herr, von ihnen 
genommen war, und ſie gleichſam für ſich ſelbſt mündig ſein ſollten, überſannen 
ſie, und fühlten ſie lebendiger, wer er ihnen geweſen, und was er durch ſie 
gewollt; fühlten ſie lebendiger, was ſie vormals, ehe ſie Jeſum gekannt hatten, 
geweſen waren, und was ſie nun durch ihn geworden. Sie erkannten, daß in 
ihnen ein anderes, lichtreicheres Leben aufgegangen ſei; daß ſie aus einem 
dumpfen, finſtern Geiſtesverhältniſſe zur höhern Erkenntniß, zu einer Klarheit 
gelangt waren, wovon ſie im ehemaligen Zuſtande keine Vorſtellung genoſſen 
hatten. — Sie waren ihrer Herkunft nach arme, ungebildete, gemeine Leute, und 
empfanden ſich jetzt in einer hohen Ueberlegenheit von Kraft und Einſicht den 
Gelehrteſten ihres Volfes gegenüber. Was war alle Spitzfindigkeit der Sad— 
ducäer, alle Wortklauberei und Geheimnißkrämerei der Phariſäer, und alle todte 
Wiſſenſchaft der Schriftgelehrten neben ihrer lebendigen Erkenntniß von Gott, 
der Welt und dem Stand aller Geiſter zu Gott? Sie hatten das Höchſte des 
menſchlichen Wiſſens und Glaubens ergriffen. Das waren ſie allein durch 
Jeſum Chriſtum geworden. Sie ſelber mußten durch Vergleichung ihres ehe— 
maligen und nunmehrigen Zuſtandes in ein angenehmes Erſtaunen verſetzt ſein, 
und wahrnehmen, daß der wahrhaft aus Gott ſei, der ſo viel Göttliches in 
ihnen erweckt hatte. Wie tief ſtand die größte Stufe heidniſcher Weisheit unter 
der Weisheit, die von Jeſu ausgegangen war! Jene ſah nichts, als die todte 
Natur, und ſammelte aus den höchſt beſchränkten Erfahrungen, die wir von den 
Erſcheinungen der natürlichen Dinge haben, allgemeine Vorſtellungen, höhere 
Begriffe. Sie ſtieg aus dem Todten auf zum Höchſten, darum war ihr Höch— 
ſtes nur immer etwas dem Todten Aehnliches, aus Vergleichung mit Irdiſchem 
Entſprungenes. Sie konnte an das Irdiſche nicht einmal das Reinſittliche 
des menſchlichen Weſens binden; darum war ihr die Tugend nur eine höhere 
Stufe von Lebensklugheit, die bloß irdiſche Zwecke hatte, Belohnungen begehrte, 
wie die gemeine Klugheit. Ehre, Vaterlandsruhm, Unſterblichkeit des Anden— 
kens bei der Nachwelt — was war das erhabenſte Ziel tugendhafter Anſtren— 
gungen bei den Weiſeſten der Heiden. 

Ganz anders war die Gottesweisheit Jeſu. Hier ging nichts von der todten 
Natur, Alles vom lebendigen Gott des Weltalls aus, dem Urquell des Lichts 
und der Liebe. Darum ward Alles göttlich, und die Tugend und die Sehnſucht 
des Geiſtes erklärlich nach dem Ueberirdiſchen. Dadurch ward Leben und 
Ewigkeit Eins, und das Ewige und Bleibende das Höchſte, das Wandelbare 
aber in Natur und Schickſal gering und klein, und das geprieſenſte Erdengut, 
Ehre, Schönheit, Reichthum, Gewalt unbedeutend. Dadurch ward Alles ver— 
göttlicht; ſelbſt die ganze Natur verflärt, enträthfelt; Gott in Allem, Alles in 
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Gott, von diefem Ervenftern hinweg über ale Welten und Sonnen der unend- 
lichen Himmel bis in das Unvenfbare des Ewigen, Alles ein Wohnhaus Gottes, 
ein Tempel ver Geifter. 

Sa, Jeſus mußte den Jüngern nun erft in filfen Selbftbetrachtungen als 
ver Göttliche aus Gott, als das Licht ‚vom Lichte, ald das Leben aus dem Le— 
bendigen und Allbelebenven ericheinen! Das war er, dag wollte er ihnen und 
der gefammten Menfchheit fein. Das war die hohe meſſianiſche Würde, die 
ihm gebührte. Die Befiegung der Welt und alles Todten, die Heimführung 
ver zum ewigen Leben berufenen Geifter ins ewige Sein zum lebendigen Gott, 
die Berflärung der Geifter durch die höchſten, uneigennüßigen, yon ven Gütern 
der Erde unabhängigen Tugenden Calfo die reinfte Bollenvung der mofaifchen 
N flichtenlehren), das war Das von ihm zu fliftende Oottesreich auf Erden. 


Sp yerftanden nun die Jünger des Herrn ven Herrn. Dennoch, weil auch 
Er Mofen und die Propheten &eehrt hatte, weil er ihre Sprache aleichlam zur 
Grundlage feiner höhern Gefeggebung gemacht hatte (denn er redete ja nur zu 
den Juden, und mußte fich auf diefe Weile fowohl Verſtändlichkeit als Zutrauen 
erwerben), behielten auch fie tiefe Erfurcht für Mofen und die Propheten und 
den ganzen mofatichen Gottesdienft bei. Die Jünger Jeſu waren und blieben 
Juden, wie fie es zuvor geweſen; beobachteten die Vorschriften des jüdiſchen 
Geſetzes; befuchten vie Synagogen, und beteten im jüdiſchen Tempel. Aber fie 
waren erleuchteter, weifer, göttlicher. Ste mußten, was die Juden nicht wiſſen 
und annehmen wollten, daß Sefus der Chriftug, der erwartete Meffias fer; daß 
fein Anderer, als er, zu erwarten war. Aber doch, aus Ehrfurcht für die Pro— 
pheten, oder vielmehr für die gemeine Auslegung, fonnten fie fih immer nod) 
nicht ganz von dem Glauben trennen, daß Chriftus vereint mwieverfommen 
werde in göttlicher Herrlichfeit, um Iſraels irdiicher König und Herr der Welt 
zu werden. Hatte doch Jeſus felber immer auf ein Reich der Himmel hinge- 
deutet, auf fein herrlicheres Wiedererfcheinen. Ste bezogen es nicht auf fein 
neiftiges MWiedererfcheinen im heiligen Wandel der Menfchheit, in ven Triums - 
phen des Chriſtenthums über mofatichen Opferdienft und heidniſche Götzenver— 
ehrung, fondern auf ein wunderbares, himmlifcheirdifches Kommen in ven 
Wolfen des Himmels. 

Sreudig Fehrten fie vom Delberg nad Serufalem zurüd, Er hatte fie 
gefegnet. Er hatte ihnen einen Tröfter, die Fülle heiligen Geiftes verheißen. 

In frober, ftiler Erwartung defjelben war Betrachtung, Gebet und Flehen ihr 
Geſchäft. So bereitete man fih würdig zum Empfang des heiligen Gei- 
ftes vor. 

Aller, die fich nach Jefu Berfchwinden von der Erde zu ihm befannten, waren 
faum mehr als hundert und zwanzig Perſonen. Die Schaar war Hein, aber 
groß genug, das große Werk zu vollbringen, welches Jeſus ihnen aufgegeben, 
da er fprach: Gebet hin in alle Welt, und Iehret alle Völker! 

Am eifrigften unter fängmtlichen Jüngern und Süngerinnen des Meffiag 
bewies fich Petrus. Jeſus hatte ihn einft den Fels genannt, auf welchen feine 
Gemeinde oder Kirche gebaut werden follte. Und der Jünger zeigte fich gleich 
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würdig. 

Chriſtus hatte r ch einſt ſelber zwölf Ausewaͤhlte zugeordnet, ähnlich der Zahl 
von den Stämmen des jürifchen Volkes. Judas fehlte, ver den Heiland des 
Lebens verrathen hatte. Petrus meinte, die Zahl der erften Zwölf müffe wies 
der ergänzt werden. So berief er die Gläubigen alle zufammen, damit fie unter 
fih Einen fänden, welcher, von der Taufe Sefu durch Johannes an, bis zu dem 
Tag, da er von ihnen genommen worden, ein Zeuge ber Aufeikbung: des Herrn 
werden fünnte. 

Zwei von den fänmtlichen Anweſenden wurden dazu befonders fabig gefun⸗ 
den: Joſeph, genannt Barſabas, mit dem Zunamen Juſt, und Matthias. 
Beide waren gleich verdienſtvoll und würdig. Daher mußte das Loos ent— 
ſcheiden. Das Loos fiel auf Matthias, und er ward zugeordnet zu den elf 
Apofteln. 

Dieſe Wahl, als vas erfte wichtige Gefchäft ver Selusbefenner, ift mir lehr— 
reich, und ich will e8 nicht als eine mir ganz gleichgültige Begebenbeit über- 
fehen. Ich erfenne daraus, welche zärtliche Liebe die Jünger zu Allem hatten, 
was son Chrifto herrührte. Auch die Zahl ver Vertrauten, welche er fi im 
Leben erforen, war ihnen heilig; follte auch nach feinem Verſchwinden beibehals 
ten werben. So denkt und forvert nur die herzliche Liebe. So ift der zärtlichen 
Verehrung eines verwaifeten Kindes auch das Allergeringfte theuer, was das 
Andenken geliebter Eltern erhält. 

Ich erfenne daraus aber auch die gewiſſenhafte, pünftliche Treue der Jeſus— 
ſchüler, mit welcher fie alle und jede Einrichtungen ihres adttlichen Lehrers 
bewahrten. Auch vom Geringften follte nicht abaewichen werben, wie er es 
angeordnet, oder geliebt, oder geſagt hatte. Dieſe Gemiffenhaftigfeit tft mir 
beruhigende Bürgichaft, daß Jeſus Chriftus wirflich dasjenige gelehrt habe, was 
die Apoſtel nahmals von ihm fchriftlich aufbewahrt haben, fo wie auch die 
Evangeliften in ihren Lebensbeichreibungen des Herrn thaten. Denn da der 
Erlöfer der Welt nur mündlich gelehrt, aber nichts Schriftliches hinterlaſſen 
hat, müfjen wir ung lediglich auf die Ausfagen verlaffen, die wir von jenen 
Zeugen ver Auferftehung noch heute befigen. Wir fünnen dies aber mit um fo 
größerm Vertrauen, va wir bemerken, wie forafam fie in Beibehaltung alles 
deffen waren, was ehemals geweſen, als der Heiland noch mit ihnen war. 

Enplich erfenne ich auch daraus, daß die elf Jünger fehon vor dem Pfingft- 
tage ihr Apoftelamt erfannten und wollten; daß fie fidy darauf vorbereiteten; 
daß zwifchen ihnen und andern Nacfolgern und Befennern des Heilandes ein 
wefentlicher Unterfchied war. Ste befonders betrachteten fich als die künftigen 
Boten des Evangeliums, als die Stellvertreter des Heilandes, ald die wahren 
Lehrer der Offenbarungen Jeſu. Die übrigen alle, welche bei ihnen waren, 
wurden nicht als Lehrer und Verfünder des durch Jeſum gebrachten göttlichen 
Wortes angefehen. Keineswegs eigneten fich Damit die elf Jünger einen höhern 
Rang unter den übrigen Befennern und Freunden des Herrn zu. Hier war 
fein Ehrgeiz, vielmehr lebten fie in beftändiger Nieprigfeit und Demuth, Aber 
ihrer Gewiffenhaftigfeit war e8 nicht gleichgültig, wer das Lehramt in der Welt 
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als derjenige, welcher beftändig der Begleiter Jeſu geweſen war, und unmittel- 
bar und am öfterften feinen Unterricht empfangen, over feine Thaten gefehen 
hatte. So allein war zu verhüten, daß nicht das göttliche RR zu — durch 
menschliche Meinung verdunfelt würde, 

Dies war die Frucht der erften Meberlegungen ver Jünger Jeſu in dire Zus 
rücfgegogenheit; und wie wichtig wurden diefelben für die Zufunft! tie heilfam 
war der fpätern chriftlichen Kirche diefer heilige Ernft, mit dem fie zum Werte 
Schritten! — Einfamfeit ift jederzeit Die Mutter großer Entſchließungen geweſen. 
Sch will ven Beifpielen ver Jünger Jefu folgen. Wie fann ic im Geräufche 
- der Welt immer ganz mir, ganz Dir, o mein Seligmacher, mein Erlöfer, ganz 
Dir, o Gott, mein Bater im Himmel, angehören! O fende auch Du mir in ven 
einfamen Stunden der Andacht Deinen heiligen Geift, vamit ich durch ihn in 
Deiner Weisheit verflärt, in Deiner Liebe geftärft werte! Amen. 


73. 
Der Pfingittag. 


Apoft. Geſch. 2, 1-41. 


D Du, den Jeſus ung verheißt, Fleuß, Ihau des Herrn, herab auf mich! 
Des Vaters und des Sohnes Geilt: Gleich dem verftorb’nen Baum bin ich; 
Als Gott vom Himmel Dich ergoffen, Bin ohne Kraft, bin ohne Leben ; 

Floß Segen nieder, Ströme floffen, O, träufle nieder, mir’s zu geben! 
Boll himmliſchem Gedeihen, Gib mir zu heil’gem Werfe 
Durch Wüfteneien. Die Gottesſtärke. 





Wie ein flüchtiger Augenblid waren den Jüngern und Jüngerinnen die Tage, 
feit dem Verſchwinden Jeſu von der Erbe, unter den ernften Vorbereitungen 
für die Zufunft verftrichen. Und doch hatten fie viel gethan. Thätig wirken, 
das heißt leben. Zwar dem Arbeitfamen entflieht ein Jahr, wie ein Tag; aber 
überfieht er am Ende die zurüdgelegte Bahn, erftaunt er felbft über die Größe 
und den Reihthum derſelben. Dem Müßigen wird die Zeit lang; ift fie aber 
vorüber, findet er fie leer und einem Nichts gleich. 

So fam der Tag der Pfingften, ver fünfzigfte nach Oftern und ver Aufer— 
ftehung des Herrn. Und es gefchah fchnell ein Braufen vom Himmel, als eines 
gewaltigen Windes, und erfüllte das ganze Haug, in welchem die Jünger Jeſu 
beifammen waren. Und man fah an ihnen die Zungen zertheilt, als wären fie 
feurig. Uno er feste fi auf einen Jeglichen von ihnen, das heißt, ein Jegli— 
cher von ihnen ward wunderbar ergriffen und voll des heiligen Geiſtes Alp. 
Geſch. 2, 2—4.) 

So fchilvert die Gefchichte ver Apoftel den giofen Augenblid, da fie zum 
erftenmal mitten in Jerufalem laut und öffentlich als Befenner des Auferftan- 
denen fich fund thaten. Die Schilverung ift, wie Die Begebenheit felbft, geheim- 
nißvoll, und auch die Erklärung der Worte schwierig. Der heilige Erzähler 
fcheint zu fagen, es feien an ihnen gleichfam feurige Zungen over Feuerflammen 
erjchienen. Aber meinte er ein irdiſches Feuer, oder ein wunverbares Ätherifches, 


— — 


oder wollte er nur ſagen: ſie ſeien von der Begeiſterung entflammt worden? 
So pflegt man auch noch heutiges Tages von einem kraftvollen und begeiſtern— 
den Redner zu fagen: er fpricht mit feuriger Zunge, er ſpricht Flammenworte. 

Das Ereigniß war in fich felbft groß und wunderbar. Aber es ift übel: 
gethan, wenn die armfelige Einbildungsfraft ver Menſchen ſchon das Wunver 
‚auf eine grobfinnliche Weiſe auffaßt und varftellt. Dies ift befonverg ver Feh— 
ler unwiffender, ‘oder erfindungsarmer Maler gemefen, welche in Abbildungen 
der Begebenheiten des Pfingfttages ven Apofteln ftatt einer Zunge einen Feuer- 
ſtrahl in ven Mund legten, over auf ihre Köpfe Feuerfloden nieverregnen Liegen 
von einem über ihnen ſchwebenden Vogel, womit fie ven heiligen Geift andeu— 
ten wollten, Nie foll von der Gottheit und dem Göttlichen ein Bild gemadjt 
und dag Meberirdifche mit grober Hand in ven Staub niedergezogen werben. 
Dergleichen Bildniſſe find nicht nur tböricht und unanftändig, dem Allerheilig- 
ften unangemeffen — denn Gott ift ein Geift! — fondern fie find auch ververb= 
lich und der Religion im höchſten Grave nachtheilig. Wie viele unrichtige 
Borftellungen find dadurch in die chriftliche Kirche eingeführt, wie viele aber— 
gläubige Meinungen find dadurd im großen Haufen des Wolfs erzeugt, welcher 
nicht fähig ift, jederzeit das Falfhe vom Wahren zu unterfcheiden! Er fieht 
nur das Bild; und was er mit Augen ſieht, erfüllt die Einbildungsfraft, prägt 
ſich feinem Gevächtniffe bleibenver ein und kann es nicht ‘wieder los werden. 
Denft er an die Hölle, fo denkt er nur an ein Bild, auf welchem allerlei efel- 
hafte Ungeheuer in Flammen fpielen. Denkt er an Gott, fo ift ihm Gott Fein 
Geiſt, den er im Geift und in der Wahrheit anbeten fol, ſondern ein alter, 
‘weißbärtiger Mann, wie im Bilde des Malers. Denkt er an den heiligen 
Geiſt, fo ſchwebt ihm im Gedanken eine Taube und nichts anderes, eine Taube, 
von welcher Lichtftrahlen ausfliefen. Möchten würdige Seelforger und Kir— 
‚henhäupter, wahrhaft fromme und weife Obrigfeiten, auch Eltern und Erzieher 
nicht länger gleichgültig gegen vergleichen ungeziemende, oft Tächerliche Abbil- 
dungen heiliger Dinge fein und nicht glauben, e8 fei bloß unſchuldiges Mach- 
werf, zur Auszierung erfunden! Der Einfluß der Malerei auf religiöfe Vor— 
stellungen ift bisher weit nachtheiliger geweſen, als er hätte wohlthätig fein 
fönnen. Ohne venfelben hätten wir von jeher in der chriftlichen Kirche und im 
Volke weniger Spaltungen, weniger Sinnlichkeit, weniger Schwärmeret, weni— 
ger VBorurtheil, weniger Aberglauben, weniger Heiventbum gehabt! 

Doc ich wende gern mein Auge hinweg von jenen Unmwürdigfeiten der ſpä— 
tern Tage, die den erften Chriften unbefannt waren, und fehe auf die heilige 
Berfammlung der gottentzücten Jünger. Sie wurden voll heiligen Geiftes. 
Was ift heilig? Es ift dag Reine, Fehlerlofe, nie von Sünden Entweihte; es 
iſt pas Göttliche! Der heilige Geift ift alfo ver Antrieb zum Himmliſchen, ift 
göttlicher Geift. Yon Gott allein ftammt das Heilige. Es ift Niemand 
heilig, als der Herr. (I. Sam. 2,2.) Das Heilige ift alfo das alles 
Irdiſche überſteigende Wollen und Vollbringen des Vollfommenen und Guten. 

Von diefem hochheiligen Gottesfinn entflammt, erhoben ſich die Jünger des 
Herrn, und fie fingen an zu prepigen mit anvern Zungen, nachdem der Geift 
ihnen gab auszufprechen. Sie predigten mit andern Zungen. Es war nicht 
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bie gewöhnliche Sprache der Menfchen, in welcher fie fonft redeten. Doch eitel 
ift es, erflären zu wollen, wie dieſe Gabe der Chriften befchaffen geweſen fein 
möne, welche fie die Gabe nannten, in Zungen zu reden, und welche uns dun— 
fel geblieben ift, ungeachtet fie Paulus der Apoftel in feinem erften Schreiben 
an die Korinther (114, 1-40) umftänvlich bezeichnete. Nur fo viel wiffen wir, 
daß, wer in Zungen redete, mit Begeifterung ſprach. Wer einen ſolchen fab 
und hörte, obwohl er die Gedanken des Betenden nicht fannte, ward tief von 
diefen Tönen und Aeußerungen des beiligften Entzüdens ergriffen, welches das 
ganze Mefen des Beters verflärte. Daber wurden alfe Zuhörer des zuſammen— 
laufenden Volfs tief gerüihrt. Menſchen aus allerlei Nationen, vie ſich damals 
in Serufalem befanten, Parther und Meder, Phrygier und Aegypter, Aſiaten 
und Römer, fühlten fich bewegt. Sie alle glaubten in ihrer eigenen Mutter- 
fprache die Thaten Gottes zu vernehmen. Denn fie verftanven den wunderba— 
ren Ausbruch der Begeifterung, und fahen und hörten die entzückten Beter, Sie 
hören ihre eigene Sprache, und vernabmen die großen Thaten Gottes. Die 
Unterfchteve der Sprachen und Völker waren aufgehoben durch die wunderbare 
Beaeifterung ; die entzückten Beter mußten ſich alle verftändlich zu machen. 

Andere, welche kalt und neugierig daftanden, hörten vie gleichen Töne, ſahen 
die aleichen Beter und begriffen vennoch von Allem nichts. Sie lachten zu der 
feltfamen Erfcheinung und fagten nur: fie find voll füßen Weines. Da trat 
Petrus auf mit den Eilfen, erhob feine Stimme und legte ihnen die Sprache 
ver Entzüdung aus; gleichwie auch Paulus von den Korinthern begehrte, daß, 
wenn Jemand in Zungen redete, er felbft oder ein Anterer foldyes auslegen 
müffe in verftänplichen Worten, meil außerdem diefe Gabe für Die übrigen Anz 
weſenden fruchtlos bleiben würde. 

Sie find nicht trunfen, ſprach Petrus voll heiligen Feuers, ſondern das ift 
es, was der Prophet Joel einft fchrieb: Es fol gefchehen in ven letzten Tagen, 
foricht Gott, ich will ausgießen von meinem Geift über die Menfchenfinver, und 
eure Söhne und Töchter follen weiſſagen, und eure Sünglinge follen Gefichte 
fehen, und eure Xelteften follen Träume haben ! — Petrus berief fich auf einen 
Propheten des alten Bundes, um die Ehrfurdt des jüdiſchen Volkes zu 
erwecken und zugleich darzuthun, wie nun jene Berfündungen des hohen Alter- 
thums, deren Sinn lange dunfel gemefen, oder deren Erfüllung bisher immer 
ausgeblieben war, in vollendete Wirflichfeit übergegangen. Dann erzählte er 
den Juden Das Leben Jeſu von Nazareth, den fie gefreuzigt hatten; erzählte, 
wie Gott ihn vom Tode auferweckt und zu fich erhoben habe, und wie nun durch 
ibn der heilige Geift Gottes über alle feine Befenner gleichfam ausgegoffen fet. 
Diefer Jeſus, dieſer Gefreuzigte, diefer Auferftanvene fei von Gott zu einem 
Herrn und Chrift, das heißt, zu einem Meffias ver Welt gemacht worden. Wer 
fich taufen laffe auf den Namen Jeſu des Meffias, der werde ebenfalls vie 
Babe des heiligen Geiftes empfangen. 

So ſprach Petrus. Etwas Außerordentliches war hier geichehen. Hier ftan- 
den Männer, Jünglinge, Weiber, die von göttlichen Dingen mit einer unge- 
wohnten Begeifterung und Klarheit lehrten; Männer, Jünglinge, Weiber, von 
denen man allgemein wußte, daß fie grüßtentheils Galiläer, ungelehrte Leute, 
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son geringer Herkunft waren. Darum fraate ſich Alles erſtaunt: woher ihnen 
diefe Weisheit? Hier ftanden Männer, Zünglinge, Weiber, vie bisher ängſt— 
lich wor den Verfolgungen ver Juden tm Verborgenen gelebt; aus Furcht, ein— 
aeferfert oder ermordet zu werden, ihre Thüren verichloffen hatten. Nun ſtanden 
fie da, unerfchroden wie höhere Wefen, vor ver Menge des Volks, Die zarten 
Weiber fannten feine Todesfurcht mehr. Sie fchtenen die Gebieter desjenigen 
Schidjals geworden, vor welchem fie fonft zitterten. Sie ſtanden va und pres 
digten mit lauter Stimme, daß Jefus, der Auferftandene, und fein Anverer, der 
Meſſias der Welt fe. Das fagten fie feft und fühn, wie nur die Wahrheit 
fein kann, demfelben Volfe, welches vor fieben Wochen erft Sefum unfchuloig 
verdammt und zum Kreuze gefchleppt hatte. Ste betheuerten eine Wahrheit 
laut, verentwillen Jefus verfolgt war von den Prieftern und die ihm das To— 
desurtheil zugezogen hatte. Sie verfündigten vas Alles nicht nur ohne Schüch= 
ternheit, fondern mit einem unbegreiflichen Heldenmuth, welcher Hohenyrieftern, 
Lanppflegern und Königen Troß bot. Sie nannten fi) Zeugen des Geſchehe— 
nen. Es waren nicht Einzelne, die das wagten, fondern bei hundert und zwan— 
zig Perſonen. 

Allerdings mußte Dies die horchende Menge tes Volfs in Erftaunen fegen 
und erfchüttern. Dergleichen war nie zuvor in Serufalem erbört worden, Wun— 
derbar waren die Prophezeiungen der heiligen Vorwelt in Jeſu Perion, wie in 

dieſer Verbreitung des verheißenen Gottesgeiftes gelöſet. Das zeigte Petrus. 

Er fprach aber getrieben vom heiligen Geift, vom innern Andrang, ohne Vor— 
bereitung, ohne Kunft, mit ſiegender Gewalt, fich felber unerflärlich. Ein fol= 
ches Vermögen hatte ver arme Fischer nie vorher an fich erfanntz; fein anderer 
hatte dieſe Beredfamfeit an ihm wahrgenommen. Er fprach mit eben fo tiefer 
Weisheit und revlicher Wahrheit, als mit einer ungemeinen Klugbeit. Daher 
berief er fich vor allen Dingen zuerft auf die ehrwürdigen Weiſſagungen der 
Alten. Für das Göttliche, was er zu Tagen hatte, nabm er nicht fein eigenes, 
fonvdern das Anfehen und die Hoheit ver heiligen Schriften alten Bundes zu 
Hilfe. Er fing nicht damit an, die neuen Offenbarungen, welche Jeſus gege— 
ben, oder die Lehren fund zu thun, durch welche Chriftus ein Höherer als Mofes 
aeworden war. Wie fonnte eine fchnell zufammengelaufene Menge Bolfs im. 
Zeitraum weniger Stunden das Alles auffaffen, was Chriftus, feinen erwähl- 
ten Jüngern mitzutheilen, Jahre gebraucht hatte? — Nein, Alles fam darauf 
an, diefen Taufenden, die da zubörten, erft Glauben und Zuverficht und Ans 
bänglichfeit zu demjenigen einzuflößen, von welchem die Dffenbarungen Gottes 
und die Lehre des Heilg gegeben worden waren. Er mußte erft anerfannt wer— 
den als ver Gefandte und Sohn Jehova's, als der Meffias, als der Urheber 
eines nun beginnenden neuen Weltreichs. Darum erzählte Petrus das Leben 
des Gefreuzigten, des Auferftandenen; und die Hundert, welche mit ihm waren, 
ftanven auf und betheuerten als Augenzeugen das Wort des Apoſtels. 

Diefen Gang pflegten nachmals alle Ayoftel in ihren Previgten beizubehals 
ten. Nicht von der neuen Lehre Chrifti fingen fie an, oder dieſelbe zu erklären; 
fondern, zumal gegen die Juden, jederzeit yon der Perfon Chriftt, von feiner 
meffianifchen Würde. War das Volk einmal von der Wahrheit durchdrungen, 
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daß Jeſus der Meſſias ſei, daß nun kein anderer Chriſtus zu erwarten ſei, daß 
nun in keinem Andern Heil, auch kein anderer Name unter dem Himmel dem 
Menſchen gegeben ſei, darinnen wir ſollen ſelig werden. (Apoſt. Geſch. A, 12): 

fo folgte, daß auch feine Offenbarung und Lehre, als yon Gott ſtammend, aner- 
kannt und geglaubt werden mußte. Diefe Weife ift die wirffamfte und einfachfte 
des Unterrichts. So wie ein Kind dasjenige, was es Nützliches und Heilfames 
aus dem Munde feiner Eltern und Kehrer vernimmt, noch nicht felber mit hin— 
länglicher Erfenntniß und Urtheilskraft prüfen kann, ſondern es im Vertrauen 
auf größere Einſichten derer annehmen muß, von welchen es zu ſeinem Beſten 
unterrichtet ward: fo iſt die Zuverſicht auf Jeſum und die Liebe zu Chriſto die 
Grundlage und der Anfang unferer ganzen Befferung und Glüdfeligfeit 
durch ihn. 

Wir fönnen ung daraus erklären, warum in ven erften Zeiten des Chriſten⸗ 
thums die Lehre von der Perſon Jeſu immer als die erſte und wichtigſte ange— 
ſehen wurde, während der Heiland ſelbſt, ſo lange er lebte und lehrte, weit weni— 
ger von ſich ſprach, als vielmehr von Gott, von der Ewigkeit, von den Ver— 
hältniſſen des Menſchen zum himmliſchen Vater, und von den heiligen Pflichten 
des Sterblichen gegen Gott, den Nächſten und ſich ſelbſt. Wir können uns 
ferner daraus erklären, warum faſt in allen noch vorhandenen Briefen der Apo— 
ſtel immer zuerſt ein Theil der Glaubensſachen verhandelt worden iſt, und dann 
erſt die Auseinanderſetzung der Lehre Jeſu ſelbſt von dem, mas zu einem heili— 
gen Leben gehört. Denn erſt muß der leiſeſte Zweifel gegen Wahrheit und 
Anſehen des Lehrers vernichtet ſein, damit ſein Wille deſto größere Zuverſicht 
im Herzen finde. So gehorchen Unterthanen ihrer Obrigkeit deſto freudiger, je 
tiefer dieſelben von der väterlichen Liebe, von der Einſicht und Stärke der Obern 
überzeugt ſind. 

Doch zugleich können wir aus dieſer in den erſten Zeiten nothwendigen Eigen— 
heit des religiöſen Unterrichts auch erkennen, warum nachmals, da das Chri— 
ſtenthum ſchon ſehr verbreitet war, noch immer von der Perſon Chriſti, von ſeiner 
göttlichen und menſchlichen Natur, von ſeinem Verhältniſſe zum himmliſchen 
Vater und andern ſolchen Dingen mehr geſprochen und geſtritten ward, als von 
ſeiner Lehre ſelbſt. Denn weil anfangs zur Bekehrung der Juden und Heiden 
die Lehre Jeſu erſt auf die Lehre von Chriſto folgen mußte, ſah man 
dieſe als das Allerwichtigſte an. Darüber ſprach Jeder; Jeder mit neuen Vor— 
ſtellungen, Abänderungen und Zuſätzen. So entſtand nachher ein zu den Zei— 
ten der erſten Chriſten unbekannt geweſener weitläufiger Lehrbegriff von dem, 
was man glauben und nicht glauben müſſe. So entſtanden verſchiedene Mei— 
nungen und Parteien, die ſich einander befeindeten und verfolgten. Jeder Theil 
glaubte den wahren Glauben zu haben, verdammte den andern. Und in den 
unſeligen Grübeleien über die Perſon des Welterlöſers ward der wahre Zweck 
ſeiner Sendung ſelbſt vergeſſen; über das Brüten über Geheimniſſe göttlicher, 
dem Menſchen unbegreiflicher Dinge wurden die ewigen begreiflichen Heilswahr- 
‘heiten Jeſu vernadhläffigt.. So ging die Lehre Jeſu zulegt im Streit über die 
Perſon Jeſu faft ganz verloren. Die Leute wähnten fchon, bloß durch ihre 
Glaubensart felig und ſündenlos zu werden, und befümmerten ſich wenig um 
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die Früchte des Glaubens, die guten Werke, an denen erfannt werben foll, ob 
wir die wahren Jünger Sefu find. Sa, im Namen Sefu, ver ihnen die Liebe 
des Nächten zum höchften aller feiner Gebote gemacht hatte, verfolgten fie fich 
wegen abweichender Meinungen mit Dolchen und Scheiterbaufen. Das war 
wieder das alte mörverifche Heidenthum, die blinde Macht ver Leivenfchaften, 
‚wogegen der Heiland vergebens gefämpft hatte. Das war nie ver Wille des 
Herrn, nie der Sinn der erften Jünger Jeſu gewefen. Chriftum lieb haben 
und feine Tugendgebote halten, fprachen fie, das ift beffer, venn alles Willen, 
alles Grübeln, alles Schulgelehrtfein, ' 

Jene traurigen Berirrungen und die verfehrten Borftellungen vom wahren 
Chriftentpum dauern leider noch häufig, deß find wir Zeugen, bis zum heutigen 
Tage fort; und man eifert viel mehr gegen abweichende Meinungen über gött— 
liche Geheimniffe, als gegen einen von göttlichen Vorfchriften abweichenden 
Lebenswandel, Däs ift dag neue Heidenthum der Welt, daß man in äußerliche 
Dinge, in Kirchengebräuche und menschliche Lehren mehr Werth fet, als in 
Heiligung des Gemüths durch Jeſu Lehre und thatenvolles Beiipiel. 

Und obwohl noch heutiges Tages der Glaube an Jeſum, daß er ver hochge— 
lobte, ver auserwählte Gottesfohn, der Stifter und Fürft eines unfichtbaren 
Himmelreichs ſei, daß in ihm die Fülle der Gottheit wohne, wichtig zu lehren 
ift, und bei denen, die zum Chriftentbum eingeweiht werben follen, aller andern 

Lehre vorausgehen muß: fo ift dies doch nicht Die Hauptiumme des Chriften- 
thums, fondern nur ihr erfter Theil: der andere, der noch wichtigere Theil, iſt 
‚die Lehre Jeſu felbft von den Mitteln, durch welche wir Gott ähnlicher werden 
follen. Die Lehre von Chriſto und feinem Verbältniffe zur Welt und zur 
Gottheit ift Glaube, ift vie unentbehrlihe Grundlage; aber die Lehre vom 
heiligen Leben im Geifte Sefu, im Sinn des Allliebenven, das tft das Gebäude 
jelbft, welches auf jener Grundlage errichtet werden muß. Es ift feine hriftlich- 
große That, feine reine Tugend möglich, ohne Glauben; fein Gebäude möglich 
oder feit, ohne Grundlage, Aber was hilft ein Baum ohne Frucht, ein Glaube 
ohne Werke, eine Grundlage ohne Gebäude? Es ift aber dem Menfchen weit 
leichter, chriftlich zu glauben, als chriftlich zu hanveln. Darum höret ihr in 
allen Kirchen den Glauben predigen und in allen Straßen und Häufern Stolz, 
Habfucht, Ueppigkeit, Haß, Prahlerei, Verleumdung, Wolluft, Betrug und 
andere Schändlichfeiten ihr Wefen führen. Darum rufen die verfchiedenen 
chriftlichen Kirchenparteien und Seften in ihren Tempeln, in ihren Betlälen: 
Hier ift Chriftus! Hier tft Chriftus! und gehen aus ven Tempeln und Betſä— 
len und verfluchen fich gegenfeitig ihres Glaubens willen. Ein verfolgungss 
und morvluftiger Glaube ift aber nicht ver chriftliche Glaube. Nein, ihr Ente 
weiber des Allerheiligften, die ihr nichts empfindet von der Barmherzigfeit deſſen, 
zu dem ihr betet, nein, Jeſus ift nicht in euern Tempeln, nicht in euern Betſä— 
len; denn er ift mit feiner Alles befeligenden Menfchenliebe nicht in euern 
Herzen! Ihr feid die beflagenswürpigen Dpfer eines weltverheerenten Wahn— 
finng ſchwarzer Leidenfchaften. Oder wo bat Jeſus Chriftus jemals diejenigen 
gemordet, geplündert, von Haus und Hof und Vaterland vertrieben, ausge: 
fchloffen von allen Rechten ver Andern, welche nicht an ihn glaubten? Und ihr 


mordet, oder plündert, oder verftoßet und macht elend diejenigen, melde an — 
glauben, wenn auch nicht ganz nach eurer Art und Weiſe! 

Als Petrus predigte, wurden zur Zahl der Gläubigen an dem Tag a 
than bei dreitaufend Seelen. Weit entfernt aber, daß er diefen nun Haß und 
Berfolgungsfucht gegen Anversglaubenne einflößte, ermabnte er fie jur Liebe, 
Geduld und Verträglichkeit, nad dem Beifpiel Jeſu, des göttlichen Herin. Er 
fchrieb ihnen und Allen nachmals, die er befehrt hatte: Vergeltet nichts Böſes 
mit Böſem, oder Scheltwort mit Scheltwort; fondern dagegen fegnet und wiſſet, 
Daß ihr dazu ven Beruf habt, daß ihr den Segen beerbet. (1. Petri 3, 9). 
In dieſem Geifte predigten die erften Schüler des Heilandes, fromm, liebend, 
dulofam, wie er felbft. Die Frucht ihres Glaubens war nicht Morpluft, Vers 
folgungstrieb und Gebälfigfeit, ſondern Liebe, Edelmuth, Freundſchaft gegen 
Serermann: Wenn fie, wie Jeſus, zur Liebe des Nächften ermahnten, verſtan— 
den fie Darunter nicht bloß ihre Glaubensgenoffen und Mitchriften, nicht etwa 
die Juden, und fie fchloffen nicht Samariter und Heiden aus, fondern Jever 
. war ihr Nächfter, ver mit ihnen am nächſten in Berührung fam, von welchem 
Volk und welcher Religion er auch) fein mochte. Das war der göttliche Antrieb 
ihres Herzens, das der heilige Geift, der fie bewegte. 

D fo heilige und läutere und verfläre auch mich, Kraft Gottes, heiliger Geiſt, 
und mache mich zum theuern Kinde meines himmliſchen Vaters! Stärke mich 
zu allen guten Werken und erfülle mich mit der wohlthätigen Liebe, in welcher 
Chriſtus, mein Erbarmer, lebte und litt! — Tröſte Du mich, Kraft Gottes, 
wenn ich an mir ſelber irre werde, und an der Möglichkeit zu zweifeln beginne, 
jemals in meinem Wandel heilig und fleckenlos zu werden; wenn meine Sün— 
den mich quälen, und meine troſtvolle Hoffnung zur Gnade und Erbarmung 
des Ewigen verſchwinden will. Was fann ich ohne Did), o Geift Gottes? 
Durch Dich allein lebe ich und vermag ich Alles. Amen. 


74. 
Der Apoſtel erite Thaten und Einrichtungen, 


Apoft. Gef. 3, 6. 


Schnell, wie der Sonne Strahlen eilen, Der unbeforgt im Schlafe lag. 
Dringt in die Nacht von Vorurtheilen Er taumelt von des Wortes Schlägen, 
Das Wort des Herrn, und fchafft den Tag. Berftopfet länger nicht fein Ohr; 
Gewaltig, wie ein Ueberwinder, Sieht reuig feinem Gott entgegen, 
Betäubt es den zufried’nen Sünder, Und breitet feine Händ’ empor, 





Als Jeruſalem einmal Jeſum gerichtet und zum Tode geſchleppt, und ſeine 
wenigen treuen Anhänger mit Schrecken erfüllt hatte, glaubte es über das Wort 
des Meſſias triumphirt zu haben. Mit Verwunderung ſah es nun inner ſeinen 
Mauern plötzlich Tauſende wandeln, die ihn, ven Gekreuzigten, verherrlichten 
und ihn ald den Meſſias verehrten. Diefe Erfcheinung war bisher unerhört; 
unerhört, daß ein Feind der beſtehenden Ordnungen (denn als ſolchen betrachtes 
ten die Priefter Jeſum) nad feinem Tode noch mehr Anhänger hatte, als wäh- 
rend feines Lebens, 
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Schon vor Jahren hatte ſich ein gewiſſer Theudas einmal als Meſſias 
aufgeworfen, und die Juden aufgeboten, das fremde Jod abzufchütteln, Das 
Volk, voll von Erwartungen der nahen Ankunft des verheifenen Chriftus, war 
nicht ungeneigt, ihm anzuhangen. Vierhundert Männer fchworen ſich ihm zu; 
der Aufruhr begann, Theudas ward im Gefecht erichlagen. Seine Anhänger 
flohen aus einander, Niemand redete mehr von ihm. — Nach diefem war ein 
gewilfer Judas aus Galiläa aufgeftanden, zur Zeit, da die allgemeine 
Schasung und Befteuerung der Juden ausgeichrieben wurde. Diele Mifver- 
gnügte des Landes machten mit ihm gemeine Sache wider die Römer, Er ward 
von diefen verfolgt. Er kam um. Alle, vie ihm zugefallen waren, flohen aus 
einander, Niemand redete mehr yon ihm. , 

Nun aber blieb Jeſus noch immer das Geſpräch Serufalems, obgleich er nicht 
mehr auf Erven wandelte. Die Zahl feiner Freunde mehrte ſich mit jedem 
Tage. Seine Schüler verfündeten ganz ohne Furdt, er fei der Mſſias. Aber 
fie machten feinen Aufftand. Sie lehrten Demuth und Liebe, Sie fchadeten 
Niemanden; fonvern fie zeichneten fich vielmehr durch Wohlthaten und wunder— 
bare Gaben und Kräfte aus. ever Tag gab neuen Anlaß, von ihren Thaten 
zu reden. 

Am auffallendften war die Heilung eines Menfchen, ver vom ganzen Serufa= 
lem gefannt war. Bon erfter Kindheit an lahm, lag er gewöhnlich vor der 
fogenannten fchönen Pforte des Tempels und bettelte Almofen yon denen, die 
hineingingen, Als Petrus und Johannes eines Tages ebenfalls den Tempel 
befuchten, lag der Rahme da, und fprach fie um eine Gabe an. Petrus erwies 
derte: Silber und Gold habe ich nicht, was ich aber habe, das gebe ich dir. 
Im Namen Zen Chrifti von Nazareth ftehe auf und wandle! Bet viefen Wor— 
ten ergriff ver Apoftel die Hand des Lahmen, richtete ihn auf, und der Lahme 
fühlte fich ftarf und feft in allen Gliedern. Er, der fich bisher hatte hin und 
ber tragen laffen, ging jauchzend mit ihnen in den Tempel, und lobte Gott, 
Das Volk fah ihn mit Verwunderung und Entfegen, und ftrömte ihm nad, da 
er hinaus in die falomonifche Borhalle ging, um den Apofteln zu danfen, die 
fich daſelbſt befanden, 

Petrus Iehnte jedes Kob von fich ab. Was wir gethan haben, fprach er zum 
Volk, ift nicht durch unfere Macht gethan, und felglich auch nicht unfer Ver— 
dienft, fondern durdh den Glauben an Sefum, welchen der Gott unferer Väter 
verflärt hat; welchen ihr und eure Oberften getödtet habet aus Unwiffenheit. 
Und nun benuste er die Gelegenheit, ven Berfammelten die mefjianifche Würde 
Sefu und den heiligen Zwed feiner Sendung varzuthun. 

Der Hauptmann des Tempels, die Sadducäer, die Priefter, alle ehemaligen 
Gegner wurden voller Erbitterung, und yerhafteten beide Apoftel. Sie glaub- 
ten, es müffe mit Gewalt und Ernft eingeſchritten und die neue Lehre unterdrückt 
werden, ehe ganz Jeruſalem abtrünnig würde. Denn ſchon waren bei fünftau— 
ſend Männer, die den Boten Jeſu öffentlich Beifall gaben. Der hohe Rath 
verſammelte ſich; die Hohenprieſter, Oberſten, Aelteſten und Schriftgelehrten. 
In den Herzen Vieler war beſchloſſen, man müſſe den Schülern des Nazaräers 
das gleiche Loos geben, welches ihr Meiſter empfangen hatte. Aber ſchon war 
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feine Einigfeit mehr unter ihnen. Mehrere hatten ihr Borurtheil gegen Jeſum 
abgelegt. Selbft Priefter befannten fich ſchon im Stillen zur Lehre des Gekreu⸗ 
zigten. Petrus, ftatt fich vor ihnen zu vertheidigen, pries in ihrer Gegenwart‘ 
die Thaten und die Hoheit des Erlöfere. Man verbot ihm und feinen Mit- 
jüngern, ferner im Namen Jeſu zu lehren; damit follten fie. diesmal entlaffen 
werden. Doc Johannes und Petrus erwienerten ruhig: Nichtet doch felbft, 
ob es vor Gott recht fei, daß wir euch mehr gehorchen, denn Gott. Wir können 
es ja nicht Iaffen, daß wir nicht reden follten von dem, was wir gefeben und 
gehört haben! Man bedrohte fie nochmals und entließ fie. 

Die Apoftel famen zu den Ihrigen. Freude erfüllte alle, und neuer Muth, 
Nur lauter previgten fie den Auferftandenen. Die jüdiſche Priefterfchaft, deren 
Stolz diefe Kühnbeit:beleivigte, glaubte nun länger feine Schonung beobachten 
zu follen. Die Apoftel wurden abermals gefangen genommen und in ven Kers 
fer geführt. Als man fie folgenden Tages vor Gericht ftellen wollte, fand man 
die Kerfer leer, und doch die Thüren verfchloffen und die Wachen davor, Man 
wähnte, die Gefangenen hätten fich felbft frei gemacht, und wären auf irgend 
eine Weife aus Furcht vor der Strafe entronnen. Keineswegs. Man vernahm 
vielmehr, fie ftänven wieder im Tempel, und lehrten das Bolf ohne alle Furcht. 
Man fandte hin. Schon wagte man es nicht mehr, fie mit Gewalt zu verhaf- 
ten, aus Furcht vor dem Volke. Durdy freundliches Zureden brachte der Haupt 
mann des Tempels die Apoftel abermals por den Stuhl ver Richter. „Haben 
wir,“ donnerten ihnen diefe entgegen, „haben wir euch nicht mit Ernft geboten, 
daß ihrinicht follet Iehren im Namen Jeſu? Und doch erfüllet ihr Serufalent 
wieder mit eurer Lehre, und wollet dieſes Menfchen Blut über ung führen!“ 

Die Apoftel, mit himmlifcher Freudigfeit, entfchuldigten fih nicht. Ihre 
Antwort blieb wie das erftemal: Man muß Gott mehr gehorchen, venn den 
Menfchen! Schon redeten Einige des hohen Rathes von Golgatha und Kreus 
zigung diefer Ungehorfamen. Anvere aber wiverfegten fih: Der Pharifäer 
Gamaliel, ein im: ganzen Bolfe hochgeachteter Schriftgelehrter, rief: Nehmet 
euer felbft: wahr an: dieſen Menfchen, was ihr follt! Iſt ihr Werf und Wort 
aus ven Menfchen, fo wird e8 untergehen. Iſt e8 aber wirklich aus Gott, fo 
könnet ihr es nicht dämpfen; ihr würdet wider Gott ftreiten. 

Das Tovesurtheil ward damit abgewehrt. Aber die Apoftel entfamen nicht 
ganz ohne Strafe. Die Richter liefen fie ftäuben, und befahlen ihnen, in Zu— 
funft behutfamer zu fein und zu fchweigen. Fröhlich hingegen gingen vie 
Geftraften hinweg, und ftolz, daß fie würdig gewefen waren, um Sefu willen 
zu leiden. Und fie hörten nicht auf, alle Tage im Tempel hin und her in ven 
Häufern zu lehren, und die frohe Kunde von Jefu, dem Meffiag, zu predigen, 
Und es blieb ihr felter Grundſatz, welchen feine Tovesfurcht erfchlitterte, und der 
Blick auf den blutbefledten Hügel von Golgatha nur ftärfte: Man muf Gott 
mehr geboren, denn den Menſchen. (Apoft. Geſch. 5, 29) 

Sreilich die Großen Jerufalems und Judäa's fanven darin nur Schwärmerei; 
aber: die Großen Jerufalems und Judäa's gingen unter, und die Wahrheit 
fiegte, welche fie Schwärmeret: geheißen haben wollten. Sie bildeten fi in 
ihrem hochmüthigen Dünfel ein, weil fie die Macht und Gewalt befäßen, hinge 
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von ihnen ab, zu erklären, was Wahrheit und was Irrthum fein folle: Gewohnt, 
die Menſchen ſich unter ihren Befehlen beugen zu ſehen, wähnten fie, Jeder ſei 
ein Rebell, ver es wage, ihre beſſere Einficht zu bezweifeln. 

Doc in der Geifterwelt gilt nicht Mafftab und Gewicht und Name des bür— 
gerlichen Lebens. Der menschliche Leib kann wohl Ketten tragen, aber frei 
geboren ift und bleibt der unfterbliche Geift, und ver Scepter feines Weltbeherr- 
ſchers reicht eine Spanne weit über ven Staub hinaus, worüber er zu herrfchen 
bat, in das unfichtbare Gebiet ver Seelen. Hier find feine Könige und Sfla= 
ven, fondern gleiche Brüder und einerlei Kinder Gottes. Hier blenvden feine 
Kronen und Thronen, von Goldſchmieden und Jumelieren gemacht, fondern ver 
Weiſere ift Gefeggeber, und Alles folgt ihm. Hier find nicht Waffen, nicht 
Foltern und Kerfer fchredlich, fonvern die Macht ver göttlichen Wahrheit über: 
windet Heeresgewalt, Schergen und Henfersfnechte.. Da fteht das ewige Gebot: 
Man muß Gott mehr gehordhen, denn ven Menfchen. 

Die aber, welche mit weltlicher Macht befleivet find, die Fürften, die Richter, 
die irdischen Obrigfeiten alle, haben Recht und Befugniß, über irdiſche Ordnun— 
gen zu wachen, und über das Weltliche zu richten. Wer die bürgerlichen Ge— 
fege übertritt, und die eingeführten Verhältniffe des Staates umftürzt, iſt 
bürgerlicher Verbrecher. Aber die Meinung tft freiz die geiſtigen Ueberzeugun— 
gen find unabhängig von der Hoheit jenes Machthabers. Der Irrtum fann 
nur von der Wahrheit gerichtet werden. Darum ſprach Chriftus vor dem 
jüdischen Gericht: Habe ich übel geredet, fo bewetfe es, daß es böſe fer. Habe 
ich aber recht geredet, was fchlägft vu mich? (Joh. 18, 23.) 

Es hat zu feiner Zeit an Gewalthabern gefehlt, welche, ungenügfam mit bür— 
gerlicher Macht, fich auch Herrichaft über die Einfichten und über die Gewiſſen 
anmaßen wollten. Ihr hohes, durch Unveritand von ihnen entweibtes Amt er= 
füllte fie mit hohem Selbftrünfel von ihrer Klugheit. Die Thoren begriffen kei— 
neswegs, daß Gewalt etwas anveres als Recht fer, und bürgerlicher Rang et— 
was anderes als Weisheit. Sehr Viele wurden, nachdem fie Unglüds genug 
durch ihre Verblendung angerichtet‘ hatten, entlic das befammernswürdige 
Opfer derfelben, Alle aber mußten zulegt ihr freches Beginnen mißlingen und 
fich dem Fluch und Spott der Enfel preisgegeben feben. Denn das Ungerechte 
kann nimmer beftehen. Tyrannen fonnten ven Weifen einferfern, aber nicht die 
Wahrheit; fie fonnten den Gerechten tödten, aber nicht die Gerechtigfeit; fie 
konnten Jeſum auf Golgatha binfchleppen, aber Das Evangelium nicht morden. 
Immer fiegt die Wahrheit endlich. Werbet Heere wider fie, aber fie wirbt Völ— 
fer; zündet Scheiterhaufen an, aber dieſe Flammen beleuchten nur eure Ruch— 
loſigkeit heller! Die Wahrheit fiegt ob. Sie lähmt die Heere; fie ftürzt die 
Throne ihrer Feinde früh oder fpät. 

Man foll Gott mehr gehorchen, als ven Menfchen. Was menſchlich ift, ges 
hört vem bürgerlichen Leben an. Hoch über den bürgerlichen Ordnungen fteht 
das Göttliche, nämlich die Tugend und die Wahrheit ; und jene Ordnungen 
felbft empfangen von dieſem erften Weihe, Würde und Bollfommenheit. Was 
ift Wahrheit? Deine Meberzeugung fagt es. Was ift Tugend? Dein Gewiſ— 
fen ſagt es. Es ift feine Wahrheit, die nicht von jeder Vernunft anerfannt und 
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Wohlthat für das menfchliche Geſchlecht fein könnte; e8 ift feine Tugend, welche 
nicht in der Liebe zur Menfchheit ihre Wurzeln hätte. — Und will man deine 
Veberzeugungen mit Gewalt bredyen (fein Sterblicher vermag folches), und will 
man dich zur Verachtung der Tugend — dann gehorche Gott mehr, als 
den Menſchen. 

Aber die Ueberzeugung fürn auch Irrthum fein. So zerftöret den Sertfum 
nicht mit dem Richtfchwert, fondern durch die Wahrheit, Der Irrthum, jo lange 
er zu feinem Verbrechen gegen die öffentliche Sicherheit führt, ift unſchädlich und 
außer der weltlichen Gerichtöbarfeit gelegen. Aber die Tugend fann übertriebes 
ner Eifer für eine an fich gute Sache fein. Ihr habet das Recht, ven Eifer zu 
beftrafen, ver ven Gefegen zuwider ift und den Öffentlichen Srieven bricht; aber 
die gute Sache laffet unangefochten, fie ift Gottes Sache. Chriftus und feine 
Sünger handelten wider fein weltlicheg Gefeß; sielmehr fie prepigten ven Ge— 
horfam, aber verleugneten daneben die Wahrheit nicht. Sie fteht höher, als kö— 
nigliche Throne ftehen. Chriftus und feine Jünger zerftörten felbft nicht die 
firchlichen Einrichtungen der Juden; vielmehr fie befuchten die Tempel und 
beobachteten alle Gebräuche nach mofaifcher Vorſchrift; daneben aber lehrten fie 
die höhere Weisheit des Lebens. Die fam aus Gott. EI war nicht des Men— 
fchen, in göttlichen Dingen zu richten. Darum gehorchten auch Petrus, Sohan- 
nes und die Apoftel Allem, was die Obrigfeit in bürgerlichen Verhältniffen be— 
fahl; fie gehorchten, felbit wo e8 ihr Nachtheil war. Sie wiverftanvden keines— 
wegs, felbft wenn fie in Kerfer gefchleppt wurden. Sie gingen jelbft willig; 
forderten die Taufende ihrer Anhänger zu feinem Beiftand, zu feiner Wiverfeg- 
lichfeit auf. Sie läfterten ihre Obrigfeit nicht. Immer unterſchied jeder von 
ihnen fehr genau die eigene perfönliche Angelegenheit son der gefammten Menfch- 
beit, welche fie zu behandeln und zu befördern hatten. Denn Recht, Wahrheit 
und Tugend ift das Gut der ganzen Geifterwelt. Dies Gut fonnten und durf— 
ten fie nicht, wie ihren eigenen Leib, dem Eigennuß und ftolgen Eigenfinn ver 
Machthaber aufopfern, Ihnen zu gefallen, fonnten und durften. fie nicht Ver— 
räther an ihren heiligften Ueberzeugungen und Pflichten werden. Da war eg, 
wo fte Gott mehr gehorchten, Als ven Menfchen! Sie fürchteten ſich nicht vor 
denen, die den Leib tödten können. 

Diefer Helvenmuth der Jünger empörte die Großen, erregte die Bewunderung 
ver bisher Gleichgültigen, und begeifterte die, welche in der Liebe zu Sefu, dem 
Welterlöfer, mit ihnen Hoffnung und Glauben theilten,, Ale Macht ver Welt 
war nicht mehr vermögend, das Werk Chrifti zu zerftören, 

Die beginnenpen Berfolgungen ver Wahrheit vergrößerten nur die Entfchlof- 
fenheit und Eintracht der frommen Bekenner. Ihre Anzahl wuchs. Sie waren, 
wie die Geſchichte Ipricht, Ein Herz und Eine Seele. Was fie befafen, war 
unter ihnen Allen Gemeingut. Ihre Güter und Habe verfauften fie, und theil— 
ten davon aus unter Alle, nach vem Jedermann Noth war. Niemand beleivig- 
ten fie Durch anmaßenden geiftlichen Stoß. Darum war ihnen auch das ganze 
Volk gewogen; und wenn auch nicht Jeder ihrem Beiſpiel zu folgen Muth 
genug hatte, fonnte er ihnen Doch nicht feine Hochachtung verfagen. 

Diefe ſchöne Einmüthigfeit der erſten Chriften, felbft vie Gemeinfchaft ver Gü— 
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ter unter ihnen, war von der weſentlichſten Nothwendigkeit und ſegenreichſten 
Wirkſamkeit für Ausbreitung der Lehre Jeſu. Durch Einmüthigkeit wurden ſie 
Alle ſtärker, getröſteter, dem Volke ehrwürdiger. Sie erfüllten Jeſu letztes Ge— 
bot: daran wird Jedermann erkennen, daß ihr meine Jünger ſeid, ſo ihr Liebe 
unter einander habet. (Joh. 13, 35.) Und buchſtäblich ward wahr, was er ge⸗ 
ſprochen. Die Treue und Freundſchaft der erſten Bekenner Jeſu ward den Ju— 
ven ſelbſt zum Sprichwort. Da war Einer durch die Liebe aller glücklich. Mit— 
ten unter den Stürmen einer feindſeligen Welt blühte ihnen ein friedliches 
Paradies, 

Die Gemeinfhaft ver Güter war eine nothwendige Folge diefer gegenfeitigen 
Freundfchaftsgefinnungen, und zugleich der rechte Prüfftein ihrer Aufrichtigfeit. 
Wer fich alles deffen, woran der gewöhnliche Menfch fonft am innigften hängt, 
entfchlagen kann, dem ift nichts mehr zu ſchwer; der hat Muth, Alles zu was 
gen. Und foldhe Helvdenfeelen mußten die Erften fein, welche in den Kreis der 
Sefusbefenner traten. Wer am Irdiſchen hing, war nicht gefaßt, für das Höchfte 
Alles zu thun. Zweideutige Perfonen, die Jedem dienen wollen, gehören Kei— 
nem ganz. Der jähe Tod des Ananias und feines Weibes Saphira, die mit 
Lug und Trug in die heilige Gemeinde fich mifchten, ward Manchem fchredend, 
welcher- mit zwitterhaften Grundfägen hinzutreten wollte, Für Jeſum Alles ver- 
leugnen können, hieß feiner Gemeinfchaft allein würdig fein. 

Es hat in fpätern Tagen nicht an gutmüthigen und eifrigen Bekennern des 
Herrn gefehlt, welche ebenfalls die Gemeinfchaft der Güter wieder unter fich, nach 
dem Beifpiele der erften Chriften, einführen wollten, und folches fogar als ein 
allgemeines Grundgeſetz des wahren Chriftenthums anfahen. Allein fie ver- 
gaßen, daß die Urfache, welche bei ven früheften Anhängern Sefu zur Ergreifung 
diefer Mafregel ftattfand, nicht mehr in unfern Tagen gebietend ift, wo die Re— 
ligion frei und gefahrlos befannt werden darf, Sie vergafen, daß damals alle 
Ehriften nur gewiffermaßen eine einzige Familie bildeten, und nicht ein ganzes 
Volk waren; daß nicht Alles, was in einer Familie ausführbar und im Klei— 
nen wohlgethan ift, bei großen Nationen anivendbar fei, wo man fich gegenfei= 
tig zu wenig fennt, und die Gütergemeinfchaft zu ungeheuern Mißbräuchen ent= 
arten würde. Als ſich nach Fahr und Tag die Chriftengemeinven aller Orten 
ausdehnten; als fich endlich auch viele Zweideutige oder Schwache, oder Heuch- 
ler taufen ließen; als es nicht mehr möglich war, über die Gemüthsart Aller 
ftrenge Aufficht zu führen: ta mußte die Gütergemeinfchaft eben fo nothwendig 
aufgehoben werden, als ihre Einführung anfangs fowohl zu gegenfeitiger Unter— 
ftügung, als zum Beweis der Entfchloffenbeit, das Theuerfte für die Wahrbert 
zu opfern, nothwendig geweſen war. Die Apoftel felbft fahen ſich durch die Um— 
ftände genöthiat, son ihrer erften Strenge nachzulaſſen, da fie vernahmen, wie 
Hoffnung auf allgemeine Unterftüsung den Müßiggänger in der Trägheit 
beftärfte, und ven Fleiß des Nevlichen zur Beute des Eigennüsigen machte. 

Eine fromme, einander ergebene, zärtliche Familie waren vie erften Chriften, 
aber noch feine befondere Kirchenpartei. Sie waren und blieben Juden; befuch- 
ten den jüdiſchen Gottespienft, und beobachteten die mofaifchen Gefege und Fefte. 
Sie unterfchievden ſich äußerlich in nichts yon den übrigen als durch 
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höhere Tugend und Menfchenliehe im Wandel, Freilich ihr Glaube war ein 
ganz anderer, ald der Glaube der Juden; er war das Vollendetfte deſſen, was 
des Menſchengeiſt erringen kann. Doch der Glaube an Gott und Ewigkeit und 
Entſündigung in Jeſu Wort konnte neben den moſaiſchen Geſetzen, wie neben 
den bürgerlichen Geſetzen der Römer und Griechen beſtehen, ſo lange die Herren 
dieſer Völker nicht den tyranniſchen Grundſatz behaupteten, daß der innere reli⸗ 
giöſe Glaube der Menſchen von bürgerlichen Geſetzen geregelt werden müfle, 
Darum war auch Chriſtus Jeſus felbft ein treuer Verehrer und Beobachter des 
mofaifchen Geſetzes geblieben, weil er zum Volke gehörte. Auch mahnte er durch— 
aug feinen feiner Schüler zum Abfall vom Geſetze Mofis, oder wiegelte ihn auf 
wider Befuch des Tempels und Beobachtung gottespienftlicher Gebräuche. 
Dennoch führten fi, neben dieſen, auch bald eigenthümliche, fromme Ge— 
bräuche in die Familie der erften Chriften ein. Als Juden beobachteten fie zwar 
die Befchneivung; als Befenner Jeſu aber weihten fie die, welche zu ihnen tra= 
ten, durch die Taufe ein. Als Juden gingen fie zum Tempel, va zu beten, belehrt 
zu werben, oder zu lehren; als Befenner Jeſu aber verfammelten fie ſich unter 
einander, beteten fie gemeinfchaftlich, lehrten und lernten fie die Offenbarungen 
und heiligen Anweiſungen Jefu zur Vollendung, und feierten fie dag Gedächt— 
niß des göttlichen Urhebers ihrer Seligfeit und Befferung, wie er eg — 
hatte. 

So lebten ſie unſchädlich und unſchuldig, nirgends Störer der öffentlichen 
Ordnung, voller Gottesliebe und ohne Menſchenfurcht. Erwärmt und beſeligt 
durch das Heiligſte, ward ihnen das Irdiſche gleichgültig, das Ewige Alles. 
Sie hatten einen Gott zum Vater, einen Heiland zum Erlöſer, einen Geiſt 
zur Heiligung des Gemüths. So waren ſie durch Glauben und Hoffnung und 
Liebe über alles Vergängliche hinaus verwandt, des Staates gehorſamſter Bür— 
ger. Nur in dem einen Grundſatze wankten ſie nicht, wenn bürgerliches und 
göttliches Gebot in Widerſpruch traten: Man müſſe Gott mehr gehorchen, denn 
den Menſchen. 

Längſt ſind die Zeiten des erſten Chriſtenthums verfehlte mit ihrer Hei⸗ 
ligfeit, Einfalt und Liebe, Statt Verfolgung ift Triumph, ftatt heimliche Bet- 
jäle ftehen Prachttempel, Ad, daß in diefen Triumphen und Tempeln nody die 
befcheidenen Tugenden der früheften Jefusbefenner wohnten!—Und wohnen fie 
nicht dort mehr: wer wehrt es, daß fieihren Plas in meinem Herzen finden? 
Möge doch der Teichtfinnige Haufe über ſtille Frömmigkeit Lächeln, und die Tu— 
gend bloß liebenswürdige Schwärmerei nennen; möge er immerhin üppigen 
Mopeton ftatt Sitteneinfalt empfehlen, oder mich haffen, wenn ich die Wahrheit, 
die da ewig bleibt, feinen Irrthümern und geſchminkten Kaftern entgegenftelle: 
Man foll Gott mehr geborden, denn ven Menſchen! 
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Ihr erſten Zeiten ſeid verſchwunden, Des Chriſten Augen find geſchloſſen: 
Wo noch die Chriften das empfunden, Mit einem tiefen Schlaf umfloffen 
Was Lieb’ und Achtung fühlen fol. Ruh'n ihre Seelen, Todten gleich, - 
Da war noch ftets der Weg zum Himmel Um eitle Güter zu erwerben, 
Bom hohen jauchzenden Getümmel Treulofe Schatten, wenn wir flerben, 
Auffteigender Geſänge voll. Bergeffen fie ein ewig Reich, 
Ein heiliges Echo der feiernden Lieder Bor fchmeichelnden Freunden, vor niedigen 
Erfchallte herab, da lobfangen fie wieder, Sorgen, 
Ein Jeder war ganz Dankbarkeit ; Bleibt ihrem Gefichte die Würde. verborgen, 
Nun bift du nicht mehr, du felige Zeit! Den Menfchen son Gott felbit verlieh'n, 


Doch denen nur, die dem Eiteln entflieh'n. 





Ja, es ift meine Sehnfucht, abgewandt von der Sünde, zur Gottheit zurückzu— 
fehren. Ich will mich vereinigen mit Allen, die meine Sehnfucht theilen, und 
in der heiligen Gemeinschaft ver Chriften Nath fuchen, wo Srrthum leicht wird; 
Troſt, wo ich deffelben bedarf; Ermunterung, wenn mein Eifer matt will werden. 

Aber wo bin ich, wo lebe ih? Sch wohne in chriftlichen Landen; wo aber 
find die Chriften, welche ich ſuche? Ich lebe in einer chriftlichen Kirche; wo aber 
find die Chriften, die zu ihr gehören? Wo ift die Gemeinschaft ver Heiligen? 

Bon Land zu Land ift ein anderes Chriftenthum! Wie? hat denn mehr als 
ein Chriftus gelebt, gelehrt und gelitten ? —Andere Kirchen, andere Heiligthümer, 
andere Glaubengbefenntniffe! Wie? haben fich die Apoftel getrennt, und, abtrüns 
nig vom göttlichen Meifter, ihre Weisheit höher geachtet, als die Weisheit des 
Erhabenen? Warum wagten e8 denn die, welche Jahrhunderte lang nach ihnen 
gekommen find, und doch nicht Jeſum mit eigenen Augen gefehen, mit eigenen 
Ohren gehört haben, gleich den Apofteln? Wie? ift menichliche Gelehrtheit licht- 
voller, als die himmlifche Weisheit felbft? Bon wannen find dieſe Unterſchiede 
gefommen? Wer hat diefe Lehrbegriffe erfunden? wer jene Ordnungen in ver 
Kirche gegründet ? 

Wenn heute von den heiligen zwölf Boten Sefu einer ins Leben zurücfehrte, 
und durch die Länder ver Menfchen wandelte —wo fände er ven alten befeligen- 
den Glauben der erften Chriften wieder? den Glauben, welchen ver Heiland fo 
göttlich und einfältig gelehrt bat? — Siehe, bier ift Chriftus! fiehe, va ift Chri= 
ſtus! würde gerufen werden von allen Kirchen und Parteiungen, deren jede die 
andere des Irrthums zeihet. Zu welcher follte er fich wenden? In welcher 
würde er das reine Jeſuswort, unverfälſcht und ohne fpätern menfchlichen Bei— 
jaß, wiederfinden? Jeder lehrt, Jeder glaubt anders, als wäre eine neue Ver: 
wirrung der Sprachen geftiftet, wie einft zur Zeit des Thurmbaues zu Babel. 

Doch Meinungen mögen verfchieden fein, und die verfchtedenen Vorſtellungs— 
arten der Menfchen yon göttlichen Dingen haben vielleicht die Mannigfaltigfeit 
der Erfenntniffe veranlaßt. Ich will nicht ftrenge fordern. Ich finde feine Ein- 
tracht im Glauben der Chriftenheit mehr; aber ich fuche die Einheit des ächten 
Chriftenfinnes. Sagte doch der Apoftel ſchon: Chriftum Lieb haben ift beffer 
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denn alles Wiffen. Die wahre Religion beruht ja nicht auf äußern Einrichtuns 
gen und Feierlichkeiten. Nein, fie liegt tief im Innern tes Gemüthes. So 
werde ich eine unfichtbare Kirche ver Glannigen eine hergenäuernanbie Gemein 
ſchaft der Chriſten entdeden. 

Aber ich ſuche vom Aufgang zum J— wo werde ich ſi fi e finden? In 
allen Kirchen erblicte ich mit Betrübniß neue Spaltung und Parteiung. Hier 

wandeln Chriften; Chriften werden fie genannt. Das Bar ver Taufe haben fie 
empfangen, das Nachtmahl Sefu zu feinem Gedächtniſſe gefeiert, vor dem Altare 
ward das Bündniß ihrer Ehe gefegnet. Un fie felber fpotten nun ver Taufe: 
and des Altars; geftatten höchftens deren Nüslichkeit, als eine bürgerliche 
Handlung zu guter Öffentlicher Ordnung für jeden Stand. Sie nennen die, 
welche mit Anvacht den Gottespienft feiern, Heuchler over Abergläubige oder 
Schmeichler; die Religion einen wohlthätigen Zaum für ven Pöbel. Die Emwig- 
feit ift ihnen noch ein Saß, der zu beweifen wäre, Gott felber ein Räthſel, dag 
man löſen müffe. Sin Gefellfchaft fittenlos witzeln, vie Unschuld erröthen ma— 
chen, Fehler des Nachbarn ſchadenluſtig ans Licht ziehen, feine Schwächen ing 
Lächerliche varftellen, heißt ihnen guter Ton. Aber das Erhabenfte ver Welt zu 
nennen — ver Name Jeſu Ehrifti, ein Wort von der Gottheit, erregt ihre 
Schamhaftigkeit und ihr Blid bittet: Zähler mich nicht zu den Albernen over ' 
zum gemeinen Haufen. Lebensklugheit, fchlaue Berechnung ver Umftände, die 
Kunft der Heberliftung, und zu fcheinen, was man nicht fein kann, das gilt ihnen 
als Erfag für Die abgeworfene Religiofität. Eigener Vortheil ift ihr Gott; 
Genuß ihr höchſtes Gut; die Beute deg Augenblids ihre Ewigkeit. — Wie, auch 
diefe tragen Chrifti Namen? Nein, in ihnen ift des Göttlichen Geift nicht. 
Worin find fie verfchieden von den Heiden, die feinen Erlöfer vom großen Irr— 
thume fannten? Hinweg von diefen! Sie nennen fich aufgeklärt, und können 
Das Auge nicht zur Sonne wenten. Sie buhlen mit dem Staubez fie leben im 
Todten. Das Hochmenfchliche ift ihrer Bruft fremd. 

Hier wandeln Chriften! Chriften wollen fie heißen. Sie würven zürnen, 
wenn du zweifelteft, ob fie wären, was fie fagen. Denn fie beten und fingen 
heilige Sachen. “Gern halten fie ihre Kinder zum Chriſtenthum. Sie verach— 
ten die Religiongfpötter, und fcheuen fich, zu figen, wo fie fiten. Sie leſen in 
Mufeftunden gern fromme Schriften zur eigenen Erbauung, und reden auch im 
Kreife ernfter Freunde zumeilen und nie ohne Ehrfurcht yon dem, was heilig 
ift. Aber wo ift der Chriftusfinn in ven Thaten ihres alltäglichen Lebens? 
Wehe, fie haben Religion ohne Neligiofität; einen Glauben ohne Seele; eine 
Lampe, gleich den thörichten Jungfrauen, ohne Del und Licht. Ihre Sache ift 
eifrige Gewohnheit, ein Mitmachen ohne eigenen Trieb; fie behandeln dag Hei= 
lige, wie die gemeine Hebung des niedrigen Lebeng, 

Sie fingen und beten, aber ihre Gebete ftammen nicht aus den Tiefen des 
andachtuollen Gemüths, ſondern find auswenviggelernte Formeln, oder aus 
Büchern fchlechtweg hergelefen. Das heißt ihnen Gebet. Sie befuchen die 
Kirchen, nicht um ihre Heizen zu heiligen, und, erhoben durch göttliche Wahr- 
heiten, deſto ftrenger auf ihre Fehler zu merfen im bürgerlichen Leben. Nein, 
es geichieht des Anftandes, ver guten herfümmlichen Sitte willen, oder weil fie 
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glauben, dem Schöpfer des Himmels und der Erde einen ſchuldigen Dienſt 
abzuthun. Sie empfangen die heiligen Sakramente mit dem Leibe, nicht mit 
der Seele; doch hoffen fie, ihre Seele werde damit reiner dem Himmel angehö— 
ren. Sie hören die Predigt oft mit Andacht. Aber nicht die Macht ver himm— 
liſchen Wahrheit, fondern die Art und Weife des Vortrags, die Kunft des Ned» 
ners auf der Kanzel beichäftigt fie; und darüber läßt ſich dann wieder mit neus 
gterigen Freunden veven. Sie halten ihre Kinver zum Chriftentyum ftreng 
und treu, zwingen fie zur Kirche, zum Erlernen der Gebete, der Feierlichkeiten, 
der Slaubensbefenntniffe: Alles für das Gedächtniß, als wenn Sefus im die 
Welt gefommen wäre, nur das Gedächtniß ver Menschen zit bereichert, nicht 
das Herz zu seredelm und zu erwärmen, Dann werben bie Kinder, wie die 
Bäter und Mütter, Gemohnbeitschriften ohne Herz. Ach, wohl ohne Herz! Sie 
Iefen freilich wohl fromme Schriften zu eigener Erbauung, oft nicht ohne Rüh— 
rung. Sie lefen fie aber, twie die Gefchichten und Geiftesipiele ihrer Dichter, 
welche vergeſſen werden, wenn fie weggelegt find, und die man lobte wegen ver 
Schönheit ihrer Gedanfen, wegen der Kraft ihres Ausprudes, ohne daß man 
daran denkt, Leben und Thun darnach zu Ändern und zu bilden. Man betet, 
und lebt fittenlog; man beobachtet den äußern Anftand, und fündigt heimlich; 
man hütet fi, gegen die bürgerlichen Gefege ein Vergehen zu üben, welches 
mancherlei Strafen nady fich ziehen Fünnte; aber Keiner fcheut fich, Das Böſe zu 
thun, was fein Gefeß der Obrigfeit eigentlich verhindern fann. Mean läftert, 
man fügt, fchmeichelt, betrügt, ſchwelgt, verführt, verſchwendet, ſpielt — kann 
nur die äußere Ehrbarfeit behauptet werden, fo tft an allem Uebrigen nichts 
gelegen. O welch ein Chriftentbum! War dies dag Chriftenthum ver erften 
Zeiten nach Jeſu? Welch eine Religion, die einfam und ohne allen Zuſammen— 
bang mit dem Leben für fich vaftehet, wie ein Gedächtnißwerk oder eine Ange⸗ 
wöhnung, die weiter nichts bedeutet! 

Hier wandeln Chriſten! Chriſten wollen ſie heißen und ſein. Mit Recht 
wenden ſie ſich hinweg von jenen Verächtern alles Glaubens und weg von die— 
ſen lauen Uebungs- und Tagwerkschriſten. Denn ihnen iſt das Chriſtenthum 
mehr, als ein angenommener, ehrbarer oder wegen des Himmels nützlicher 
Brauch. Bei ihnen ſteht die Religion nicht abgeriſſen vom Leben und ohne 
Einfluß va. Sie iſt ihnen Alles, ihr täglicher Gedanke. Ihr Thun und Laſ— 
fen wird darnach georbnet. Sie verfammeln ſich zu einander, um von himmli- 
fchen Dingen zu reden; fie wachen mit Strenge über hriftliche Sittenzucht. — 
Sind hier die Nachfolger ver erften Chriften? Glänzt bier ver Glaube in feiner 
alten Einfalt? Warum fchmählen fie die, welche nicht zu ihrer Gemeinſchaft 
gehören; und warum verdammen fie als verlorme Schafe und thörichte Welt- 
finder Diejenigen, welche einer andern Heberzeugung find? Sprad Chriftug 
nicht: D richtet nicht, fo werdet ihr nicht gerichtet! Warum fprechen fie von 
Wunvern und WVeiffagungen, dent nahen Ende ver Welt, der Ankunft des 
Herrn in dieſem oder jenem Sabre? Hat ihnen Gott offenbart, was das Ges 
heimniß feiner ewigen Ratbichlüffe iſt? Warum reven fie täglich von ven Wun— 
ven des Lammes, oder dem Verdienſt Jeſu, oder von der Wiedergeburt, over 
son der Onadenwahl und den Wirfungen ver Gnade? Oder warum fprechen 


— —— 


ſie von den Wundern der Heiligen, und träumen von Zeichen, die Gott thue; 
brüten über Geheimniſſe, die Keiner zu ergründen vermag, weil der Herr ſie 
verborgen hält ſeit Anbeginn? (Apoſt. Geſch. 1,7.) Iſt dies Chriſtusſinn, 
war dies der Inhalt ſeiner himmliſchen Lehren, wenn er vom Berge herab zum 
Volk predigte, oder in der Einſamkeit zu ſeinen Jüngern? — Nein! Wer an 
mich glaubet, ſprach er, der wird ſelig werden. Und an ihn glauben, heißt ihn 
ber Alles lieben. Und ihn über Alles lieben, heißt feine Gebote halten. Und 
dies ift das höchfte Gebot Jeſu: Ihr follet vollfommen fein, gleichwie euer Bas 
ter im Himmel vollfommen iftz und Gott felbft ſollſt du Lieben über Alles, dei⸗ 
nen Nächften fo fehr, als dich felbft! — Wer in diefem Sinne handelt und 
wandelt, ver lebt in Sefu, keineswegs aber, wer feine Einbildungsfraft mit ſelt— 
famen Erwartungen füllt, oder mit wundervollen Geheimniffen erhitzt, oder 
gleichfam irdiſcherweiſe Jeſum zu lieben fucht, wie man einen Menfchen lie— 
ben fann. 

Sch wohne in hriftlichen Landen: aber wo finde ir die Chriften, welche ich 
fuche? Sch lebe in einer Kirche: wo ift die Gemeinfchaft ver Heiligen? 

Darum wende ich meinen Blic zurüd in die vergangenen Weltalter und über 
die Jahrtauſende hinweg zu jenen erften chriftlichen Gemeinden, die fi aus 
den Befennern Jeſu bildeten, bald nachdem er von ihnen genommen war. Ich 
leſe mit Rührung in den Gefchichten der Apoftel ihre einfachen Einrichtungen; 
wie die Menge ver Gläubigen damals nur ein Herz, nur eine Seele gewefen, 
auch felbft Keiner von feinen Gütern fagte, daß fie fein Eigenthum wären, fon= 

dern es war ihnen Alles gemein. (Apoſt. Geſch. A, 32.) 

Gern traten fie zufammen, gemeinfchaftlich Gott zu verehren. Den wo ent⸗ 
flammt die Andacht feuriger, als in der Mitte vieler und gleichgeftimmter See— 
len® Hier war feine todte Gewohnheitsfache, fondern innerer Drang jedes Ges 
müthes, die Lehre Jeſu zu erfahren, um darnach zu thun und felig zu werden, 
Hier tönten feine erlernten Gebetsformeln — nein, die Inbrunft des Herzens 
ſprach laut. Hier flügelte man nicht über Geheimniffe in ver Gottheit, nicht 
über das Verhältnig des Göttlichen und Menfchlichen in Jeſu; fondern einfäl= 
tig und aufrichtig lehrte und glaubte man, was Jeſus von fich felbft geiprochen, 
wie er gefommen fei, gefandt vom Vater, die Welt zu erleuchten und Sünder 
dur) Belehrung felig zu machen. Darum hatte er fich ja das Licht ver Welt, 
darum den Weg des Lebens geheißen; darum denen, die an feine Worte glaub- 
ten, empfohlen, ihm nachzufolgen, das heißt, alſo zu denken und gegen Gott 
und Menſchen zu handeln, wie er; die zu ſegnen, die ung fluchen ; denen wohl- 
zuthun, die ung beleidigen. 

Man lebte in Jeſu, man war eing mit ihm; aber nicht, wie fih Schwärmer 
bünfen, irdifcherweife oder in der Einbildungsfraft, fonvern im Geifte feiner 
erhabenen Lehre. Die erften Chriften fannten vaher auch jene Lauheit nicht, 
welche in unfern Tagen Alles erichlaftt. Sie fühlten vie höchſte Würde ver 
Menschheit, die ihnen Jeſus verliehen, Verwandte Gottes, Gottesfinver zu fein. 
Sie wußten, das Weltall fei ihres Vaters Haus und ihre eigene Heimath. Sie 
verftanven das große Wort: Ehriftus hat den Tod überwunden! Für fie war 
nur Leben, fein Tod. Nur wer der Sünde, dem thierifchen Gelüfte allein 
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gehört, höchſtens ein verfeinertes Thier fein mag, Sinnengenuß, Gewalt tiber 
Seinesgleichen, Stärke, äußere Schönheit, Weltehre das Höchfte nennt, nur der 
iſt geiftig todt ; denn er lebt für das, was nie bleibt, für das Todte. Wer aber, 
ein geläuterter reiner Geift, in Gott lebt, wohlthätig in feinem Wirkungskreiſe, 
wie der Schöpfer im Weltall, ver ift im ewigen Leben, Er ift eing mit Gott, 
in welchen fein Wechfel, fein Top iſt. 

Daher ſah man die erften Chriften ohne Scheu vie Größe Jeſu bekennen, 
weil man, überzeugt von derſelben, ihr nacheiferte. Der rohe, unwiſſende Haufe 
der Juden und Heiden verſtand dieſe Edeln nicht — ſie duldeten den Spott mit 
jener Hoheit der Seelen, welche über Welt und Grab erhebt. Es war die 
Kraft der Tugend in ihnen mächtiger, als die Schreckniſſe, welche vergängliche 
. Menfchen ihnen bereiten konnten. Man raubte ihnen Hab und Gut, verſtieß 
fie aus ihren Heimathen — was war es denn mehr? Sie verloren nur Staub, 
den fie doch früher oder fpäter zu verlieren beftimmt waren; Bequemlichfeiten, 
die ja Doch taufend andere Menfchen entbehren fünnen. Man warf fie in finftere 
Kerfer, — aber ihr Geift war frei; fret von den alten Banden des Aberglaus 
beng; frei von den Borurtheilen des blinden Haufeng, der wie das vernunftlofe 
Thier um einen ledern Biffen fich felbft ing Ververben wirft. Leiber fünnen 
gefeffelt werden, doch nie die Geifter, welche die Dinge ver Welt richtig würdi— 
gen. Man führte fie zum Tode — man fteinigte, man kreuzigte fie, ſtürzte fie 
von Klippen. Sie gingen unerfchroden in den Tod. Es war ihnen füß, zu 
fterben. Jeder Erle achtete die Wahrheit feiner befeligenven Ueberzeugungen 
höher als das Leben. Es war ihnen ſüß zu fterben, denn fie erfüllten gegen 
die Nachwelt eine heilige Schuld. Ste mußten durd ihren Tod und durch ihre 
Stanphaftigfeit ver Welt die Wahrheit ver Sefuslehren verbürgen. Das ift 
wohl ein werthlojes Ding, für welches man nichts aufopfern mag! Der Tod 
jedes diefer Blutzeugen für dag Chriftenthbum gewann taufend neue DBefenner 
deffelben. Es war ihnen füß, zu fterben; fie ftarben für dag Heiligfte und 
Höchfte hienieden, um herrlicher im Emwigen zu fein. 

Aber heute — wo finde ich die wunderbare Macht des Glaubens? wo die 
Snbrunft der erften Befenner? wo den Heldengeift ver uralten Chriftenheit? 
Sch lebe in chriftlichen Landen: wo finde ich die Chriften, die ich fuche? 

Sie mögen leben, wenn du fie auch nicht kennſt? O fie find, und find gemiß, 
wenn auch einzeln und zerftreut, ohne Auffehen und Geräufh. Dmeifle nicht 
an ihrem Dafein, wenn du fie auch nicht entvedt haft. Was Jeſus gelehrt 
bat, ift zu groß, zu ſchön, zu reich an unüberwindlicher Wahrheit, zu reich an 
feligmachenver Gewalt, als daß nicht Taufende davon tief ergriffen und durch— 
drungen fein follten. Sie wandeln im großen Haufen, ohne ihm anzugehören; 
fie üben veffen Hebungen, aber nicht veffen Sinn, Es gibt eine unfichtbare 
Kirche der Erleuchteten, die, fern von fpitfindigen Lehrfägen und menfchlichen 
Satungen, oder den dunfeln, geheimnißfüchtigen Bildern und Gefühlen ein- 
bildungsfranfer Schwärmer, im Geifte des erften Chriftenthums athmen; die 
im Lichte wohnen, das Jeſus über das Weltall anzündete; die in Gott leben, 
heiligwirkend; die feinen Tod fennen, fonvdern nur das ungerriffene Sein ver 
Ewigfeit, in welchem das Spiel des Bergänglichen Iehrreich erblicht wird, 
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O Gott!o Gott! Du Großer, Heiliger, Allerleuchtender, vol ewiger Huld! 
daß ich würde, wie dieſer Einer! Daß mein ganzes Leben ſich in Anbetung 
Deiner Macht verwandelte; daß ich, von der Kraft Deines heiligen Geiſtes 
durchdrungen, in meinem Wandel, in meinem Haufe das Urbild des Bene 
Chriftenthums erneuern könnte! Wie felig, o wie groß wäre 


76. | 
Das Ur-Chriſtenthum. 
Zweite Betradtung. 


1. Kor. 3, 21—28. 


Daß ih Tir und Jeſu angehöre, Im Gefühle meiner Ewigkeit: — 
Daß der Geift ver Wahrheit mich belebt, Diefes dan ih Dir, Du Geift der Geifter, 
Und wie jene erften Chriftenbrüder, Der durch Sefum zu den Geiftern ſprach; 
Aus dem Staube zur Verklärung hebt, — Auch mein Geift — er ſtammelt mit Entzüden 
Daß ich Teine Baterliebe Fenne, Deine hohe Offenbarung nad). 
Daß mic) feine Sorge niederbrüdt, Angebetet fei Dein großer Name, 
Daf mein Auge felbft im Sturm und Wetter Diefe Erde fei Dein Heiligthum! 
Kindlich auf zu Dir, Du Treuer! blidt; Jede Hriftliche Gemeind’ erfreue 
Daß ich in dem heil’gen Bunde lebe, Nur der Deine, nicht der eig’ne Ruhm! 
O mein Jefus, deffen Haupt Du bift, Steh’n nicht alle Tempel Dir geweihet? 
Und durch ihn dag Herrliche gewinne, Und gehören Dir nicht Deine Kinder an? 
Das im Ew’gen mir bereitet ift; Darum ber’ die Menfchheit unentzweiet . 
Daß ich ohne Grau’n den Tod erblide Dich im Geift und in der. Wahrheit an! 





Gern blide ich in jene länaft untergegangenen Tage zurüd, va das jugendliche 
Ehriftentbum kräftig aufblühete unter Berfolgungen, wie die Balfamftaude 
zwifchen Dornen und Giftfräutern, Welche Einfalt, welche Treue, welche 
Ruhe, welche Größe! — Es war die Wiederherftellung der menfchlichen Würde, 
wie fie in den erften Tagen der Schöpfung geweſen fein mochte — das Schöne 
Bild von dem, was die Sterblihen auf dem aanzen Ervball fein follen, um 
nicht Xeiven und Tod mehr, ſondern Liebe und Seligfeit zu fehen. 

Ohne mit falfcher Frömmelei das Irdiſche zu verachten, thaten fie demfelben 
ein Genüge, Die Apoftel ſelbſt nährten fih von ihrer Hände Arbeit. Man 
gehorchte ohne Widerſpruch den weltlichen Obrigfeiten. Der Reiche war reich 
für den Armen; der Arme diente dafür dem Reichen. Keiner der Ihrigen: war 
yerlaffen. Sie machten gleichfam eine einzige Blutsverwandtichaft aus. Und 
Doch war die Sorge um Nahrung, Kleiver und Lebensbepürfniffe anderer Art 
ver Sorge um das Göttliche tief untergeordnet. Der Menſch lebte nicht für 

- die Tafel, für das Kleid, für ven Genuß auf Erden, fondern für feinen Geift 
und für die Ewigkeit. Nicht Jerufalem war ver erften Jünger Baterland, 
fondern Gottes Weltall. Nicht bloß wer zu ihnen gehörte, war ihr Bruder, 
ihr Freund, fondern jeder andere Sterbliche, weil Gott der Vater Aller iſt. 

Wohl lebten fie in Eintracht beifammen, und beteten und lobten Gott, Die 
Menge der Gläubigen war ein Herz und eine Seele. (Ap. Geſch. 4, 32.) 
Aber darum machten fie feine feindfelige Partei gegen Leute andern Glaubens; 
verachteten dieſelben nicht; verſtießen fie nicht als Irrende oder Keberifchgefinnte, 
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Unter ſich ſelbſt waren ſie durch keine Meinungen oder um der Meinung 
willen getrennt. Alle waren fie Chriſti, wie Chriſtus Gottes if, (2. Kor. 
8,23.) gr => = | 

So lange diejenigen lebten, welche den Gottmenſchen noch felbft gefannt 
hatten, wie er auf Erben gewandelt, war auch wohl bei dieſen eine Liebe zu fei= 
ner Perfon, wie man einen Freund, einen Vater fich noch vorftellt, noch Tiebt, 
der ung entriffen worden. Aber diejenigen, welche Jeſum nicht dem Leibe nach 
gefannt hatten, Tiebten ihn nicht dem Leibe nach, ſondern in feinen Lehren und 
Dffenbarungen, Sie machten fich feine Bilver von ihm — e8 gab nie verglei= 
chen nach ihm. Der Erlöfer verhütete es. Liebe und Verehrung im Geifte und 
in der Wahrheit forderte er. Und vie ihn gefannt hatten, fprachen noch gern 
von feiner Perfon, von feinem heiligen Wandel, von feiner Wunverfraft. Doch 
nicht eigentlich, was feine Perfon und Natur anging, fonvdern feine Lehre 
und Hinweifung zum Vater, das Ablegen der Sünde, ein heiliger, gerechter 
Wandel, ein Leben mit und in Jeſu, war der Hauptgegenftand der erften 
Chriſten. 

Aber wie anders iſt nach dieſem bald Alles geworden! Zum zweitenmal ward 
gleichſam das Paradies verloren. « 

Wie fich die chriftliche Gemeinde aus befehrten Heiven und Juden vergrö— 
ferte, brachten diefelben allerlei Vorftellungen, Die fie früher im Heiden- und 
Judenthum gehabt, mit in das Chriftenthbum hinein. Dadurch verlor fich die 
alte Einfachheit ver Chriſtuslehre, welche fonft, ohne alle Gelehrfamfeit, auch der 
gemeine Mann, auch das Kind Far auffaffen. fonnte. Man brachte Spitzfin— 
digfeiten herpor und erfand neue Namen und Lehrgebäude, Einer lehrte von 
Sefu fo, der Andere anders. Einige hingen diefem, Andere einem andern Leh— 
rer an. Umſonſt ermahnte fchon Paulus: Rühme fih Niemand eines Men— 
chen! Es fei Paulus oder Apollog, es fei Kephas over die Welt! (1. Kor. 

-3, 22.) Umfonft hatte ſchon Jeſus, der Herr, gewarnt: Nicht die mich für Dies 

over Senes halten, nicht die mich Herr, Herr! nennen, fondern die den 
Willen tbun meines Baters im Simmel, vie allein werden in dag 
Himmelreich fommen, (Matth. 7, 21.) 

Bald nah dem Tode der erften Jünger Jeſu vermehrte ſich die Zwietracht 
der Menfchen, — nicht um die Lehre Jeſu, wie er fie oft in feinen Predigten 
vorgetragen, fondern um die Befchaffenheit feiner Perfon. Wäre dies aber vie 
Hauptfache des göttlichen Willens gemefen, ven zu verfünden ver Erlöfer gekom— 
men: würde er nicht ſelbſt dafür geforat haben, daß darüber fein Streit entitehen 
fonnte? — Stimmen nicht noch alle hriftlichen Religionsparteien und Kirchen 
beutiges Tages in der Hauptwahrbeit des Glaubens und der Tugenplehre des 
Meſſias überein, wie er gelehrt bat? Warum baffen fie fich wegen verfchievener 
Meinungen über Dinge, worüber Sterbliche vergebens forihen? Warum über 
den Unterfchten der Kirchengebräuche, die zur Zeit Jeſu Chrifti noch nicht vor— 
handen waren? Warum über Auslegungen apoftolifcher Worte, die für ung 
dunfel wurden. Iſt nicht Chriftum lieb haben, das heißt im Leben und 
Thun fein Gebot halten, beifer denn alles Wiffen? 

Aber nun ftchen die verschiedenen Seften, Parteien und Kirchen dal — Es 
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ift vergebens, die Trennung der hriftlichen Gemeinden zu —— Die Ein⸗ 
falt und Einheit des Ur⸗Chriſtenthums iſt verloren. Laßt & ie TR ‚wieder 
herſtellen? 

Es iſt in allen Chriſten, in allen -gutbenfenben‘ Menſchen wohl * Schöne 
Wunſch, daß die, welche auf Jeſu Namen getauft find, eine einzige große Ge— 
meinfchaft über ven Eroball bilden möchten; daß alle Chriften fich ala Brüder, 
ald eines Gottes Kinder, ald eines Meifters Schüler umarmen möchten. 
Oft ift fiber die Bereinigung ver Religionsparteien gefprochen, gefchrieben wor— 
den; oft auch darüber, ob nicht mit bloßer Berüdfichtigung deſſen, was Jeſus 
von fich feibft gelehrt hat, und was aus dem UrsChriftentbum für unfer Zeit- 
alter paſſend fein möchte, eine neue Kirche ver Ehriftenheit, eine allgemeine 
geftiftet werden könnte, deren Lehrbegriff die vornehmften Wahrheiten aller 
riftlichen Religionsparteien enthielte, 

Sp löblich auch diefer Wunfch fein mag, und wie fehr er das Herz ben 
ehrt, ver ihn hegt: ift doch feine Erfüllung nie zu erwarten; denn obwohl die 
Wahrheiten, welche Sefus gelehrt hat, auf dem ganzen Groball und von jeder 
Bernunft als heilige Wahrheiten anerfannt werden: find doch die Gemüthsei— 
genfchaften einzelner Menfchen und ganzer Völker immervar verfchienen, folglich 
auch ihre Vorftellungen von göttlichen Dingen. Der finnliche Menfch verlangt 
mehr Feierlichfeit und Glanz in den Kirchen, um zur Andacht erweckt zu werben; 
der geiftigere verwirft die falte, todte Pracht, und will nichts, als das Gerftige, 
Ein Volk ift mehr für Einfalt in Allem; ein anderes mehr für Gepränge und 
Feſtlichkeit. Ein Bolf hat regere Einbildungsfraft, Tebhafteres Gefühl; ein 
anderes ift fälter, ernfter, venfender. So wird nothwendig jeder Menfch, jedes 
Dolf andere Wünſche, andere Begriffe zur Kirche bringen. Sp wird ſich aus 
der Natur ver Sterblichen immer wieder neue Mannigfaltigfeit entwickeln. 
Ihr werdet das Kind nicht denfen und empfinden lehren, wie den Greis. 
Anders liebt und ehrt der Mündige, anders der Unmündige den Vater over vie - 
Mutter. Beide können die gleichen Eltern, die gleiche Liebe haben; aber beive 
drüden ihre Gevanfen und Gefühle verfchieven aus. Es fol alfo fein. Es 
war des Schöpfers Wille Aus diefer Mannigfaltigkeit fteigt das Leben thä= 
tiger, wunderbarer und lehrreicher empor, 

Die allgemeine Bereinigung aller Religionsparteien zw 
einer gemeinſchaftlichen Kirche bleibt daher unausführbar. 
Sie zu verfuchen, zeugt nur von dem Mangel an Welt und Menſchenkenntniß 
derer, welche dazu die Hand bieten möchten. Und wenn das Unmögliche 
gelänge, fo würde nach einigen Jahren neue Trennung unter den Glievern der 
gemeinfchaftlichen Kirche entftehen. leicht das Antlitz und die Geftalt:einer 
Blume, eines Thieres, eines Menfchen dem andern® leicht die Erfenntniß 
und dag Gemüth eines Sterblien dem andern? Ja, ift jeder Menfch fich alfo 
felbft gleich, vaß er noch heute ift, wie er vor Jahren gemefen? 

Ein guter Bater zürnet nicht, wenn feine Kinder, verfchievenen Gefchlechts, 
verſchiedenen Alters, verſchiedener Anlagen find, ihm ihre Zuneigung, ihren 
Gehorfam, ihre Ehrfurcht nicht alle auf einerlei Art bezeugen. Aber er zürnet, 
wenn fie ihm Zuneigung, Ehrfurcht und Gehorfam verweigern. So ift bie 
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serfchiedene Erfenntnig von Gott und Jeſu, oder die mannigfaltige Anſicht 
unergründlicher Geheimniffe, feine Sünde; es ift die verfchievene Art der Anbe— 
tung und Verehrung Gottes, die mannigfaltige Weife des Gehorſams, fein 
Berbrechen. Aber Sünde ift es, wenn wir aufhören, Gottes Größe zu vereh- 
ren, wenn wir, ftatt die Gebote des Herrn zu erfüllen, nur nach unferer SUR 
heit handeln, und ven Eingebungen niedriger Luft geborchen. 

Und ift es nicht möglich, daß die Einfalt der erften Chriftenheit wiever herge= 
ftellt, und über ven Erdball eine einzige, allgemeine Genoffenfchaft ver Gläubi— 
gen verbreitet werde: kann ich nicht felbft wieder aud einzig zur 
Einfalt ves Ur-Chriſtenthums zurüdfehren? 

Ich kann es. Wer hindert mih? Ich fann es: fo foll ich's. Sch fol eg: 
fo will ich's. 

Es war unter den erften Schülern Jeſu nur ein Glaube. Wer an Ehriftum 
glaubet und getauft wird, der wird felig werden; wer aber nicht alaubet, der 
wird verdammt. An ihn glauben, heißt nicht bloß anerkennen, daß Jeſus ver 
göttliche Sohn fei, den der Vater fandte, fi dem gefunfenen Menfchengefchlechte 
geiftig zu offenbaren — foldy ein Anerfennen des Herrn ift ein unnüßes „Herr! 
Herr!“ fagen — Sondern e8 heißt, ihn lieben. Ihn aber Iieben, heißt nicht, 
ihn mit fchmeichelnden Namen begrüßen, nah ihm verlangen irdiſcher Weiſe, 
wie nach einem irdischen Freunde: fonvern es heißt feine Gebote halten. Ihn 
Vieben, heißt die Menfchheit mit ver gleichen, felbftaufopfernvden Liebe lieben, wie 
er die Welt geliebt hat, für deren Heil er ftarb, und wie Gott ung Tiebt alle 
Tage. 

Wer alfo die Gebote Jeſu Chrifti im Leben thätig ausübt, wer die göttliche 
Weisheit, die Chriftus lehrte, in feinem eigenen Wandel zeigt: ver ift ein 
Ehrift; ver glaubt an Jeſum; der ift mein Glaubensgenoffe, mein 
Bruder, meine Schwefter in Jeſu, er möge fih im Aeußern zu einer Kirchen- 
partei halten, zu welcher er wolle. Es ift nicht an mir, feine Borftellung, feine 
Art der Gottesverehrung zu tadeln, gefchweige lächerlich zu machen over zu ver— 
folgen, wenn fie von den meinigen abmeichend find: fondern diejelben zu achten, 
weil ich wünfche, daß man auch meiner Ueberzeugungen ſchone. Irren ift 
menſchlich; nur der Allweifefte irrt nicht. Irrthum ift feine Sünde, fondern 
die ungerechte That, der ungerechte Wunfch. Der Glaube des Menfchen aber 
iß der Flügel, mit welchem fich feine That himmelan ſchwingt. Zerftöre nicht 
boshaft oder aus Unüberlegtheit viefen Flügel, du würveft feine edlere Thatfraft 
lähmen. 

Es war unter den erften Schülern Sefu nur eine Liebe. Keiner fagte von 
feinen Gütern, daß fie fein wären, fondern e8 war ihnen Alles gemein. (Ap. 
Geſch. 4 32.) 

Darum erkennen wir die wahre Liebe, daß, wer ſie hegt, nichts für ſich, ſon— 
dern Alles für den Geliebten hat und iſt; daß er fein Gut, ſelbſt fein Leben ihm 
hingibt. So bat Gott die Welt geliebt, fo Jeſus. 

Sn einem feinen Kreife (wie denn die Zahl ver erften Chriften klein war), 
ift allerdings die Gemeinjchaft der irdifchen Güter ausführbar; aber in fehr 
großen Gefelliehaften, unter ganzen Völfern und bei unfern bürgerlichen Ver— 
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bältniffen unmöglich. Auch wird fie son uns nicht begehrt. Zwar Jefus und 
feine zwölf Jünger hatten die Gemeinfchaft des Eigenthums unter ſich, wie fie 
ein Vater mit feinen geliebten Kindern haben kann. Uber fie hatten doch 
Eigenthum, dag heißt, zur Befrievigung ihrer Lebensbepürfniffe befaßen fie 
etwas, das nicht allen Menfchen zugleich gehörte. So fünnen und follen auch 
wir ein Eigenthum befisen, und unfere Rechte Darauf beichliken gegen 
ungerechte Gewalt. Eine allgemeine Entäußerung unferes Gutes, daß wir 
nichts von Lebensglitern mehr unfer nennen, wird nicht von ung begehrt: 

Und dennoch fann auch ich heute noch eine rührenve Liebe der erften Ehriften: 
üben, wie fie Jeſus, als Vorbild, geübt hatte. Auch ich will nicht von meinen 
Gütern fagen, daß fie mein find; fonvern fie gehören vem Wohl meines Nächſten. 
Sch habe nichts; was ich aber habe, das ift Gottes. Und der Vater im Him— 
mel verlieh es mir fegensvoll, daß ich es, als fein Werkzeug, zum Glück der 
Nebenmenfchen verwende; er. gab mir Gut, mehr, alg ich zu meiner eigenem 
Erhaltung nöthig habe; ich full alio dag Meberflüffige gern denen mittheilen, 
die daran Mangel leiven; mittheilen, nicht um Trägheit und Bettelei, ſondern 
Fleiß, Arbeitfamfeit, Sparfamfeit und anvere Tugenven zu ermweden und zw 
befördern. — So ift mein Gut nicht mein Cin der Sterbeftunde gebe ich das 
Seliehene zurüd), fonvdern es gehört meinen Mitbrüdern. Sch bin nur ein 
Haushalter, den Gott verordnete, durch ſolche Mittel aus DOM Segensfülle 
allgemeine und befonvere Wohlfahrt zu ntehren, 

Es war unter den erften Schülern Sefu nur eine — die Hoffnung 
des ewigen Lebens, des Wiederſehens, der Vereinigung mit Gott dem Vater, 

Und viele Hoffnung, wer fann fie mir rauben? Hat mir fie Jefus nicht 
erworben? Warum fol ich fie nicht mit allen denen theilen, vie an Sefum 
glauben und Gottes Gebote erfüllen? Wer durch feinen Glauben, durch feine 
Liebe, durch feine That Gottes Beifall hat, ver hat Alles. Er gehört Gott, 
Gott gehört Ihm, wie ein liebevoller Vater feinem guten Rinde, Darum fonnte 
Paulus zu den erften Ehriften in Rom ſprechen: Es ift Alles Euer, Es fei 
Paulus over Apollog, es fei Kephas over die Welt, es fei das Leben oder ver 
Tod, e8 fei das Gegenmwärtige over das Zufüinftiger Alles ift Euer. Ihr aber 
feid Chriſti: Chriftus aber ift Gottes. (1. Kor. 3, 22. 23.) 

Vater unfer, Du im Himmel und anf Erven, Du im Leben und im Tode, 
und im Vergangenen und im Künftigen, Dein ift Alles, Und durch Jeſum 
Chriftum, der mir meine Beftimmungen, Deinen Willen, vas Verhältniß mei- 
ner ‚unfterblichen Seele zum ewigen Al offenbart hat, bin ih Dein, bift Du 
mein Gott, mein Vater, mein Heil, und Alles ift mein. Diefes eben, dieſer 
Traum, noch habe ich ibn: ein berrlicheres Sein erwartet mich, denn es ift mein. 
Ich ftehe auf Deiner Millionen Weltfterne einem; aber nicht dies Stäubchen, 
welches ich bewohne, Deine ganze unendliche Schöpfung, Bater, ift mein Vater⸗ 
haus. Nicht hier allein — überall in endloſen Fernen wohnen meine Brüder 
in den Himmeln; höhere, beffere Wefen, als ich, und doch meine Brüter, meine 
Miterfchaffenen. Sie, vollfommener als ich, mögen Dich berrlicher preifen; 
aber auch das freundliche Stammeln Deines jüngften, unmündigen Kinteg ift 
Dir angenehm. 
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O mein Jeſus, mein Lehrer, wie ſelig haſt Du mich durch Dein Wort gemacht! 

Zweitauſend Jahre ſind beinahe verfloſſen, ſeit Du, Erhabener, Wunderbarer, 
Göttlicher, Du himmliſcher Zeuge des Himmliſchen, auf Erden wandelteſt. 
Völker, Länder; Gebirge ſind ſeitdem verſchwunden, aber Deine Worte nicht. 
Der Staub verwehete; aber ver Geift athmet ewig. Und was find Geift gegen - 
Geift zwei Jahrtaufende? Es find zwei Augenblide zwiſchen Dir und mir, 
Ich dränge mich zu Dir mit Johannis Zärtlichkeit, mit Petrus lebendigem 
Eifer. Sch will fein, wie Deine erften Jünger: ich will die Einfalt, Größe und 
Treue ber erften Chriftenheit wieder in mir erneuern, und in meinem Haufe 
verjüngen, Sch athme, ich lebe in Dir, o Jeſus, weltliebender Heiland! — 
Erhaben ftehe ich über ven Fleinlichen Unterfchien ver Meinungen, Sprachen und 
Gebräuche ver Kirchen auf Erden. Sie beten Alle zu einem Gott; fie find 
meine Brüder I— Sie glauben an Dich, mein Erlöferz fie find meine Mit— 
Chriften. Sie haben eine Hoffnung, fie find die Genoffen meiner Hoffnung 
und Seligfeiten ! 

Dies ift ver Geift des erften Chriſtenthums —es fei nun der meinige, Hin— 
weg Parteigeift und Glaubenszwift! Es fei nur eine Kirche, aber fie umfängt 
Betende von verfchievdenen Sprachen, Altern und Kräften; es ift nur ein Gott, 
vor deſſen Throne anbetend die ganze Menfchheit im Staube liegt, aber feine 
Kinder find ungleich an Erkenntniffen und Gaben. Es iftnur ein Jeſus felig- 
machend erfchienen, darum find Alle, vie an ihn glauben, ohne Unterfchied des 
Landes, des Alters, und des Lehrbegriffs, Chriften und Erlöfte durch ihn. 


7 
Der Glaube und die Kirche. 
1. Kor. 3, 11-13. 

Sn getrennten Tempeln fuchen Siehe, auch) die Tempel wanfen, 
Chriſten Ehrifti Gnad' und Geiftz Und es ändert der Altar; 
Aber gehen und verfluchen, Und es ändern die Gedanken, 
Wer nad) andern Kirchen heißt. Und die Sitten immerbar, 
Er, der Hirt, der Alle weidet, B Eins nur bleibt, dag macht mich fröhlich, 
Liebt ung Alle, fo wie Gott. Dies beglüdet fort und fort: 
Was die Kirch’ auf Erden fcheidet, Nur der Glaube machet felig, 
Das vereint der Glaub’ in Gott, Ewig bleibt nur Gottes Wort. 





Wie könnte ich ermüden, die rührende Einfalt des erften Chriftentbums zu 
bewundern! Wie tft feitvem Alles anders geworden! Nichts wußten jene frühes 
ften Befenner und Befennerinnen des Welterlöfers von den mannigfaltigen Lehr— 
fäßen, in welchen fich heut zu Tage die Befenner von einander abfondern, und 
wegen welchen fich diefelben wohl gar mit Unbarmberzigfeit verfolgen. Nur wag 
Sefus gelehrt, und daß er yon Gott gefandt fei, die Sünder zu befeligen, dag 
war ihre Lehre. Nichts wußten fie von ven manniafaltigen Feterlichfeiten, 
Uebunngen und pomphaften Gebräuchen, worin heut zu Tage fo viele Chriften 
die Hauptfache ihrer Gottesverebrung und Religion finden wollen, Nein, in 
Demuth, Liebe und Gebet wohnten fie einmüthig beifammen, Das Geädtnif 
Jeſu Chrifti beim Brodbrechen im Abendmahl zu erneuern, oder einen neuen 


— OR: 


Ankömmling durch die Taufe in die Zahl der Gläubigen eingmveihen: darauf 
befchränften fich ihre frommen Gebräuche. Ste kannten noch feinen Unterfchted 
des Ranges unter fih. Wer ver VBornehmfte unter ihnen fein wollte, mußte 
nach Sefu Vorfehrift der Diener Aller fein. Am meiften geachtet waren von 
ihnen die unmittelbaren Jünger Sefu, jene zwölf, welche den Herrn feit der 
Taufe immervar begleitet, und feine eigenen Worte vernommen hatten. Denn 
fie mußten als die reinften Quellen der Chriftuslehre angefehen werden, da der 
Herr fie felber gebildet hatte, feine Werkzeuge und Boten zu werden. Dennoch. 
maßten fich die Apoſtel nie höhere Rechte und Vorzüge an. Sie felber befahlen 
und entfchieden in äußerlichen Dingen ver Gemeinde nichts, ſondern ertheilten 
nur Rath,-und überliegen ver Gemeinde Wahl und Entfcheivung. Sa, fie trus 
gen lange die Mühwaltung, für alle Bepürfniffe zu forgen bie ———— 
zu vertheilen und zu Tiſche zu dienen. 

Es war in jenen Tagen ein einziger Glaube, welcher die Bekenner Jeſu ver⸗ 
band, aber noch keine Kirche. Sowohl die Apoſtel, als die Uebrigen, behiel— 
ten, wie einſt Chriſtus, die Beobochtung des moſaiſchen Geſetzes, der Feſte, Opfer, 
Reinigungen, Faſten und übrigen Gebräuche der Juden bei. Sie waren Iſrae— 
liten, aber höherer Art, wie Jeſus Chriſtus höher war, als Mofes. 

Die zahlreiche Vermehrung ver Gläubigen in Serufalem nöthigte jedoch bald, 
neue Einrichtungen zu treffen. Die Sorge der Apoftel um das Leibliche ver Ge— 
meinde hinderte fie oft, ſich mit erforberlichem Fleiße ganz ihrem Lehramte zu 
widmen. Oder wollten fie diefem vollfommen angehören, gefchahen Unrichtig— 
feiten und Berfäumniffe in ver täglichen Handreichung und Bedienung der Glau— 
bensgenoffen. Wirflich erhob fih auch ein Murren unter ven ariechifchen Juden, 
die Jeſum befannten, gegen. die hebräifchen, welche zur Gemeinde gehörten, daß 
ihre Wittwen in der täglichen Handreichung aus dem gemeinfchaftlichen Gut. 
überfehen würden. 

Dies bewog die zwölf Jünger, die Menge ver Gläubigen zufammen zu beru— 
fen. Es taugt nicht, fprachen fie, daß wir das Wort Gottes unterlaffen und zu 
Tifche dienen. Darum, ihr lieben Brüder, fehet unter euch nach fieben Männern, 
die ein quteg Gerücht haben und voll heiligen Geiftes und Weisheit find, welche 
wir beftellen mögen zu diefer Nothdurft. Wir aber wollen anhalten am Gebet 
und am Amt des Wortes! (Ap. Geſch. 6, 1—6.) Der ganzen Menge gefiel 
die Rede wohl. Mar erwählte darauf ven frommen Stephanus, und mit ibm 
ne ſechs andere Männer, zu Almofenpflegern und Verwaltern des gemeinen 

utes, 

Es entftanden auf diefe Art vorher unbekannt gewefene Nemter in ber Hleinen 
Gemeinde. Denen, welchen Das Lehramt oder Verwaltungsgefchäft gegeben war, 
mußte ein gewiffes Befugniß und Anfehen eingeräumt werden, um fi ch Gehor⸗ 
fam zu verfchaffen und Ordnung zu halten. Bald gebrauchten auch dieſe Per- 
fonen Untergeoronete, Gehilfen und Auffeber. Die durch ven Glauben an 
Jeſum vereinigte Gemeinde empfing fomit eine äußerliche Verfaffung, durch pie 
Gewalt der Umſtände und Bedürfniſſe unvermerkt herbeigeführt. Und diefe erften 
Grundzüge äußerlicher Ordnung waren der Keim zu dem, was nachmals vie 
Kirche genannt wurde. Denn bald, da die Menge der Befehrten immer wuchs, 
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mußte man auch in ihren ver Erbauung, Befehrung und Gottesverehrung gewid⸗ 
meten Berfammlungen eine fefte Richtfehnur beobachtet werden, um Verwirrung 
und Xergerniß zu meiden. Bald, da nicht nur Juden, fondern auch Heiven in 
die Gemeinschaft ver Gläubigen aufgenommen waren, entftand die Trage, ob 
auch die Heiven fich nach dem mofatfchen Geſetze fich beſchneiden, Faſten halten 
und fich der nach jüdiſchen Begriffen unreinen Speilen enthalten müßten, um 
als wirkliche Befenner Sefu Chrifti angefehen zu werden. Da nach vielem Streit 
endlich die Mehrheit entichien, daß die Haltung der Geſetze Mofis nicht noth— 
wendig fei, um zu den Gläubigen zu gehören, entftand offene Trennung ver 
Ehriften von den übrigen Religionen. Nun bildeten fie um ihren Glauben eine 
eigene Gemeinschaft und Kirche, gefchieden von ven Juden, wie yon den Heiz 
den. — Bald, da ſich in Europa, wie in Afien, unter ganz verſchiedenen Him— 
melsftrichen, bei Völkern von ganz verfchiedenen Erfenntniffen, Neigungen und 
Sitten, chriftliche Gemeinden fammelten, die felten alle von einander wußten und 
Lehrer yon verschiedenen Anfichten ver Dinge hatten, entftand auch fehr bald eine 
Abweichung unter ihnen, fowohl in Gebräuchen beim Gottesvienft, als in Be— 
griffen und Vorftellungen von der Perfon Chriftt, vom Abendmahl, von der Taufe 
und andern außerwefentlichern Dingen. Die Apoftel fuchten, fo viel an ihnen 
lag, eine gemwiffe Gleichförmigfeit überall beizubehalten; aber fie fonnten nicht 
hindern, daß die befehrten Heiden heidniſche Vorftellungen, gefchöpft aus alten 
Gewohnheiten oder Schriften ihrer Weltweifen, daß die Juden jüdiſche Begriffe, 
angeerbt von ihrer erften Erziehung oder ihrer tiefgewurzelten Ehrfurcht gegen 
die Schriften Mofis, Davids, und der Propheten, mit in den chriftlichen Lehr— 
begriff übertrugen. So entftand Spaltung, Parteiung in Olaubensart und 
Kirhe. 

Zwar Alfe glaubten an Jeſum; Alle hofften durch ihn zu Gott zu fommen; 
Alle nannten ven einigen, lebendigen Gott ihren Vater; Alle Chriftum ihren 
Erlöfer; Alle lehrten das Wort der Hetligung, wie er e8 zur Veredlung des 
Herzens gelehrt hatte, daß wir vollfommen würden, wie der Vater im Himmel 
sollfommen iſt; unterdeffen wurden vielerlei Nebendinge erfunden, über welche 
man fich nicht vereinigte, und die erft durch ven oft mit ungeziemendem Eifer 
darüber geführten Streit Wichtigkeit erhielten. 

Der Apoftel Paulus fah diefe Trennungen mit Wehmuth; doch fühlte er, 
daß fie fchwerlich ganz zu vermeiden wären. Er fah daher nur auf Jeſum, und 
achtete alles Uebrige gering. Sehe nur Jeglicher zu, fagte er, daß dag, was auf 
Sefu Lehre gebaut wird, wohlgebaut fei, und fich in der Feuerprobe des Glücks 
und Unglüds als gut und befeligend erhalte. Einen andern Grund fann zwar 
Niemand legen, aufer dem, der gelegt tft, Sefus Chriſt. Sp aber Jemand auf 
diefen Grund bauet Gold, Silber, Evelfteine, Holz, Heu, Stoppeln, fo wird eines, 
Seglichen Werk offenbar werden; der Tag wird es klar machen. Denn es wird 
durch Feuer offenbar werden. Und welcherlei eines Zeglichen Werk ſei, wird dag 
Feuer bewähren. (1. Kor. 3, 11—13.) 

Eben fo befcheiven und duldſam, wie der erhabene Apoftel Jeſu, follen auch 
wir noch heutiges Tages urtheilen, wenn wir auf die verſchiedenen Glaubens— 
und Kirchenparteien hinblicken. Iſt nur Sefus und ver Glaube an fein heili- 
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gendes Wort der Grund, auf welchen ihr gebauet habet, ſo ſeid ihr meine Mit⸗ 
chriſten, meine Brüder in Jeſu. Was ihr auf dieſen Grund gebauet habet, das 
iſt Menſchen werk, Menſchenmeinung; aber der Grund iſt a denn 
Jeſus Chriftus gab ung fein Wort aus Gott. 

Der Glaube ift das Wefentliche, die Kirche das — der ———— 
die Seele, die Kirche der Leib. Der Glaube iſt das Verhältniß des menſch— 
lichen Geiftes zu Gott und zur Emigfeit, ft unfichtbar und überirdiſch; die 
Kirche ift die ſichtbar und irdiſche Aeußerung diefes Glaubens durd) Gebet, 
Gottesverehrung, Auslegung und, fromme Hebung. Der Glaube ift ſelbſtſtän— 
dig und ewigbleibend, wie ver Geiftz die Kirche mit ihren Begriffen und Ge— 


- bräuchen wandelbarund vergänglich. Keine Kirchenpartet ift feit ihrem Urfprung 


ohne Abänderung und Zufaß geblieben. Der Glaube fann ohne alle Kirche 
beftehen, wie der unfterbliche Geift ohne den irpifchen Leib; aber die Kirche ohne 
den Glauben ift ein todter Leichnam und leere Feierlichfeit, ein Schattenmwerf, 
das in fich felber vergehen muß. Der Glaube, das heißt, die Lehre Jeſu, ift für 
alle vernünftigen Geſchöpfe, in allen Zeiten, unter allen Himmelsftrichen, unter 
allen Regierungsformen gleich wahr, gleich erhebend, gleich befeligend; nicht 
alfo die Kirche. Sie wird immerdar in ihren Lehrmeinungen, Sabungen und 
Gebräuchen ändern, je nachdem die Völfer gefittet oder roh, reich oder arm, in 
heißen over falten Ländern leben. Daran allein erfenne ich das Göttliche, das 
ewig und allgemein immer das bleibt und ift, was es ift, und Keiner hinzuthut, 
Keiner davon nehmen fann. Daran erfenne ich das Irdiſche, daß es fich nad) 
den Zeiten und Sitten, nad) den Ländern und Einfichten anders geſtalten will, 

Hienieden tft unferm unfterblichen Geifte der irdifche Leib unentbehrlich. Wie 
follte er fich ohne ihn andern Wefen zu erfennen geben — Eben fo ift hienieden 
unferm Glauben die Kirche unentbehrlih. Denn weil wir finnliche Wefen find, 
müffen wir ung aud in Glaubensdingen, auf finnliche Weife ausprüden, und 
irdifch vereinigen. Wie ver Leib dag Werkzeug und die Stüße des Geiftes ift, 
fo. tft die Kirche das Werkzeug und die Stübe des Glaubens. Immer wirft dag 
Aeußere mächtig auf unfer Inneres, erwärmt, ftärft und hebt e8 empor; rent. 
das Einfchlummernde an, erneut das Vergeffene. Darum band auch felbft Sefus 
Chriftus das Ueberfinnliche an das Sinnliche. Den Gevanfen an Heilig- 
thum des Gemüths und Reinigung deffelben durch feine Lehre von allen Sün— 
ben knüpfte er an die finnliche Wafchung in der Taufe. Die Erneuerung feines 
Andenkens und feiner Liebe, und wie er ver Menfchheit willen feinen Leib und 
fein Blut dahingegeben, fnüpfte er an ven Genuß des Brodes und des Weineg 
im Abendmahl, So hat Jeſus felbft, durch Einfegung ver Taufe und des 
Abendmahls, ven Anfang einer Kirche auf Erden gemacht, und dem Geifte feiner 
Dffenbarung und Lehre einen heiligen Körper gegeben. Wie die Seele fih aus⸗ 
fpricht durch Haltung und Geberve des Leibes, und vieler. Alles erſt durch die 
Seele ift, fo ift die Kirche der Spiegel des Glaubens, 

Aber wie Das Aeußere auf den Geift zurückwirkt, wie leibliche Zucht, Ehrbar- 
feit und Ordnung das Gemüth geneigt macht, zu lieben, was edel, fhön und 
Har ift, fo wirkt die Kirche zurüd auf das glaubende Gemüth. Sie bewahrt 
Ordnung, Einfalt, Gfeichförmigfeit, auf daß feins dem andern Störung bringe; 
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Wie der Eltern Geift die Kinder mit Hilfe der Zunge lehret, fo pflanzt ſich der 
Glaube auf Kinder und Kinvesfinver mit Hilfe ver Kirche fort. Darum ift die 


Kirche nothwendig, eine heilige Stiftung, zum Glauben unentbehrlich. Wohl 
ift der Leib des Menfchen vom andern verſchieden; der eine groß und wohlge- 
ftaltet, der andere flein und gebrechlich; ver eine ftarf, ver anvere ſchwach; doch 


. fo vielgeftaltig der Leib fein mag, er ift immer vorhanden, fo lange ein Menich 


noch Menſch ift. Eben fo war und wird immervar die Kirche fein, obgleich fie 
bei verfihienenen Menfchen und Zeitaltern verfchteven geordnet war und fein wird, 
- Wenn aber ver Menfch zum Thier nieverfinkt, vergißt er feine unfterbliche 
Seele, und lebt nur um des Leibes willen: achtet diefen über Alles hoch, ſorgt, 
wie er ihn pflege und ſchmücke; ſchätzt äußere Artigfeit höher, als die Tugend, 
Pracht mehr als Erfenntniß; Höflichkeit zieht er ver Liebe vor. — Und wenn die - 
Religion verfällt und zum blinden Heiventhum niederfinft, wird der Glaube ver- 


geſſen und man ift nur noch für die Kirche da; achtet diefe über Alles hoch; 


forgt für Altäre, Tempel, Gebrauch der Saframente, feierliche Neven, lange 
Gebete; hält ftreng auf Beſuch des Gottesvienftes, auf Opfer, Beichte, Meſſe, 
Gefänge; aber um ein gottfeliges Leben, als des Glaubens höchfte Frucht, 
befümmern fich weder die entarteten Lehrer noch Hörer. Da ſchätzt man äußer— 
liches Mitmachen ver Firchlichen Gebräuche und Auswendigwiſſen ver kirchlichen 
Lehrfäge, in welchen fich eine Partei von der andern trennt, höher, als die Aus— 
übung des erften Gebote Jeſu, ver Menfchenliebe. Da wird fcheinbare Andacht 
der wirflichen vorgezogen. Da ift ver Glaube bloß der Kirche willen, die Kirche 
nicht des Glaubens willen vorhanden. Da ift verfehrte Natur! Denn nicht die 
Kirche macht felig, ſondern allein ver Glaube. 

Da wird man einen Srrthum in die Fußtapfen des andern treten, immer dag 
Beffere dem Schlechtern aufgeopfert fehen. Da ift der Glaube nur noch zum 
Zeremoniel der Kirche da; die Kirche nur noch zur Polizeteinrichtung des Staats. 
Da ift Die Befoldung der Lehrer, oder ihr Rang, wichtiger, ale was fie lehren 
und Gutes ftiften. Da fragt Keiner, welcher als Nachfolger ver Apoftel ein 
Lehramt übernimmt: wie viel fann ich hier, auch mit Aufopferung meiner felbft, 
Segensvolles wirfen? fonvdern: wie reich ift Die Pfründe, wie groß der Ehren- 
titel? Da wählt man nicht, wie einft im erften Chriftentbum, Männer, die ein 
autes Gerücht haben, und voll heiligen Geiftes und Weisheit find Ay. Geſch. 
6, 3), fonvern zu höherm geiftlichen Amt ven son höherer Familie, zum gerin= 
gern Amt ven Mann geringern Herfommens. Nicht nah Wiffenfchaft und 
Fähigfeit, fonvern nach Berwandtichaft, wird die Würbigfeit ermeffen, und vie 
Fürfprache ver Frömmigkeit im Wandel gilt weniger, als die Fürfprache mächti= 
ger Perionen. Wo alfo die Kirche beftellt wirt, da mag ungehindert Das Volt 
in Aberglauben und Laftern vergeben, wenn es nur der Kirche zahlt, was es 
zahlen foll, und nicht gegen bürgerliches Geſetz, priefterliche Vorſchrift, und äußere 
Ehrbarfeit fehlt. Da ehrt und nährt ver Priefter nicht durch feine Tugend die 
Kirche Gottes, fondern die Kirche nährt und ehrt ihn. Da wird das Heilige 
nicht dem Wertheſten, ſonderm dem Meiſtbietenden gegeben. 


Als ein Simon, ein Zauberer, oder vielmehr Volkstäuſcher, welcher von der 
Band IV. 30 
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Leichtgläubigkeit des Pöbels Nutzen zog, ſah, daß der heilige Geiſt gegeben ward, 

wem die Apoſtel die Hände auflegten, bot er ihnen Geld dafür an und ſprach: 
Gebet mir auch die Macht, daß, ſo ich Jemand die Hände auflege, derſelbe den 
heiligen Geiſt empfange. Dieſer elende Menſch betrachtete die Kraft und den» 
göttlichen Beruf ver Apoftel wie eine Tafchenfpielerei, durch welche er fein An= 
fehen und feine Einnahmen vergrößern fünne. So betrachtet auch da, wo das 
Ehriftenthum wieder in Heidenthum ausarten will, Mancher das geiftliche Amt 
wie ein vortheilhaftes Gewerbe, fein Anfehen und feine Einnahmen zu vergrö- 
fern, und bietet zur Erlangung deſſelben Geld, Verſprechungen, Schmeiche⸗ 
leien; achtet keine Kriecherei und Niederträchtigkeit zu gering —* zu viel, um 
ſein Amt zu ertrotzen, zu erbetteln, zu erſchleichen. 

Daß du verdammt werdeſt mit deinem Gelde! erwiederte voll edeln Unwil⸗ 
lens Petrus, der Apoſtel, dem Simon, — daß du meineſt, Gottes Gabe werde 
durch Geld erlangt. Du wirft weder Theil noch Anfall haben an vielem 
Worte; denn dein Herz ift nicht rechtichaffen vor Gott. Darum thue Buße für " 
diefe deine Bosheit, und bitte Gott, ob dir vergeben werden möge die Tide dei— 
nes Herzens. Denn ich fehe, du bift voll bitterer Galle und verfnüpft mit Un— 
gerechtigfeit! So fprach Petrus zu Simon. (Apoſt. Geſch. 8, 20—23.) 

Bis auf ven heutigen Tag wird das Lafter derjenigen Simonie geheißen, 
welche entweder durch unwürdige Mittel, over aus unbeiligen,, bloß leibliche 
Bortheile beztelenden Abfichten ein heiliges Amt zu erhalten ftreben. Ach, daß 
ich jagen könnte, es ſei nur der Name noch, nicht mehr vie Schänplichfeit 
vorhanden! 

Wie ein wahrer Lehrer des Glaubens fein fol, welcher ver Kirche mit Wür- 
den vorftehen fünne, hat ver Apoftel Paulus ſowohl dem frommen Timotheus, 
wie dem gläubigen und eifrigen Titus gefchilvert. Er fol untavelich fein, nur 
eines Weibes Mann, der gläubige, fromme Kinder hat, nicht berüchtigt, daß fie 
Schwelger und ungehorfam find. Denn ein Bifchof over Lehrer ver Kirche foll 
untabelich fein, alg ein Haushalter Gottes; nicht eigenfinnig, nicht zornig, nicht 
ein Weinfäufer, nicht pochen, nicht unehrliche Handthierung treiben; fonvern 
gaftfrei, gütig, züchtig, gerecht, heilig, keuſch. Lit. 1,7.8.) Dieſes Wefen 
forderte der Apoftel von Lehrern des Evangeliums. Er fchalt die Afterchriften, 
die da fagen, fie erfennen Gott, aber mit ven Werfen verleugnen fie es, 
fintemal fie find, an welchen Gott Greuel hat, und gehorchen nicht und find zu 
‚allem Werk untüchtig. (Tit. 1,16) 

Die Apoſtel erhielten die Heiligkeit der erſten Gemeinden nur durch ihr eige⸗ 
nes Beiſpiel, und ihr Vorbild war der Göttliche, deſſen Jünger und Zeugen fie 
waren. Ste trachteten nad) feinem iroifchen Ruhm und Gut. Ihr Wanvel 
war im Himmel. Danfbar empfingen fie, was ihnen durch Gottes Schickung 
ward, e8 mochte Erquidung fein over Ungemadh. Sie nährten ſich oft nur 
durch ihrer Hände Fleiß, oder lebten von der Dankbarkeit derer, die ſie im Glau— 
ben und heiligen Leben unterwieſen. Sie verſchmähten die irdiſche Freude nicht, 
keine der leiblichen Gaben des Schöpfers und waren mit den Fröhlichen fröh— 
lich. Aber darum galt ihnen das Vergängliche nicht als das höchſte Gut der 
Welt; ſie achteten es gering im Vergleich mit der Gerechtigkeit, die vor Gott 
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gilt. Sie opferten für Recht und Wahrheit und Pflicht jede Bequemlichkeit 
auf⸗ fürchteten weder Schmähung noch Kerker. Alle gingen ſie für ihre Pflicht 
ind ihren Glauben muthig in den Tor. 

n diefem Geiſte Tebten auch ihre erften Mitarbeiter. So Steyhanus, 
der fromme, fchriftgelehrte Mann. Voll Glaubens und Kraft that er große 
Beichen unter dem Volt. Bald zeichnete ihn fein Eifer vor Allen aus, die in 
Jeruſalem den Gefreuzigten verkündeten. Darum richtete fich auch gegen ihn 
der Zorn der Aelteften und Schriftgelehrten am erften und wüthendſten. Sein 
Verbrechen war, vaß er die Wahrheit alfe bezeuate, daß ihm Keiner widerfpres 
chen fonnte. Man verprebte daher ven Sinn feiner Reden, zog gebäffige Folge- 
rungen daraus, wie e8 die heimtückiſche Bosheit immer treibt, Wenn diefe das 
Gute und Wahre fürchtet und es nicht verdammen kann, erfindet fie Irrthümer 
und Gefahren, welche möglich wären, und fünftelt fie als Folgen aus ven - 
verhaßten Wahrheiten, um folche verdammlich zu erflären. Stepbanus ftand 
“ sor Gericht, hörte die Entftellungen feiner Reden, die boshaften Folgerungen, 
welche venfelben angehängt wurden, und blieb ruhig und heiter, wie vie über 
Menſchengroll erbabene Unſchuld. Alle, die im Rath faßen, fahen fein Ange- 
ficht, wie eines Engels Angeficht. 

Als er zur Verantwortung aufgefordert ward, entwidelte er in langer Rede 
die Urfachen des bürgerlichen und fittlichen Verderbens ver Sfraeliten, deſſen 
Wirkung felbft der Tod Sefu fein mußte, Aber die Erarimmten Tiefen ihn 
nicht enden, Sie fehrien laut, hielten ihm die Obren zu, ftürmten einmüthig— 
lich zu ihm ein, ftießen ihn zur Stadt hinaus und fteinigten ihn. Blutend und 
zerichmettert feufzte er nur: Herr Jeſu, nimm meinen Geift auf! Sterbend 
fanf er auf die Knie nieder, und fein letztes Wort war: Herr, behalte ve dieſe 
Sünde nicht! (Apoſt. Geſch. 7, 59.) 

So betete einſt Jeſus am Kreuze; Stephanus ſo. Und dieſes fe, ganz im 
Geifte des von Liebe durchdrungenen Ur-Chriſtenthums, mein Gebet fein. Sa, 
mein Pater im Himmel, ich verzeibe Allen, die mich fränfen und beleidigen. O 
verzetbe auch Du ihnen, und behalte ihnen ihre Sünde nicht. Erleuchte fie 
durch Deinen Geift, daß fie ihr Unrecht und meine Unfchuld endlich erkennen. 

Und beharren will ich bis an mein Ende in dieſer Liebe gegen Diejenigen, 
melche wider mich find, weil ich nicht ihrer Meinung fein darf, und weil ich Dir, 
o Vater, mehr geborche, als ihnen. Beharren will ich in vieler Liebe gegen 
Alle, fie mögen Glieder meiner Kirche, Genoffen meines Glaubens, over deſſel— 
ben Feinde fein. Denn nur wo die Liebe zu Gott und Menfchen wohnt, da ift 
ver wahre Glaube, ver die rechte Frucht bringt, wie Du fie, Jeſus, mein Heis 
land, gefordert haft. Da ift die wahre Kirche, wo Aller Herzen durch Liebe 
unter fi und mit Gott, durch Dich, im ewigen fchönen Bunde ftehen. Amen. 










78. 
Paulus, der Bote Jeſu. 
Apoſt. Geſch. 9, 4. 


Mas toben doch die Völker fo vergebens? Er foll, erhöht zum Himmel, aud) auf Erden 
Er, der erwürgt ward, ift ber Herr deg Lebens. Derherrlicht werden. 
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WVerfolgt die Boten Jeſul! Wüthet, ſteinigt Laßt weit umher ihr Blut in Strömen fließen! 
Den Zeugen Stephanug, ergrimmet, peinigt, Würgt, Heiden! Schügt bie Götter; denn och 
Werft fie in Ketten; würgt fiel — Er iſt König! müſſen —* 
Der Herr iſt König! Die Götter fallen! Ja, fie find gefallen Pr; 

Sie ſind gefallen! * 









Um die Welt von den ewigen ——— zu überzeugen, welche Jeſus geof⸗— 
fenbart hatte, waren keine Zeichen und Wunder vonnöthen; denn die Dane 
fiegt und überzeugt durch fich felber. 

Der Weg ver Heberzeugung aber ift langſam und ſchwierig. Er fordert ein 
ftilles Prüfen, Bergleichen, Abwägen der Gründe und oft nicht geringe Vor— 
fenntniffe. Die Jünger Jeſu wählten daher mit Recht, gleichwie ſchon ihr Mei- 
fter gethan, den fürzern und nicht minder fichern Weg des Glaubens. Sie 
forderten ven Glauben an Jeſum, als an ven Gottgefandten, ven Weltmelfias, 
um feinen höhern Offenbarungen allgemeinen und fchnellen Eingang zu ver- 
Schaffen. Sie forderten Liebe zu Jeſu, um zur Liebe feiner Gebote zu entflam- 
men, durch welche die Menschheit vollfommener und göttlicher werden follte. 
Wie damals, ift noch heutiges Tages der größere Theil ver Menschen nicht 
fähig, durch eigenen Reichthum yon Vorfenntniffen und entwidelten Gemüths— 
gaben ven weiten und fchlüpfrigen Weg felbftprüfenden Forſchens einzuichlagen, 
Vertrauen fordert ver Lehrer auf feine Einficht, um feine Zöglinge zur Wahrheit 
und zu deren jegensyollen Wirkungen binzuführen; Liebe fordert vie Mutter 
von ihrem Kinde, um ihm durch dieſe Liebe — die Liebe zur Tugend ein⸗ 
zuflößen. 

So thaten die Apoſtel. Glauben und Liebe au Jeſu zu erwecken, war ihr 
erftes Gefchäft. Sich und ihrer Predigt vor Fremdlingen Anfehen und Glaub 
würdigkeit zu erweden, verrichteten fie Zeichen und Wunver durch jene höhern 
Kräfte, die ung in ven Gefchichten der erften Befenner Gaben des heiligen Gei— 
ftes genannt werden, deren eigentliche Befchaffenheit uns aber unerflärlich 
geblieben ift. 

Sie erreichten ihren Zweck. Die Erfolge ihrer Thaten reden und zeugen für 
fie. So groß ward die Ehrfurcht bei vielen Perfonen in Serufalem, daß man 
fich einbilvete, es fei fchon genug, vom Schatten eines Petrus berührt zu wer- 
den, um wohlthätige und außerordentliche Wirfungen zu empfinden, 

Der erfte Wirfungsfreis ver Apoftel blieb lange innerhalb ven Ringmauern 
von SJerufalem beichränft, bis ver feit Ermordung ves frommen Blützeugen 
Stephanus erregte Aufruhr ihrer Wiverfacher fie größtentheils zwang, vie 
Stadt zu verlaffen. Denn von Haus zu Haus ward den Befennern Sefu von 
Nazareth nachgeſpürt und Gefängnig um Gefängnig mit ihnen angefült. 
Groß war die Wuth der Juden; aber vergeblich. Denn die Gemeinde ver 
Gläubigen, welche fie durch Schreden ganz zu unterdrücken oder zu vertilgen 
wähnten, breiteten fie mit Zerftreuung ihrer Gliever im gefammten Lande aus, 
Nicht nur zu den entlegenern Gemeinden Judäa's zogen die verfolgten Lehrer, 
fondern der Apoftel Philippus ging felbft zu ven Samaritern und verfündete 
ihnen den Auferftandenen. Der Segen, mit welchem er unter diefen Halbjuden 
wirkte, war fo groß, daß bie in Jerufalem gebliebenen Bekenner voll hoher 
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Deus a Peifan foicten. 

Dod auch die Samariter wurden no zum nusermälten Bolf Jehova's 
gezählt, wenn fie gleich nicht im Tempel von Jerufalem anbeteten und opferten. 
Hingegen zu ven Heiden ging feiner ver Boten Jeſu. Gemifjenhaftigfeit, oder 
frommes Vorurtheil bielt fie davon ab. Bon der einen Seite erinnerten fie ſich 
wohl des Willens Jeſu, daß fie fo lange als möglich in Serufalem bleiben folls 
ten, daß er ihnen immer zunächſt die Juden empfohlen hatte; von der andern 
Seite fürchteten fie fi, nad jüdiichen Begriffen, Durd Umgang mit heidniſchen 
Gögendienern verunreinigt zu werden. Denn nody blieben fie treuliche Anhän— 
ger des Geſetzes Mofis. Und wenn fie felbft über dag Vorurtheil erhaben 
geweſen wären, hatten fie zu befürchten, daß ihr Anjehen- und Bertrauen bei 
den Juden auf immer verloren gehen möchte, wenn fie ſich mit Heiden gemein 
machten. Konnten fie auch ihr eigenes Vorurtheil befiegen, nicht fo leicht war 
der Haß und Efel des gefammten Iſraels gegen die Verehrer der Abgötter zu 
überwinden. Noch fam aud zu diefem Allen, daß nur im jüdiſchen Bolf, und 
bei feinem andern, ein Meſſias verheißen und erwartet worden war, Wie mod)- 
ten fih aud Römer oder Griehen um den Meffias der dur Aberglauben und 
Leichtgläubigkeit übel berüchtigten Juden befümmern! Oder wie fonnte man 
den Heiden, zumal den Römern, den Herren Judäa's, fagen, daß ein Meſſias 
erfcheinen, das. Volk Iſraels frei machen und ein neues Reich auf Erven fliften 
würde? Denn mehr oder weniger herrichte Doch diefe Vorſtellung vom Wieder— 
kommen Ehrifti ins Fleifch und von der Aufrichtung feines Reiches in vielen 
damaligen Gläubigen, Sie glaubten, dag Ente der ganzen Welt nahe, va 
doch Jeſus nur ven Untergang Jeruſalems fo nahe bezeichnet hatte, und vie 
Erfcheinung von der Perlon des Meifias und fein Herrihen vom Thron nahe, 
da er doch nur die Herrichaft feines Geiftes, den ewigen Triumph des Neiches 
Gottes angedeutet hatte. 

Alfo blieben die Heiden lange gänzlich von ver Gemeinſchaft mit Jefu aus— 
geichloffen. Selbit Petrus, ver eifrige Jünger, fträubte fich, mit ihnen zu thun 
zu haben. Man erfieht dies aus feinem Traum der Entzüfung, da ihm, wäh- 
rend er bungerte, allerlei Speiten vom Himmel herab zum Genuß angeboten 
wurden; Speifen, die nach dem Gele Mofis als verunreinigend angejehen 
wurden. D nein, Herr, ſprach Petrus, ich habe noch nie etwas Gemeines over 
Unreines gegefjen. Aber tief im Innern erflang ibm: Was Gott gereinigt hat, 
das mache du nicht gemein, (Apoſt. Geſch. 10, 15.) 

Auch ward er nachmals, da er in Cäfarien, wo Schon mehrere Befenner Jeſu 
lebten, ven Hauptmann Cornelius, einen Heiten, und deſſen Samilie getauft 
hatte, von ven Gläubigen zu Serufalem deswegen mit bittern Vorwürfen über- 
häuft. Seine ganze Beredtſamkeit hatte er nöthig, um fie mit dem Gedanfen 
zu verföhnen, daß aud Heiden Nadyfolger Jeſu, des Meſſias, werden fönnten; 
daß Gott nicht anſehe die Perſon, ſondern in allerlei Volk ihm angenehm ſei, 
wer ihn fürchtet und recht thut. 

Sobald einmal dieſer Schritt gethan war, die Lehre vom Gekreuzigten über 
den engen Kreis des Judenthums hinauszutragen, war der Anfang zur allge— 
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meinften Verbreitung des Gotteslichts fiber. alle Nationen 088 Eidballs voll⸗ 
bracht. Zu gleicher Zeit geſchah eine Begebenheit, die zu den folgenreichſten 
und wichtigſten in der ganzen Geſchichte des Chriſtenthums gehört. Der Zweif⸗ 
ler mag ſagen: Hier war viel Zufall! Ich gebe es dir zu. Der Zufall iſt die 
ewige Vorſehung Gottes bei den ungläubigen Halbwiſſern. 

Ein junger Jude, der Sohn eines Phariſäers von Tarſen in Cilicien, befand 
ſich in Jeruſalem, wo er bei Gamaliel das Recht nach dem moſaiſchen Geſetz 
lernte. Der Jüngling hieß Saul. Er beſaß die herrlichſten Anlagen des 
Geiſtes, viel Gemüthlichkeit, dabei neben einer lebendigen Einbildungskraft 
durchdringenden Verſtand. Gewandt und fein im Umgange, von vielſeitigen 
Kenntniſſen, richtigem Blick in Beurtheilung der Menſchen, und von Geburt 
ſchon römiſcher Bürger, hatte der junge Mann die beſtimmte Ausſicht, eine der 
glänzendſten Rollen bei ſeinem Volke zu ſpielen. Es fehlte ihm nicht an Ehr— 
geiz dazu. Das Weſen und die ungemein ſchnelle Vermehrung der Anhänger 
des gekreuzigten Jeſus von Nazareth waren damals das Geſpräch von ganz 
Jeruſalem. Saul, Sohn eines Phariſäers und in Grundſatz und Meinung 
der Phariſäer erzogen, hatte ihren ganzen Haß gegen dieſe Nazaraer, welche bald 
im Volke die herrſchende Partei und dadurch ſelbſt dem altmoſaiſchen Geſetze und 

Gottesdienſt gefährlich zu werden drohten. Mit den Lehren dieſer ſogenannten 
Nazaräer, wie man gern und verächtlich die Bekenner Jeſu Chriſti zu heißen 
anfing, konnte er nicht unbekannt ſein. Die hohen und unwiderſtehbaren Wahr⸗ 
heiten ihres Glaubens, die Unſchuld ihrer Sitten, die wunderbar zuſammentref— 
fenden Umſtände im Leben Jeſu mit dem Sinn der auf einen Meſſias gedeute— 
ten Stellen der Propheten mochten ihn wohl zuweilen erſchüttert haben. Dennoch 
blieb er wider ſie. Ihr Jeſus, deß war er überzeugt, konnte nicht der verheißene 
Meſſias ſein. Alle ſchienen ihm Betrüger oder Betrogene zu ſein, die man der 
öffentlichen Ruhe, oder des moſaiſchen Geſetzes willen ausrotten müſſe. Er 
freute ſich, wenn gegen dieſe aufkommende Partei ſcharfe Maßregeln ergriffen 
wurden. Als der Pöbel den guten Stephanus zum Thor hinausſchleppte und 
zu Tode ſteinigte, ſtand er unter den Zuſchauern und ſah mit Wohlgefallen zu, 
wie ſie denſelben tödteten. 

Aber nicht müßiger Zuſchauer konnte der lebhafte, ehrbegierige junge Mann 

bleiben. Er wollte ſich auszeichnen, Verdienſte erwerben. Alles, was in Je— 
ruſalem Anſpruch auf Bildung und Religioſität machte, eiferte gegen die Naza— 
räer; er lauter, als Alle. Er ſuchte ſie auf; verklagte ſie; er ließ ſie in die 
Kerker liefern, richten, ftäuben, austreiben. Ein Mann, wie Saul, blieb nie 
auf dem Wege des Gewöhnlichen. Er wollte mehr leiſten. Sein Zwed ward 
erreicht. Stille ward es in der Hauptftadt von den Nazaräern; allein vefto 
lauter von der Verbreitung ihrer Meinungen und Anhänger außerhalb Seru- 
jalem. Er ging: zum Hohenpriefter; bat um Glaubbriefe an die Schulen zu 
Damasfus; wollte dahin reifen und alle Befenner des nazaräifchen Propheten 
gefänglich nach Jeruſalem führen laffen. Mit Vollmachten verfehen, machte er 
fih auf, Er kam nahe vor Damasfus. Hier änverte fich Alles. 

Beim Anblid der Stadt lebhafter mit dem Gevanfen an feine Verfolgungs⸗ 
entwürfe gegen die Nazaräer beſchäftigt, fuhr ein leuchtender Strahl aus den 
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Wolfen des Himmels nieder, daß er wie zerfehmettert und geblendet zur Erde 
ftürgte. Und durch feine Seele donnerte e8: Saul, Saul! warum verfolaft vu 
mich? — Er lag betäubt am Boden. Seine Gefährten ftanden um ihn ber va, 
erftarrt, vernichtet. Was fie nicht begriffen, begriff Saul. Es war bier Ehriftt 
Erfcheinung; er hörte feine Stimme. Mean richtete ihn auf. Er war blinv. 
Man führte ihn nad Damasfus. In fich felbft gefehrt, betrachtend, ſchaudernd, 
faß er da, des Gefichts beraubt. Er mochte nicht efjen, nicht trinfen. Dret 
Schredliche Tage verlebte er fo. Da trat einer von den Jefusbefennern zu ihm, 
die ſchon benachrichtigt waren, aus welchen Abfihten Saul gefommen. Der 
Name des Züngers war Ananias. Dieſer revete ihn mit fanfter Stimme 
tröftend an: Lieber Bruder Saul, der Herr hat mich zu dir gefandt, daß vu 
wieder fehend werdeſt; eben der, welcher dir furchtbar warnend auf dem Wege 
erschien. Und Ananias legte vie Hände auf den Bebenden, und dieſer genas 
zum Licht, und danfte den Anblick ver Welt eben einem von den frommen Mänz 
nern, zu deren Verderben er hergefommen war. 

Ein gefühlvoller, an fi noch edler Mann, wie Saul, ein Mann von feiner 
Religiofität, fonnte dei diefem Allem nicht gleichgültig bleiben. Er war feiner 
von den Halbwiffern, die, mit dem Göttlichen im Weltall unyertraut, das Spiel 
der Borfehung einen zwedlofen Zufall nennen, Für ibn war ver fallende 
‚Strahl mehr als ein Blig, der durch das Ungefähr eben ihn und in jolchem 
Augenblid rührte; für ihn das fein Mark erfchütternvde: „Saul, Saul! warum 
serfolgft du mich?” mehr, als ein fein.Gehör dumpf umraufchenver Donner, 
Er erfannte Chriftum, der fich feiner verblendeten Seele offenbarte, ihn in feinem 
blinden Berfolgungseifer warnte. Anbetend fanf er hin. Er befannte Jeſum. 
Sein ganzes Inneres war verwandelt. Er ging in die Berfammlungen ver 
verihmähten Nazarker. Ihre Weisheit erregte fein Erftaunen, ihre Tugend fein 
Entzüden. Er ließ fih taufen. Er war der eifrigfte Befenner und Berehrer 
Sefu. Bon Keinem ward er in Thätigfeit und Inbeunſt übertroffen. 

Allerdings hatte die Begebenheit etwas Außerordentliches. Und felbft du, 
der hier nichts Nebernatürlicheg finden, ſich Alles ganz natürlich erflären fann, 
Eins fannft du nicht leugnen: daß dieſes Ereigniß fo und nicht anders gerade 
einen der geiftvollften und lebhafteſten Verfolger Jeſu treffen mußte, und gerade 
in einem Augenblic, da derfelbe im Begriff war, auch ven Untergang der Bes 
fenner in Damaskus zu vollenden, und gerave in dem Augenblid, va Damas- 
fus fchon vor ihm lag, und er feinem Ziel nahe war. Erfläre nun Alles 
natürlich, aber Eing wirft du immerdar darin übernatürlich finden müſſen: das 
ift Gott, der die Weltordnung in feiner Macht hält! Er leitete und wirkte 
auch bier. Das ift dag Uebernatürliche. Das empfand Saul tiefer, als du, 
weil er ein einfichtvollerer Menich war, ale du bift. Denn feit jenem Augen— 
blife nahm der Gang aller Schidfale für die Lehre Jeſu eine ganz andere 
Wendung. 

Die —— Juden erwarteten, Saul werde, mit den hohenprieſter— 
lichen Vollmachten ausgerüſtet, nun das Verfolgeramt gegen die Nazaräer 
beginnen. Erſtaunt ſahen ſie dieſen geprieſenen Feind Jeſu als einen Jünger 
und Verkünder deſſelben auftreten. Beſtürzt über dieſe jähe Verwandlung, die 
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uuerwartetſte von allen, die gedenkbar waren, gingen Viele nachdenkend in ſich, 
und erkannten: es müſſe doch etwas Größeres, als man wohl glaube, in ver 
Sache der Nazaräer fein. Doppelt erbittert wurden Andere, in ihrer ganzen 
Hoffnung betrogen, nun aegen Saul, und weit mehr gegen ihn aufgebracht, als 
wider vie frühern Sefuebefenner. Sein Leben zu retten, mußte er aus ver 
Stadt flüchten. Er ging zurüd nach Jerufalem; nicht mehr zum Hobenpries 
fer, nicht zu den Pharifäern. Er ging zu den Apofteln Jeſu, zu ven Jünger. 
Gr ward ganz der Ihrige. Er lehrte das Wort des Meffias öffentlich wiver 
Pharifier und Sadducäer. Bertraut mit ihrer Wiffenfchaft und Gelehrtbeit, 
fehlug er fie mit ihren eigenen Waffen. Darum hatte er zu Serufalem das 
aleiche Schicfal, wie zu Damasfus. Er entrann den Nachftellungen feiner 
Feinde mit Lebensgefahr. Die Ausbreitung des Evangeliums gewann nur 
dabei. Er ftreute den Samen des Sefusalaubens in Arabien, Cäfarea und 
Antiochien aus, Im viefer Stadt wurden der Befenner fo viel, daß fie bald die 
ftärffte Gemeinde bildeten. Hier auch fing man zuerft an, fie nach Chrifte, 
ihrem göttlichen Lehrer und Vorbild, die Chriften zu nennen. Saul's 
gewöhnlicher Gefährte war lange Zeit der Apoftel Barnabas. 

Das Ehriftenthum ward bald nicht nur in Afien, fondern auch in ven euros 
päilchen Sinfeln des Mittelmeeres befannt. Immer predigend, immer auf Netz 
fen, fammelte Saul Juden wie Heiden zur Zahl der Gläubigen. Bald, wie 
zu Lyſtra, für einen wunverthätigen Gott gehalten, bald gefteiniat, bald einge= 
ferfert, bald geftäupt, blieb er fich überall felbft gleich. Er fannte für Gottes 
Wort feine Gefahren, feine Miühfeligfeiten. Die erften ver Apoftel ehrten ihn 
als ihren Genoffen und Bruder, und bald ward Saul, oder wie er fih nachher 
lieber nannte, Paulus, einer ver Vornehmſten unter ihnen. Diefen Namen 
hatte er vielleicht yon dem römifchen Statthalter Sergius Paulus zu Paphos 
angenommen, den er zum Glauben bewogen und liebgewonnen hatte. 

Wie entfcheidend fein Wort unter den fämmtlichen Jüngern galt, erhellt aus 
dem zu Antiochien erhobenen und zu Jeruſalem gefchlichteten Streit in Betreff 
der zu Chriften gewordenen Heiden. Die jüdiſchen Chriften nämlich hingen noch 
immer feft am Glauben ihrer Väter, und hielten das Gefeß und Wort ver Pro⸗ 
pheten für weſentlich nothwendig zum Chriſtenthum. Sie glaubten alſo, wer 
ein Chriſt werden wolle, müſſe nothwendig auch Jude werden, und die Beſchnei— 
dung und übrigen moſaiſchen Vorſchriften erfüllen. So ſchien ihnen auch die 
Erfüllung der Weiſſagung möglich, daß Iſrael über alle Völker mächtig werde 
durch den Meſſias. Selbſt unter ältern Bekennern zu Jeruſalem war die 
Meinung herrſchend. Als Paulus und Barnabas in die Hauptſtadt, des 
Chriſtenthums Wiege, geſandt wurden, damit die Streitfrage entſchieden werde: 
ob die chriftlich gewordenen Heiven auch das mofaifche Geſetz erfüllen müßten 
(die Heiden weigerten fich deſſen), erhob fich ein langes und heftiges Gezänk. 
Doch fiegte Paulus mit feiner Meinung. Bor Allen ftimmte Petrus und Ja— 
fobus bei; doch ward den Heiden zur Pflicht gemacht, fich außer vem Theilneh- 
men am Götzendienſte auch der Vielweiberei zu enthalten, und nicht vom Erfticten 
und vom Blut zu effen. 

Paulus feste nun fein Befchrungsgefchäft mit größerer Freudigkeit fort; 
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durchreiſete Griechenland, Selbft in dem durch Kunft und Riffenfchaft bertihmt 
gewordenen Athen ftiftete er durch feine Beredſamkeit eine Chriftengemeinve, 
Bewunderswürdig ift die Geiftesgegenwart und Gewandtheit, mit welcher er 
‚ Überall, er mochte zu Juden oder Heiden, zu roben oder gebildeten Perfonen 
fprechen, die Wahrheiten ver Religion, die er verfündete, an vie bei ven Zuhö— 
tern herrfchenden Begriffe und Vorfenntniffe fnüpfte. Er ward, was er, wie er 
felbft gefagt, zu werden trachtete, Allen allerlei, auf daß er Viele gewänne, 

Er. ſah Jeruſalem wieder. Hier gelang es feinen Feinden endlich, ihn zu 
fangen, Zweit Sabre mußte er verhaftet in Cäfarea ſchmachten, bis er fein 
römisches Bürgerrecht geltend machte. Bon Juden, vie wider ihn Partei 
waren, wollte er fich nicht richten laſſen, darum verlangte er, nach Rom vor 
Gericht geftellt zu werden. Es geichah. Hier, beftänvdig yon einem Kriegsfnecht 
bewacht und begleitet, fonnte er frei umbergehen. Er benußte einen zweijähri— 
gen Aufenthalt, Jeſu Lehre felbft in Nom zu verbreiten und zu befeltigen, 
Dann, losgefprochen, reifete er durch einen Theil Staliens, durch Alten und 
wieder nach Europa zurüd. Bleibende Stätte hatte und forderte er nirgends. 
Es ift eine uralte Sage, wie er nad) Rom noch einmal gefommen, da abermals 
gefangen gefeßt und unter ven Befehlen des graufamen, wollüftigen Kailers 
Nero im fehsunvdfehszigften Jahre nach Chriſti Geburt enthauptet worven fet. 
Der Tod des Märtyrers, welchen Jeſus einft feinen erften Jüngern verfündet 
hatte, ward die Krone feines ruhmreichen, thatenvollen und tugenphaften Les 
benglaufes. 

Noch haben wir von ihm vierzehn Briefe, vie er in heiligen Angelegenheiten 
theils ganzen Gemeinden, theils einzelnen Borftehern derſelben und feinen 
Freunden fehrieb, Bon feinem ver übrigen Apoftel befiken wir fo viele. Die 
Urfache davon mag leicht auch darin liegen, vaß fein anderer von den Boten 
Sefu einen fo ausgebreiteten Wirfungsfreis, befonders nach Europa bin, hatte; 
ohne daß in den aftatifchen Gemeinden die Senvfchreiben ver Apoftel mit wenis- 
germ Eifer gefammelt wurden, als in Den Gemeinvden des Abenvlandes. 

Sn allen diefen Briefen des großen Jeſusverkünders ſpiegelt fich fein thätiger, 
ſorgſamer, tugendvoller Sinn; fein Streben nach Selbftüberwindung im Geifte 
Jeſu; fein feftes, warmes, unerfchütterliches Herz; fein Reichthum jüdischer 
Gelehrtheit; feine eigenthümliche Kunft, Jedem das und fo zu reden, als ihm 
gemäß war, 

Es ift in allen ein edler, rührender Ton, der, felbit wenn er Vorwürfe macht, 
damit Zärtlichfeit und Güte zu verbinden weiß, Er ſpricht mit erhabenem 
Selbftgefühl, immer mit dem Anfchen des Lehrers, der Ehrfurcht fordert und 
einflößt; dennoch daneben ohne Anmaßung, fondern mit Demuth; nichts für 
fich, Alles für Jeſum und das Glüd der Seelen begehrend, deren Loos ihm 
theuer ift. Sein Ausdruck ift immer kraftvoll, zuweilen erhaben, bilverreich; 
jederzeit aber gevanfenichwer und. überlegt. Er fehrieb, wie er Sprach; ſchnell 
von einem Gegenftand zum andern übergehen, wie Einer, der nichts verfäus 
men will. - R 

Als Paulus ftarb, war das Chriftentbum fchon in den damals befannten 
Welttheilen und in den berühmteften Städten im Stillen ausgebreitet... Schon 


hatten Rom, Athen, Korinth, Ephefus, Alerandrien, Teſſalonich, wie Antiochien 
und Serufalem, ihre Chriftengemeinven. Stalien, wie Judäa, Egypten wie 
Mazedonien, Griechenland wie Arabien und Syrien, fannten Chriftum von 
Nazareth. Und Vieles dazu hatte Paulus beigetragen. Dies Bewußtſein 
ftärfte ihn in der ſchönen Vollendungsftunde des Todes. 

Das war die Wirkung jenes Augenblids, da e8 vor Damaskus rief: Saul, 
Saul, wag verfolgft vu mich! 

Iſt er der Einzige gewefen, ver in feinem Leben die Stimme Gottes börte? 
Tauſende und Taufende haben fie gehört, aber nicht Jever wollte fie verſtehen. 
Sind ver Verfolger Jeſu nicht noch heutiges Tages viele? Sie ferfern freilich) 
die Ehriften nicht mehr ein ihre Glaubens willen, denn fie ſelbſt nennen fich 
Chriften; aber fie machen fich ein Geſchäft daraus, die Religion over Religio— 
fität mit vornehmen Hohnlächeln verächtlich zu machen. Sie fchämen fich, für 
Berehrer Jeſu gehalten zu werven. Sie verftehen die Heiligfeit und Herrliche 
feit feiner Offenbarung und Weisheit nicht, und dünken fich erhabener in ihren 
Anfichten, als er. Sie verfpotten in ihrem Wandel vie Lehre, wie das Leben, 
die Warnung, wie die Verheißung Jeſu; treiben Betrug, Unzucht und alle 
Werke eines heidniſchen Sinneg, der nichts Höheres kennt, als wag die finnliche 
Begierde, die gereizte Keivenfchaft in ihnen begehrt. Ihnen ruft Gottes Stimme 
laut genug: Warum verfolgft du mich? Aber fie achten verfelben nicht. Sie 
ruft im Unglüd böfer Zeiten, am Sterbebette der Geliebteften, in den Wehen 
des Krieges, in den Seufzern der Krankheiten, in Verarmung des Haufes, in 
furchtbaren Unfällen des Lebens. Ste hören nicht und verderben in ihrer Ent= 
artung, wie die vernunftlofen Thiere unter ven Plagen ver Natur, 

D mein Gott, Du Zurchtbargroßer! ich habe Dich erfannt in meinen Schief> 
falen; ich höre Deine Stimme noch. Laß mich nie im Leichtfinn dieſer Wars 
nungsftimme vergeffen, welche das Glück meiner Seele begründet hat. Stehe 
-mir bei mit der Kraft Deines heiligen Geiſtes, daß ich von nun an, wie Paulus 

in der Nachfolge meines Jeſu, auch mein Leben nur heiligen Gedanken und 
heiligen Thaten einräume. Amen. 





79. 
Die Lehre Chriſti und die Lehre der Chriſten. 


1. Korinth. 4, 20. 


Menn fih auch die Zweifel regen, Nur auf Tein Wort, nicht auf ehren 
D mein Jefu, Du allein Schwacher Menfchen, laß mich feh'n! 
Kannſt durch Deines Wortes Segen Deine Stimme laß mich hören, 

Lehrer, Netter, Tröſter fein. Deine Stimme recht verfteh'n. 

Liebe nur find Deine Lehren, Mehr, als Zeugniß aller Welten, 
Liebe kann fie nur erflären, Laß mir, Gott, Dein Zeuaniß gelten ! 
Ohne Lich’, o Gottestiht!  " Nichte meinen ganzen Sinn 

Kennt, verfteht der Menſch Dich nicht, Nur auf Leine Wahrheit hin ! 





Hoch waren, ſeitdem Sefus von der Erve weggenommen worden, faum vierzig 
Jahre verftrichen, und ſchon in allen Gegenden ver damals befannten Welt zer- 
freute, einzelne Befenner des von ihm geftifteten Glaubens, orer ganze Gemein- 


den, die-ihn und feine Lehre verehrten, Ohnmächtig empörte fich ver Zorn ver 
eifernden Juden; ohnmächtig der Spott over die Gewalt der Heiden, die ihre 
Göttertempel und Altäre in manchen Gegenden immer verlaffener werven fahen. 
-Bielmehr die, welche auf den chriftlichen Glauben als eine höchit gefährliche 
Neuerung Schalten, hatten ven Verdruß, zu bemerken, daß nichts zu dem Alten, 
was fie und ihre Vorfahren bisher hoch verehrt hatten, zurücffehren wollte, Eine 
höhere Religion, die das ganze Wefen ver Menfchheit mit lebenviger Kraft durch— 
‚drang, war allgemeines Bedürfniß geworden, und die Welt ftrebte ganz verge— 
bens dem Gefühle oder der Erfenntniß der Wahrheit entgegen, die Jeſus Chri= 
ſtus gepredigt hatte. Alle dawider gebrauchten Mittel zeugten yon der Be— 
fchränftheit des Verſtandes damaliger Machthaber, over von ihrer wilden Leiden— 
ſchaft, die da Gewalt an die Stelle des Nechts ſetzen wollte, Es half nichts, 
daß fie diejenigen, welche nun einmal, anderer Heberzeugung geworden waren, 
mißhandelten, morveten, plünverten, von bürgerlichen Nechten ausfchloffen, aus 
dem Lande jagten. MHeberzeugungen und Meinungen fünnen nur durch Dar— 
thun des in ihnen enthaltenen Irrthums geändert, hingegen durch gewaltthätige 
Berfolgung nur beftärft und mutbiger werven. 

Weit gefährlicher ward vem Chriftenthuin die bald yon einanver oft abwei— 
chende Denfart ihrer Befenner felbft. Denn ſchon die ganz verfchievenen Vor— 
ftelungsarten derer, die aus der Judenfchaft, und derer, Die aus der Heinen 
Schaft befehrt worden waren, mußten in das Chriftenthum jehr verfchievdene Ans 
fihten bringen. Nach Maßgabe ver vollfommenern over unsellfommenern 
Erfenntniß der in den verfchiedenen Gemeinden befindlichen Xehrer, ward vie 
Lehre Jeſu reiner oder unreiner mitgetheilt, mehr oder weniger mit menfchlichen 
Zufägen entftellt. Nicht nur die mündlichen Aeußerungen der erften Sünger, 
fondern auch die Evangelien und die Briefe ver Apoftel fogar, wurden mannigs 
faltig verftanden und ausgelegt. Jeder bildete fich ein, die richtigern Begriffe 
zu haben. Menfchliche Schwachheiten und Fleinliche Leivdenichaften, Eitelfeit, 
Rechthaberei und Begierde nach Anhang mifchten fich nicht felten in den Streit, ' 
fo, daß zuweilen gar Einige wagten, den Apofteln zu wiverfprechen, und fich 
erleuchteter'zu dünken, als fie, 

Daher finden wir in den Briefen ver Apoftel, wenn wir fie mit einiger Auf— 
merffamfeit Iefen, vielfache Spuren von Zwiftigfeiten in ven -Gemeinven über 
die Gegenftände des Glaubens, die fie beizulegen fuchten, Wir finden darin 
die Klagen der erften Jelusjünger gegen überhandnehmende Jrrlehrer, und 
‚Warnungen vor denjelben. Wir finden, daß fich die Ehriften in Parteien und 
Seften yon einander zu fcheiven geneigt waren: daß die Einen mehr auf ven 
Apoftel Paulus hielten, Anvere ihm ven Apoftel Petrus yorzogen; wieder Anvere 
dem Apollos anhingen, welcher ein zum Ehriftentbum befehrter Jude aus Aleran= 
drien in Aegypten, und von Paulus fehr geihäßt, durch feine Reonergaben 
beionders heroorftechend war. Paulus eiferte gegen diefe Neigung der Chri— 
ften, ſich von einander in Parteien zu trennen, und fich nach verſchiedenen Lehrern 
zu nennen over benennen zu laffen. (1. Kor. 3, 35.) Er erklärte vielnalg 
ausprüdlich, daß die Spisfindigfeiten und Grübeleien zu nichts führen; daß 
Ehriftum lieb: haben beffer venn alles Wiffen ſei; daß Tas Reich Gottes nicht 


in Worten beftehe, nicht in Lehrartikeln, fonvern in Kraft. Al. Kor. 4, 20). 
Daffelbe ward auch von ven übrigen Apofteln vielfältig betheuert. Sie drangen 
auf Ausübung der Tugend, auf heiligen Sinn und heilige Werke; auf Früchte 
des Glaubens; auf Liebe, welche die wahre Seele aller Glüdfeligfeit, alles Chri= _ 
ftenthums ſei. Wenn ich weiffagen fünnte, und wüßte alle Ge— 
heimniſſe, und alle Erfenntniß, und hätte allen Glauben, alſo, 
daß ich Berge verfegte, und hätte der Liebe nicht, fo wäre ih 
nichts! rief Paulus, (1. Kor. 13,2) Das Alles hat Jeſus Chriftus felbft 
ung wieverholt gelehrt. Er hatte laut erflärt, vaß er nicht diejenigen zu feinen 
Befennern, zu ven Genofjen des Himmelreichs zähle, vie zu ihm fagen würten: 
Herr! Herr! fondern die den Willen des Vaters im Himmel thäten. Wenn er 
in dem majeftätifchen Bildniß som Gericht über die Welt ſich als Richter dar— 
ftellt, fragt er nicht nach ven Meinungen und Vorftelungen und Glaubenseigen= 
beiten derer, die vor feinem Richterftubl verfammelt fein werben; fondern ob fie 
den Hungernden gefpeifet, ven Durftenden getränft, ven Gaſt beherbergt, ven 
Nackten befleivet, ven Kranken befucht, genug, die Werf ver reinen Menfchenliebe, 
nach Gottes Willen, gegen alle ihre Miterfchaffenen. ausgeübt haben werden. 
(Matth. 25, 31 u. 1. w.) 

Wenn allerdings auch die Spaltung ver Chriften in ihren Be 
gen, Schon zu Lebzeiten ver Apoftel, und noch mehr nad) deren Tode, mein größ- 
tes Erftaunen erregt: fo finve ich dies Hebel doch bei einigem Nachdenken über 
feine Urfachen fehr erflärlih. Die Quellen davon liegen nicht gar tief verbor= 
gen. Ueberhaupt fchon mußten die verfchievdene Bildung, Erziehung, Fähigkeit 
und Temperamentsart ver zahlveich befehrten Menge großen Einfluß auf vie 
Mannigfaltigfeit ihrer religiöfen VBorftellungen haben. Ferner aber ift eg auch 
weit leichter, das, was Jeſus lehrte, zu glauben, als dag, was Jeſus lehrte, 
zu thun. Nicht über die Anweiſungen Jeſu, vollkommen zu werden, wie unfer 
Nater im Himmel vollkommen ift, war der Streit lebhaft: ſondern über Glau— 
bensfachen und Borftellungen son feiner göttlichen und menjchlichen Natur, von 
der Dreieinigfeit, vom Verdienſte Jeſu, von dem Zuftand, der Seelen nach dem 
Tode von der Entlündigungsart der Menschen und andern Dingen, von denen 
man am wenigften wifjen fann, ward am hartnädigften, am gelehrteften, am 
feinpfeligften geftritten. Und weil nun Jever feine Einficht für die richtigfte, 
feine Ueberzeugung für die unfeblbarfte hielt, Fam zu ven Glaubenslehren eine 
Erläuterung um Die andere, ein Zuſatz um ven andern, alfo, daß entlich vie 
Lehre Chrifti, welche wir von ihm felbft empfangen haben, und die Lehre un 
Religion ver Ehriften, Die wir von ſpätern Zeitaltern empfangen haben, oft kaum 
noch für einerlei gehalten werden fünnen. 

Der Streit über die Perfon Chrifti, in wie fern fie göttlich und menfchlich fei, 
über ven Werth des bloßen Glaubens an ihn, ward fchon in demjenigen Jahr— 
hundert angehoben, in welchem ver Welterlöjer felbft noch gelebt hatte, Dies 
mußte unausmweichlich daher entftehen, weil die Apoftel, indem fie vie Welt zu ver 
durch Sefum geoffenbarten Neligion befehrten, immer zuerft auf ihn hinmiefen, 
als den von Gott Gefandten, ven menschlicher Irrthümer und Sünven willen in 
die Welt Gefommenen, für ung Gefreuzigten. Sie mußten aber nothwendig 
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aufihn hinmeifen, weil fich auf das Anſehen Jeſu alles Andere ftüßte, was fie 
zu lehren hatten. Wer einmal Glauben an Sefum hatte, daß er der wahre 
Meſſias, Gottesfohn, Mittler, Verſöhner und Weltheiland fei, in welchem die 
Fülle der Gottheit wohnte, der nahm auch alle feine Offenbarungen und Lehren 
an, und folgte feinen heiligen Vorschriften. So ward mit Recht gefagt, ver 
Glaube an Jeſum ſei die Grundlage aller Religion, obne diefen Glau— 
ben fein Heil. Aber, wenn mancher nachher lehrte, das bloße Ölauben an Jeſum 
mache ſchon felig, ohne an die weitern Folgen und Früchte des Glaubens zu 
denken; wenn man fich einbildete, Das bloße Liebhaben Jeſu ſei genug, ohne fich 
weiter darum zu befünmern, ob man auch heilig und gerecht im Geiſt und Sinn 
Jeſu handle und lebe: fo ging man zu weit. Damiver eiferte, gleich wie Chri— 
ftug jelber gethan, nun auch ver Apoftel Jakobus in feinem Briefe, wo er fagt, 
daß der Glaube ohne Werfe todt fei (Jak. 2, 14. ); und Paulus, wenn er 
ſchrieb: Und hätte ich allen Glauben, und hätte die Liebe nidt: 
fo wäre ih nichts! 

Die Briefe der Apoftel find niemals allgemeine Inbegriffe der gefammten 
Religionsmwahrheiten: fondern gewöhnlich durch beſondere Umftänve veranlaßt, 
die wir gegenwärtig nur zum Theil aus dem Inhalt ihrer Schreiben errathen 
fünnen. Sie find für damals ftattfindenve eigenthümliche Bevürfniffe ver over 
diefer Gegend, zur Erläuterung einzelner Sachen, Beantwortung einzelner Fra— 
gen, Wiverlegung: einzelner, falfcher Borftellungen abgefaßt. Weder viefe zu 
verſchiedenen Abfichten und in verfchiedenen Orten und Zeiten auggefertigten 
Sendſchreiben find einzeln für fich, noch zufammengenommen, ein Alles um— 
faffendes Ganzes. Daher müflen fie, um richtig verftanden zu werben, auch 
immer mit gehöriger Rüdficht und Kenntniß fowohl der Urfachen, weswegen fie 
gefchrieben wurden, als ver Menfchen, an die fie gerichtet waren, gelefen werden. 
Gefchieht dies nicht: fo werden die größten Mißverſtändniſſe entftehen. Schrie- 
ben die Apoftel in unfern Zeiten, fie würden fi ganz anverer Ausprüde 
bedienen, und mit ganz andern Hinfichten fchreiben. Denn wir find weder erft 
faum vom Götzendienſte befebrte Heiden, noch find wir erft zu Ehriften gewor— 
dene Juden, wie in damaliger Zeit die Chriften noch insgefammt waren. Wenn 
man heutiges Tages die apoftolifchen Briefe auslegen wollte, als wären fie für 
unfere Zeiten und Begriffe verfertigt, fo würde man in grobe Mißverftänpniffe 
verfallen. 

So ift das Evangelium Matthäi zunäcft für die Juden gefchrieben, ihnen 
aus Jeſu Leben und Kehren und Thaten varzuftellen, daß er der wahrbafte, von 
Sfrael längft erwartete Meſſias fei, an welchem fich alle Weiffagungen ver Pro— 
pheten erfüllt hätten. Darum zieht Matthäus immer forgfältig die Stellen der 
heiligen Schriften des alten Bundes an. Denn um die Juden zu bewegen, 
Sefum als ven Meffias zu erfennen, mußte er fich auf die Worte der heiligen 
° Schriften berufen, die bei ihnen allein Anfehen hatten. 

Markus, ver Geführte Petri und Pauli, und Vetter des Barnabas, fchrieb 
‘wieder in einer andern Abficht fein Evangelium, und zwar zu Nom, indem er 
das Evangelium Matthät vor fich hatte. Ebenſo Lukas, ver beftändige Gefährte 
Pauli. Joh annes hingegen fchrieb fein Evangelium, jo wie feinen erften Brief, 
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beftimmt zur Wiverlegung yon Irrthümern und Lehren, die ſich aus den Begrifs 
fen heidniſcher Weltweisheit ins Chriftenthum einfchleichen wollten. Um son 
denen, die er belehren wollte, verftanden zu werden, mußte Johannes in den 
ihnen eigenthümlichen Vorſtellungs- und Redensarten ſchreiben. So that Server. 
Wenn man nun in fpätern Zeiten mit allen dieſen Umſtänden unbefannt war, 
wohl gar ſich nicht einmal um viefelben befümmerte, fonvdern ‚wenn Jever dag, 
was nicht zunächft für ihn gefchrieben war, wörtlich nahm, als wenn es für 
ihn und in der Vorftellungsweife feiner eigenen Zeit verfaßt wäre: fo mußte 
eine Menge neuer, oft einander widerfprehenper Begriffe auffommen, 
son welchen die älteften Ehriften nichts gewußt hatten. So mußte die Religion 
der Chriften allmälig eine andere werden, als die Religion, welche ver Welter— 
löfer hatte und verfündigte. 

Paulus felbft leugnete eg gar nicht, daß er fehr ungleich ſchreibe; daß er Allen 
allerlei zu werden fuche, um viele Seelen zu gewinnen; daß er nicht Jerem 
barte Speife gebe, weil fie nicht Jeder ertragen fünne. Er that, wie auch der 
göttliche Heiland ſchon felbft gethan: er richtete fih nach. ven Begriffen und 
Einfichten derer, zu denen er redete. Ich hätte euch noch viel zu fagen, aber ihr 
fönnet es noch nicht ertragen! So ſchilderte Paulus in feinem Briefe an die 
bebräifchen Ju den Chriftum als den einzigen und höchſten Hohenprieſter; er 
‚vergleicht ihn mit Aron und Melchiſedek; er macht die Stiftshütte und dag levi— 
tiſche Opfer zum Vorbild Jeſu; er ftellte ven Top Jeſu als das legte große Ver— 
fühnungsopfer var. — Alles nach Borftellungsart der Juden, die einen Aron und 
Melchiſedek in ihrer Gefchichte, Hohepriefter und Opferlamm in ihren Tempeln 
hatten. Ganz anders ſprach er und mußte er zu den Heiden fprechen, Die 
dovon nichts wußten und nichts Davon verftanden hätten. 

Da nun aber in nachfolgenden Tagen die Esangelien und die apoftolifchen 
Briefe yon den chriftlichen Gemeinden gefammelt wurden, gingen alle jene Redens— 
arten som Hohenprieftertbum, vom VBerföhnungsopfer, vom Lamm Gottes für 
unfere Sünden erwürgt Gwie das Ofterlamm im jürifchen Tempel), vom Blut 
Sefu, Das uns beffer von Sünden reintge, als anderes Opferblut, som meſſia— 
nifchen Neiche, und fo mehr, in die Neligtongvworträge über, und wurden, weil 
fie fih auf jüdiſche Borftellungen bezogen, für Heivenchriften mehr over weniger 
ungerftändlich. Schon ven Ehriften ver erften Jahrhunderte waren fie nicht 
immer ganz deutlich; fie find noch zu unfern Zeiten manchem Chriften vunfel, 
Daher entfprangen denn verworrene Borftellungen und Bilder, welche Tren— 
nung verurfachten in Gemeinden, und ver Religion der Chriften eine. andere 
Geſtalt gaben, als fie urfprünglich hatte. 

Man muß fich daher feineswegs wundern, wenn die Chriften ver erften Zeit- 
alter nun die Worte ver Apoftel nach Maßgabe ihrer eigenen Einficht auslegten, 
und darin oft Meinungen fanden, welche die Apoftel felbft wohl nicht fo gehabt 
hatten. Ja, e8 ift gar nicht zu. bezweifeln, daß die Boten Jeſu fogar ſchon 
während ihres Lebens mißverſtanden und falfch ausgelegt wurden, felbft von 
denen, an bie fie gefehrieben hatten. Wir erfehen dies ganz beftimmt aus ven 
Aeuferungen des Apoftels Petrus in Betreff der Briefe Pauli, von denen er 
fagt: In welchen find etlihe Dinge ſchwer zu verftehen, welche 


verwirren die Ungelehrigen und Leichtfertigen (das heißt, die entweder nicht 
Kenntniß genug haben, over allguleichtfinnig darüber hingehen und auslegen), 
wie auch die andern Schriften, zu ihrer eigenen Verdammniß (das heißt, zu 
ihrem eigenen Schaden). (2. Petri 3, 16.)—Gelchah nun folhes ſchon zu Leb— 
zeiten der Jünger Jeſu, um wie viel leichter und häufiger fonnte dies Hebel nach' 
ihrem Tode gefcheben, zumal als vurd ven Lauf der Zeiten Unwiffenheit und 
Aberglaube von allen Seiten einbrach. 

Darf ich mich denn nun nach diefem Allem wundern, wenn bis auf den heuti= 
gen Tag in der chriftlichen Kirche verfchievene Glaubensparteien beftehen? over 
wenn bei Perfonen einer und derfelben Kirchenpartet verfchiedene Religionsmei— 
nungen ftattfinden?® Welche von allen hat num mit ihren Auslegungsarten Recht ? 
Wo ift Ehriftus, frage ich, indem ich fehe, vaf das Glaubensgebäude ver fpätern . 
Chriften nicht fo einfach ift, als dasjenige der Altern Chriften; und daß Die 
Religion Jeſu Chriftt eine andere geweien fein möge, als vie Religion der 
nachmaligen Kirchen. 

Was muß ich glauben ?— Freund, willft du arößern Irrthümern entrinnen: 
fo werde vu felbft fein neuer Ausleger ver Schrift, fonvdern halte feft am Glau— 
ben veiner Väter, am Glauben deiner Kirche, ſelbſt wenn darin Manches ift, 
was deinen Anfichten keineswegs entipricht. Bleibe du deinen Ueberzeugungen 
getreu, und beweiſe die Güte und Wahrheit deiner Neberzeugungen durch die 
Menfchenfreunplichfeit und Heiligfeit deines Lebens. Daran werde ich erfennen, 
ob du der wahre Sefusjünger bift, nicht an deiner Gelehrtheit, Spitzfindigkeit 
und Auslegung. Als Kind war deine Religion anders; fie erhellet ſich in dei 
nen reifern Jahren mit wachſenden Geiftesfräften. Je mehr Erfahrungen vu 
fammelft, je mehr wirft vu Gott, Jeſum, deine ewigen Beftimmungen und vie 
Worte deiner Kirche erfennen. So fihreiten wir Alle vor, ungeachtet der ver— 
ſchiedenen Kehrer und Ausleger, bis daß wir Alle, wie Paulus fagt, hinankom— 
men zu einerlet Glauben und Erfenntniß Jeſu Chriſti, Des göttlichen Heilan— 
des. Laſſet ung aber rechtichaffen fein in ver Liebe, und wachen in allen 
Stüden an dem, der dag Haupt ift, Chriftus. (Cpheſ. 4, 13. 15.) 

Willſt du, was dein Heiland war, was er that, was er lehrte, recht in aller 
Tiefe verftehen: fo gefchteht e8 durch die Liebe. Wer, Gott ähnlich, der ganzen 
Welt wohl will; wer, Chrifto ähnlich, fich felber für die ganze Welt aufopfern 
könnte; wer recht von Ehrfurcht und Liebe gegen dag, was göttlich ift, durch— 
drungen tft: der verftebt Das, was aus Gott ift, am beiten. Kein Anderer. 
Nur Gott erkennt fich felber am beiten. Die Liebe aber löſet unfere Seelen 
gleichfam in Gott auf. 

Iſt aber die Liebe in dir, fo wirft Du gern alle Meinungen verzeihen, die von 
veinen eigenen Ueberzeugungen abweichen, Erfüllt yon ver Religion Jeſu 
Ehrifti — denn die Liebe war 68, die ihn an Gott und die Weltbefeligung 
fnüpfte! — wird dir alles Religiöfe ein Heiligthum fein, wenn es auch andere 
Geſtalt und Farbe und Hebung hat, als deine Kirche vorfchreibt. Du wirft 
duldſam gegen Die verfchiedenen Glaubensbefenntniffe, aber nicht gegen das 
Unheilige, Lafterhafte und Sünpliche, fein. 

Diejenige Religionspartet ift die wahrhaft chriftliche, welche am meiften zur 


Liebe Gottes und Jeſu, zur Liebe des Mitmenſchen, ſelbſt zur Liebe des Feindes 
begeiſtert, aber gegen die Gottheiten der Erde, nämlich Reichthum, Ehre, Wohl⸗ 
leben, und Alles, was an ſich vergänglich iſt, gleichgültiger macht. Der führt 
ſchon ſeinen Wandel im Himmel, den das Vergängliche nicht feſſelt; der iſt in 
Chriſto, wer in edler Unſchuld einhergeht, Fehler meidet, und ein Br reines 
Gewiſſen bewahrt. 

Das Reih Gottes fteht nit in Worten, fonbern in Kraft, 
fagt die heilige Schrift. Die weltüberwindende Kraft aber ift die Liebe des 
Unvergänglichen. Das Unvergängliche aber iſt Gott felbft, und Alles, was aus 
Gott ift. Aus Gott aber ift Jeſus Chriſtus, ift jeder menfchliche Geiſt, ven ich 
als Bruder behandeln fol, iſt alles Gute, In diefer Kraft, in diefer Liebe 
beftcht das Reich Gottes; nicht in Worten, nicht in Lehrgebäuden, nicht in 
todten Glaubensbefenntniffen, nicht in fpikfindigen Meinungen, nicht in gelehr- 
ten oder gelernten Behauptungen. Und fönnteft du weiffagen, und wüßteft vu 
alle Geheimniffe, hätteft du alle Erfenntniß, und hätteft vu einen fo feiten 
Slauben, daß du gleichfam Berge verfegteft, und hätteft der Liebe nicht: fo wäre 
dir Alles nichts nütze. — Prüfe nun, ob du im Reiche Gottes ein Bürger bift, 
ob dein Glaube nur in Worten fteht, over in der Kraft? Nur wer in ver Liebe 
ift, der ift in Gott. 

Bin ich in Dir, mein Gott, mein Vater? Bin ich in Dir, wie e8 Dein hei— 
liger Sohn war, der aus Liebe zum Menfchengefchlecht auf. Golgatha blutete? 
Iſt denn in mir feine andere Liebe und Zuneigung höher, als vie zum Götte 
lihen? 

Ach, ich möchte mein Angeficht vor Dir verhüllen, denn mein Gewiſſen bekennt, 
daß ih am Irdiſchen mehr hange, als an Dir. Ich erkenne Dich, mein himm- 
liſcher Vater, als mein Höchftes, und doch — bift Du nicht mein Höchftes auf 
Erven. Denn ich vergefle Dich oft über vergängliche Luft, und das Ziel meiner 
finnlichen Begierden ift mir oft wichtiger, als die Tugend. Wie fünnte ich 
baffen, wie fönnte ich Unrecht thun, wie fönnte ich wider Deinen mir durch Je— 
fum geoffenbarten Willen handeln, und meinen — die Zügel ſchießen 
laſſen, wenn Du meine Liebe wäreſt? 

O Kraft Gottes, rette mich! O Liebe zum Heiligen, heilige mich, daß meine 
Kraft übereinſtimme mit meiner Erkenntniß! Ich möchte mich ſelbſt, mein Fleiſch 
und Blut überwinden, um ein wahrer Bekenner meines Jeſu zu ſein. O Kraft 
Gottes, rette mich! Wirke in mir Wollen und lu Ich habe Luft, 
abzufcheiden, und bei Chrifto zu fein. Amen. 


80. 
Die Zerftörung Jeruſalems. 
Luf. 21, 24. 
Er Fam, der Rächer, der Verwüſter, Die Burg auf Zion liegt zerftört. 
Gott ſchützt ung, riefen noch die Priefter, Das Bolf aus den betrogen Landen, 
Hier ift fein Tempel, hier fen Herd 2 Das feinen Irrthum fchaudernd fieht, 
Nein, Salems ſchont nicht ber Zerſtörer; Zieht hin, in fremder Völker Banden, 
Der Herd des Herrn, ihr Lügenlehrer, Noch heut’ der Vblker Schmach und Lied. 
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Wie verſchieden auch die Meinungen unſerer älteſten chriſtlichen Vorfahren über 
das fein mochten, worüber ein menſchlicher Verſtand am wenigſten mit einiger 
Gewißheit enticheiven kann: doch darin waren fie alle einig, fich durch die Lehe 
ren ihres Heilandes zu heiligen, . Sie hielten in Demuth, Sanftmuth und 
Geduld noch lange zuſammen. Sie Alle mit einander betrachteten ſich wie 
einen einzigen Leib, belebt und beherrſcht durch einen einzigen Geiſt, den Geiſt 
Jeſu Chriſti. Alle hatten nur einen Herrn, einen Glauben, eine Taufe 
und Alle einen Gott und Vater Aller, der da iſt über Alle, und durch Alle, 
und in Allen. Verſchieden mochten die Gaben, die Aemter, die beſondern Vor— 
ſtellungen von göttlichen Dingen ſein. Dieſelben hatten doch zuletzt nur einerlei 
Ziel: fortzuſchreiten in Heiligung und Wahrheit, bis daß, wie Paulus an die 
Epheſer (A, 13) ſchrieb, wir Alle hinankommen zu einerlei Glauben und Er⸗ 
kenntniß des Sohnes Gottes. 

Mittlerweile ſich alſo das Evangelium von Land zu Land, von Volk zu Volk 
im Stillen ausbreitete, ward die Zeit erfüllt, da das jüdiſche Reich aufgelöſet 
werden und die Hauptftadt deſſelben untergehen ſollte, wie Jeſus Chriſtus 
geweiſſagt hatte. 

Dieſe Begebenheit war für das Chriſtenthum von den wichtigſten Folgen. 
Nur Wenige lebten von denen, die ſich rühmen konnten, unmittelbare Begleiter 
und Schüler des Welterlöſers in ſeinen irdiſchen Tagen geweſen zu ſein. Doch 
bei Allen hatte ſich das Gedächtniß ſeiner großen Weiſſagung ſowohl mündlich 
fortgepflanzt, als durch die Evangeliſten ſchriftlich erhalten. Die Erfüllung 
von der Weiſſagung auf eine ſo grauſenhafte und der Vorherverkündung durch 
Jeſum ſo wörtlich treue Weiſe, mußte den Glauben ſeiner damals lebenden Be— 
kenner über alle Zweifel erheben. 

Wie zu Jeſu Zeiten, vor vierzig Jahren, waren die Juden noch immer voll 
blinden und ſteifen Eifers für ihre Religionsgebräuche, für ihre moſaiſchen Ord— 
nungen, ohne daneben im Allgemeinen beſſere Menſchen zu werden, vielmehr 
voll eigennütziger Bosheit. Sie beſuchten freilich den Tempel fleißig, und 
meinten damit Alles abgethan zu haben. Durch Darbringung der Opfer am 
Altar, durch welche die Prieſter reich wurden, glaubten ſie ſich vollkommen zu 
entſündigen. Sie lebten für nichts als ihren Leib, für Geld- und Ehrenerwerb, 
für Genuß ſinnlicher Ergötzungen. Jeder ſorgte nur für ſich und ſeinen Ort, 
unbekümmert um die Andern. Alles war ihnen feil; Geburt, Herkunft, Reich— 
thum, Schönheit ging über Kenntniß, Tugend und Verdienſt. Ein Stand 
ſchied ſich anmaßend vom andern. Es war keine Zuverſicht mehr von einem 
zum andern; Treu und Glauben ſelten. Sogar die rechte Vaterlandsliebe 
fehlte, und ward nur durch Nationalſtolz oder Haß und Verachtung anderer 
Völker der Nachbarſchaft erſetzt. Sie ſanken in immer größere Unwiſſenheit; 
haßten die, welche beſſere Erkenntniß und Aufklärung ins Volk bringen wollten; 
verfolgten ſie als Neuerer und Zerſtörer alter Ordnungen; hingen deſto feſter 
an blinden Vorurtheilen, und bildeten ſich die Möglichkeit nicht ein, daß jemals 
Judäa und das Volk Gottes und die heilige Stadt zu Grunde gehen könne. 
Sie waren freilich gegen die Unterdrückung, in welcher ſie unter römiſcher 
Oberherrfchaft. lebten, nicht unempfindlich. Aber die — Noth und 
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Gefahr, meit entfernt, fie auf das Eine aufmerffam zu machen, was ihnen 
fehlte, auf vas Eine, was ihnen Chriftus zu ihrer Rettung anempfohlen hatte, 
trennte dies Volf von Selbftfüchtlingen nur noch mehr in fich felber. Statt 
mit tugendhaftem Sinn ein edles Bewußtſein und die Pflicht gegen Gott, 
Mitbürger und Vaterland höher als Geld und Gut zu achten, entzweiten fie 
fich in feinpfelige Parteien, deren eine die andere verrieth und verfolgte, 

Sp ward e8 ven Römern leicht, dies durch Unwiffenheit und Zwietracht 
aelähmte Volf immer mehr zu unterbrüden. Judäa, welches noch geraume 
Zeit ven Schein der Selbftftänpigfeit unter eigenen, von den Römern abhängigen 
Königen genoffen, ward als eine bloße Provinz behanbelt, von römischen Lands 
pflegern fehr willfürlich regiert, die fogar die Aufficht iiber ven Tempel und dag 
Recht zur Ernennung der Hohenpriefter empfingen. Man plagte das Volf von 
Jahr zu Jahr mehr mit Abgaben und Steuern; fog das Land aus; nahm 
felbft Gelder aus dem heiligen Schatze, und erwiederte die darüber erhobenen 
Klagen mit Uebermuth und höhnenvder Beratung. — Durch allen viefen 
Sammer Ffraels ward nichts in der Gemüthsart des Volfes geändert. Die 
Vornehmen vemüthigten fich mit feiger Niedrigfeit vor den Gemwalthabern; 
wälgten, fo gut fie fonnten, ven Drud ver öffentlichen Laften auf die untern 
Volfsflaffen, und machten damit einen großen Theil verfelben zu Bettlern. 
Ihr dummer Eigennutz berechnete nicht, daß bei einer endlichen Berzweiflung 
des nemeinen Mannes, wenn diefem einmal Alles fehlen würde, die Reihe auch 
an fie fommen, und in Aufrühren der Verzweifelnden ihr ganzer Wohlftand 
das Dpfer der allgemeinen Noth werden müffe. 

Schon vielfältige Neigung zum Empören hatte fich gezeigt. Schon einmal 
hatte Judas, der Saliläer, in Verbindung mit Zadock, vem Sadducäer, das 
Volk aufgentegelt, und ihm unter dem Vorwand, daß das Geſetz Mofis gebiete, 
nur den Jehova als Herrn, und feine andere menfchliche Oberherrfchaft anzuer= 
fennen, das Schwert in die Hand gegeben. Die Wachfamfeit der Römer unter: 
drückte aber den Aufftand fchnell, Neue Laften, neue Abgaben wurden davon 
die ftrafende Folge. 

Somit vergrößerte fih das Mißvergnügen. Zahllofe Familien verarmten. 
Viele verließen ihre Wohnungen, und wurden Diebe, Räuber, Meuchelmörder, 
weil ſie ſchon durch verſäumte Erziehung verwildert, zu edlern Empfindungen 
beinahe ganz unfähig geworden waren. Das ganze Land ward zuletzt ein 
Schauplatz großer Räuberbanden, der Meuchelmord zum Handwerk. Leben und 
Eigenthum verlor alle Sicherheit. Falſche Propheten ſtanden auf, die öffentliche 
Verwirrung zu benutzen. Hier ein neuer Meſſias, dort ein neuer Meſſias, das 
Volk Gottes und den Thron Davids über den Leichnamen der Römer herzu— 
ſtellen. Einer derſelben, ein egyptiſcher Jude, brachte ſogar ein Heer von drei— 
ßigtauſend Mann zuſammen, lagerte ſich mit demſelben auf dem Oelberge vor 
Jeruſalem, und verhieß der abergläubigen Menge, die Göttlichkeit feiner Sen- 
dung damit zu beweiſen, daß auf feinen Wink die Ringmauern Serufalems 
einftürzen follten. Aber der Landpfleger Felir überfiel mit feinen geübten 
Kriegern die räuberifchen Rotten, tödtete und zerftreute fie, und rächte den Auf- 
ftand fürchterlich. Das tft e8, was Chriftus ſagte: Es werben fich erheben 
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falſche Chriſtus und falſche Propheten, die Zeichen und Wunder thun. Wenn 
nun Jemand zu der Zeit wird zu euch ſagen: Siehe, ig ift Chriftug, ſiehe, da 
ift er! fo glaubet nicht. (Mark. 13, 21. 22.) 

Die Ungerechtigfeit der römischen Landpfleger, ihre Berachtung aller göttlichen 
und menſchlichen Ordnungen, ward endlich ſo groß, als die Niederträchtigkeit 
und Zwietracht der Iſraeliten. Denn wenn ein Volk zertreten wird durch den 
Uebermuth einzelner Ungerechten, ſind es die Laſter des Volkes, welche dem 
Tyrannen die Macht geben. Inzwiſchen ſich die Römer das Schändlichſte 
erlaubten, ſah man noch die Hohenprieſter mit der niedern Prieſterſchaft, eine 
Partei im Volk mit der andern ſtreiten. Alles aber löſete ſich zuletzt in tödt— 
lichen Haß und Rache gegen die Unterdrücker auf. Es geſchah ein allgemeiner 
Aufruhr des Landes; die Beſatzungen der Römer wurden aus den feſten Plätzen 
vertrieben, und ſelbſt aus Jeruſalem. Der wilde Pöbel trieb ſich in zügelloſen 
Ausſchweifungen umher, planlos, nur auf Raub und Rache bedacht. Mena— 
hem, der Sohn Judas, des Galiläers, war lange Zeit der oberſte Anführer der 
Empörer. Sie fochten anfangs mit Glück gegen die römiſchen Schaaren, bis 
der nachmalige Römerkaiſer Flavius Veſpaſianus mit überlegener Heeresmacht 
anrückte, ganz Galiläa eroberte, und ſich zuletzt gegen Jeruſalem lagerte. 
Jetzt ward die Noth groß. Aber ein Volk ohne Tugend iſt ein Volk ohne 

Kraft. Der alte Parteigeift der Juden verging auch nicht unter den Drohun— 
gen der furchtbarften Gefahren von außen. Cine Partei in ver belagerten 
Stadt hafte und verfolgte die andere, Der Pöbel plünderte die Reichen, mor= 
dete die Weifern. Die größten Graufamfeiten gefchaben. Es fchien Jedem 
weniger daran zu liegen, ob das Vaterland gerettet werde, als daran, ob er der 
Mächtigere ſei unter Seinesaleichen, oder ob er e8 werben fünne Man fah 
* nicht mehr auf die Sache, ſondern nur auf die Perfon. 

Da kam ver Augenblid, welchen Chriftus warnend den Seinigen angedeutet 
hatte: „Wenn ihr ſehen werdet Jeruſalem belagert mit einem Heere, ſo merket, 
daß herbeigefoftmen ift ihre Verwüftung. Alsdann wer in Judäa iſt, der fliehe 
auf das Gebirge; und wer mitten darinnen ift, der weiche heraus; und wer auf 
vem Lande ift, ver fomme nicht hinein!’ (Luk. 21, 20. 21) Die Befenner 
Jeſu erinnerten fich des Wortes. Sämmtliche hatten vor Anfang der Belage— 
rung der Stadt diefelbe verlaffen, und fich nach Pella, einer cöleſyriſchen Statt, 
werland im halben Stamm Manaffe gelegen, hingeflüchtet. Hier bilveten fie 
erne neue Gemeinde, und erwarteten mit Furcht und Zittern ven Ausgang ver 
Dinge. 

Schlau benußte der römische Heerführer Veſpaſian die Zwietracht und Die 
Parteimutb ver Juden in Serufalenm. Er zog den gegen fie geführten Krieg 
abfichtlich auf mehrere Jahre in die Länge, Er wollte erwarten, daß ſich das 
tugend= und zuchtlofe Volk ſelbſt in feinen Entzweiungen aufreibe, und zum 
Untergang rüfte. Er erreichte ven Zweck. Als er zum Kaifer erwählt ward, 
und das Heer feinem Sohne Titus übergab, war Sfrael wie eine Frucht, die 
vom Baume fällt, zum Testen Ververben reif. Titus Schloß Jeruſalem enger 
ein. Die Schreden ver Belagerung wuchfen, aber auch die Nafereien der 
unverföhnlichen Parteien wider einander innerhalb der Stadt. Dennoch ver— 
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theidigte ſich das Volk mit großer Wuth. Der menfchenfreundliche Titus hatte 
Erbarmen mit der fihönen, uralten, wohlberühmten Stadt. Gern hätte er 
Frieden gemacht; aber die hartnädigen Juden verwarfen alle Borfchläge, wäh 
vend ihr Elend durch die unmenfchlichen Greuel ihrer Parteien gegen einander 
- immer unausfprechlicher ward. Nachdem der römische Feloherr jede Hoffnung 
zum Frieden eitel fah, griff er dieſe ftarfe Stadt mit Ernft an. Die Feftung 
Antonia ward erftürmt. Die Juden zogen fich fechtend von Straße zu Straße 
gegen den Tempel zurüd. Der Tempel ward erftürmt, und mehr noch durch 
die Achtloſigkeit und Wuth der Juden, als durch die Rache der Sieger ein Raub 
der Flammen. Fechtend zogen ſich die Geſchlagenen in die obere Stadt zurück. 
Auch dieſe ward erſtürmt; nun ganz Jeruſalem Schutt und Aſche. Ueber eine 
Million Juden war in dieſem beinahe fünfjährigen Kriege getödtet worden. 
Erfüllt ward das furchtbare prophetiſche Wort Jeſu Chriſti: Es wird die Zeit 
kommen, in welcher deß Alles, was ihr ſehet, nicht ein Stein auf dem andern 
gelaſſen wird, der nicht zerbrochen werde. Wehe den Schwangern und Säugen⸗ 
den in denſelbigen Tagen; denn es wird große Noth auf Erden ſein und ein 
Zorn über dies Volk. Und ſie werden fallen durch des Schwertes Schärfe, und 
gefangen geführt unter alle Bölfer; und Jeruſalem wird zertreten werten von 
den Heiden, bis daß der Heiden Zeit erfüllet wird. (Kuk. 21, 6. 23. 24.) 

Es wurden bei fiebenundneungigtaufend Juden gefangen genommen, wegge— 

führt in andere Länder und auf den Öffentlichen Märkten ver Städte wie dag 
Schlachtvieh in Sflayerei verfauft. Serufalem, fchon in frühern Zeitaltern 
fünfmal von Feinden erobert, ward jetzt, im fiebenzigften Sahre nach Ehrifti 
Geburt, gänzlich gefchleift, daß fein Stein auf dem andern blieb; Alles ein 
ungebeurer, trauriger Schutthaufen. Diejenigen armen jüpifchen Yamilien, 
welche noch im Lande blieben, wurven gleich Sklaven behandelt, und mußten, - 
ohne Widerfpruch, für das traurige Glüd, auf dem verwilverten Boden ihrer 
Väter wohnen zu dürfen, Die allerſchwerſten Abgaben entrichten. Ausgediente 
römiſche Kriegsknechte theilten ſich in die verlaſſenen Beſitzungen, wohnten zu 
Emmaus und Nazareth. 

So menſchlich auch nachmals die römiſchen Kaiſer ſich gegen die Juden zei— 
gen mochten, verharrten dieſe doch, auch ſelbſt in ihrer Zerſtreuung noch, in dem 
unſinnigen Haſſe anderer Nationen; hielten ſich noch mitten in einer Schmach, 
wie keinem andern Volke geſchehen war, für das auserwählte Volk Jehova's; 
zettelten bald hier, bald da Aufrühre an, und machten ſich Obrigkeiten und 
Nationen zu bleibenden Feinden. Selbſt in Judäa, wo ſich ihre Anzahl in 
Friedenszeiten wieder vermehrt, wo fich eine große Anzahl ver Ihrigen wieder 
über ven Aſchenhügeln Jerufalems angebaut hatte, erhoben fie, beinahe fiebenzig 
Jahre nach dem erften allgemeinen Unglüd, neuen Aufftand. Ein neuer Mef- 
ſias trat abermals auf, Namens Bar Cochab, ver die fchwachen römifchen Be— 
ſatzungen aus den befeftigten Städten verdrängte. Aber mit größerer Gewalt 
famen die Römer wieder; ganz Judäa ward zur Einöde. Beinahe ſechsmal— 
hunderttaufend Juden kamen durchs Schwert um; wer am Leben blieb, ward 
meggeföhleppt in Sklaverei. Serufalem ward auf immer vernichtet; auf dem - 
Boden beffelben fchien ver Fluch des Schielfalg zu ruhen. Die Heiven hatten 


nahe daran fich eine eigene Stadt aus den Trümmern der alten gebaut, Aelia 
Capitolina geheißen. Dieſe hat in nachfolgenden Sahrhunderten wieder den 
Namen Ierufalem angenommen, ohne das eigentliche Serufalem und auf ver 
Stätte des alten zu fein. Den Juden ward dahin jeder Zutritt unterfagt bei 
Lebensftrafe. Erft in fpätern Zeiten durften fie fich jährlich nur einmal den _ 
heiligen Stätten nahen, um vafelbft ihre Klagliever anzuftimmen. Vierhundert 
Sahre blieb die neue Stadt von den Heiden bewohnt; dann ward fie ver Raub 
der Araber und Türfen. Auf vem Hügel, wo fonft ver berühmte Tempel Je— 
hova's geftanden, erhob fich ein Tempel Mahomers. 

Die Juden, gefangen geführt unter alle Völker, blieben fih auch in — 

traurigen und ſchimpfvollen Zerſtreuung gleich: boshaft, eigennützig, meuteriſch, 
voller Vorurtheile und abergläubig, wie zur Zeit des Welterlöſers. Einſt 
ſchrien ſie: Sein Blut komme über ung und unſere Kinder! Ach, ſchrecklich 
ward ihr Fluch erfüllt. Sie ſahen, wie das von Jeſu Chriſto, dem von ihren 
Vätern auf Golgatha Gekreuzigten, geſtiftete unſichtbare Gottesreich in der 
ganzen Welt verbreitet war. Dies war das von den Propheten geweiſſagte, 
meſſianiſche Reich. Aber hartnäckig verblieben ſie in ihrem Glauben, in ihrer 
Berachtung anderer Nationen und Religionen. Vielmehr, je größer der Druck 
war, unter welchem fie feufzten, je größer wurde ihre Anhänglichfeit am mo— 
faifchen Gefeg, nicht nur an dem gefchtiebenen, fonvern auch an dem mündli— 
chen, das heißt, an jenen alten abergläubigen Erfindungen der Priefter, die ala 
Auslegungen alter over Stiftungen neuer Gefese yon Mund zu Mund gin— 
gen, Dies mündliche Gefes, nachmals auch ſchriftlich verfaßt und unter dem 
Namen des Talmud befannt, ward in der Hand ver Rabbinen ein Mittel, fich 
das Volk unterjocht und abhängig zu machen, und in der allgemeinen Unwiſ— 
fenheit veflelben ihre Hoheit zu behaupten. Dies harte Joch des Geiftes trug 
nicht wenig Dazu bei, daß die Juden bartnädiger in ihren abergläubiichen Mei— 
nungen, Hoffnungen und Abfonderungen son andern. Völfern beharrten. Es 
trug dazu bei, daß ihr Haß und Stolz gegen alle Nichtjuden fortvauerte; daß 
fie fih’8 zu Feiner Sünde rechneten, den Nichtjuden zu verrathen, zu übervor— 
theilen und zu betrügen; daß fie fih überall und immer deswegen neue Miß— 
handlungen und PVerfolaungen zuzogen. Perſer wie Araber, Neaypter wie 
Römer, Türken wie Chriften, waren alle aleich fehr mit Abicheu gegen dieſe ver— 
ſtockten, aeiftiq verfrüppelten, in ibrem Unfinn und Nationallafter verhärteten 
‚Menfchen erfüllt... Und feit der Zerftörung Serufalems bis zu unfern Zeiten 
ift fein Sabrhundert vorbeigegangen, find wenige Gegenden unfers Welttheils 
übrig geblieben, va die Nachkommenſchaft Iſraels nicht mit Dold und Strang, 
mit Scheiterhaufen, Kerfern, Foltern und den erfinnlichften Martern heimge— 
fucht worden ift. Oft ward ihr bloßer Name fchon ein todeswürdiges Verbre— 
chen dem unmündigen Kinte. Oft hatten fie Feine bleibende Stätte und mußten 
gleich ven milden Thieren in Wäldern und Einöden umherziehen. Nirgends 
geachtet, höchftens nur aus Erbarmen geduldet, waren fie nie lange weder ihres 
Eigenthums, noch ihrer Tage ficher. 

Immer glaubten fie den tiefften Abgrund ihres Elendes erreicht zu haben; 
immer öffnete fich noch ein tieferer, in ven fie hinabftürzen follten. Das tückiſche 
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Glück lächelte ihnen in manchen Frievensjahren, um die Betrogenen nur noch 
graufamer mit Flamme und Schwert und Froft und Hunger zu ergreifen. Bett- 
lern gleich. fchleppten fie ihr elendes Xeben unter Furcht und Schreden von 
Nation zu Nation, aus einem Welttheil in den andern hinüber, nicht um eine 
Heimath, nein, nur Zufluchtsörter zu finden. Ihre Augen wandten ſich vers 
gebens nad) vem ehemaligen Lande ihrer Väter. Für fie gab es fein Judäa, 
fein Serufalem, feine Burg auf Zion, feinen Tempel wieder auf den heiligen . 
Bergen. Sie fühten mit erblicher Nieverträchtigfeit ven Staub von den Füßen 
der Nationen, welche ihnen im Herzen verächtlic waren und doch Zuflucht 
gaben; und fie wurden wieder von diefen Nationen zertreten, fobald fie fich durch 
Wucher und Betrug ein Eigenthum gefammelt hatten. Ihr bloßes Dafein ward 
ven Völfern eine Laſt; ihr bloßer Seufzer ein ftrafwürdiges Verbrechen der Em— 
pörung; ihre in allem Elend fortwährende Vermehrung überall, fonft als ein 
Ruhm und Segen geachtet, gereichte ihnen nur zu größerm Fluch und machte 
Die Größe ihres Leidens nur ausgebreiteter. Wie fie ehemals mit unverföhn- 
lichem Hafje vie Befenner und Lehrer ver Religion Jeſu Ehrifti yon fich ausges 
jtoßen hatten: fo wurden fie und alle ihre Nachfommen wieder mit ſchauderhaf— 
tem Haſſe von der ganzen chriftlichen Welt, befonvers in Zeiten der Rohheit und 
Unmiffenheit, verfolgt. Denn lange glaubten vie Chriften, daß die Millionen 
auf Erven zerftreuten Juden ihr unfeliges Schidjal nicht fowohl durch hals— 
ftarriges Fefthalten an Aberglauben, VBorurtheil und innerm Verderben, als 
vielmehr durch ven Freyel ver Väter am Leben Sefu Chrifti verfchulvet hätten. 


Wirklich haben die Juden lange Zeit durch dies abfcheuliche Worurtheil und 
durch den Glaubenshaß der Ehriften unbefchreibliche Noth leiden müſſen; noch 
länger aber haben fich vie Hebräer Haß und Verſtoßung dur ihre eigene 
Schuld, durch ihren abergläubigen Reliatonsftolz, welchen vumm-fromme Rabbi= 
nen emſig nährten, durch ihre Unreinlichfeiten bei allen ihren vorfchriftlichen 
Waſchungen, dur ihren Wucher und Betrug, den fie gegen die Ehriften für 
erlaubt, oft wohl gar für löblich halten, zugezogen. 

Nur in fpätern Zeiten, als die Barbarei von chriftlichen Nationen wich, alg 
dieſe aufgeflärter und chriftlicher wurden, empfingen die lange geplagten Befen- 
ner Mofis ein erträglicheres Loos, beſonders da, wo auch fie in der Einficht 
und Aufflärung des Zeitalters mit fortfchritten, und den Unſinn, ven Aberglau— 
ben und gehäffigen Eifergeift ihrer Nabbinen von fi warfen, Weiſe Obrig- 
feiten erfannten endlich, daß die finftere Glaubenswuth ver Chriften und vie 
ewige Knechtſchaft, worin man die Sfraeliten hielt, nicht weniger zur Ververbt- 
beit des Volkes beigetragen: habe, als deren von den Rabbinen entftelltes Geſetz 
Moſis. Man gab auch ihnen Eigenthum, bürgerliches Recht und bürgerliche 
Freiheiten; führte ſie menſchenfreundlich vom diebiſchen Wucher zu edlern Ge— 
werben über. Es traten unter den Juden ſelbſt tugendhafte Männer auf, 
welche auf beſſere Belehrung ihrer Glaubensgenoſſen wirkten. Und ſo darf 
Iſrael nach beinahe zweitauſendjähriger Noth wieder hoffen, aus ſeiner Ver— 
worfenheit hervorzutreten und mit andern Menſchen wieder menſchliche Rechte 
zu genießen. Nie zwar wird es den Thron Davids, nie ſein Zion wieder 


erbliden, aber als eine uralte, gottgläubige — TR, Rube 
und Vaterland finden. 

Ein ſchreckhaft großes, — Beiſpiel, o ewiger Gott, mein Vater, 
Baer aller Nationen, Bater aller Welten, haft Du an Abrahams Nachkommen 
in den Gefchichten des menfchlichen Gefchlechts gegeben, wie ven Sünden des 
Herzens der Fluch auf den Ferfen folgt, und wie unabwehrbares Verderben vie 
Frucht vorangegangener Ververbtheit ver Völker ift. Schrecklich biſt Du in 
Deinen Gerichten, Gott! Nicht Du aber ftrafft; fie ftrafen fich felber. Ueber— 
tretung Deiner heiligen Ordnungen ift Selbftzerftörung und das Lafter eine 
Selbftqual. Wer fi) von der Tugend entfernt, flieht feine Seligfeit und ver— 
dammt fich felbft. Nicht Du verdammft, Du nicht die Schulolofen! 

Sp will ich's nicht wagen, dies unglüdlihe Volk zu verdammen, welches, 
über die ganze Erve zerftreut, Du andern Nationen als ein warnungsvolles 
Beifpiel aufbewahrt zu haben fcheinft. Ich will es nicht verdammen, ich will 
e3 nicht haffen, fondern lieben und fein Leiven zu erleichtern fuchen. Du fieheft 
nicht an Die Perfon, fondern in allerlei Volk, wer Dich fürchtet und Recht thut, 
ver ift Dir angenehm. Und fo, er fet Jude oder Chrift, wer die Tugend liebt, 
weı ein edles Herz voller Gottesliebe in feiner Bruft trägt, der fei mein Freund, 
Ehren nicht auch Viele ver Nachfommen Sfraels heute fchon, je mehr fie wach— 
fen in Weisheit und Liebe des Göttlichen, die Weisheit und ten Sinn des von 
ihnen lange verfannten Jefus? So wollen wir nun einträchtig fortfchreiten in. 
Ausbildung des Geiftes, in Veredlung des Gemüthes zu allem Guten, bis wir 
Alle binanfommen zu einerlei Glauben und Erkenntniß des Sohnes Öottes. 
Amen. 


81. 
Das verfolgte Chriſtenthum. 


Philipper 4, 13. 


Des Kreuzes Predigt triumphiret! Der Erdkreis tobt. Der Herr des Himmels 
Auf, Feinde Gottes, auf und führet Lacht des ohnmächtigen Getümmels, 
Ter Hölle wilde Macht herbei! Die Götzen find zufammen nichte. 
Mögt ihr zu Kerkern und zu Flammen Der Herr ift Gott! der Herr, fonft Reiner! 
Die augerwählte Schaar verdbammen : Die Erde lernt's: Gott iſt nur Einer! 
Sie lächelt eurer Raſerei; Er ift der ew'ge Duell des Lichts. 
Sie lächelt eures gift’gen Spottes, Sterbt mit Entzüden, ihr Märtyrer, 
Gibt euch den Leichnam hin zum Raub: Süß für die Wahrheit ift der Tod! 
Denn ihre fromme Seel’ ift Gottes, Der Himmel grüßt euch, Triumphirer, 


Mas liegt ihr noch am flücht'gen Staub ? Die Dulderpalme reicht euch Gott. 





In jenen Tagen, da Jehovens Tempel, da die Burg auf Zion Aſche wurden 
und Salomons Mauern ftürzten, ging das Neich Gottes um fo blühender auf, 
nicht nur im gefammten römifchen Reich, fondern auch bei Nationen, welche 
noch nicht dem Scepter des Kaifers unterworfen waren. Das war die Zufunft, 
welche Jeſus von ſich den Seinigen verheißen hatte. Irdiſch war er von der 
Welt gefchieven; geiftig Fehrte er durch fein Wort und herrlicher zu ihr zurüd 
allen Völkern. Und alsdann werven fie fehen, hatte er in der erhabenen Bilver- 
ſprache der Propheten geſagt, des Menfchen Sohn fommen in die Welt mit 
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aroßer Kraft und Herrlichkeit, Wenn ihr dies Alles (die tZerftltungggeruſetems 
nämlich) ſehet angehen, fo wiſſet, daß das Reich Gottes nabe iſt. Wahrlich, 
ich ſage euch, dies Gefchlecht wird nicht vergehen, bis daß es Alles gefchehe. 
Himmel und Erde (Tempel und Reich Juda's) werden ea over meine 
Worte vergehen nicht. (Rue. 21, 27. 31—33.) 

Wie fonnte e8 auch anvers fein? Welcher Unbefangene mußte it mit Gr 
ftaunen die Erfüllung von Sefu Borherverfündigungen fehen? Wer hätte fich 
weigern fünnen, ihn zw verehren und die Herrlichfeit Gottes in ihm anzubeten? 
— Möchte fich der Jude weigern, die neue Lehre anzunehmen, und die mofaiichen 
Geſetze zu verlaffen; mochte fid) ver Heide weigern, die Götter feiner Väter zu 
verläugnen: Keiner fonnte, bei einiger Prüfung des neugepredigten Glaubens, 
feiner Vortrefflichfeit wiverftehen. Aus ihm allein quoll höhere Erfenntnig, 
ewige Wahrheit, bleibenre Seligfeit. Der Juve wie der Heide mußte einge 
ftehen, daß dieſe Religion allein mit ven reinften Heberzeugungen ver Vernunft, 
mit den Ordnungen der ganzen Natur, mit der ewigen Sehnfucht des menfch= 
lichen Gemüths nach dem Höhen, in vollfommenem Einklang ftche; mußte 
befennen, daß durch dieſe Religion erft das größte Räthſel des menfchlichen 
Dafeins auf Erven und deffen Zufammenhang mit Gott und Zufunft gelöfet 
fei; mußte bezeugen, daß nicht nur jeder Einzelne, nicht nur eine Familie, over 
ein ganzes Volk, fondern die gefammte Menfchheit ven höchſten Grad ver Voll 
fommenbeit und einer tiefgegründeten Glüdfeligfeit erreichen würde, wenn bie 
Zugendlehren des Erlöfers ven Willen ver Menfchen leiteten. 

Mer die Chriften damaliger Zeit erblickte, ward von der vortrefflichen Wir— 
fung des Glaubens an Jeſum noch mehr überzeugt. Er ſah Männer jedes 
Alters, jedes Standes, Gebieter und Gehorchende, Gelehrte, Krieger und Ge— 
ſchäftsleute, alle vom ftillen Geifte ver Liebe geleitet, wohlthuend, menfchenfreund= 
lich, uneigennüßtig, unbeftechbar, redlich. Ihr tugenvhafter Wandel war ohne 
Prunfen. Sie waren nicht wie andere Sterbliche, auf Gewinn yon Ruhm, 
Gewalt und Geld erpichtz hingen gar nicht mit unmäßiger Liebe an gewiſſen 
Dequemlichfeiten des Lebens, an äußerlichen Vorzügen. Sie frhienen dur 
ihren neuen Glauben in Wefen höherer Art verwandelt zu fein, die, ganz unab- 
hängig yon ven erfünftelten Berürfniffen, ganz unabhängig von den Zeitum— 
ftänden, ein Glück im Innern ihres Herzens trugen, das andern Sterblichen 
unbefannt war. Man .fah fie mit Gewiffenhaftigfeit nicht nur ihre Pflichten 
vollziehen, überall den Landesgefegen genau Folge leiften, ſondern mehr zu thun 
zum Beſten Anderer, als billig von ihnen hätte verlangt werden fünnen. Der 
Soldat verlor felbft im Gewühle ver Schlacht die zarten Gefühle ver Menfchlich- 
feit nicht; der Benürftige hatte noch immer einen Biffen Brodes übrig, um ihn 
dem noch Aermeren zu geben; der Kaufmann verſchmähte allzugroßen Gewinn; 
und was Einer auch Bewundernswerthes that, Keiner fonnte und mochte eg 
fid zum Bervienft rechnen; vielmehr Sever ſchien unzufrieden, nicht mehr ge- 
leiftet zu haben, Man fah fie aller Orten in brüperlicher Eintracht; mochten 
ſie auch verſchiedener Meinung ſein, ihre Herzen blieben ungetrennt einig. Man 
ſah ſie immerdar heiter; ſelbſt in den ſchwerſten Gefahren erkannte man aus 
ihren freundlichen Mienen, aus der ſtillen Würde ihres Aeußern, den uner— 


fchütterlichen Frieden, ver in ihrer Bruft wohnte, Mit Gelaſſenheit nahmen ſie 
die Gaben des Glücks; mit göttlicher Freude traten ſie für eine gerechte und 
gute Sache in die — des Todes hin, 

Ein ſolches Betragen rührte ven Beobachter, und ehe ihn zur Liebe einer 
Religion entflammen, welche fo wunderſchön auf ven Sterblichen einwirfte, So 
ging des Evangeliums befeligenve Kraft.von Herz zu Herz über, Der befehrte 
römische Soldat theilte feinen Glauben im Stillen ven Kriegsgefährten mit, die 
in den faiferlichen Legionen yon einem Ende Europa’s- zum andern zu ziehen 
pflegten; und chriftliche Kaufleute, wenn fie von ihren Gefchäften zu entfernten 
Ländern und Infeln geführt wurden, trugen: ihre heiligen Ueberzeugungen in 
Weltgegenden, wohin vorher nie ein Strahl römifcher oder griechifceher Wiſſen— 
fchaft gedrungen fein mochte. So fprühten unbemerft die Lichtfunfen ewiger 
Wahrheit umher unter die Nationen, und nad) wenigen Jahrhunderten waren 
Millionen reif, fi laut und öffentlich zu Chrifto zu befennen. . 

Aber auch Die chriftlichen Gemeinden jelbft waren voll großer und bleibender 
Thätigfeit, das Wort Gottes zu verbreiten. Es liegt in der Natur des Men— 
fchen, feine glüdlichen Erfahrungen, feine Heberzeugungen allgemein zu machen 
und Andern mitzutheilen. Wer hätte Wahrheiten verfchweigen mögen, die eben 
fo unwiderfprechlich, als über das ganze Irdiſche und Ueberirdiſche des Weltalls 
Erleuchtung bringend waren? Wer hätte eine Seligfeit allein genießen mögen, 
die alles andere Vergnügen am Vergänglichen übertraf? Jedes Mitglied einer 
Gemeinde war in feinem Wirfungsfreife ein Bote des Evangeliums, ein Ver— 
künder des Gefruzigten. Viele aber ahmten dem Beifpiel der Apoftel nach und 
reifeten in die heidniſchen — dort neue Gemeinden der Gläubigen zu 
ſtiften. 
Jene wunderthätigen Gaben des heiligen Geiſtes, von deren Wirkungen bei 
den allerfrüheſten Bekennern Jeſu viel gerühmt worden, hatten ſich zwar balb 
gänzlich verloren. Inzwiſchen waren ſie nun auch minder unentbehrlich, da die 
Zahl der Chriſten ſchon ſo groß, die Weiſſagungen Jeſu in Jeruſalems Trüm— 
mern beſtätigt erblickt wurden, da viele gelehrte und tugendhafte Männer an— 
fingen, mündlich, ſchriftlich die ſiegreiche Vertheidigung der Religion gegen An— 
griffe von jüdiſchen und heidniſchen Spöttern zu übernehmen. — Die Gabe der 
Wunder und Weiſſagungen mochte immerhin mit dem letzten der Apoſtel ver— 
fchwinden: wunderbar mwaltete dennoch die Macht der himmlifchen VBorfehung, 
und fichtbarlich fort, Das Gottegreich, die Erleuchtung der. Geifterwelt auf Erden 
zu mehren. Die von frommen Evangeliften verfertigten Xebensgefchichten des 
göttlichen Heilands, die Briefe der Apoftel wurden fleißig gelefen, abgefchrieben, 
einer Gemeinde von der andern’mitgetheilt, überfebt und erflärt. Sie wurden 
nur die Quellen beiliger Erfenntniß, und des Glaubens fefte Richtfchnur. Alles 
wirkte von allen Seiten zufammen, das Evangelium von einem Ende der befann= 
ten Welt zum andern zu verpflangen. 

Am meiften aber wirkte in verfchienenen Gegenden befonvers der hohe Gotteg= 
muth der Chriften in Befenntniß der Wahrheit, jener Helvenfinn, in welchem 
Petrus ſprach: Ich vermag Alles durch ven, der mich mächtig macht, 
Chriftum! @hil.4, 13) Denn gefchah es auch wohl, daß die Fürften und 


Obrigfeiten Tange gleichgültig oder nachfichtig gegen die wachfende Menge ver 
Ehriften blieben, fehlte e8 doch hin und wieder nicht an andern, welche mit Ver— 
druß dem Aufkommen ver neuen Lehre und der überhanpnehmenden Verachtung 
der Götter zufahen. Gewohnheit und Aberglaube des großen Haufens behaup- 
teten ihr Recht; geſchah irgend im Land ein Unglüd, ward‘ es als eine Wir- 
fung vom Zorn der Götzen angefehen, deren Tempel immer son mehrer ver— 
laffen wurden, welche ſich dem neuen Glauben an einen unfichtbaren Gott zus 
wandten. Die Priefter, erzlirnt, von ihren Einnahmen an den Opferaltären, 
von ihrem Anfehen im Volke einzubüßen, ſchrien laut über das unerhörte Wefen 
derer, die fich Chriften hießen. Sie fchrien über den Verfall ver Religion, und 
nannten die Ehriften Gottesläugner, weil viefelben fich weigerten, ihre Kniee 
vor den Gebilden hölzerner oder fteinerner Gottheiten zu beugen. Es famen dazu 
die Staatsmänner, welche, gefchredt durch des römifchen Reiches fteigende 
Schwäche und Gefahr, eine der vornehmften Urfachen des öffentlichen Verder— 
bens darin fanden, daß fo viele Menfchen aus allerlei Ständen ven Glauben 
und die Verehrung der Götter verließen, unter veren Anbetung Rom groß gewor- 
den, und ſich einem Glauben widmeten, welcher, ftatt die Liebe des Vaterlandes 
und die friegerifchen Tugenden der alten Zeiten einzuflößen, nur Liebe des uns 
fichtbaren Gottes, Berföhnlichfeit, Großmuth gegen Feinde, und Abfcheu gegen 
Rache und Haß previgte. Sie klagten, daß, feit die Menfchen anfingen vie 
Unfterblichfeit ihres Geiftes zu glauben, ihnen am unfterblichen Nachruhm ihres 
Namens weniger gelegen wäre, durch welchen ehemals die Römer ver Vorwelt 
zu ihren preiswürdigen Unternehmungen begeiftert worden wären. Sie droheten, 
würde man Tempel und Altäre verfallen laffen, den unvermeidlichen Untergang 
römischer Hoheit und Herrichaft. 

Durch ſolche und ähnliche Reden, die im Volke umherliefen, ward erſt Ver⸗ 
achtung, dann Haß gegen die Chriſten erweckt. Unbekanntſchaft mit ihren Lehren 
und Meinungen brachte vielerlei nachtheilige Mißverſtändniſſe hervor und gab 
den Verleumdern weiten Spielraum. Bald hieß es, Anbetung eines Gottes, 
der nirgends fichtbar fei, wäre Anbetung eines Traumbildes. Bald, wenn man 
vom Abendmahl der Ehriften hörte, und wie fie es mit den Einfegungsworten 
des erften Stifters begingen, hieß es: fie genießen in ihren heimlichen, gotteg- 
dienftlichen Berfammlungen wirkliches Menfchenfleifch und trinken Menfchen- 
blut. Mit Abſcheu vernahm e8 ver rohe und leichtgläubige Pöbel, Ein leifer 
Anlaß war diefem dann genug, feine Wuth gegen die Chriften auszulaffen. 

Und fo entjtanden jene fchauerlichen Verfolgungen ver Chriften in ven 
eriten Jahrhunderten, von welchen foviel gefehrieben und gefagt worden’ ift. 
Die Bekenner Jeſu wurden bald bier, bald dort vertrieben und in’s Elend 
gejagt, in Kerfer und auf Folter geworfen, gefteinigt, gefreugigt, verbannt, erfchla= 
gen, gehenft, geipießt. Bald wurden fie in Folge richterlicher Sprüche, over - 
Faiferlicher Befehle, bald in Volfsaufftänden umgebracht. 

Indeſſen ift doch gewiß, daß dergleichen Verfolgungen des Chriſtenthums ſich 
nur höchſt ſelten in gleicher Zeit über das geſammte in drei Welttheilen ausge⸗ 
dehnte römiſche Reich erſtreckt haben. Weit öfter geſchahen ſie bei Aufrühren 
des aufgehetzten abergläubigen und plünderungsluſtigen Pöbels, oder durch 


erbitterte Priefter, die mit Schmerz die Berwaifung ihrer Tempel und Altäre 
wahrnahmen, oder durch die graufame Laune und Rachbegier irgend eines ein- 
zelnen Statthalters. — Berfolgungen waren daher wohl oft, und in fehr vielen 
Gegenden, aber weder in ver Menge, noch in der entfeglichen Auspehnung, wie 
nachmals vergleichen mit redneriſcher Uebertreibung gefehildert worden find. 
Zwar Spricht man noch immer von zehn großen Hauptverfolgungen, welche die 
Chriſten gelitten haben ſollen; die gefchichtlichen Zeugniffe aus jenen Tagen 
beftätigen die Anzahl verfelben aber keineswegs, und eg ift nicht unwahricheinlich, 
daß die zehn Hörner oder Könige, von denen die Offenbarung (Johannes 17,12) 
redet, ſo wie vielleicht die befannten zehn Lanpplagen Aegyptens, viel zur Anz 
nahme einer ſolchen Zahl beigetragen. Denn in fpätern Zeiten, als bei ven 
Ehriften an die Stelle ver ruhmvollen Thaten die Ruhmredigkeit trat, oder da 
man fich ohne Bevenfen erlaubte, die Zahl ver Märtyrer größer zu machen, alg 
fie war, meinte man durch ähnliche Webertreibungen die lau werdenden Chriften 
am beiten zur Nachahmung der ehrwürdigen, Alles für Ehriftum aufopfernven 
Borwelt zu begeiftern. 

Daß ein menfchliches Ungeheuer, wie Kaiſer Nero war, deffen Hang zur 
Grauſamkeit oft Ausbruch einer wirklichen Geifteszerrättung fein mochte; ven 
es ſchmeicheln Eonnte, mehr gehaßt als geliebt zu fein; ver die Flammen Noms 
mit Entzüden betrachten, feine Wohlthäter, feine Lehrer, feine Mutter ermorden 
fonnte; daß ein Ungeheuer dieſer Art zu ven ungerechteften und fcheußlichiten 
Berfolgungen ver Chriften Befehl geben konnte: das war feiner entjeglichen 
Gemüthsart angemeffen. Und es ift den hriftlichen Gemeinven ver erften Sahr= 
hunderte, und ihrem Schreden fehr verzeihlich, wenn fich lange unter ihnen der 
Wahn erhielt, e8 fei der Antichrift, das Thier in der Offenbarung, nur einmal 
erft erfchienen, aber nicht geftorben, fonvern aufbehalten, um wiever zu fommen, 
Ebenſo mußte es einem argwöhnifchen und blutvürftigen gefrönten Böfewicht, 
wie dem Kaifer Domitian, Schauder erregen, Menfchen unter vem Himmel zu 
willen, denen Tugend und Wahrheit das Höchfte waren. Er verabfcheute vie 
Befenner Jeſu; wie fonnte er anders, der, in unnatürlichen Wollüften erfoffen, 
die gräuelhafteften Unbarmberzigfeiten verlibte? Der bloße Geranfe an die 
Tugend und deren unbezwinglichen Muth machte ihn zittern; vergoß das Blut 
der Chriften in Strömen — er wollte fie alle von der Erde vertilgen. An Bes 
Ihönigungsgründen feiner Berbrechen gebrach es ihm nicht. Wo ift ein gewalt— 
habender Sünder, der, von feinen Leivenfchaften überwältigt, das ruchlofefte 
Unrecht begeht, daß er nicht rechtliche Vorwände erfinven fünnte, 

Noch Andere traten in die Zußftapfen diefer Unmenfchen, oft weniger aus 
Neigung zu graufamen Ausichweifungen, als vielmehr aus Grundfägen einer 
falfchen und felbftfüchtigen Staatsflugheit. Aber, was auch über die Ehriften 
verhängt wurde, fie blieben unmerfchütterlich. Ihr Gang zu Gericht und Tod 
war der Gang zu ihrer Verklärung und Seligfeit. — Es ift vielleicht nicht ganz 
zu läugnen, daß die Chriften ich felbft oft durch Unvorfichtigfeit den Argwohn 
und die Mißhandlung der Heiden zuzogen, wenn fie entweder ihre gottespienft- 
lichen Zufammenfünfte des Nachts, over in entlegenen Häuſern, in Höhlen und 
Wäldern hielten, und Damit Verdacht erregten, als gingen fie mit bürgerlichen 
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Verſchwörungen um; oder wenn fie den Kaifern manche Ehrenbegeugungen vers 
weigerten, die fie in ihrer Gewiffenhaftigfeit feinem Sterblichen erzeigen zw 
müffen glaubten; oder wenn fie bürgerlichen Obrigfeiten in Dingen den Gehor= 
fam verfagten, welche mit ihren religiöfen Gefühlen im Widerſpruch ftanten; 
oder wenn fie mit fühner Zerftörung eines Gößenaltars, mit Zertrümmerung 
eines Götzenbildes die Wuth des beleidigten Pobels auf fich zogen. Dennod 
waren ihre Beweggrünte zu folhen Schritten immer evel. a, und wenn end- 
lich unter den fortwährenden Verfolgungen ihre bisherige fromme Begeifterung 
in wahre Schwärmeret ausartete, Die, nicht zufrieden mit dem Gemwöhnlichen, 
das Ueberfpanntefte Liebte; wenn fie felbft hingingen, und den Märtyrertod 
ertrogten; wenn fie, ftatt-vor den Richtern zu beben, fie laut verhöhnten; wenn 
fie felbft ihre Henker aufmunterten, alle Qualen an ihnen zu verdoppeln und gu 
erichöpfen, damit fie um Gottes Willen recht viel zu erdulven hätten: dieſe wilde 
Schwärmeret, nur fich felber ſchädlich, war nicht minder in Rückſicht ihres Ur— 
fprunges achtungswerth. Es tft wohl zu viel von der menfchlichen Natur ver— 
langt, wenn man son ihr ein Beibehalten ruhiger Gelaffenheit fordert, wo un— 
aufbörlicher Drud und Zwang alle Gefühle zur höchſten Thätigkeit fteigert. 
Tadle e8, wer es fann, daß die ftandhaften Befenner des Chriſtenthums in jenen 
Schredenstagen nicht in fehweigender Geduld verbarren fonnten, wenn fie der. 
beiligften Sache willen entehrt und gemartert wurden. Troß erwedte Troß, und 
wo der Feind Furcht und Entfegen zu erregen gedachte, erfreute es wohl, ihm 
ud ftolgern Muth entgegenzuftellen, als vielleicht sonnöthen geweſen wäre. 
Jedem that wohl, mit Paulus fagen zu dürfen: Ich vermag Alles durch den, 
der ung mächtig macht, Jeſum Ehriftum! 

Es ift überall eine der falfcheften und zwedwidrigften Maßregeln, gegen be= 
ftebenne Meinungen und berrfchend werdende Heberzeugungen Gewalt und 
Zwangsmittel zu gebrauchen. Die Gefchichte beftätigt e8, Daß Die unflugen 
Negenten damit wider ihre eigene Abficht ftritten, und ven yon ihnen gehaßten 
Meinungen nur noch die Alles befiegende und Alles für ſich gewinnende Macht 
und Kraft der Schwärmerei zur Stüße gaben. Dies ift nicht nur in religtöfen, 
fondern auch in bürgerlichen Fällen son jeber der Fall geweien, Wie fonnte 
es bei Vertheidigung der allerbeiliaften Angelegenheit der Menichen gegen vie 
Bosheit des Aberglaubeng, der Rohheit und ver eigennüßigen Staatsfunft 
anders fein? 

Die in Schwärmeret fich verwandelte ftille Begeifterung ver verfolgten Chri- 
fien machte nun erft das Chriftenthum fiegreih. Es ward als das hödfte 
Glück, als der ſchönſte Ausgang des Lebens geachtet, ein Blutzeuge ver göttli- 
hen Wahrheit zu werden. Lange wurde das Anvenfen derer in Gebeten, Lies 
dern und Schriften geehrt, welche die Krone des Märtyrerthums errungen hat— 
ten; da hingegen diejenigen einer langen Verachtung preisgegeben blieben, welche 
aus Furcht den Heiden nachgegeben, over gar Jeſum Chriftum verleugnet hat— 
ten. Die Heiden fahen mit Berwunderung die Sreudigfeit der Gläubigen in 
der Qualen und Todesſtunde; fo fonnte fein Heide für feinen Glauben fter- 
ben. Sie faben, daß die ünfchulvigften, die enelmüthiaften, die angefebenften 
und weifeften Perfonen hingerichtet wurden, ohne eines Verbrechens ſchuldig zu 
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fein. Das mußte Manchen zum mitleidigen Ernft, Manchen zum Nachdenken, 
Mancen zum Forfchen bringen, was dag Chriftenthum eigentlich fei. Aber 
ſchon dies Forſchen war genug, den ganzen Sinn des Menfchen zu ändern. 
Die Weisheit Jeſu, die Wahrheit feiner Lehre, vie Schönheit der von ihm 
empfohlenen Tugenden ergriff vag Gemüth des Fragenden. Er ward ftolz und 
frob, ein Befenner des lange verfannten Lichts ver Welt zu werden. 

Nachdem die Wuth der Juden einft auf Golgatha den göttlichen Menſchen— 
freund erwürgt hatte, ftanven zu Serufalem über hundert feiner Befenner, ent— 
fchloffen, für ven heiligen Glauben das Leben unter allen Schmerzen auszu— 
bluten, wie er. Nachdem hundert Ehriften ihrer Lehre willen gemordet waren, 
predigten Tauſende ftatt ihrer die Wahrheit. Als man Taufende erichlagen 
hatte, zählte man der Gläubigen Millionen. i 

Es ift begreiflich, daß in Zeiten oder Gegenden, wie die unferigen, da Tas 
Herzenschriftenthum zum elenden Zungenchriftentbum geworden, eine fo hohe 
Begeifterung, wie die der frommen Märtyrer, nicht in ihrer ganzen Verdienſt— 
lichfeit und Größe gewürdigt werden fann. Es iſt begreiflich, daß Leute, die 
fich doch auch einbilden, Jeſusbekenner zu fein, aber aus Stolz und Eitelfeit, 
over Wolluft und Bequemlichkeit mehr als einmal im Tage ihre beiligften Pflich— 
ten und fomit Jeſum verleugnen, den Muth ver Blutzeugen erftaunlich finden, 
Es ift begreiflich, daß Leute ihn fogar unglaublich finven, die, um einen gerin— 
gen Geltgewinn, over um ihr Feines Anfehen geltenn zu machen, oder aus 
Verdruß gegen Diefen oder Jenen, ſich gar nicht entblöven, unrechtmäßige Mit— 
tel zu ergreifen und alle Religiofität bei Seite zu fegen. Dem Feigen ift alles 
Muthige unglaublich; dem Böfewicht ale Tugend Schwärmerei oder Heuchelet. 

Ihr aber, edle Opfer eurer Heberzeugumgen, ihr, fromme Dulver für Recht 
und Wahrheit, ihr, meines heiligen Glaubens Blutzeugen, feid mir immerdar 
ehrwürdig und tbeuer. Eure Afche ift längſt verwehet; aber ihr Iebet noch in 
der Ewigfeit und Unvergefjenheit Gottes. — Kann ich nicht fo dulden mie ihr, 
möchte ich mit dem Muthe leben, wie ihr, fo unfchulvig, vor Gott und Menichen 
ohne Tavel! Sch habe um Sefu willen feine Folterfammer, feine Henferbeile, 
feine Scheiterhaufen zu fürchten. Mir ward durd die Gnade Gottes das an— 
genehme Loos, unter menjchlich gefinnten Obrigfeiten und weiſen Gefesen zu 
wohnen. Aber was ich für Recht, Wahrheit und Tugend jeder Art Uebels 
leide —iſt das nicht auch ein Leiven um Sefu willen? Und wenn man ſpöttelnd 
und vornehmhöhnend von- meinem Sinn für wahres Chriftentbum in Wort und 
Werk redet, ift die Kränfung meines Herzens nicht ein füßer Schmerz, wie ihr 
einft, verflärte Blutzeugen, mit Entzüden fühlet ? 

Treu meinem Heiland, will ich, wie ihr, muthvoll durchs Leben, freudig durch 
die Gefahr, ftandhaft durch die Verſuchung gehen, Ich vermag Alles durch ven 
der mich mächtig macht, Chriftum. Amen, 
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Die erſten Kircheen. 
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Es waren heil'ge Tage, Da weihte noch die Andach 
Als noch, in Knechtögeftalt, - Die Flur zum Tempel ein, 
Mein Zefus hier im Staube Und durch des Beters Inbrunft 
Fürs Seelenheil gewallt ; Ward zum Altar der Stein. 
Und alle Gotteaboten, Da war noch heil’ger Wandel 
Mit Demuth angethan, Das wahre Ehriftenthum ; 
Sich Foftlicher durch Tugend Und Elend zu erquiden, 
Als Gold gefhmüdet ſah'n. Des Prieſters ſchönſter Ruhm. 
Da hing an feinem Heiland 
er Der Chrift mit Zuverficht, 


Und hafte feinen Bruder 

Um anderer Meinung nicht. 
ie liebten einen Meifter 
Und einen Gott fürwahr! 
Alg zwar ber Kelch noch hölzern, 
Der Slaube—gülden war. 





Da Jeſus Chriſtus feine Jünger unterrichtete, fo groß auch die Zahl feiner Zus 
hörer fein mochte, war noch für fie fein befonderer Ort der Gottesyerehrung vor— 
handen. Bald lehrte ver Meſſias im Tempel zu Jeruſalem, bald in ven Vor—⸗ 
halfen veffelben, bald im freien Felde. Ein äußeres Zeichen ver Gemein— 
fhaft und Süngerfchaft aber hatte er ven Seinigen doch ſchon gegeben, weil er 
den Werth des Sinnlichen zur Erwedung des Gemüths in frommen Empfindun— 
gen kannte: die Taufe und das Abenpmahl. Das innere Beizeichen aber, 
woran man fie erfennen follte, war vie Liebe, Und fo dachte auch Paulus noch. 
Und wie Chriftus die Liebe höher ftellte als alles Außenmwefen, fo auch Paulus, 
Denn da diefer Apoftel den Korinthern von ven verfchiedenen Aemtern und 
Gaben in der chriftlichen Gemeinde geredet hatte, und eg ihnen empfohlen hatte, 
nach den beften Gaben zu ftreben, fagte er: Ich will euch einen Föftlichen Weg 
zeigen: Gtrebet nach der Kiebe! (1. Kor. 12, 31.) | 

Das war in fpätern Zeiten fehr anvers, Man vergaß des innern Zeichens 
der Jüngerſchaft, und lieh es beim äußern bewenden. Man zanfte, hafte, ver= 
fegerte ſich; aber beobachtete fehr genau vie äußerlichen Gebräuche und Uebun— 
gen; man that, was Chriftus an den pharifätichen Juden getadelt hatte; ver 
innere Menfch war verborben, der äußere allein galt. 

Lange waren Taufe und Abennmahl die einzigen Feterlichfeiten unter den 
Chriften. Die Taufe ward aber, fowohl zu Jeſu Zeiten, als auch in den erften 
Sahrhunderten nach ihm, nicht ven unmwiffenden Kindern, noch weniger Säug- 
lingen, fondern nur den Erwachfenen ertheilt, die vorher im Chriftenthum unter= 
richtet fein mußten. Denn nach dem einfachen, fchlichten Geift der damaligen 
Ehriften fchien ihnen unnatürlich, Semanven in die Geheimniffe eines Glaubens 
und in die Öemeinfchaft einer Verbindung einzumeihen, die er noch nicht fannte, 
Sie hielten feft an dem Wort: wer da glaubet und getaufet wird, der wird feltg 
werden, Das Glauben ging dem Getauftwerven allezeit voran, 

Wer nicht getauft war, wurde auch von den Chriften noch nicht als ein 
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Genoſſe ihrer Gefellfchaft angefehen. Er konnte ihren Berfammlungen, worin 
gelehrt und gebetet ward, beimohnen: aber vom heiligen Abenrmahl blieb er 
ausgefchloffen; venn dies war fchon eine feierliche, nur wirklichen Befennern des 
Heilandes angemeffene Handlung. Diele Abendmahle zum Gedächtniſſe des 
Gefreuzigten waren anfangs wirkliche Gaftnähler, wo die Chriften, arm und 
reich, zufammentraten, und mit VBergeffung alles bürgerlichen Unterfchieves als 
Brüder und Schweftern aßen. Wo in einer Gemeinde noch Gemeinfchaft ver 
Güter ftattfand, wurden die Unfoften des Mahles aus dem Gemeinqut beftrit= 
ten. Wo folches in Gemeinden nicht üblich geworben, pflegten die Reichen dag 
Mahl auszurüften, und ven Aermern mitzutheilen; over Jeder brachte Das 
Seinige mit, So ward mit einander gefpeifet und getrunfen, und dann am 
Ende ver Mahlzeit das Brod gebrochen, wie Jeſus gethan, und fein Gedächtniß 
und die heilige Gemeinfchaft mit ihm gefeiert. 

Es mochten bet diefen Einrichtungen bin und wieder auch wohl mande Un— 
ordnungen vorfallen; es mochte gefchehen, daß fich zumweilen Unwürdigkeiten 
einfchlichen, Die dem Begriff der Liebe und ver Feierlichfeit des Augenblicks ganz 
widerſprachen. Paulus fchon tadtelte dies bei ven Korinthern. Er wollte, das 
Abendmahl follte nicht zu einem gemeinen Nachteffen herabgewürdiget, ſondern 
im Geift ver heiligen Stiftung gehalten werden: er rieth dazu, man follte fich 
vorher lieber zu Haufe fatt effen. Sp man das Abendmahl halten fol, klagte 
Paulus, nimmt ein Seglicher fein Eigenes vorhin und Einer ift hungrig, der 
Andere ift trunfen. Habt ihr aber nicht Häufer, da ihr effen und trinfen möget? 
Oder verachtet ihr die Gemeinde Gottes, und befehämet die, fo da nichts haben? 
Was foll ich euch fagen? Soll ich euch loben? Hierin lobe ich euch nicht. 
(1. Kor. 18521822) 

Um Mißbräuchen vorzubeugen, die oft bet ſolchen gemeinſchaftlichen Abend— 
mählern eintreten fonnten, geſchah wirklich, daß die vollftändigen gemeinfamen 
Eſſen allmälig abgeftellt, und nur das Brechen und die Vertbeilung des Brodes 
und des Weines unter die andachtvollen Anwefenven, ganz nad ven Eins 
ſetzungsworten Chrifti, beibehalten wurden. 

Auch die Taufe beftand anfangs nicht in einem bloßen leichten Benegen mit 
Waſſer, fondern fie war eine wirkliche Wafchung, ein Eintauchen des Einzu- 
weihenven in Waſſer, um zu bedeuten, daß, wie fein Leib durch das Waſſer yon 
alfer Unreinigfeit gefäubert werde, fo müſſe fich fein ganzes Gemüth nur durch 
Liebe und Lehre Jeſu von allen Fehlern und Sünden reinigen. In den Zeiten 
der Apoftel machte man wenig Schiwierigfeiten, die Taufe zu geben. Vielen 
ward fie zu Theil, ehe fie noch den ganzen Umfang der mit der Nachfolge Jeſu 
übernommenen Pflichten fannten. Es war genug, wenn fie nur erft glaubten, 
daß Jeſus der verheißene Chriftus oder Meffias ſei. Diefer Glaube führte fie 
nothwendig zur Nachfolge des Herren und Erfüllung feiner Gebote. Der Unter: 
richt in denfelben ward auch nach der Taufe fortgefegt, und war endlich vollen- 
det, fo fügte man hin und wieder eine neue Feterlichfeit zur Beftätigung over 
Konfirmation der Taufe hinzu. An einigen Orten beftrich man den, deffen 
Taufbund beftätigt wurde, mit geweihtem Del; an andern Drten falbte man 
fhon ven Befehrten bei ver Taufe mit Del. Leberhaupt aber waren die Ge— 
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bräuche und frommen Feierlichkeiten in den verſchiedenen Gemeinden fehr ve 
ſchieden. Die Einen fanden mehr Neußerlichkeiten, ee die 
Erweckung ihrer Andacht nothwendig. Man ahmte bei ven Einen nad), was 
man bei den Andern Nüsliches over Anftändiges fand, Allgemeine Vorſchrif⸗ 
ten fannte Niemand. Denn äußerliche Einrichtungen waren noch nicht Die 
Hauptfache, und die Kirche war nn * en bei Religion, — 
nerin und Werkzeug. N TEE 
Auch die Apoftel wollten hierin feine: —— Wichtigfeit ſetzen. Re 
ten mit Paulus: Laßt Alles chrbarund ordentlich zugeben! di. Kor, 
14, 40.) Es war ihnen gleichgültig, mit welchen Feierlichkeiten man die Taufe 
verband; ob man fie in Häufern, over an Flüffen und Seen, over über den 
Gräbern der um der Lehre Sefu willen Getödteten. vornahm. Die allgemeine 
Berehrung der Märtyrer und Blutzeugen hatte, wie es fcheint, die Uebung an 
einigen Orten fchon früh eingeführt, Neubefehrte durch die Taufe in die Gemein— 
fchaft des Glaubens über ven Leichnamen ver Helden zu weihen, die für folchen 
Glauben freudig in ven Tod gegangen waren. So verfnüpfte fi mit dem 
Anblick eines Grabes während der Taufe zugleich der Gedanfe an Auferftehung, 
Unfterblichfeit und durdy Jefum erworbenes Glück. Paulus fagte daher zu ven 
Korinthern: Was machen fenft, die fich taufen laffen über ven Todten, fo aller— 
dinge die Todten nicht auferftehen? Was laffen P fich taufen über ven Tod— 
ten? (1. Kor. 15, 29.) 

Wie bei diefen Feierlichkeiten, war e8 auch bei ven ee Gottes- 
verehrungen. ever Gemeinde blieb überlaffen, fi nach ihrem Gutbefinden auf 
zweckmäßige und anftändige Weife einzurichten. Die Apoftel begnügten fich 
auch hier mit vem allgemeinen Grunpdfage: Laffet Alles ehrbar und orventlich 
zugehen! Anfangs befuchten die Chriften, fo lange Serufalem nicht zerftört war, 
ven dortigen Tempel und die jüdischen Schulen, gleich andern Juden. Dabei 
traten fie noch in befondere Zufammenfünfte, wo fie ſich durch Belehrung und 
Gebet erquicten. Als aber die Juden alle Anhänger Jeſu als Feinde des 
Staats, als Abtrünnige vom motatichen Gefes von ſich ausftießen, als von der 
andern Seite auch die Heinen zum Chriftenthum übertraten, und zwar ihrer noch 
weit mehr, ald Juden: da fingen die Chriften nothwenvig an, eine fowohl von 
Juden als Heiden getrennte, befondere Glaubensgenofjenfchaft zu bilden, Da 
entftand das, was nachher eine Kirche genannt ward, 

Wo eine genauere Verbindung der Gemeinveglieder zu einer. abgefonverten 
Religionggefellichaft ftattfand, mußte auch bald auf eine beftimmte Ordnung 
geachtet werden. So famen neben ven Kirchengebräuchen und heiligen Hand— 
lungen Kirchengefege und Vorſchriften der Kirchenzucht auf, Sie entwidelten 
fich aber langſam, eins ums andere, wie es die Umftände nöthig machten. Laßt 
Alles ehrbar-und orventlich zugehen! Darauf prang der Apoftel bei den Korin— 
thern hauptſächlich. In der reichen und prachtliebenden Stadt Korinth fehlte 
es ohne Zweifel nicht an wohlhabenden Perfonen unter ven Ehriften, welche die 
Pracht ihres Haufes und die Kleiverfitten des Tages auch in die Berfammluns 
gen bei ver Gottesverehrung mitbrachten und dadurch die allgemeine Andacht 
ftören mochten. Es galt noch Damals für ehrbar, daß das Weib langes Hnar 
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trug, der Mann aber kurzabgeſchnittenes: daß das Weib ihr Haupt einfach 
bevect hielt, ver Mann aber ven Kopf entblößte. Paulus vrang fehr erntlich 
auf Beobachtung diefer Anftänpigfeit. Darum foll das Weib, ſprach er (1. Kor, 
11, 10, eine Macht (vermuthlich Name einer damaligen weiblichen Kopfbe— 
deckung) auf dem Haupte haben um der Engel willen Coder der Boten, vielleicht 
beivnifcher Männer willen, die fich ver Weiber wegen in vie Chriſtenverſamm— 
lungen einfchlichen). Auch in feinem erften Brief an Timotheus (2, 9) fordert 
er Bedeckung der Weiber, daß fie nicht mit Zöpfen, oder Gold, over Perlen, over 
föftlichem Gewand fümen. In manchen Gemeinden Iehrten nicht nur Männer, 
fondern auch Weiber nahmen das Wort in frommen Berfammlungen. Paulus 
erflärte fich gegen diefen Gebrauch (1. Tim. 2, 11. 12), der wider des Weibes 
ftillfe Sittfamfeit ftritt und wohl zu mancherlei Mifbräuchen und Xergerniffen 
führen fonnte. 

So entfaltete fich unbemerkt bei ven Chriften eine eigene Zucht und Ordnung 
in den heiligen Zufammenfünften. Weil nun das Chriftenthum urfprünglich 
vom Judenthum ausgegangen war, brachten die befehrten Juden auch Vieles 
von den Einrichtungen ihres Gottesdienftes mit in die chriftlichen Berfammlun= 
gen. Und fpäterhin nahmen die vom Heiventhum befehrten Gemeinven einen 
großen Theil der gottesdienftlichen Einrichtungen von den Judenchriſten an, 
theils weil die Lehrer felbft meiftens SJudenchriften waren, theils weil die Ges 
meinden zu Serufalem over Pelfa over in andern Gegenden Afiens das Anfehen 
des höhern Alterthums für fich hatten. 

Daher muß man fich nicht wundern, wenn in den erften chriftlichen Jahr— 
hunverten auch immer noch der jünifche Sabbath neben vem Sonntag beibehal- 
ten und mit gefeiert wurde. Die Feier des Sabbaths verlor fich erft ſpät, am 
erften aber in ven abendländiſchen Kirchen, weil hier meifteng Heiden die Befehrten 
waren, Eben fo gingen die bei ven Juden üblich gewefenen Faften in die from— 
men Gebräuche ver neugläubigen Gemeinden über. Werer Chriftus noch die 
Apoftel hatten das Faften eingeführt over anbefohlen; aber es als Juden, folg- 
lich im Gehorfam gegen das moſaiſche Geſetz, beobachtet. Aus gleicher Urfache 
erhielt fich auch der Genuß des Ofterlamms bei ven Chriften; denn Chriftus 
hatte daſſelbe noch, jüdiſchen Sitten getreu, mit feinen Jüngern genoffen. Das 
Auflegen der Hände war in Sfrael uralter Brauch, und die befehrten Juden 
behielten ihn bei. Wie im Tempel zu Serufalem und in den Judenfchulen ord- 
nete man auch die gottestinftlichen Gefchäfte in ven Zufammenfünften ver Chri- 
ften an; man las bier, wie dort, aus ven Schriften des alten Teftaments Stüde 
vor (nachmals aus den Evangelien und Briefen der Apoſtel), erflärte fie, leate 
fie aus. -Man fang vie heiligen Palmen Sfraelg; man betete einzeln over 
allgemein. ! } 

Desaleichen feierte man auch, wie alle Juden tbaten, das DOfterfeft, nun aber 
mit andern und höhern Erinnerungen. Es war nicht mehr der Erinnerungstag 
des Auszuges der Hebräer aus Aegypten, fondern die Gedächtnißfeier der Auf- 
erftehung Chriftiz und felbft im Dfterlamm fand man eine Anspielung auf ven 
Tod des Erlöfers, der um ver Welt Sünden willen, gleichſam als ein Opfer- 
lamm, vahingegeben worten war. — Mit ven Oftern ward das Pfingftfeft ein 
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rein chriftficher Feiertag. Wie heilig und werth mußte allen Gläubigen. ver 
Tag fein, da, vom heiligen Geifte durchdrungen, alle Jünger Jefu zum erften- 
mal binaustraten ing öffentliche Leben, ven Gefreuzigten allen Völkern zu ver- 
fündigen! — Oſtern und Pfingften fcheinen die erften Fefte der chriftlichen Kir— 
hen, und lange Zeit die einzigen und vorzüglichſten geweſen zu fein. 

Einfach, wie die Gebräuche und Fefte und gottespienftlichen Berfammlungen 
der erften Chriften, waren auch die Aemter der firchlichen Gemeinden. Anfangs 
fcheinen vie Gaben, welche Jeder befaß, Jeden zu feinem Beruf gewidmet zu 
baben. Gott hatte die alfo gleichfam felbft gewählt, welche bei ven Gläubigen 
das vornehmfte Anfehen genießen follten. Daher Ichrieb auch Paulus (1. Kor. 
12, 28): Gott hat geſetzt in der Gemeinve aufs Erfte die Apoftel (oder unmit- 
telbaren Jünger Jeſu als Verfündiger feiner Lehre); aufs Andere die Prophe- 
ten (oder Ermahner und Weiffager); aufs Dritte die Lehrer (oder Augleger 
ver. heiligen Schriften); darnach die Wunderthäter, vie Gaben, gefund zu 
machen, Helfer, Regierer, mancherlei Sprachen. 

Die Apoftel hatten feine einzelne Gemeine, der fie beſonders vorſtanden. 
Ste gehörten allen an. Sie waren, begleitet von ihren Gehilfen, beftänvdig auf 
Reifen, entweder neue Gemeinden zu ftiften durd Belehrung der Juden und 
Heiden, oder Ältere zu befuchen und im Glauben zu ftärfen. In ven Gemein- 
ven felbft aber ahmte man ver jüdiſchen Einrichtung nad. Man hatte Aufſeher 
Bischöfe) oder Aeltefte CBresbyter) ver Gemeinde, Beide waren von einander 
noch faum unterſchieden. Beide waren Lehrer der Gemeinde, VBorfteher derſel— 
ben und Schiedsrichter in Streitigfeiten.  Ungern ward geſehen, daß Chriſten 
in Klagen wider einander vor heidniſchen Richterftühlen ftanden, Verträglich— 
feit und Liebe Aller zu Allen war und blieb Hauptgefeg und Hauptlehre. 
Darum aber war den Xelteften oder Lehrern feine weltliche Macht und befonvere 
Ehre eingeräumt. Sie waren und blieben den übrigen Brüdern gleich. Auch 
wurden fie von der gefammten Gemeinde erwählt; denn jeder Chrift, als Glied 
der Gemeinde, hatte an Berwaltung der Kirche und an den Verfammlungen 
Theil, wo man Berathung hielt, Jever konnte heilige Handlungen verrichten, 
und verrichtete fie. 

Bei ven Heiden bildeten die Priefter feinen abgefonverten Stand. Sie waren 
bürgerlich, gleich andern Ständen. Sie fonnten von einem Amt ohne Nach— 
theil in das andere übertreten. Nicht alfo bei den Juden. Hier bildeten durch 
die mofatfchen Gefege Priefter und Leviten einen ganz vom bürgerlichen abge- 
Ichiedenen Stand. Frühzeitig trat die jüdiſche Vorftellung som Priefterthum 
in die Genoffenfchaft ver Chriften über; und auf morgenländifche Weife trennte 
fich das Geiftliche vom WVeitlichen, der Priefter vom Laien. Diefe Einrichtung 
bei ven Judenchriſten ward auch von den Heidenchriften genehmigt und vielleicht 
ift es beſonders nur noch dem Einfluffe diefer legtern zuzufchreiben, daß der prie- 
fterliche Stand nicht fogar zu einem erblichen wurde, wie folches bei den Iſrae— 
liten ver Fall gewefen. 

Nur Tugend und Kenntniß war lange des Chriſtenlehrers ſchönſter Ruhm: 
Daneben trieb er oft noch das bürgerliche Gewerbe, welches ihn nährte, che er 
in die Gemeinfchaft der Gläubigen einging, oder zu ihrem Bifchof und Aelteften 
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ernannt ward. Vervielfältigten ſich aber die Geſchäfte, ſo ward billig geachtet, 
daß ihn die Gemeinde unterhielt und mit feinen nöthigen Bedürfniſſen verſah— 
welche er durch Arbeit zu erwerben feine Zeit mehr hatte. Diefe Art, Unter: 
fügung anzunehmen, war auch von den Apofteln nie verfhmäht worden, und 
ihnen felbft von Sefu empfohlen gewefen. Eıft in fpätern Tagen entjtanven 
aus der freiwilligen milden Beifteuer ver Gläubigen fefte Befoldungen für 
die Lehrer und Aelteften oder Priefterz erft in fpätern Tagen entftanden Unter— 
ſchiede in den Beſoldungen, als ſich die Biſchöfe von ven Xelteften und gemeinen 
Prieftern abzufonvern und mehr zu bedeuten anfingen, als diefe. Es war aber 
fehr natürlich, daß bei dem immer größern Anwachs ver Chriftengemeinven, aud) 
die Zahl der. Lehrer und Vorfteher, wie ihrer Aemter, vermehrt werden mußten. 
Die Alteften orpneten fich Gehilfen, Unterhelfer, Borlefer und andere Beiftände 
zu, in ihren Berufspflichten. Aus der Menge dieſer Angeftellten ergab fich 
wieder die Nüslichkeit einer Oberaufficht über viefelben. Diefe empfing Einer; 
und bald hatte folcher ven Namen eines Bifchofs, eines Aufſehers ausschließlich. 

Diefe Priefter und Bifchöfe in den Gemeinden, als Borbilver frommen Wan— 
dels, als PVorfteher in gottespienftlichen Zufammenfünften, als Lehrer der 
Gläubigen, als Beileger von Streitigfeiten unter venfelben, hatten durch ihre 
eigenthümliche Stellung großen Einfluß, der fi nach und nad immer mehr 
erweiterte. Beſonders geſchah dies, ald man hin und wieder Vollmacht ertheilte, 
Tehlbare geradezu von ver Gemeinfchaft der Glaubensverwantten auszuſchlie— 
fen, over fie auch nach gefchehener Prüfung ihrer Neue und Sinnesänverung 
wiever aufzunehmen. Diefe Bevollmächtigung ward nachgeahmt; allgemeinere 
Uebung: und die Hebung verwandelte ſich am Ende in ein geiftliches Recht. 

So erwuchs aus den Bedürfniſſen ver einzelnen chriftlichen, wenig von den 
. Heiden beachteten Gemeinden die Ordnung und Einrichtung der Kirchen, der 
Sottesyerebrungen, der Aemter. Man darf ja wohl fagen Kirchen; venn 
bei ven erften Chriften war eigentlich feine Einheit und Gleichförmigfeit weder 
im Lehrbegriff, noch in Gebräuchen, Feften und Uebungen. ever Theil hielt 
e8, wie er e8 feinem Gewifjen entiprechend fand. Und des Apoſtels Vorſchrift: 
Laßt Alles ehrbar und orventlich zugeben! ward son jeder Gemeinde nach ihren 
eigenen Umftänven treu befolgt. Das nur forderten Alle, daß die Bifchöfe und 
Lehrer im Leben und Wandel Mufter fein follten für fünmtliche Gläubige; 
nicht ftolz und aufgeblafen ihres Amtes wegen, fondern demuthvoll, Diener 
Aller, nüchtern, Feufch, mäßig, fittlieh, gaftfret und Iehrhaftig. Man forverte, 
daß fie ihrem Hauswefen wohl vorftänven, quterzogene Kinder hätten; denn, 
fagte der Apoftel, fo Jemand nicht weiß, feinem eigenen Haufe vorzuftehen, mie 
wird er die Gemeinde Gottes verforgen? (1. Tim. 3, 5.) Priefter wie Biichöfe 
waren verheirathet, wareı gute Hausväter und treue Staatsbürger. 

Zwar in den damaligen Zeiten, wo der Name des Chriften ſowohl den Ju— 
ven als den Heiden zum Anftoß wurde, wo ein Gläubiger faum Sicherheit des 
Lebens und Eigenthums genoß, war Verehelihung faum rathſam, beſonders 
ven Lehrern, gegen welche immer der erfte Sturm der Verfolgungen gerichtet zu 
fein pflegte, oder welche fich zur Verbreitung des Glaubens in andern Gegenden 
entfchloffen. Darum warnte fchon der Apoftel Paulus die beprängten Chriften 
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zu Korinth, ohne ihnen die Ehe zur Sünde zu rechnen. Vielmehr rieth er den 
Unvermählten zum Heirathen, wenn ſie ſolches wollten; weil es beſſer ſei, in 
den Ordnungen Gottes und der Natur zu leben, als ſich unnatürlichen Aus— 
ſchweifungen und ven Laſtern ver Unkeuſchheit zu überlaſſen. (1. Kor. 7, 7—9.) 

So war das Firhliche Leben ver erften Chriften einfach, ſchmucklos, unſchuld⸗ 
vol, Wie faft immer dag Kindesalter das liebenswürdigfte zu fein pflegt, war 
auch die erfte Jugendzeit ver chriftlichen Kirche vie fchönfte und beiligfte. Im 
Kampfe mit Berfolgungen erftarfte ihr Glaube und die Kraft ihrer Tugenten. 
Des Aeußern war noch wenig; des Innern und Geiftigen das Meifte. Ver— 
borgene Berfäle, abgelegene Hütten, ftille Wälver, unbefuchte Höhlen mußten 
noch die Stelle der Tempel vertreten. Aber dieſe Tempel wurden ‚durch große 
Gelübde ftanphafter Tugend, durch inbrünftige Andacht, durch Gottes Willen 
verherrlicht. 

Wie anders find die Zeiten geworden! Nicht die Zeiten, nur die Herzen in 
ven Zeiten! O Gott, laß mic) wandeln in viefen Tagen mit dem alten, heili— 
gen Sinn der erften Sefusbefenner, daß ich Deiner Gnade und Barmberzigfeit 
würbiger fein möge, Amen. 


83. 
Vom Kampf des chriftlichen Glaubens. 
1. Sob. 3, 13, 

Mirft du gefränft, wirft bu vom Glauben Verachten dich des Heil’gen Feinde, 
An Gott und Jeſum mweggelacht : Menn du in Einfalt Tugend übſt; 
Sei ftarf und laß ihn dir nicht rauben! Verlachen dich felbft veine Freunde, 
Ein Gott ift doch, der dich gemacht, Meil du Gott mehr als Freunde Liebfl : 
Ein Sefug, der, troß alles Spottes, ei ftandhaft, laß dic) nur verachten ! 
Erhaben fißt zur Nechten Gottes. Dor Allen, die dich hier verlachten, 


Wirſt du vor Gott geehret fein. 


Die Gefchichte vom Anfang und Fortgang der hriftlichen Kirche ift für meine 
Betrachtungen einer der anziehenpften und Tehrreichften Gegenftände, Es ift die 
Gefchichte einer wunderbar geftifteten, wunderbar befchirmten, wunderbar geho— 
benen Anftalt Gottes zur Erziehung, Rettung und Befeligung des menfchlichen 
Geſchlechts. Wie Hein war fie bei ihrem Urfprunge! Wie oft mußte man zit— 
tern, daß fie fogleich in ihren erfien Keimen vernichtet wernen würde! Mer 
mußte nicht Alles für fie beforgen in jenen Stunden, da der verlaffene Chriftus 
am Delberge weinte, oder da er am Kreuze erblaßte, umringt vom Hohn feiner 
triumphivenden Feinde! Oder da feiner Sünger Hleines Häuflein ſchüchtern und 
ängftlich zu Jeruſalem beifammenmwohnte, und faum wagen mochte, ſich öffent- 
lich fehen zu laſſen! Und dennoch hatte unfer Heiland, als Stifter des allein- 
feligmachenden Gottesreichs, nie die Zuverficht unter allen Drangfalen verloren, 
daß fein Evangelium obfiegen müſſe. Wenn feine Jünger hätten zaghaft wer- 
den fünnen, er verzagte nicht, daß aus dem Senfkörnlein ein Baum erwachfen 
würde, unter deffen Zweigen alle Bölfer ver Welt im Schatten ruhen fönnten. 
Denn er kannte den, ver ihn gefandt hatte. Seine Sache war nicht Menfchen- 
werk, fondern Gotteswerk. 





Me 


In dieſer Gefchichte des Chriftentbums, und wie e8 fi immer weiter aug- 
dehnte und entfaltete, erblide ich den alten Rampf des Guten und Böfen 
in der Welt wieder, aber nur in andern Geftalten. Der Gottesfunfe mar in 
Die große Finſterniß gefallen, und es follte Licht werden. Alles vereinte fich, 
ihn zu erftiden; aber was auf die heilige Flamme fiel, fie zufammenzutrüden, 
gab ihr eine neue Nahrung; fie verzehrte es, wie ihren Raub, und loderte immer - 
beller und heller empor. Anfangs glaubten nur einzelne ftolze Hohepriefter, 
einzelne Schriftaelehrte und Pharifäer, Macht im Ueberfluß zu haben, das auf- 
gehende Kicht zu unterdrücken. Mit Erftaunen fahen fie, daß ihre Kräfte dazu 
nicht binreichten. Dann verfchworen fih Juden und Heiden zum Untergang 
der neuen Lehre, und balfen ftatt veiien zu ihrer Erbebung und Verberrlichung. 
Endlich machten ſich Könige, Fürften und Kaifer auf, mit ihrer ganzen Gewalt 
den fremden Glauben zu vertilgen, der immer unaufbaltfamer vurd ihre Neiche 
drang, die Tempel einer aberaläubigen Vorwelt leer machte und die Altäre ihrer 
bisherigen Götter zerftörte: ihre Heere, ihre Mordbefehle, ihre Gelege waren zu 
kraftlos. Sie ftritten vergeblich für Das Böſe gegen das auffteigenve Gute; 
die Macht aller Worurtheile, die Macht aller Gewohnheiten mußte unterliegen, 

Hier war Gottes Finger! Hier die unverfennbare Gewalt und Leitung einer 
bimmlifchen Vorfehbung! Hier das hohe, fortvauernde Zeugniß der Schidjale 
für die Göttlichfeit der von Jeſu geoffenbarten Religion! 

Die Berfolgungen des Chriftentbums währten mit abwechfelnder Wuth meh- 
rere Sabrbunverte lang. Die Wiverfacher Jeſu fchienen nie müde werden zu 
fönnen, feine Nachfolger und feine von ihnen oft nur allzu fehr verfannten 
Mahrheiten zu beftreiten. Hingegen wurden auch die Streiter Jeſu nicht müde. 
Ihnen lag in dem Krieg des Guten mit dem Böſen, in dem Zorn der grauſa— 
men Kaifer, des lafterbaften Pöbels, nichts Außerorventliches. Wie fünnten 
fih denn jemals Wahrheiten und Irrthum, over Heiligfeit und Sünvenluft 
mit einander freundlich vertragen? Der Jünger Johannes fchon hatte gefaat: 
Verwundert euch nicht, meine Brüder, ob eud die Welt haffet, 
(1. Joh. 3,13.) Und Ehriftus felber hat alle die Folgen, alle die Rämpfe vor 
ausgefehen, welche das Evangelium in die Welt bringen würde, 

Diefer Kampf des Guten mit vem Böfen fonnte am Ende doch nicht anders 
als beilbringend ausfallen. Durch Uebung ver Kräfte erftarfte die Kraft der 
Gläubigen, und Neiz wirfte nur Gegenreiz. Jene ftanphaften Befenner Jeſu, 
jene Blutzeugen, jene Märtyrer der Kirche wurden noch mehr durch ihren bel- 
denmüthigen Tod, als durch ihr frommes Leben, die Ausbreiter des Evange— 
liums. Se größer ver Drud, je ftärfer ver Gegenprud. Und in der größten 
Noth und Gefabr der bedrohten Chriftenbeit erwuchfen ihre zweckmäßigſten 
Mittel zur endlichen Gewinnung des Sieges. 

Dazu gehörten nun auch die Schulanftalten ver Ehriften. Sie fühlten wohl, 
daß dasjenige, was bloß Geiftesfache ift, nicht wie eine irdifche mit dem Schwert 
in der Fauft erhalten over fortgepflanzt oder vernichtet mwerve. Wahrheit, 
Glauben und Ueberzeugung aber find Sachen ves unfterblichen Geiftes. Sie 
fönnen nur von Geift zu Geift behandelt, nur durch Unterricht und Nachvenfen 
gewonnen und gegeben, behauptet und verbreitet werden. Die Chriften ſchickten 
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ihre Kinder anfänglich immer noch in die heidniſchen Schulen, Da fogen fi fie 
die Irrthümer und Täufchungen des Heidenthums in einem Alter ein, in wel- 
chem Selbſtprüfung noch nicht ftattfindet. Dies veranlafte chriſtliche Eltern, 
den Unterricht ihrer Kinder entweder ſelbſt zu beſorgen, oder ihn in eigenen 
Schulen von chriſtlichen Lehrern ertheilen zu laſſen. Wo ſich irgend eine zahl- 
reiche Gemeinde befand, ward auch bald eine Unterrichtsanſtalt für die Jugend 
gegründet. Oft aber mußte die Schule wieder ſo heimlich gehalten werden, wie 
die Gemeinde ſelbſt. Und erhoben die Heiden irgend einen Sturm gegen die 
Chriſten eines Ortes, waren gewiß die Aelteſten, die Biſchöfe, die Prieſter und 
Schullehrer immer die erſten Opfer der gereizten Volkswuth. 

Auch für Bildung und höhere, gelehrte Unterweiſung künftiger Prieſter und 
Glaubensverkünder ward geſorgt, mo es ohne Gefahr geſchehen konnte. Es ent— 
ſtanden heimlich und öffentlich mehrere ſolcher Chriſtenſchulen. Diejenige zu 
Alexandrien, einer damals großen und reichen Handelsſtadt in Egypten, ward 
der berühmteſten eine. Denn zu Alexandrien befanden ſich ſchon ſeit älteren 
Zeiten immer berühmte Gelehrte in allerlei Wiſſenſchaft, und vortreffliche Bü— 
cherſammlungen, wie faum anderswo in der Welt. Das waren noch Stiftun— 
gen aug der weifen Freigebigfeit ehemaliger egyptifcher Könige. „Eine alte, una 
aus den früheften Zeiten der Chriftenheit überlieferte Sage meldet, daß ver 
Evangelift Markus, der erft nach der Auferftehung Jeſu zum Glauben befehrt, 
und nachmals Schüler, Dolmeticher und Begleiter des Apoftelg Petrus ward, 
die Chriftenfchule zu Alexandrien angelegt babe. Er hatte Petrum nämlich auf 
defjen zweiter Reife nach Rom begleitet, hier. feinen Auszug aus vem Evanges 
lium Matthäi gefchrieben, ven er durch manchen Fleinen Beifaß, welchen er aus 
den Berichten des Apoftels Petrus hatte, wichtig und felbit zum beffern Ver— 
ftehen des Evangeliums Matthäi machte; und war dann yon Kaifer aus der 
Hauptftadt des Reiches verwiefen worden. Da, heißt es nun, fei er nad 
Alerandrien gereifet, und habe, nach dem Mufter der dortigen heionifchen Schule, 
eine vergleichen für Chriften geftiftet. 

So viel ift gewiß, daß diefe Schule ſchon fehr früh vorhanden geweſen ift, 
und nicht nur die Jugend in der chriftlichen Religion unterwies, ſondern auch 
übte, um Irrthümer mit gehöriger Einfiht und Kunſt mündlich und ſchriftlich 
zu miderlegen. Dies war um fo nothwendiger, weil unter ven heidniſchen Ge— 
Iehrten, Weltweifen und Schriftitellern mehrere auftraten, welche die Lehre ver 
Chriften mit allen Waffen ver Beredtſamkeit und des Witzes angriffen. 

Zum Glüd aber fehlten unter den Chriften niemals aeiftvolle und in 
den Wiffenfchaften bewanderte Männer, welche kräftig für die Wahrheit ihres 
Glaubens mit Mund und Fever ftritten. Unter ven Weltweiſen ver Heiden 
felbft wurden mehrere durch Die heilige Klarheit ver Lehre Jeſu erleuchtet und 
zu deren BVertheirigung gewonnen. So unterftügten diefe nun mit ihren 
Schriften, für die befondern Bedürfniſſe der Zeit, die frühern Schriften ver 
Esangeliften und Apoftel, und wurden durch ihren Eifer, wie durch ihre Weig- 
heit, gleichfam neue Väter ver hriftlichen Kirche. Auch hat man fie in ver That 
die Kirchen väter benannt. Ihre Werfe trugen fehr viel dazu bei, daß vie 
Zahl ver Gläubigen vermehrt, in heiligen Neberzeugungen fefter, im Druck ver 
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" Leiden und Berfolgungen ftanphafter wurde. Sp ward der Märtyrer Zuftinus 
ein ehrwürdiger Sachmwalter des Chriſtenthums gegen die heidniſche Anklage 
Was er gelehrt, die heilige Wahrheit, befiegelte er ſtandhaft mit feinem Blute, 

. da er des Glaubens halber zu Rom hingerichtet wurde. Der Weltweife zu 
- Athen, Athenagorag, las die heilige Schrift, um fie zum Triumph des Heiden— 
thums zu wiverlegen; aber durchdrungen und überwunden von ihrer Wahrheit, 
hörte er damit auf, einer ihrer eifrigften Schutzredner gegen die Heiven zu werden. 
Lange war der gelehrte und beredtfame Klemens durch feine vwortrefflichen 
Schriften Zierde und Stolz der Schule zu Alerandrien und der gefammten 
Kirche. Nicht minder der große und vielthätige Drigenes, oder der kenntniß— 
reiche, ftrenge Tertullian, der fcharffinnige Felix, ver edle Märtyrer Eyprian, 
deſſen Gelehrtheit felbft von ven Heiden bewundert worden ift. 

Alle diefe frommen Männer, und noch viele andere Kirchenväter aug den 
erften Jahrhunderten des Chriſtenthums, machten die VBertheivigung deſſelben 

. zum Hauptgefchäft ihres mühesollen und leidenreichen Lebens. Ihnen vanfte 
die verfolgte Kirche neuen Muth; ihnen ver zweifelnde Ehrift neue Feſtigkeit, 
und felbft das fpätere Zeitalter große Belehrung im BVerftehen ver heiligen 
Schriften des neuen Bundes, da jie den Zeiten, in welchen Eyangeliften und 
Apoftel lebten und lehrten, näher waren, alg wir, - 

Freilich wurden auch fie nicht felten in ihrem Kampfe gegen ven Irrthum 
durch Unwillen und Heftigkeit zu weit fortgeriffen; in manchen Behauptungen 
zu kühn; in manden Tugendlehren zu überfpannt, oder in ihren Austrüden 
dunfel. Doc) der daraus erwachfende Nachtheil war im Ganzen gering gegen 
alles das Heilfame, welches fie uns leifteten, Nicht Alle, vie gelehrt und fennt= 
nißreich, wie fie, Ausleger der heiligen Schriften, Kehrer ver Chriften und Welt— 
weife zugleich waren, folgten ihren Zußftapfen, ſondern brachten, ftatt fiegreichen 
Kampfes gegen Heiven und Juden, Streit und Trennung unter die Chriften 
felbft. Kaum war dies zu vermeiden, wenn Männer zur chriftlichen Kirche 
übergingen, und Lehrer in verfelben wurden, die ihre ehemaligen heidniſchen 
oder jüdischen Vorſtellungen nie ganz abwerfen fonnten, fonvern ſolche mit den 
Borftellungen des Chriftenthbum vereinbaren wollten; oder wenn Männer fich 
das Lehramt anmaßten, welche, ohne nöthige Kenntniß und Unterfcheidung, die 
Lebensbefchreibungen Jeſu und die Briefe der Jünger des Herrn ganz im buch— 
ftäblichen Sinne verſtehen wollten; oder wenn wieder Andere auftraten, und in 
den wichtigern und weniger erheblichen Stellen der Schrift, ja in Allen, einen 
höhern, geheimnißvollern, nicht einem Seven verftändlichen Sinn fuchten; es 
mit den Büchern des neuen Bundes machten, wie einft die Pharifäer mit ven 
Büchern des alten Teftaments. Welche PVerwirrungen, Widerſprüche, Spib- 
finvigfeiten und Schwärmereten mußten daraus entfpringen! Noch befanden 
fich dazumal die gefammten Schriften des neuen Teftaments nicht einmal in 
allen Gemeinden; ja es gab verfchiedene Gemeinden, welche manche Briefe der 
Apoftel nicht für ächt hielten; andere wieder beſaßen Lebensbefchreibungen Jeſu 
und apoftoliche Briefe, die von den übrigen Chriften für untergefchoben und 
verfälicht erflärt wurden. 

Dies Alles erfüllte die von außen bevrängte Chriftenheit von innen mit gro- 
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fer Unruhe und Zwiſtigkeit, und mußte ihr viel ſchädlicher, als jede von Heiden 
erregte Verfolgung werden. Denn Verfolgung bewirkte eine Vereinigung aller 
Kräfte zum Widerſtand; aber Verwirrung im Lehrbegriffe entzweite und ſchwächte 
die Kräfte. Da gab eg feit ven erften Zeiten Männer, welche ſich mit ſpitzfindigen 


Unterfuchungen über die Vereinbarung der göttlichen und menschlichen Natur 


in Ehrifto befchäftigten. "Einige hielten ihn für den ewigen Vater und Herrn 
des Weltalls felbft; Anvere erflärten die verfchiedenen Naturen in Chriſto nach 
Lehrſätzen heidniſcher Weltweisheit, die. mit dem, was Jeſus von fich felber 
gefagt, übel ftimmten; Anvere leugneten die Gottheit Jeſu Chriftt geradezu; 
Antere lehrten, das Wefen Chrifti fei das erfte und höchfte ver von Gott erſchaf— 
fenen Weſen; Andere ftritten über das Wefen des heiligen Geiftes, und nannten 
ibn bald einen Vollzieher des göttlichen Willens, bald eine göttlihe Kraft. 
Noch mar Jahrhunderte lang die Lehre von einer göttlichen Dreieinigfeit nicht 
feftgeftellt. Wieder Anvere, zumal eigentliche Judenchriſten, behielten neben dem 
Chriftentbum die Beobachtung des gefammten mofaifchen Gefetes bei; blieben 
Juden im Chriftentbum, Noch Andere erwarteten Die nahe irdifche Wiederkunft 
Des Meifias und den baldigen Anfang eines taufenvjährigen Reiche. 

Welch ein trauriger Hader um Dinge, die dem menfchlichen Berftand zum 
Theil ewig verborgen find, zum Theil nichts zur VBervollfommnung unferes 
Geiftes und zu feiner enplichen Befeligung beitragen können! 

Selbft die Heiden fingen an, öffentlich über die Zwiftigfeiten ver Ehriften in 
ibren Lehrmeinungen zu fpotten, und daraus einen Beweis gegen Werth und 
Wahrheit ver chriftlichen Religion herzunehmen. Es mußten die Vorfteher und 
Lehrer ver chriftlichen Gemeinden daher um fo eifriger wünſchen, daß ſolch ein 
öffentliches Aergerniß vermieden und verhütet werde. Sie traten vieler Drten 
gemeinfchaftlih in Berathbung zur Herftelung des innern Kirchenfrieveng. 
Man vereinigte ſich endlich über irgend einen Lehrpunkt, und ſetzte Dann feft, 
daß dabei geblieben, und alles Andere als irrig verworfen werben follte. Der— 
gleichen Zufammentritte der Priefter, Biichöfe und Lehrer der Gemeinden wur— 
ven zur Beförderung allgemeiner Eintracht öfters veranftaltet. Man nannte fie 
Kirhenverfammlungen. Niemand wollte einem einzigen Menfchen allein 
die Einficht, Weisheit und Unfehlbarfeit zutrauen, oder ihm Macht einräumen, 
daß er über Gemiffen herrſche, und in Glauhensfachen entfcheive. Was vie 
meiften Lehrer für wahr erfannten, das ward als Wahrheit angenommen. 

Der Zwed folder Kirchenverfammlungen war allerdings löblich und ehr- 
würdig. Den in ihren Anfichten getrennten Chriften follte dadurch wierer 
Eintracht, und ihren Glaubensmeinungen eine gewiſſe Einheit gegeben werten, 
wodurch die Chriftenheit neue Stärfe gegen ihre mannigfaltigen und zahlreichen 
Verfolgungen gewinnen mußte. Seid fleißig, zu halten die Einigfeit im 
Geiſt durch das Band des Friedens! hatte einft Paulus fchon den Gläubigen 
feiner Tage zugerufen. (Epheſ. 4, 3.) 

Doch nicht immer ward durch dieſe Mittel der nützliche Zweck erreicht. Es 
geſchah auch wohl, daß die Kirchenverſammlungen erbittert und fruchtlos aus 
einander gingen; oder daß ſich die Glieder derſelben in Parteien ſpalteten und 
nur eine geringe Mehrheit über die andere entſchied; oder daß ver Kirchenver— 


+ fanmlung von einer Art diejenige von ganz entgegengefegter Meinung wider⸗ 
ſprach. Auf weſſen Seite follte nun das Recht und vie Wahrheit gefucht 
werden? War auch wohl allezeit die größere Weisheit und Erfenntniß, over die 
größere Gelaffenheit und Leivdenichaftlofigfeit des Gemüths auf der Seite derje— 
nigen, welche vie Mehrheit ausmachten? 

Inzwiſchen wurde unter den Chriften doch als Grundſatz angenommen, daß 
der Glaube der Mehrheit als Richtſchnur zu betrachten ſei, weil man außerdem 
nie zu einer Vereinigung gelangen, ſondern in immer mehr Parteien zerfallen 
würde. Der allgemein herrſchende, der allgemein angenommene Glaube mußte 
als der allgemein wahre gelten. Einzelne Perſonen oder Gemeinden, die davon 
abwichen, wurden als Irrlehrer, Sektirer, Ketzer angeſehen, welche ſich von der 
einſtimmigen, allgemeinen chriſtlichen Kirche trennten. 

Auf dieſe Weiſe empfing die allgemeine Kirche (die deshalb auch die katho— 
liſche hieß, weil katholiſch allgemein bedeutet) eine ihr bisher mangelnde Ein— 
‚beit. Gie befeftigte diefelbe nach und nach durch Einerleiheit des Glaubens» 
befenntniffes, der Verfaffung und ver aottespdienftlichen Gebräuche. So ward 
der Spott und Vorwurf der Heiden geläbmt, als wüßten die Chriften felber 
nicht, was fie glauben follten. Hier ftand nun eine Allgemeinheit und Einheit 
des Fürwahrhaltens und Glaubens. Wer davon abwich, ward von ver Mehr: 
heit der Kirche nicht als ihr Glied angeſehen. 

Doch führte diefe oft mühfam bewerfftelligte Einheit der mehreren Gemein 
den nur felten, leider nie zur vollfommenen Einheit Aller. Denn in Glaus 
beng= und Ueberzeugungsfachen liegen fich die Abweichungen weder durch 
Gewalt, noch durd Beiſpiel bewegen, ihre Gefinnung zu ändern. Und fomit 
entftanden ewige Trennungen unter den Chriften; fomit entftanden die wildes 
ften, gegenfeitigen VBerdammungen und Berfegerungen; ſomit entfprang jenes 
hölliſche Kafter, welches im Namen und zur Ehre Gottes, mit Morvfadel und 
Dolch bewaffnet, nur nach Untergang und Blut des andersglaubenden Jeſus— 
bekenners Techzet, jenes bölliiche LKafter der Untulmfamfeit und Intoleranz, 
welches in allen Jahrhunderten der Chriftenbeit ven von ihr bewohnten Boven 
durch Chriftenwuth mit Chriftenblut beſudelte; jenes böllifche Laſter, welches 
im Namen der ewigen Liebe morven, zu Ehren Gottes die Geſchöpfe Gottes 
zerftören, und Die Seligfeiten des ewigen Lebens mit den gräßlichlten Ausſchwei— 
fungen der Bosheit und Rachſucht auf Erven erfaufen will; jenes hölliſche 
Lafter, wider welches Jeſus Chriftus umfonft fein erbabenes Beifpiel zwiſchen 
Juden und Samaritern aufftellte, und welches Priefter Jeſu Chrifti bis zu 
unfern Tagen mit grenzenlofer Frechheit zu predigen wagten. 

Der Kampf des Chriftentbums wider die Berfolgungen des Heidenthums 
bat längft geendetz aber der Kampf um abweichende Meinungen in der Kirche 
ift leider feit beinahe achtzehnbundert Jahren noch immer nicht geichloffen. 
MWahrlich, und diefer Kampf tft eitel, würde er auch noch achtzehnhundert Jahre 
fortgefeßt, — — und ich fage Dir, er wird fortgefegt! Ewig und ewig währet 
auf Erten ver Kampf des Guten und Böfen, des Lichts und der Nacht. 
Immer fallen neue Schladen ab. immer nod) ift das fiegreiche Gute mit dem, 
was mangelhaft ift, vermifcht. Es muß geläutert fein; das Himmlifche muß 
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zum Himmlifchen auffteigen, das Irdiſche fi ſich immer mehr abſcheiden und zum 
Irdiſchen niederneigen! 

Alle chriſtlichen Kirchen, ſo viel ihrer ſein mögen, und ſo viel ihrer auch je 
ſein werden, ſind nur kleine Abtheilungen einer und derſelben Gemeinde und 
Geiſterfamilie, deren Haupt Jeſus Chriſtus iſt. Der aber hat in Allen ven 
wahren Glauben, wer ven heiligen Willen feines Vaters im Himmel thut, und 
im Geifte Jeſu Gott und Mitmenfchen Tiebt, und felbft ven Feind fegnet. 
Nicht an ihren Glaubensbefenntniffen will Jeſus die Seinigen EUREN, 
fonvdern an ven Früchten ihres Glaubens. 





84. 
Welt und Einfantkeit. 
Matth. 6, 24. 

Soll id) im bunten Weltgewühle Soll ich die Welt mit ihren Freuden 
Und Flittertand mich ftets zerftreu’n ? Und die Verführung, die fie beut, 
Kann in ber Leidenschaften Spiele Und Schmerzen, bie fie bringet, meiden, 
Mein Herz nur Gott gewidmet fein? Und flieh’n in ew’ge Einfamfeit? 

Und wohnt? ich auch in engen Klaufen, 
Fern von der Welt und ihrer Luft: 
Ach, der Verſucher wohnt nicht draußen, 
Er wohnt in meiner eignen Bruft, 





Seiver ift in ver chriftlichen Welt ſchon früh angefangen worden, die Religion 
zu einer bloßen Angelegenheit des forfchenven, grübelnven Verftandes zu machen, 
Der den Geift erhebende und ftärfende Glaube an Jeſum ward in eine Art 
religiöfer Weltweisheit verwandelt, Die für das Gemüth und ven heiligen Wil- 
len unfruchtbar blieb. Daher famen Mißverftänpniffe, entgegengefeste Urtheile, 
Rortftreitigfeiten und Gezänke um Nebenfachen. 

Diefe Entzweiungen waren ſchon in ven erften Zeiten des Shriftenthimns 
vielen Leuten ein großes Aergerniß. Ueberzeugt, daß nicht weltliche Gelehrſam— 
feit und fpißfindiges Scheiven der Begriffe, ſondern Finvliches Glauben, froms . 
mer Wille, heilige That das Wefentlichfte der Religion fet, zogen fie fich betrübt 
von aller Theilnahme an ven Gezänfen zurüd, und folgten ganz den Eingebuns 
gen ihres Gemüthes. Sie fannten nur das Hauptgebot ihres göttlichen 
Meifters: Die Liebe. Sie fannten nur feinen Ruf: Wer mir nachfolgen 
will, der verleugne fich felbft und nehme fein Kreuz auf fih! Und fo wollten fie 
lieber ihm, als den ftreitenden, eifrigen Schriftauslegern und Gottesgelehrten 
folgen. Sie erinnerten ſich fehr gut deſſen, was Chriftus einft dem reichen 
Süngling zur erften Bedingung gemacht hatte, dem er rieth, feine Güter zu ver— 
faufen, fie unter die Armen zu vertheilen und dann ihm nachzufolgen. Site 
erinnerten fich fehr wohl feines wichtigen Wortes: Niemand kann zweien Herren 
dienen; entweder wird er einen haffen und ven andern lieben, oder wird er einem 
anbarigen und den andern verachten. Ihr könnet nicht Gott dienen 
und dem Mammon. Matth. 6, 24.) Und dabei blieben fie ftehen. Die 
Berleugnung der Welt, die Oleichgültigfeit gegen das Irdiſche galt ihnen ale 
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die erfte Probe einer wahren und ſtandhaften Liebe Jeſu und Gottes; als der 
erſte entſcheidende Schritt zur Vereinigung mit Gott. Sie verkauften das 
Ihrige, vertheilten es unter die Armen und trennten ſich gänzlich vom Ungang 
mit den Menſchen, indem ſie in ſtille Einbden flohen, um da ganz Gott zu leben. 

Die ewigen Verfolgungen, die damals noch Jeden bedrohten oder trafen, der 
den Namen des Chriſten zu tragen wagte, waren allerdings geeignet, ſie gegen 
das Leben im Weltgewühl gleichgültiger zu machen, und ihnen die vollkommenſte 
Zurückgezogenheit zu erleichtern. Schon in den erften Jahrhunderten nach 

Ehrifti Geburt fand man chriftliche Einfienler in abgelegenen Wildniffen, vie 
dajelbft ihr ganzes Leben in fchmerzlihen Entbehrungen und unter Gebet und 
Faſten zubrachten. 

Allerdings habe ich ein Recht, zu glauben, daß diefe frommen Leute in ihren 
Entichlüffen zu weit gingen. Denn eine folhe Art der Weltentfagung hatte 
unfer Erlöfer niemals von feinen wahren Nachfolgern begehrt, hatte er nie 
gelehrt, hatte er felbft niemalg geübt und weder durch feine Jünger noch durch 
andere feiner erften Nachfolger üben laffen. Er entzog fich dem Geräufch ver 
Welt nie, ſondern blieb im Umgang mit ven Menfchen, mit quten und böfen. 
Keine feiner Lehren ging dahin, wie man in einer beftänvigen Ginfamfeit zu 
falten, zu beten und fich felber zu quälen habe. Er genof die Annehmlichfeiten 
des Lebens und munterte dazu Die Seinigen auf, mochten auch feine Feinde ihn 
darum läftern und Iprechen: Sebet, er fit mit Zöllnern und Sünvern zu Tifche; 
er ift ein Praffer, ein Weinfäufer! Eben fo ermunterten nachmalg feine Jün— 
ger: Seit fröhlich mit ven Fröhlichen! Nur das war dabei fein heiliger Wille: 
Hänge dein Herz nicht an das Irdiſche, fondern an dag Unvergängliche. Sage 
nicht mit Unmäßtafeit nah Glücksgütern diefer Welt, nach Reichthum, Ehren 
und andern Borzügen. Euer Schag fei im Himmel! Wir follen die Freuden 
des Lebens nur im Vorbeigehen, als eine Erquidung, genießen; nur im Vor— 
beigeben, weil fie felber Schnell an ung vorübergeben. Und mas Gott verleiht, 
der Geber aller guten Gaben, follen wir ehren und als Mittel gebrauchen, ſei— 
nen quten Willen vefto beifer zu vollgieben; es ift dag ung anvertraute Pfund, 
mit dem wir zur Beglückung unferer Miterfchaffenen wuchern follen. So follen 
wir mit dem, was Gott ung Irdiſches fchenft, für Gott leben. Wer aber für 
das Irdiſche ganz und zugleich ganz für das Göttliche leben will, verfucht das 
Unmögliche. Man fann nicht zweien Herren dienen. Ihr könnet nicht Gott 
dienen und dem Mammon. 

Sene frommen Einfteoler in ven erften chriftlichen Zeiten nabmen aber dieſe 
Worte in einem offenbar allzu firengen Sinn. Sie glaubten, in Ertödtung 
ihres Fleifches und ihrer Begierden nie zu weit gehen zu fünnen. Sie wurven 
mit ven Gaben, die ihnen der Water im Himmel zum Beften ihrer Nebenmen= 
ſchen gegeben, venfelben ganz unnütz; fie vergruben, gleich dem trägen Knecht 
im Evangelium, das ihnen anvertraute Pfund in die Erde. Sie behandelten 
ihren Leib mit einer ihn oft verftümmelnden Graufamfeit. Wäre Dies das 
wahrhaft gottgefällige Leben, fo müßte man eg mehr oder weniger von 
jedem Sterblichen fo verlangen fünnen. Wenn aber jeglicher Menſch fi, von 
Anvdern getrennt, in Eindven flüchtete: welch ein trauriger Zuftand auf Erven 
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würde daraus hervorgehen, ganz den göttlichen Einrichtungen und den in ſeinen 
Naturgeſetzen geoffenbarten Zwecken entgegen. Die geſammte Menſchheit würde 
getrennter leben, als die Zahl der wilden Thiere, und allmälig wieder, gleich 
dieſen, verwildern; ja, die Menſchheit würde ausſterben müſſen, und dieſe Welt, 
von Gott geſchaffen, der Wohnplatz vernünftiger Weſen zu ſein, läge als eine 
endloſe Wildniß und Weide des Viehes da. 

So irrig nun auch verſchiedene unter den erſten Chriſten in der Auslegung 
der Worte Jeſu waren, kann ich darum doch ihre Flucht in die Einſamkeit nicht 
tadeln oder wohl gar als Sünde ſchelten. Denn manche, müde der vielen Ver— 
folgungen und der unaufhörlichen Unſicherheit bei den Heiden, zogen ſich in 
unbewohnte Gegenden zurück, um ihr Leben zu retten, und da ungeſtörter, fern 
von den Altären der Abgötter, den lebendigen Gott, den Herrn des Himmels 
und der Erde, anzubeten. Manche aber wurden auch durch ihre beſondere Ge— 
müthsſtimmung zu einer ſolchen, faſt möchte ich ſagen ſelbſtmörderiſchen, Fröm— 
migkeit hingezogen. Dies war immer wohl der Fall bei Perſonen, die mit 
beſonders feuriger Einbildungskraft und lebhaften Gefühlen, oder einem Hang 
zur Schwermuth und Stille ausgeſtattet ſein mochten. Wir wiſſen aus alten 
und neuen Erfahrungen, daß der Menſch gewöhnlich in den heißern Weltgegen— 
den auch wärmeres Blut, wärmere Einbildungskraft, wärmeres Gefühl hat, als 
in fültern Erpftrichen. In gemäßigten over falten Gegenden aber wird gewöhn— 
lich ver bevächtige Verftand vorherrfchend fein, hingegen die Reizbarkeit ver 
Empfindungen und das Einbildungsvermögen dem Verftande tief untergeord- 
net und nachftehend fein. Schon daraus fann man fich erflären, daß in ven 
ältern Zeiten die Einftenler in warmen Weltgegenden viel häufiger gefunven 
worden find, ald in den fältern, und daß in neuern Zeiten ſich vie Klöfter in 
ven fältern und gemäßtgtern Gegenden nicht fo lange behauptet haben, als in 
den wärmern, 

Wirflih wurden die allererften chriftlichen Einfieofer in den Morgenländern 
und in Aegypten erblidt. Hingegen in fältern oder gemäßigtern Weltgegenden 
entſtand das Einſiedlerleben erſt durch Nachahmung. 

Man muß aber nicht glauben, daß dieſer Hang zur Einſamkeit, Weltverleug⸗ 
nung, Selbſtpeinigung und in Schwärmerei übergehende Begierde der Seelen— 
vereinigung mit Gott, nur in der chriſtlichen Kirche ſtattgefunden habe. Nein, 
die chriſtliche Religion hat ſolchen Gemüthszuſtand nicht hervorgebracht, ſondern 
derſelbe war auch ohne ſie vorhanden, und er war es, der die Religion ſich ihm 
entſprechend einrichtete. Es gab uud gibt noch heutiges Tages bei andern 
Religionen ebenfalls Perſonen, die durch Zurückgezogenheit von andern Men— 
ſchen, durch Selbſtkaſteiung, Faſten, Beten und im Entbehren jeder Lebensbe— 
quemlichkeit ſich unterſcheiden und einen höhern Grad von Heiligkeit erzielen 
wollen. Ja ſogar bei heidniſchen Völkern ſind dergleichen erblickt worden, und 
immer in den warmen Ländern, wo eine erhitzte Einbildungskraft ſolche Wir— 
kungen hervorzubringen vermag. Bei den Juden zeichneten ſich auf ähnliche 
Weiſe die Eſſäer aus, zu denen ohne Zweifel auch der Täufer Johannes gehört 
hatte. Bei Indiern, Perf ern und andern Völkern des warmen Aſiens, ſelbſt 
bei den Türken, werden zahlreich fromme Wüſtenbewohner und Einſiedler geſe⸗ 
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ben, die ihr ganzes Leben in freiwilliger Armuth und Keufchheit, in Entfagung 
der Welt, in graufamer Züchtigung und Marterung ihres Leibes, unter Gebet, 
Faften und gottespienfilichen Verrichtungen vor ihren Gößenbilvern zubringen. 
Noch in unfern Zeiten haben ung Reiſende die Beifpiele von der ſchauderhafte— 
ften Selbftpeinigung und Enthaltſamkeit foldher Arten von Andächtigen berich- 
tet, die fie in den warmen Morgenländern erblicten. 

Es hat alſo von jeher und faft in allen Religionen Leute gegeben, deren 
glühende Einbildungsfraft und heife Gefühle die ruhige Ueberlegung des Ver— 
ftandes verbrängten; welche Efel empfanven gegen das bloße, todte Erkennen 
und Willen; welche ein unthätiges Betrachten und Sichgottweihen für die vor— 
trefflichfte Frucht des Glaubens hielten, und im Befig einer innern Erleuchtung 
‚zu fein glaubten, die durch eine nähere Vereinigung mit Gott entftanten fein 
follte. Um dieſe nähere Vereinigung mit Gott zu bewirken, meinten fie, jet es 
nöthig, fih auf alle mögliche Weife von den irvifchen Bedürfniſſen zu tren— 
nen, ja wohl gar den Leib mißhandeln zu müffen, Damit ver Geift vefto freier 
triumpbire. 

Auch als in ſpätern Jahrhunderten die chriftliche Kirche abermals in große 
Parteien zerfiel, und einige viefer Parteien das Einfievlers und Klofterleben als 
unnüß verwarfen, fonnten fie doch nicht hindern, daß jener Hang nicht auch 
ohne Einſiedlerhütten und Klöfter fortbeftannen wäre. Daher bildeten ſich in 
den von der fatholifchen Kirche abgefallenen Kirchen abermals Seften, die fich 
durch eingezogenes Leben, mildthätigen Wandel, durch häufiges Beten, durch 
Faften, durch Andachtsübungen verfchievdener Gattung läutern, heiligen, mit 
Gott und Jeſu in engerer Gemeinschaft ftehen zu fünnen hofften; wohl gar mit 
innern Erleuchtungen, DOffenbarungen, irdiſchen Vertrautbeiten mit dem Geis 
fterreich, Prophezeiungen und andern vermeinten wunverhaften Gnadenwirkun— 
gen der Gottheit prangten. Ihnen ift bald Alles geheimnigreich, bald. alles 
Geheimniß entfchleiert., Sie dünken fich erft unwiſſender, als fie find, dann 
aber mehrwiffenver, als der bimmlifche Vater für gut gefunden hat, die Sterb= 
lichen fein zu laffen. Diefe Seften der proteftantifchen und evangelifchen Kir— 
chen find unter anderer«Geftalt wieder, was die frommen Klofterbewohner ver 
Fatholifchen und ariechifchen Kirche find; und diefe find wieder, was die egypti= 
ſchen Einſiedler, die jüdiſchen Effäer waren; was noch heutiges Tages die Fakirn 
und Mönche der Mahomedaner, die Gylongs ver heionifchen Tibetaner und 
andere nach höherer Gpttfeligfeit ftrebende Einfiedler anderer morgenländifcher 
Völker, doch in fehr abweichenden Geftaltungen und Wetfen, find. Denn ich) 
möchte nicht fagen, daß ver heidnifche Einfiedler mit dem jünifchen zu Jeſu Zei— 
ten, oder der türfifche Mönch mit dem chriftlichen für gleich zu achten wäre. 
Wohl aber ift bei Allen die Duelle ihres Hanges zum Geheimnißsollen und 
Außerorventlichen immer einerlei, nämlich das Uebergewicht, welches Einbil= 
dungskraft und Gefühle gegen das richtige Urtheil des Verftandes haben. 

Wirkt diefer lebendige Neiz zum Wunverhaften und zum Glauben an eine 
innere Offenbarung mehr auf das ganze Gemüth und deſſen Willenskraft: fo 
entftehen varaus die Neigungen zur Üüberfpannten Weltverachtung. Wirkt fol 
cher Reiz aber mehr auf ven Verftand des Menichen, daß folcher von ihm unter= 
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jocht wird, während er forfchen und prüfen will: fo entfteht Daraus Die Neigung, 
Alles in der heiligen Schrift voll geheimnißreicher Bedeutungen und höherer 
Beziehungen zu finden; die Neigung, felbft zufällige Nebenfachen, bloße Zere— 
monien mit übertriebener Werthſchätzung zu verehren und zu erflären; die Nei— 
gung, Alles finnbilolich zu nehmen, in Allem Vorbilder fünftiger Dinge zu 
erfennen, immerdar felbft in ungewöhnlichen, halb verftänvlichen Bildern zu 
reden. 

Wenn Perfonen von tiefer Empfindung und glühenter Einbildungsfraft 
wollen und hanveln, verabfcheuen und lieben, gefchieht es jederzeit mit unge— 
wöhnlicher Inbrunſt; fo im religiöſen, wie im bürgerlichen Xeben. Der Grund 
davon Liegt eben in der Uebermacht ihrer untergeordneten Seelenfräfte gegen bie. 
obern, nämlich gegen Vernunft und Verſtand. Ihre Religion wird dadurch 
ganz bilvlich und finnlichz gleich wie auch in Kindern die religiöfen Vorſtellun— 
gen bildlicher und finnlicher find, als bei ven meiften Erwachfenen, deren Urtheils— 
fraft reifer geworden. Eben die Perfonen alfo, welche fih dem Geifterreich am 
nächften wähnen und ſich in Vereinigung mit Gott ganz vergeiftigen zu fünnen 
glauben, find gemeiniglich von ihrer finnlihen Natur, nämlich ver Empfindung 
und Einbildung, am meiſten beherrſcht und getäuſcht. Ihr Gebet iſt ſi nnlicher, 
ihre Hoffnung zur Emigfeit finnlicher, ihr Glaube finnlicher, ihre Liebe zu Gott 
und Jeſu finnlicher. Weit entfernt von jener rein geiftigen Verehrung und 
Anbetung Gottes, die von allem Sinnlichen abzufondern ift, behandeln fie den 
erhabenen Gegenftand ihrer Liebe. mit allen Aeußerungen einer irdiſchen Zärt- 
lichkeit; machen oder verzieren ihm Bildniffe mit frommer Tändelei; ſchmücken 
ihn mit füßen und verliebten Beinamen, die mehr an das Gemeine auf Erden, 
als an das hohe Ueberirpifche mahnen. Ja es tft nichts Unerhörtes, daß eine 
folche religiös geglaubte Liebe in eine wirfliche Schwärmeret, in verliebte Raſe— 
rei ausartete, und daß ſich mit den heilig gewähnten Begeifterungen die wilden 
Regungen eines unterdrüdten Gefchlechtstriebes aern vereinigten. Zu welchen 
Berirrungen brachte ſolche Art der Andacht nicht die Menfrhen ſchon! 

Sp traurig nun auch die Berirrungen fein mögen, und fo wünſchbar es 
wäre, auch bie minder ſchädlichen Abwege diefer Art von Religiofität gänzlich 
vermeiden zu können, ift dazu doch wenig Hoffnung. Bloße Belehrung fruchtet 
nicht, oder doch nur felten, weil man in der Belehrung zu einem Berftanve 
fpricht, der von der Einbildungsfraft und dem Gefühlssermögen längft über- 
wachſen iſt. Hter fann man nur von der Zeit, von der Förperlichen Geſund— 
heitspflege (deren Befchaffenheit auf die höhere Sinnlichkeit fo großen Einflug 
bat!) und von der göttlichen Leitung der Schickſale das Befte erwarten. Denn 
diejenigen, welche in religiöſe Uebertreibungen und ſchwärmeriſche Einbildungen 
gerathen, fehlen weniger aus Irrthum des Verſtandes oder aus böſem Willen 
Coielmehr iſt dieſer gar oft ſehr eve), als vielmehr aus einem falſchen Verhält— 
niß in der Entwidelung ihres Gemüthsvermögens. Sie find, ohne es zu wif- 
fen, ohne e8 glauben zu wollen, wirkliche Seelenfranfe. Nur in früher Sugend 
fann man foldhem Uebel wirkſam vorbeugen, fobald man Neigung dazu wahr: 
nimmt und daß diefe überhand nehmen will, 

Am gewaltigften entfaltet fich die unbändige Kraft ver Gefühle und ver 
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Phantafie im Alter der Jünglinge und Jungfrauen, auf dem Scheidewege des 
Kindes zum Manne, Hier iſt's, wo am ernfteften gegen die Ueberlegenheit fol- 
her Kraft zur Rettung der Berftanvesherrfchaft gerungen werden muß. Treten 
aber noch fehlgeſchlagene Wünfche, Unglüdsfälle und Leiven aller Art hinzu, 
welche das lebendige Gemüth ohnehin feiter an das Religibſe ziehen: fo fann 
der Hang zur Einfamkeit, zur Weltentfagung, zu geheimnißvoller Vereinigung 
mit Gott, von Jahr zu Jahr Durch tägliche Uebung bis zur Unzerftörbarfeit 
wachen. Auch in fpätern Lebensaltern fann förperliche Schwäche und erhöhte 
Reizbarfeit bei unerwarteten Leiden gleiche Wirfung bersorbringen, wenn ver 
Menſch nicht feiner Empfindungen fchon fehr Meifter zu werden gewohnt if. 
In den erſten Jahrhunderten der hriftlichen Kirche ſah man vie in Wüſteneien 
son aller Welt gefchiedenen frommen Beter mit Rührung und Ehrfurcht. Denn 
fie waren in heiliger eberzeugung, ohne alle trdifchen Nebenabfichten, dahin 
gegangen, übermannt von ver Lebhaftigkeit ihrer Gefühle. Auch mich rührt 
dag ſchwere Opfer, welches fie, in wahrhaft edler Meinung, Gott darbrachten. 
Ich ehre ihre Tugend, ihre muthige Selbftüberwinvdung. Sie thaten, wie fie 
follten. Bei der eigenthümlichen Befchaffenbeit ihres Gemüthes fonnten 
fie nicht anders, Wie übel würde es mir anftehen, diejenigen etwa mit 
Vorwürfen zu überhäufen, welche, faft ohne Einbildungsfraft und von weniger 
Reizbarfeit, Alles nur kalt und trocden beurtheilen, faum einer warmen Theil— 
nahme an etwas, kaum einer fchönen Rührung, faum einer Thräne des Mit- 
leivs fähig find! Auch fie fönnen nicht anders; denn fie vermögen es 
nicht, aus ihrer eigenen Natur herauszugeben. Sie wollen Alles nur nad 
Grundſätzen behandeln, Alles berechnen, Alles erprüfen mit dem Verftanve, 
Warum follte ich nun Diejenigen tadeln, deren Gemüth, ohne ihr Zuthun, weich 
gefchaffen und reger ift? Ehret doch Jeden in dem, was er nach den natürlichen 
Gaben, die er von Gott empfangen bat, Gutes iſt und thut. 

So thaten die erften Chriften. Ihnen fchienen die frommen, gottergebenen 
Beter in den Einöden beffere und heiligere Menſchen zu fein, als vie find, welche 
im Weltgewühl wohnen. Man behandelte fie auch mit größerer Auszeichnung 
und Hochachtung; wähnte fie wielleicht wirklich in vertrauter Verbindung mit 
der Gottheit; betrachtete fie als Lieblinge des Himmels, wohl gar ald Wunder— 
thäter, und nannte nod) lange nad) ihrem Tode ihre Namen mit frommer Be— 
wunderung. 

Shr Beifpiel reizte manche gute Menfchen zur Nachahmung, ohne vaß fie 
eigentlich dazu von einem innern Triebe geleitet worden wären. Um fo vers 
dienſtvoller fchien Diefen eine ftrenge Weltentfagung zu gelten. Andere thaten 
das Gleiche aus minder lautern Gründen. Auszeichnungsſucht und Ruhm— 
begier fpornten fie an, in vie Einfamfeit zu’zichen und die Achtung als heilige 
Leute zu geniegen. Bald mehrte fih die Zahl der Einfiedler, bald wohnten fie 
in Haufen und Zellen beifammen; bald fehrieben fie ſich ftrenge Negeln des - 
Kebens und der gottespienftlichen Uebungen vor. Und-fo empfing nach und nad) 
unter den Chriften das Klofterleben feinen Anfang; und die Meinung ward 
berrfchender, dag Entfagung des Weltlebeng in der Gott geweihten Einfamfeit, 
unter Hebungen der Andacht und Abtödtung des Fleiſches, Die gottgefälligfte 
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aller Denfchenthaten fei. Fern von den Menfchen und den in ihrem Umgang 
erwachfenven Berfuchungen zur Sünde, glaubte man feine Unſchuld und Heilig- 
feit am beften zu bewahren, und der Gnade und Liebe Gottes am würdigſten zu 
bleiben. 

Die heilige Schrift ſagt: Meivet Die Lüfte des Fleifches, meivet die finnlichen 
Gedanken und Begierden; verleugnet euch jelbft und die Welt, das ift, um des 
Göttlihen, um der Tugend willen achtet alle Freude und allen Schmerz des 
Lebens gering. Wer feinen Ehrgeiz, feinen Golddurſt, feine Wollüfte, feinen 
Neid und Groll befriedigen will, ver dienet Gott nicht. Ihr könnet nicht Gott 
dienen und dem Mammon! — Doc nirgends wird geboten, Die Menfchen zu 
fliehen, fi in Einöven zu begraben, und aufzuhören, feinen Nebenmenſchen 
dur Rath und That nüglich zu fein. Nein, vielmehr laffet euer Licht leuchten 
vor den Leuten; wuchert zum Beften der Menfchheit mit dem Pfunve, welches 
end) Gott anyertraute; was ihr wollet, vaß euch die Leute thun follen, das thut 
ihr ihnen zuvor! 

Und fo will ich, wie Jeſus Chriftus, wie alle feine Jünger, im Umgang mit 
Jedermann verbleiben; genießen mit Danf die Gaben Gottes; Allen wohl— 
thun nad) meinen Kräften, und nicht in träger Anvacht davon ferne ftehen, wo 
ich helfen fünnte und follte. Wie Gott die Welt geliebet hat, vaß er ung feinen 
eingebornen Sohn gab, fo will auch ich die Welt lieben; nicht dag Irdiſche in 
ver Welt, fondern das Heilige und Göttliche darin; nicht ven Staub, fonvern 
den Geiſt: nicht die thierifche Begierde, fondern vie gottgefälige Tugend. So 
diene ich nur Gott, nicht ven Mammon. 





85. 
Der Sieg der chriftlichen Kirche. 


Luk. 12, 32. 





Fürchte dich nicht, ſprach Jeſus einſt mit weiſſagender Hoheit zu den geliebten 
Seinigen: Fürchte dich nicht, du kleine Heerde; denn es iſt eures 
Vaters Wohlgefallen, euch das Reich zu geben. (uf, 12, 32) 

Und in den großen Kämpfen ſeiner Kirche waren dreihundert Jahre beinahe 
verfloſſen. Beinahe dreihundert Jahre lang hatten die Chriſten die ſchmählich— 
ſten Beſchimpfungen und Grauſamkeiten erduldet. Ihrer waren Unzählige hin— 
gerichtet worden unter allen erſinnlichen Martern; viele waren im Elend unter— 
gegangen. Dennoch, nach dreihundertjährigen Leiden, ſtand die verfolgte Kirche 
triumphirend auf Erden. In allen befannten Ländern ver Erde wohnten Chri— 
ften. Chriften waren unter ven Faiferlichen Heeren; Chriften faßen auf ven 
Richterftühlen; Chriften waren unter ven vornehmften Beamten des römifchen 
Reichs, unter den größten Gelehrten des Zeitalters. Chriften ftanden felbft in 
der Nähe der Fatferlichen Throne. Im ihrer Anzahl waren fie beinahe ven Hei- 
den felbft aleich, von denen fie fort und fort gequält wurden. Es fehlte nur ein 
hriftlicher Kaifer auf dem Thron des Morgen- und. Abendlandes, um Alles neu 
zu geftalten. 

Und auch diefer erfehien. Er trug ven Namen Konftantin. 


— 


Es war dieſer Fürſt ſchon in ſeiner Jugend von Chriſten umgeben, und mit 
dem Glauben an Jeſum bekannter gemacht worden. Die erſten Eindrücke aus 
dem zarten Lebensalter erloſchen in ihm nie ganz. Chriſten hatten ihm, bei 
manchen Berfolgungen, die er früher erfahren, treue Hilfe geleiſtet. Ihre Freunde 
Ichaft fchien feine Dankbarkeit zum Schuße ihres Glaubens aufzufordern. Lange 
war er, bei feinen ehrgeizigen Neigungen zur Herrichaft, zurüdigefeßt worden; 
tapfer fochten für ihn die chriftlichen Heere, als fie feine Neigung für fie erkann— 
ten. Es gelang ihm, alle Fürften, welche ibm die Alleinherrfchaft im römischen 
Reich ftreitig machen wollten, zu befiegen. Er leugnete nicht, daß er fein Glüd 
nur dem von den Ehriften verehrten Gott, nicht den fteinernen Gößenbilvern des 
Heidenthums ſchuldig fei. Ein befonderes Ereigniß beftätigte ihn in diefem 
Slauben. 

Eines Tages, va er im Begriff war, gegen einen Nebenbuhler um die Kaifer- 
frone eine entfcheidende Schlacht zu liefern, und ver Kampf fchon begonnen und 
noch fehr zweifelhaften Ausganges war, fah er ängftlich zum Himmel empor. 
Und mit Erftaunen fah er, wie die Strahlen, welche von der Mittagsfonne aus— 
ningen, einen feltiamen Schein dur den Himmel warfen, welcher die voll 
fommene Geftalt eines Kreuzes hatte, diefes allen Chriften ehrwürdigen Zei— 
chend. Dbaleich eine folche Lufterfcheinung an fich nichts Außerordentliches 
oder Uebernatürliches ift, da man auch felbft in neuern Zeiten fchon den Mond 
am überzogenen Himmel mit feinen Strahlen ein glänzendes Kreuz geftalten 
fah: fo gehört doch vergleichen Erfcheinung zu den feltenen. Konftantin, dem 
ſolches ein Unerhörtes und Niegefehenes war, und ver in feiner bevenflichen Lage 
mit Gott und dem Gefreuzigten befchäftigt fein mochte, nahm das glänzende 
Kreuz als eine himmlische Verheißung des Sieges, feste die große Schlacht 
muthiger fort, und bezwang feinen Feind. Man bat nachmals diefe Begeben- 
beit als ein wirfliches Wunder angeleben, fie mit allerlei Träumen und Sagen 
ausgeſchmückt, die größtentheils wohl erdichtet worden fein mögen. 

Wie dem aber auch fei, der Sieger erflärte fich fortan öffentlich für die chrift- 
liche Religion. Er ließ fich taufen. Er nöthigte Alle, die feine Gnade genießen 
wollten, zum Glauben an Jeſum überzutreten. Und wie er zum erftenmal den 
Scepter als Alleinherrfcher über das gefammte römifche Neich ausftredte, wart 
das Chriftenthum die alleinherrichenve Religion des Staats in Morgen- und 

Abendländern. Geendet war biermit der vreibundertjährige blutige Kampf, geen- 
vet alle Verfolgung. Der Name des Ehriften ward öffentlicher Ehrenname, und 
beförverte zu Nemtern und Würden; das Kreuz ward Öffentlich aufgepflanit, 
wo fonft des Heidenthums Altäre prangten; das Kreuz glänzte in den faiferli= 
chen Fahnen; und die Tempel ver falfchen Götter serwandelten fich in Tempel 
des unfichtbaren, lebendigen Gottes. 

Diefe Zeit war für die Lehre Jefu eine ver wichtigften auf Erden. Mit ihren 
Wahrheiten vereinte fie num die irdifche Macht der Mächtigen bienieven, und 
nicht mehr einzelne Menfchen, fonvern ganze Nationen wurden befehrt und 
getauft. Es ward die hriftliche Religion eine ver ausgebreitetiten auf dem Erd— 
ball, und felbft, iroiicherweife gegen Zerftörung und Gewalt ver Ungläubigen 
gefichert. 


Band IV, 33 
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Doch müffen wir, indem wir die Wege ver Borfehung hier Urfache haben zu 
bewundern, ung nicht verhehlen, daß das Chriftenthum in gleichem Maße an 
innerer Würde und Reinheit einbüßte, was es von außen durch Glanz und 
Ausbreitung gewann, Denn viele Hunderte und Taufenve, welde nun plöß- 
lich Chriften wurden, hatten von ven durch Jefum und feine Boten verfündeten 
Hauptwahrheiten des heiligen Glaubens äußerſt mangelhafte Erfenntnif. Sie 
nannten fi) Chriften, weniger aus innerer Ueberzeugung von der Herrlichkeit 
des durch ven Meffias gegebenen göttlichen Wortes, als vielmehr, weil fie ſich 
dem Kaifer gefällig machen, und ſich durch hartnädiges Beharren im Gößen- 
vienfte nicht Mifhandlungen und Strafen ausfegen wollten. Sie glaubten 
durch die Taufe ſchon Chriften geworden zu fein, mit Herfagung eines Gebetes, 
eines Glaubensbefenntniffes, mit Beſuch ver Kirchen, Genuß des Abendmahls 
und Zeichnung eines Kreuzes alle Pflichten der Religion erfüllt zu haben. Sie 
waren und blieben von innen Heiden, während fie von -außen ald Befenner 
Jeſu gelten wollten. Ihre Gemüther blieben roh und abergläubig; ihre Zafter 
legten fie nicht ab; Viele hingegen freuten fich wohl gar, daß fie nun nad) dem 
Tode die höchfte Seligfeit erlangen würden, und doch abet während ihres Lebens 
auf Erven nach Wohlgefallen leben fönnten. Denn in ihrer beflagenswerthen 
Unmiffenheit bildeten fie fich ein, daß das bloße Glauben felig mache, und Jeſus 
Shriftus durch feinen Tod auf Golgatha genug gethban habe, um fie von allen 
Sünden zu reinigen. 

Selbft ver neubefehrte hriftliche Kaifer, ver in fpätern Zeiten nicht nur der 
Große, ſondern auch der Heilige genannt worven ift, weil er Die chriftliche 
Kirche fiegreich gemacht, und die Bifchöfe zu Macht und Anfehen erhoben hatte, 
blieb von innen ein undhriftlicher Heive. Er änderte feinen berrfchlüchtigen, ehr= 
geizigen und graufamen Sinn nicht. Seine argwöhniſche und rachagierige Denk— 
art überließ fich ven gräßlichften Ausfchweifungen, und befudelte ihn mit dem 
Blute vieler Unfchuldigen. Um feine Abfichten zu erreichen, ward er unzähliges - 
mal der größte Verbrecher feines weitläufigen Reiches. Greife und Kinder ließ 
er morven, ſobald ihm ver leifefte Verdacht gegen fie aufftieg. Die heiligften 
Rerfprehungen, die er gethan, brach er mit fchamlofer Treulofigfeit, fobald er 
fi) davon Vortheil verſprach. So war er. Aber daneben ermunterte er zur 
Annahme ves Chriftenthumg; beförderte die Chriften zu den höchften Ehrenftel- 
len feines Reichs; gab ven Prieftern und Bifchöfen Freiheiten, Nechtfame, ftatt- 
liche Einfünftez baute neue, prächtige Kirchen, gab den Chriften die heidniſchen 
Tempel, und ließ in venfelben ftatt ver Bildſäulen umgeftürzter Götter die Bild— 
fäulen des Gefreuziaten, der Apoftel over anderer um ven Glauben wohlverdien— 
ter frommer Perfonen ftellen, die man Heilige hieß; führte mit ftrengem Eifer 
die allgemeine Feier des Sonntags ein; beförberte fehr die Verehrung ver Kreuz- 
bilder und des Kreuzzeichens; that vieles Andere noch, um der triumphirenden 
Kirche Glanz und Anfehen zu verfchaffen—aber das Alferheiligfte der Religion 
Jeſu Chrifti blieb vergeffert und verſäumt. Der Kaiſer kannte es felber nicht, 
over wollte es nicht fennen, weil er glaubte, auf bequemere Weife ein Erbe ewiger 
Seligfeit nach dem Tode zu werden, als wenn er mit feinen Leidenſchaften und 
Laftern einen fhweren Kampf begänne. Darum ließ er fich erft gegen vag Ende 
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feiner Tage durch die Taufe förmlich in die Kirche aufnehmen, um von Sünden 
rein gewafchen in den Himmel zu kommen. Denn was Jefus in geiftigerm, 
böherm Sinn geiprochen, das Wort: Wer da glaubet und getaufet wird, der 
wird felig werden! nahm er im ganz buchftäblichen Verſtande. Sa, in ver 
Meinung, daß er gegen das Gericht des Todtenrichters, vor dem Fein Anfehen 
der Perfon, Feiner irdifchen Krone elender Glanz gilt, noch vielgeltenvere Fürs 
fprache habe, wollte er, vaß fein verwefenver Leichnam in der Kirche begraben 
werben follte. Als wenn in ver Kirche eine heiligere und feligmachenvere Erve 
fei, denn anderswo; als wenn die Erde nicht Überall des Herrn wärel - 

D mie von feiner urfprünglichen Einfalt, Würde und Weisheit war jebt 
fchon der Glaube ver Ehriften abgewichen! Mit mie vielem Aberglauben und 
Mißbrauch follte er in ven fommenvden Jahrhunderten noch vermifcht werden — 
Schon jest — wäre einer von den Boten und Jüngern Jeſu Chrifti erfchienen, 
und Zeuge vom Zuftande der chriftlichen Gemeinden geweſen—ſchon jet hätte er 
nur felten noch in den erften Chriften die wahren Nachfolger Jeſu von Nazareth 
erkannt, und das Chriftenthum des Tages nicht für das vom Heiland verkün— 

vete Wort gehalten. Es tft Niemand heilig, als der Herr! ſprach die Schrift. 
Und nun wurden Menfchen von Menfihen auf Erden fchon heilig genannt. Gott 
ift die Liebe! fprach Sohannes. Und nun verfolgten fich die chriftlichen Reli— 
gionsparteien mit Feuer und Schwert im Namen Gottes. Gott ift ein Geift, und 
die ihn anbeten, müffen ihn im Geift und in der Wahrheit anbeten! ſprach Sefus. 
Und nun fab man betende Haufen vor ven Todtengebeinen son Märtyrern, vor 
Bildniffen heiliggenannter Sterblichen, vor felbftgefchaffenen Kreuzesbildern 
fnien, und ihnen eine faft göttliche Verehrung bringen. Wenn ihr betet, follt 
ihr nicht plappern, wie die Heiden; denn fie meinen, fie werden erhöret, wenn 
fie viele Worte machen. Darum follt ihr ihnen nicht gleichen! Tprach ver Sohn 
Gottes. Und nun hörte man Taufende lange, auswendig gelernte Gebete in 
Kirchen und über den Gräbern der Märtyrer berplappern; Gebete, die Viele 
nicht einmal verftanvden, Gebete, bei venen fich die Wenigften etwas dachten, und 
Damit glaubten fie ihrem Gott zu dienen und feine Huld zu erwerben. Der 
Weltheiland hatte einft gegen ven Irrthum der Samariter und Juden gepredigt, 
son denen die Einen glaubten, Jehova laſſe fich am liebften auf dem Berge 
Garizin, die Andern, er laſſe fich am Tiebften zu Serufalem anbeten. Ihr wiſſet 
nicht, was ihr anbetet, ſprach der Herr: aber es fommt die Zeit, daß die wahr: 
haftigen Anbeter werden den Vater anbeten im Geifte und in der Wahrheit! Nun 
ward bald eine Kirche heiliger als tie andere, eine vor Gott begnadigter und 
wunderwirkender als die andere geachtet. — Der Offenbarer Gottes, des Herrn, 
Jeſus, hat geſagt: Gott ift unfer Aller Vater im Himmel, ihr feid feine Kin— 
ver, Nahet euch dem ewigen Vater mit finplichem Vertrauen, und was ihr bit- 
ten werdet in meinem Namen, das wird er euch geben. Nun fah man Gott 
nicht mehr als feiner Erfchaffenen Vater, fonvern als einen Hochgewaltigen dar— 
geftellt, ver wie ein irdiſcher Machthaber feine Räthe, feine Lieblinge hätte, an 
die man ſich um ihre Fürbitte wenden müffe, um yon dem Könige des Weltalls 
eine Gabe zu erhalten. 

Wie entftellt war die Religion Jeſu! Und fie ward von Jahr zu Jahr mehr 


— 516 — 


durch heionifche Begriffe und Aberglauben ehemaliger Gögendiener verbunfelt ; 
nicht minder durch die ſpitzfindigen Meinungsftreitigfeiten chriftlicher Schriftge- 
Ichrten ; oder durch den Mißbrauch, welchen der priefterliche Eigennutz mit Glau⸗ 
bensfachen 1 trieb. Um immer mehr Heiden für ven chriftlichen Gottesdienſt ein- 
. zunehmen, machte man denſelben prächtiger, als je der heidniſche Gottespienft 
geweſen. Man dachte nicht fo ſehr darauf, durch bie Wahrheit des göttlichen 
Wortes Herzen und Gewiffen zu überwinden, als vielmehr die Blicke zu feſſeln, 
die Augen und das Gehör zu beraufchen. Es lag weniger an dem hriftlichen 
Sinn, ald an der großen Anzahl ver Befehrten. So wurden vie heidniſchen 
Zeremonien immer mehr eingeführt, ſelbſt Opfer für die Todten. 

Der Triumph ver hriftlichen Kirche ward auf folhe Weiſe fein eigentlicher 
Triumph des reinen Chriftenglaubens; und ver Sieg der Kirche fogar fein allge— 
meiner Sieg des Chriſtenthums. Denn die mit einander hadernden Kirchenpar= 
teien haften fich gegenfeitig mehr, als fie jelbft die Heiven haften. Nur dies 
jenige, welche vamals, als Konftantin mit faiferlicher Macht dem Glauben bei- 
trat, die größere Anzahl ver Gemeinven für fih, und am Kaiferhofe vie meiften 
Gönner hatte, nannte fich die herrichenve, und verdammte alle übrigen. Wer 
num nicht den Glaubensworfhriften und Verordnungen vieler beipflichtete, ward 
aus der Gemeinve verftoßen, wie ein Srrgläubiger und Abtrünniger, Die herr— 
ſchende Kirchenpartei nahm ven Titel der alleinwahren, der rechtgläubigen an; 
es ward bald Grundſatz, daß aufer ‘der wahren Kirche fein Heil zu erwarten, 
fondern fie die alfeinfeligmachende fei; und fo ward von ver einen Seite die Ein= 
beit ver Fatholifchen. oder allgemeinen Kirche feftgeftellt, von der andern Seite 
eine ewige Trennung derfelben yon andern chriftlichen Kirchen begründet, die fich 
nicht minder für rechtgläubig, wahr und alleinfeligmachend anfahen. 

Am meiften aber gewannen die chriftlichen Priefter in Anfehen, Macht, Ehren 
und Reichthümern, fobald das Chriſtenthum die Religion des Staates geworden 
war. Chemals hatten die Priefter und Bifchöfe unter fich Feine große Verfchie- 
vdenheit des Ranges genoffen, Nur ver Tugenphaftefie oder Weifefte war ver 
Ehrwürvigfte unter Allen gewefen. Nachher, da fi) die Gemeinden ver Chri— 
ften an Zahl mehrten, ward Einer der Priefter Auffeher oder Bifchof über eine 
gewilfe Zahl anderer. Diefem wurden anfangs gewiffe Vorrechte ertheilt, um 
fein Amt mit Nachdruck verwalten zu fönnen. Diejenigen, weldhe in großen 
und reihen Städten wohnten, hatten auch wohl anfehnlichere Steuern aus ven 
Händen ver Gläubigen zu erwarten. Bald aber nahmen nun vie Bifchöfe 
größere Macht an ſich; bald wurden fie in ihren Berfammlungen die einzigen 
Geſetzgeber der Kirche; bald hörte felbft unter den Bifchöfen vie ehemalige 
Gleichheit auf, und Stolz der Geiftlihen over Schmeichelei- der Untergebenen 
erfand für fie neue Ehrennamen. Man hörte nun nicht nur von Bifchöfen, 
fondern auch von Erzbifchöfen, welche ihre Hoheit über andere Bifchöfe ausdehn— 
ten; nicht nur von Ergbifchöfen, fondern auch von Patriarchen, welche tiber dieſe 
erhaben waren. So viele große Hauptftädte des Reichs, fo viel Patriarchen 
ver Kirche aab es. Diefe eigneten ſich in Firchlichen Dingen Gefeßgebung und 
Gerichtsbarkeit zu. Es entftaud neben der weltlichen Macht eine geiftliche 
Macht. Patriarchen fah man zu Ierufalem und Antiochien, zu Meranprien in 
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Egypten und zu Konſtantinopel und zu Rom. Die ehemalige Demuth der 
erſten Chriſtenlehrer verſchwand, und die Nachfolger Jeſu wurden, bewegt von 
ſinnlichen Begierden, Fürſten dieſer Welt. 

Bis zu den Tagen Konſtantins, des erſten chriſtlichen Kaiſers, war Rom die 
Hauptſtadt des geſammten Reichs geweſen. Er aber baute eine neue Haupt— 
ftadt, vem Morgenlande näher gelegen, und nannte feinen neuen Wohnſitz nach 
feinem Namen, Konftantinopel. Demungeachtet behielt die Stadt Rom noch 
lange ihr taufendjähriaes Anfehen in ver Welt, Daher fam es, daß in furzer 
Zeit der Patriarch zu Rom, wie ver Patriarch in der neuen Hauptftadt, in Anz. 
fehen und Einfluß einen Vorrang felbft über anvere Patriarchen zu erhalten 
ftrebten. Sie waren darin nicht unglüdlih, und von den Kailern, wie deren 
Statthaltern, begünftiat, ſowie von ver Unwiſſenheit des Zeitalterg. Die vom 
Heidenthum bekehrten Ehriften, welche in der Robheit ihrer Beariffe die Heiligen 
ver Kirche als Götter verehrten, hatten vor den Prieftern und Oberprieftern eine 
blinde, abergläubige Ehrfurcht behalten. Mit diefer umringten fie nun Bifchöfe 
und Patriarchen; und Niemand konnte mit Zug dagegen ſprechen, daß zur Ein- 
beit der hriftlichen Kirche auch vie Einheit des geiſtlichen Dberhauptes noth— 
wendig fei. Dazu wagte der Patriarch von Nom ven erften Schritt. Er erflärte, 
daß Petrus allerdings als ver Fürft ver Apoftel zu achten ſei; daß Diefer zu 
Rom felbit der erften Chriften Lehrer und Bifchof geweſen; daß alle fpätern 
Biſchöfe in diefer Stadt im Amt Petri Nachfolger geworden, und folglich auch 
ein Bifchof, ein Patrtarh zu Nom, mit dem Amt des großen Apoftels, deſſen 
Befugniß und Anfehen einnehmen, Haupt und Vater over Papft der Chriftenheit 
fein folle. Daraus erfolgte ein langer und trauriger Streit zwiichen den Pa- 
triarchen im Abend» und Morgenlande, und die noch heute dauernde Trennung 
der artechifchen und römiſch-katholiſchen Kirche. 

So bilvete fih nah dem Siege ver hriftlichen Kirche ihre Geftaltung aus, 
Sobald wir nicht Die Kirche mit dem durch Jeſum geoffenbarten Glauben ver= 
wechſeln, fonvern fie als das äußere Verhältniß der hriftlichen Glaubensgenoſſen 
zur Welt betrachten, wird uns dieſe Entwickelung der kirchlichen Gewalt weder 
betrüben, noch, wenn wir auf die finſtere Rohheit damaliger Zeiten Rückſicht 
nehmen, befremden. Wäre der Glaube einfach und rein geblieben in der Kirche, 
würde wenig daran gelegen geweſen ſein, ob die himmliſche Frucht in hölzerner 
oder goldener Schale dargeboten worden wäre. Was liegt daran, wenn in des 
Menſchen Bruſt ein gottſeliges Herz ſchlägt, ob dieſe Bruſt von einem ärmlichen 
Tuch, oder von Seide und Purpur bedeckt wird? Es iſt ein falſcher Eifer, das 
Glänzende des Kirchenweſens zu tadeln. Dieſer Glanz iſt oft zur Erweckung 
höherer Empfindungen in rohſinnlichen Menſchen wohlthuend geweſen. Warum 
ſollten wir fromme Könige und Fürſten ſchelten, wenn ſie ſich edler kleiden, mit 
irdiſcher Pracht umgeben, und nicht im Gewande eines Bettlers einhergehen? 
Ohne die gewaltſam erzwungene Einheit der Kirche wäre unſtreitig das Chri— 
ſtenthum in ſpätern, ſchrecklichen Jahrhunderten allgemeiner Barbarei zerſplit— 
tert, und gänzlich entartet. Aber dieſes Band hielt noch das Letzte feſt zuſammen. 
Ohne das weltliche Anſehen eines geiſtlichen Oberhauptes hätten die wilden 
und grauſamen Fürſten nachmaliger Zeiten kein Gegengewicht ihrer zügelloſen 
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Tyrannei, feine Beſchränkung ihrer greuelvollen Willkür gefunden. Die Ein 
„beit der Kirche und das Anfehen des geiftlichen Oberhauptes half nicht wenig 
zur Bewahrung faft vernichteter Wiffenfchaften, zur Vereinigung der Friegerifch 
geſchiedenen wilden Völker, zur Rettung der Freiheit in Europa; nicht wenig, 
daß unfer Welttheil nicht in die Abergläubigfeit und Sklaverei verfanf, worin 
noch heutiges Tages die meiften Nationen des Morgenlandes fchmachten, — 
Alles ift feiner Zeit heilfam! — Möge ver furzfichtige Menſch doch Vieles 
taneln und beflagen, was ihm im Einzelnen und für den Augenblid ein unge— 
beures Unglüd zu fein däucht: es tft, wie e8 auch fei, im Zufammenhang des 
Ganzen nothmwendig, fegenreih, und wird als ein Werk göttlicher Vorſehung 
yon den Weifen gepriefen. 

Der Sieg der hriftlichen Kirche wider die zahllofen Verfolger war dem wah- 
ren Ölauben nicht ohne Nachtheil. Wahr ift es! Aber indem wir eingeftehen, 
daß Tanfende yon Heiden auch nach ver Taufe und unter dem Kreuze Heiden 

- blieben, am Sinnlichen Elebend, müffen wir zugleich befennen, daß fie wenigftens 
nationenweife auf den Weg bes wahren Heils hingeführt wurden, den fie zwar 
nicht erfannten, ver aber das Heil ihrer Nachfommen werden mußte. Indem 
wir eingeftehen, daß die Chriftenheit im Ganzen ftatt des Chriftusglaubens 
dunfeln Aberglauben und Zeremonienwerf empfing, fönnen wir auch nicht leug- 
nen, daß unter ven Millionen auch noch taufend Fromme und Gottergebene im 
Stillen wandelten,. die zum Vater droben im Geifte und in ver Wahrheit zu 
beten verftanden. Und genug, daß dieſe ehrwürdige Schaar mit ihren Tugen- 
den vorhanden war! Das Jrdifche zerfiel im Gang ver Zeiten, und dag heilige 
Licht brach wieder glänzend hervor. Wir, die wir heute leben, geniegen viefeg 
Lichts in vollem Maße. Und was Zeus Chriftus den Seinigen verhieß, ift 
auch ung erfüllt worden: Fürchte dich nicht, du fleine Heerdez denn . 
es ift eures Vaters Wohlgefallen, euch das Rei zu geben. 
Umen. 





86. 
Gefahren der Sinnlichkeit und ihres Einfluffes auf die 
L Religion. 
Auf. 17, 20. 21. 
Wie leicht verirren Menſchen ſich Bald täufcht der Menfchen Stolz, und bald 
Vom Fichte, Gott, vergeffen Di; - Der Lüfte wüthende Gewalt; 
Bergeffen, wer ihr Schöpfer ift, Bor irdifcher Begierden Drang N 
Daß Du ihr Herr und Richter bift! Derftummet Deines Ruhms Gefang. 
Sie gehn dahin, verfennen Dich, 
Bergöttern und erheben fich; 
Das Heil’ge wird des Eiteln Raub, 
Und herrlicher dünkt ihnen Staub! 





Wiewohl der Shmud, mit dem man die Tempel Gottes gern verziert, oder 
Gepränge und Feierlichfeit, mit welchem. die chriftlichen Andahtsübungen 
begleitet zu fein pflegen, fein wefentlicher Beſtandtheil weder des Glaubens, noch 
der wahren Gottesverehrung find: dienen fie doch fehr zweckmäßig zur Erweckung 
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erhabener Empfindungen. Schwer aber ift es hier, Die richtige Mittelftrafe 
einzufchlagen, damit die äußere Feierlichkett nicht Die Aufmerkſamkeit zerftreue, 
welche dem unfichtbaren Heiligthum gehören foll, und tie frommen Gefühle 
nicht erdrücke, indem fie geweckt werden follen. Ja, eg ift nicht zu leugnen, daß 
für alle Weltgegenven und Völker einerlet Zeremoniel i in den Kirchen nicht gleich 
wohlthätig fein könnte, weil bei Nationen in wärmern Ländern und von wärs 
merer Einbildungskraft mehr äußerer Glan; Bedürfniß ift, mo hingegen unter 
nemäßigten Himmelsftrichen und bei Völferfchaften, in denen beſonders der Ver— 
ftand befchäftigt fein will, allzu vieles Gepränge Widerwillen erreat. 

Es läßt fi) daraus auch der Widerſpruch ver noch jeßt beftehenven verſchie— 
denen chriftlichen Kirchen erflären, welcher rücffichtlich der äußern Einrichtungen 
ihres Gottesvienftes ftattfindet. Als diefe Kirchenyarteien fi yon einander 
ſchieden, waren fie gegen einander in allzu Tebhafter Erbitterung, und gingen 
vielleicht beine zu weit, wir eg gewöhnlich gefchieht, wenn man mit Leidenſchaft— 
lichfeit Behauptungen macht. In unfern Tagen, da man rubiger urtheilt, 
geftehen die Weifern und Billigern jenes Theile, daß die Feierlichkeiten während 
der Gottesverehrung bei ven Einen viel zu dürftig, bet den Anvern zu überhäuft 
ſeien. Es ift auch gar wohl möglich, daß das Bedürfniß finnlicher Verzierun— 
gen und Handlungen im Gottesdienfte fich mit der Zeit bei einem und demſel— 
ben Bolfe ändern fünne, wenn das Volf aus dem bilverliebenven indbenegher 
immer mehr dem Ernſt des Denkens entgegenwächſt. 

Jeſus Chriſtus, indem er die Gemeinde ſeiner Jünger, dieſen Keim der künf— 
tigen Kirche und weit verbreiteten Religionsgenoſſenſchaft, bildete, führte zwar 
dabei ſchon ein gewiſſes Zeremoniel, äußerliche Feierlichkeit ein, zur lebhafteren 
Darſtellung und Verſinnlichung überſinnlicher Dinge. Er kannte des ſinnlichen 
Menſchen Bedürfen. Doch weiſe vermied er dag gefährliche Uebermaß. Welent- 
licher, als alles Aeußere, war ihm das Innere, der Glaube und das heilige, 
nur Gutes wollende Gemüth ſeiner Nachfolger. Sein Reich, welches er in der 
Welt gründen wollte, war ein unſichtbares, geiſtiges für Geiſter, die er mit dem 
höchſten aller Geiſter durch Tugend verknüpfen wollte. Er erklärte ſich darüber 
oft und laut, nie aber beſtimmter, als an jenem Tage, da er von den Phariſäern 
gefragt ward: Wann kommt das Reich Gottes? Er antwortete ihnen und 
ſprach: Das Reich Gottes kommt nicht mit äußerlichen Geberden. 
Man wird auch nicht ſagen: Siehe, hier iſt es oder da iſt es! 
Denn ſehet, das Reich Gottes iſt inwendig in euch. Auf. 17, 
20. 21.) 

Zur Zeit des großen, allgemeinen Steges ver hriftlichen Kirche, da fie nach 
langen Unterprüdungen enplich ver Wuth heidniſcher Gewalt entzogen, und in 
dreier Welttheilen zugleich herrfchend ward, gerachte man faum dieſes wichtigen 
Ausfpruches. Man fchien beinahe nicht genug thun zu fünnen, um ven , 
Triumph der Kirche glänzend zu machen, und freudig rufen zu können: Der 
Herr hat gefiegt! fiehe, bier ift die Gemeinfchaft feiner Heiligen! bier ift das 
Neich Gottes auf Erven! 

Es war aber gewiß nicht bloß menfchliche Eitelfeit oder Stolz damaliger 
Geiftlichen, oder ihre Herrfchfucht, wie man gern glauben machen will, wodurd) 
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plötzlich der chriſtliche Gottesdienſt mit Pracht und Feterlichfeit überladen, und 
beinahe nänzlich serfinnlicht wurde. Nein, e8 war eine Notbmwendigfeit, die fich 
felber herbeiführte. Der größte Theil des Volfes in den verschiedenen Nationen 
war noch ganz roh und finnlich; ver Aufgeflärten und Gebilveten fanden ſich 
überall wenige. Die Leute, meifteng an die Pracht heidniſchen Gottesdienſtes 
gewöhnt, an Herrlichfeit der Tempel, an glänzende Feſte und Umzüge, hätten 
für die einfachen Wahrheiten des Chriftentbums wenig Sinn gehabt, wenn - 
man ihnen damit nicht auch äußern Netz verbunden, und wag fie bei ven alten 
Religionen verloren, wieder erfeßt haben würde. Ueberdies waren die Ueber— 
gänge der Völfer zu dem neuen, von den Katfern angenommenen Glauben viel 
zu plötzlich, als daß Alle, die fih nun Chriften nannten, in den Wahrheiten 
des Chriftentbums ausführlichen Unterricht hätten erhalten fönnen. Man gab 
ihnen demnach das Verfinnlichente, um damit auf vas heilige Meberfinnliche 
beftändig hinzudeuten. Dies war aber damals um fo nothwendiger, theils weil 
die vorztiglichften und angefebenften Kirchengelehrten aus ven wärmern Lande 
fchaften Europas, Afrifas und Aſtens herftammten: theils weil vie befehrten 
Völker felbft metftens nur unter diefen Himmelsftrichen wohnten, wo ver Sinn 
für das Gefällige und Blendende durch die Natur vorzüglich lebhaft ift. 

So wie yon den Juden, von denen ber das Chriftenthum zuerft in die Hei— 
denfchaft ausging, die Verehrung ver Schriften des alten Teftaments in den 
chriftlichen Lehrbegriff überging, und nun Alles, was der Apoftel Paulus den 
verfchtenenen jüdiſchen Seften zu ihrer Belehrung, mit Anfpielung auf ihre 
Borurtheile und Kenntniffe, gefchrieben hatte, auch den Heinen. als eine Grund» 
wahrheit gepredigt ward, ob fie gleich yon jenen jüdiſchen Vorurtheilen und 
Kenntniffen nichts mußten: fo ging wieder von den befehrten Heiden mandyer 
Tempelgebrauch, manches Feft, manche Vorftellung in die Kirche über, Die 
Religion Jeſu Chrifti blieb zwar immer diefelbe, allein fie ward durch menfch- 
liche Zufäge in eine immer vichtere Hülle eingefchloffen, alſo daß dieſe oft 
undurchdringlich und der Kern unter ver Schale faft vergeffen ward. 

Alle jene aus andern Religionen herſtammende und nun gleichſam verchriſt— 
lichte Vorftellungen hatten wieder neue Berfinnlichung für dag unwiffende Volf 
vonnöthen. Damit häuften ſich die Kirchenübungen, Zeremonien und gottes— 
dienftlichen Handlungen fo fehr an, daß die erften Chriften, hätten fie ven Zu— 
ftand Des Glaubens und der Kirche dreis, vier und fünfhunvert Sahre fpäter 
ichen können, fchwerlich geglaubt haben würden, fich bei ihren Glaubensgenoffen 
zu befinden. 

Beſonders ward das Zeichen tes Kreuzes fat bis zur Abgötterei verehrt; 
und es gab damals viele taufenn Chriften, welche nach empfangener Taufe von 
ibrer neuen Religion wenig mehr wußten, als ein Kreuz zu fchlägen. Es galt 
. anfangs als das gemeine Bild, wodurd ſich Chriften einander zu erfennen gaben. 
Nachher glaubte man, daß in der bloßen Bezeichnung mit dem Kreuze eine 
wunderwirkende Zauberfraft gegen allerlei Uebel Liege. Wenig ward an bie 
Nachfolge Jeſu, an Nachahmung feines heiligen, menfchenfreunvlichen Wandels 
gedacht, jondern mehr daran, daß wir durch fein am Stamm des Kreuzes ver- 
aoffenes Blut fündenrein geworden wären; endlich, befonvers als man in ven 
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Kirchen anfing, priefterliche Losiprehung yon Sünden, und wohl gar um Geld 
vergleichen zu ertheilen, Dachte man weniger an Sefu Blut und, Bervienft, als 
an die übernatürliche Kraft des bloßen Kreuzzeichens. Es war durchaus nicht 
mehr ein Erinnerungsmittel an vie heiligen Gebote Jeſu, fondern ein Wunder— 
mittel zum häufigen und perfönlichen Nutzen, gegen Beherungen, bösartige 
Geifter und Unglüdsfälle aller Art. Man fah das Kreuz an allen Straßen, 
in allen Kirchen, in allen Häufern. Man trug es beftändig auf dem Leibe; 
man bezeichnete fich damit mehrmals an einem Tage; man heftete es felbft an 
die Thüre der Ställe, um das Vieh vor Schaden und Krankheit zu bewahren. 
Sp ging dur Mißverftändnig der Unwiſſenden ein urfprünglich unſchuldiger 
Gebrauch in das wahre Heidenthum über. 

Chriſtus hatte feinen Nachfolgern ein ganz anderes Erkenntnißzeichen mitge- 
theilt, davon die Welt wahrnehmen follte, ob fie feine Sünger wären. Dabei 
wird Jedermann erfennen, ſprach er, daß ihr meine Jünger feid, fo ihr Liebe 
unter einander habet. Schon ftand man eine Stufe tiefer, als man ftatt 
ver Liebe das Kreuz zum Kennzeichen wählte. Als aber endlich Chriften, das 
Kreuz in der Linfen, den Dolch in der rechten Hand tragend, fich mit verfolges 
riicher Wuth im Namen des Gefreuzigten'mordeten, Da war von der Religion 
Jeſu nichts mehr in ihnen vorhanden. 


Urſprünglich war die Verehrung, welche die erften Ehriften den ftanphaften 
DBefennern Jeſu bezeugten, unfchuldig und ehrwürdig. Jeder tugenphafte 
Menfch verdient die Hochachtung ver Menſchen. Wer folchen ehrt, der fchäst 
dag Göttliche im Sterblichen. Warum finden wir es nicht anftößig, wenn wir 
noch in unfern Tagen das Anvenfen großer Todten werthyoll bewahren, vie 
das Opfer ihrer Menfchenliebe wurven, oder den Helventod für's Vaterland 
ftarben, over ſich durch Kunft, Wiffenfchaft, Entdeckungen und Stiftung gemein 
nüßiger Werfe Vervienft um Welt und Nachwelt erwarben? Sp tadle Nies 
mand die Bewunderung und danfbare Ehrfurcht des Altertbumg gegen fromme 
Menschen, welche lieber Kerker und Folter und Tod erdulveten, ald vom Glau— 
ben an Jeſum abfallen wollten. Das Blut aus ven Wunven jedes Märtyrers 
war ein Zeugniß für die Wahrheit und feligmachende Kraft ver chriftlichen 
Religion; ver Märtyrertod ein VBerdienft, nicht um ein Kleines Baterland, ſon— 
dern um die gefammte Menichheit, um das Gottesreich. 


Ursprünglich war die Verehrung und Aufbewahrung von Ueberbleibfeln ver 
gottbegeifterten Märtyrer und Blutzeugen fehr unfchulvig. Es war nicht Aber— 
glaube, fondern bewundernde Liebe, welche fie fammelte und den Nachfommen 
aufbehielt. Sprechet immerhin, dies ſei ein allzu finnliches, mit der Religion 
unvereinbares Werk, BVBerdammet aber nicht zu voretlig, denn ihr verdammet 
euch felbft. Es mochte finnlich fein; aber finnlich ift des Menfchen Natur. 
Warum ſendet der entfernte Gatte in ver Tovdesftunde noch feinen Ring, over 
eine Locke feines Hauptes gern an vie Geliebte, die ihn nicht fterben ſehen 
fonnte? Warum bewahrt die zärtlihe Mutter noch gern ein Kleivungsftüd 
ihrer im Grabe fhlummernven Kinver, und betrachtet es mit wehmüthiger Luft, 
und-achtet Dies geringe Heiligthum mehr, als die Ihönfte ihrer Koftbarfeiten? 
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Siehe, fo bewahrten mit wehmüthiger Liebe und Bewunderung bie: erſten Shri- 
ſten Andenken und Ueberbleibfel ihrer Glaubenshelven. Die Sage von ihren 
Tugenden und Leiden ging von Munde zu Munde und von Geichledht auf 
GSefchlecht. Und wer die Ueberbleibfel der edeln Denkmale fab, wähnte fich gleich- 
fam in die Zeiten der großen Dulver verfest und ihnen näher zu ftehen. Er 
empfand, was wir noch empfinden, wenn wir im Todtengewölbe einer berühm— 
ten Perfon der Vorwelt ftehen, over Kleinungsftücde oder eigenhändige Briefe 
verfelben, over auch nur ihre Aufenthaltsorte und Wohnungen erbliden. 

Allein die Zeiten wurden finfterer, und vie menschlich ſchöne Verehrung der 
Märtyrer verlor fich durch Mißverſtändniß und Unmwiffenheit in wahre Anbe- 
tung derfelben. Ihre Ueberbleibfel galten ihnen nicht mehr als werthvolle 
Denfmäler, fonvdern als wunderthuende Heiligthümer. Man war nicht mehr 
fo begierig, die Frömmigfeit ver Glaubenshelden Fennen zu lernen und nachzu— 
ahmen, fonvern wollte fi) durch Gebet zu ihnen, und durch Berührung der 
Reliquien, von Krankheiten und Leibesgebrechen heilen, over andern perfünlichen 
und häuslichen Nusen ftiften. Da ging ver edle Zartfinn des Chriftenthumg 
in rohes Heidenthum über, Bald war nun jeder Sünger und Freund Jeſu 
aus den erften Zeiten der Kirche heilig erklärt und zur Verehrung empfohlen; 
bald jever von ven erften Einfievlern; bald Jeder, ver mit fchwärmertfchem Eifer, 
in der Meinung, Gott zu dienen, der Welt entfagt, und durch Kafteiungen des 
Leibes feine Gefunpheit zerrüttet, feinen Tod befchleunigt hatte, Wo noch der 
Berftändigere von-bloßer Verehrung fprach, ging der große Haufe der Unver— 
ftändigen zur wirflichen Anbetung über. Man errichtete den Heiliggepriefenen 
Altäre, Kirchen, Biloniffe und Bilpfäulen. Jedem von ihnen fchrieb man 
Wunverfräfte für befondere menfchliche Angelegenheiten zu; dem Einen, daß er 
in Peftzeiten, dem Andern, daß er in Fiebern heilen könne; dem Einen gab man 
Schiffe, dem Andern Häufer, dem Dritten Brüden in Schuß. Bald hatte end— 
lich jede Kirche, jede Stadt, jedes Dorf, jedes Handwerk, jedes Haug feinen 
eigenen Schußheiligen, gleich wie einft die Heiven für jeden beſondern Fall, für 
Haus, Gärten, Felver, Wälder, Gewerbe und Städte, eigene Gottheiten hatten. 
Man brachte ven Heiligen Blumen und köſtlichere Opfer, wie die Heiden ihren 
Götzen brachten. Nicht zum lebendigmachenden Gott, nicht zum Vater im 
Himmel, fondern zu den Heiligen ftiegen inbrünftige Gebete empor. Es war fein 
Chriftenthum, es war wieder das alte Heidenthum da in verwandelter Geftalt, 
Nun trieben ſchlauer Eigennug und Herrfchfucht mit dem dummen Aberglau= 
ben ver Menge ihr ruchlofes Spiel. Nun wurden Märtyrergefchichten in 
Menge erdichtet und dem unmiffenden Bolfe vorerzählt; nun wurden Todten— 
gebeine hervorgefucht, mit Seide und Gold unwickelt, für Gebeine von Heiligen 
ausgegeben, die wielleicht nie gelebt hatten, und fo vem Volke zur Verehrung 
ausgeftellt. Nun wurden Wunver über Wunder von folhen Gebeinen und 
Bildern berichtet und den einfältigen Leuten glaubwürdig gemacht; nun glück⸗ 
liche Zufälle benutzt, um fie als übernatürliche Wirkungen geltend zu machen. 
Es entſtand ein Wetteifer darin bei Kirchen und Klöſtern, um deſto mehr Volk 
anzuziehen und ſich von deſſen Opfern zu bereichern. Sa, fo weit ging die 
Berworfenheit felbft vieler Priefter, daß fie ſich dergleichen Betrugs keineswegs 
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ſchämten, ſondern in der Meinung, ein guter Zweck könne verabſcheuungswür— 
dige Mittel heiligen, erlaubten fie fich jeven fogenannten frommen Betrug. 

Sehr natürlich war e8, daß man, beim Berfall des Chriftenthums und bei 
der Verehrung heilig gepriefener Sterblichen, auch vor allen Dingen zuerft an 
die Mutter des Heilandes dachte, die Gott gewürdigt hatte, den Welterlöfer zu 
gebären. Nachdem Ehrifius die Erde auf immer verlaffen hatte, war fie, fo 
geht die glaubwürdige Sage der erften Kirchen, vom Jünger Johannes mit fich 
nad) Ephefus genommen worden. Er hatte fie bis in ihr fpätes Alter vers 
pflegt, wie ihm Jeſus folches vom Kreuze herab empfohlen hatte. Sie war die 
Frau Joſephs, des Zimmermanng von Nazareth. Ohne Zweifel ftarb fie frü- 
ber, als ihr Gatte. Keiner ver erften Jünger, feiner der Chriften in ven erften 
Zahrhunderten fonnte ohne Rührung und Ehrfurdt an die Mutter des gött- 
lichen Weltbeglüders denken. So preifen wir ja noch heute die Eltern großer 
und verbienftvoller Söhne glücklich. So war e8 eine jehr natürliche Empfin= 
dung, als einft ein Weib Jeſum, ven Meffias, erblidte und dabei an die Mut 
ter deffelben dachte, das Glück verfelben beneivdenswürdig fand, und ausrief, 
indem e8 fich zum Mefjias wendete: Selig ift der Leib, der Dich getragen hat, 
und die Brüfte, die Du gefogen haft! — Iefus Chriftus aber mochte nichts son 
diefen rein irdiſchen Glückspreiſungen und Berehrungen wiffen. „Ja,“ ſprach 
er, ohne in des Weibes Gedanken einzuftimmen, „ja felig find, die Gottes 
Wort hören und bewahren!” Auf. 11, 27.28) Selig find nicht vie 
Menschen bloß- irdifcher Verhältniffe wegen, fondern wenn fie die Gebote Got— 
tes, wie fie dem Vollkommenen ähnlicy werben, lernen und üben im tägli= 
chen Leben. | 

Die in gemeine Sinnlichfeit nachmals immer mehr verfinfenden Chriften 
betrachteten ven Wink und ernften Willen des Heilandes weniger, als vie 
Worte des bewundernden Weibes. Man erwies Marien beinahe ganz 
göttliche Ehrenbegeugungen; betete nicht zu Gott in Chrifto Jeſu fo inbrünftig, 
als zu ihr, von deren Fürwort man fich mehr, als von der ewigen Barmherzig— 
feit unfers Vaters zu verfprechen fchien, zu welchem, und nicht zu Marien, ung 
Sefus Ehriftus beten gelehrt hatte. Man ftellte in allen Kirchen ihre Gemälde 
und Bildſäulen aus, fchrieb venfelben häufig wahrhaft göttliche Kräfte zu, und 
fühlte ſich zu ihr um fo mehr hingegogen, da die Kunft der Maler und Bild- 

“bauer in der Geftalt der Jungfrau alle finnlichen Reize ver Schönheit auszu— 
drücken bemüht geweſen war. 

Und alfo ging das Geiſtige ing Irdiſche hinab, dag Meberfinnliche ward durch 
allzu grobe Berfinnlichung faft ganz leiblich. Es trat an die Stelle der innern 
Religion eine äußerliche; man legte ven Firchlichen Zeremonien eine gnabenreiche 
Kraft bei; man nahm die bloße Bezeichnung des Höhern flatt das Höhere 
felber; man vergaß die innere Tugend und fuchte in Beobachtung äußerer Kir— 
chenvorschriften Seligfeit; man that nicht mehr des Glaubens, fondern des Ges 
fees Werke, wie einft die unwiffenden Juden; man nannte fi chriftlich, und 
war heidniſch geworden. Zum Nichts geworben war, was Jeſus Chriftug 
warnend und wahr gefprochen hatte: Das Reich Gottes fommt nidt 
mit äußerlihen Geberden; man wird aud nicht jagen: Siehe, 
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hier iſt es, oder da iſt es! Denn ſehet, das Reich Gottes iſt 
inwendig in euch! 

Doch iſt auch zuverläſſig, daß ſelbſt in den He Zeitaltern nicht alle 
und jede Chriften die Kirche höher, als den Glauben und die Lehre Jefu, over 
die Beobachtung der täglichen Gebete, Meßopfer, Zeremonien, Fefte, Faſten und 
andere vorgefchriebene Andachtsübungen höher, als die Beobachtung ver Tu— 
gendyorfihriften des Erföfers achteten. Diele blieben von tiefem heinnifchen 
Chriſtenthum entfernt, und wenn fie ſich den Kirchengefegen nicht ganz entziehen 
fonnten, waren fie darum nicht minder fromme Erfüller alles in was Sn 
denen geboten hatte, die jeine Jünger fein wollten. 

Biel ift von jenen yerfinnlichenden Ausprüden, Bildern, Zeremonien und 
Andachtsgebräuchen voriger Zeiten bis auf die unferigen gefommen. Es ift 
feine von den gegenwärtig neben einander beftehenden Kirchen davon frei geblie= 
ben. Doch auch felbft in unfern Tagen ift e8 ſchwer, oft gefährlich, diefelben 
abändern oder vermindern zu wollen. Der große ungebilvete Volfshaufe, durch 
Gewohnheit und Herfommen allzufehr gebunden, verwechlelt noch immer die 
Kirche zu fehr mit der Religion, und wird in Abänderungen firchlicher Gebräuche 
Slaubensveränderungen jehen, weil er beive nicht zu unterfcheiven verfteht. Alle 
gewaltfamen Berbefferungen find verwerflich, weil fie feine Verbefferungen, ſon— 
dern nur Zerftdrungen find. ı Wohlthätiger ift e8, ſowohl für das Herz, als für 
die bürgerliche Geſellſchaft, dem Ungebilveten ein Etwas zu laffen, als auch ihm 
das Leste zu rauben. Den Kindern gebet Milch; ven Erwachfenen ftärfere 
Speifen. Aber forget auch, daß die Kinder nicht verwahrlofet, in ewiger Un— 
mündigfeit bleiben. Stellet fromme und weife Lehrer an, haltet euch zu venfel= 
ben, die ung ftatt des Geſetzes den Glauben, ftatt der todten Buchfta= 
ben den lebendigmachenden Geiſt zeigen und geben. Entwöhnet das 
Bolf erſt allmälig von dem Heiventhum, in welchem es leider zum Theil noch 
beute fchmachtet. 

Tadelnswürdig ift der unfluge, wenn gleich gutgemeinte, Eifer folcher Perſo— 
nen, die das Bolf plöglich, ehe es beffere Begriffe und Empfänglichfeit für das 
reine Chriftenthum hat, vom todten Zeremonienwerk hinwegziehen wollen. Aber 
verbrecherifch vor Gott und Welt und Nachwelt ift die Scheinheiligfeit und 
Pharifäeret derjenigen, welche, um fich bei vem Volfe in Anfehen zu ſetzen, mit 
großem Eifer mehr auf Zeremonienwerf als innere Religiofität halten, und lieber 
eine unterlaffene That, ja Lüge, Betrug, Verleumdung, Haß und Hurerei ver- 
zeihen wollen, als eine Verſäumung ver geringften Firchlichen Vorſchrift. Dies 
verderbliche Dtterngezücht unfers Zeitalters ift vaffelbe noch, was es zur Zeit 
Jeſu Chrifti war. Es möchte dag Volk in Wahn und Blindheit und in geift- 
und herztödtendes Herfommen nievervrüden, und es im alten Unfinn gefeſſelt 
ſehen, um bequemer über daſſelbe zu herrſchen, zu walten, um aus dieſer Herr— 
ſchung und Waltung Vortheile zu ziehen. Dies verderbliche Otterngezücht unſe— 
ver Zeiten iſt daſſelbe, dem Jeſus in feinen Tagen fo häufig begegnete und zurief: 
Wehe euch, Heuchler, die ihr verzehntet Die Münze, Til und Kümmel, und laffet 
dahinten das Schmwerfte im Geſetz, nämlich Gerechtigkeit im Gericht, Barmherz zig⸗ 
keit und den Glauben. Dies ſollte man thun, und jenes nicht unterlaſſen. Ihr 


verblendeten Volksführer, Die ihr Mücken feiget und Kameele verſchlucket; die ihr 
gleich fein, wie die übertünchten Gräber, welche auswendig hübſch fcheinen, aber 
inwendig find fie voller Todtengebeine und allen Unflaths; ihr Schlangen, ihr 
Diterngezlicht, wie wollt ihr ver höllifchen Verdammniß entrinnen? (Matth. 
23, 23—33.) Wahrlich, ich kann nicht glauben, daß e8 einen Gottesleugner 
gebe; aber gibt es einen, fo ift e8 derjenige, welcher die Religion Jeſu Chrifti, 
das Hetligthum aller großen und guten Menichen, zu einem heivnifchen Gaukel— 
Ipiel fürs Volk macht, um dabei feinen Eigennuß zu jättigen, over feine Ehr— 
ſucht; oder welcher das Göttliche zu einer gemeinen Polizeimaßregel herabwür— 
Digt, womit er, wie am Leitfeil einen Hund, ven Pöbel anziehen und loslaffen 
fann. Da ift nicht das Neich Gottes, und würde mit filbernen Gloden in die 
Kirche geläutet, und auf goltenen Bänken gebetet! 

D Gott, Bater des Lichts, erleuchte die Fürften und Obrigfeiten der Bölfer 
unferer Zage, rühre die Herzen derer, welche die Verfünver Deines feligmachen- 
den Wortes find, daß fie fich hinwenvden zu dem Einen, was ung Noth thut, 
und des Irdiſchen vergeffen! D bleibe bei ung mit Deiner Gnade, Jeſus Chri— 
ftug, denn e8 will wieder Abend werden! Imbrünftiger venn jemals bete ich zu 
Dir: Dein Reich fomme zu uns! Amen. 


87. 
Des Chriſten Gewalt und Rache. 


Gal. 5, 22. 
Mo fürchtet fich der Menſch zu wüthen, Durchſtürme nur der Menſch allein! 
Menn er der Welt allein gebieten, Er, er wird leben, wird zerfchmettern, 
Allein will frei und furchtbar fein? Wird qualen, plündern—felbft den Freund! 
Shr Wellen brauft nicht! Euch empöre Ergrimmter, als in Minterwettern 
Kein Sturmwind, und die ftillen Meere, Die Fluth, ein unverfühnter Feind! 





Eine alte, traurige Wahrheit ift e8, daß dem Menfchen Ieichter fei, fein Unglück 
zu ertragen, als fein Glüf.— Das bezeugt die Erfahrung an einzelnen Perfonen, 
an ganzen Völfern, Auch leiver an den Chriften ift es beftätigt worden, 

Sp lange fie die Verfolgten waren, fah man fie aller Orten als Mufter der 
Demuth, des gefeglichen Gehorfamg, wenn ihnen nichts wider ihren Glauben 
geboten wurde, Sie lebten einfach, in ftrengen Sitten, aller Weichlichfeit feind; 
ertrugen die größten Beſchwerden mit Sröhlichfeit; achteten es gering, Eigen- 
thum und Vaterland fürdas Befenntnif der ewigen Wahrheit zu verlieren, in 
Wäldern und Höhlen als Flüchtlinge zu leben, und, follte e8 fein, felbft mit 
Freuden zu fterben. Alle waren eine Liebe, Keiner verrieth den Andern. Dei 
Reiche theilte dem Armen mit, und felbft diejenigen, welche fich in ihren Meinun= 
gen und Auslegungen heiliger Schriften entzweiten, ftritten mit Worten, nicht 
mit Dolchen, Foltern und Kerfern, wider einander. Sie wollten fich wechfel- 
weife befehren, nicht verderben. Sie verabfcheuten den heidniſchen Aberglauben, 
aber haften die Heiden nicht; fie beflagten nur die Srrenden. Sie beteten nod) 
auf ven blutigen Richtplägen edelmüthig im Tode für ihre ungerechten Verfolger, 

Sobald aber, die Gewalt in ihre Hände gegeben war, verwandelte fich das 
große Schaufpiel. Die Verfolgten wurden nun die Verfolger. Verſchwunden 
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war plötzlich Liebe und Großmuth. Der Sieger athmete nur Rache. Galt es 
vor Zeiten für ein Verbrechen, ven Namen Chriſt zu führen: war es nun Ver— 
brechen, ein Heide zu fein, oder ein Jude. Die riftlichen Bifchöfe fuchten Ein- 
fluß an den Höfen der zum Glauben befehrten Kaiſer, um dieſe zu den gewalt- 
famften Mafregeln gegen ihre heidniſchen Unterthanen zu verleiten. Es war 
nicht um Befehrung, fondern nur um Taufe zu thun: gleichyiel, ob der Menſch 
son innen unerleuchtet und ruchlog blieb, mußte er nur fein Kreuz zu ſchlagen 
ſein kurzes, unverſtändliches Glaubensbekenntniß zu ſprechen, und in den Kirchen 
ein Gebet zu plappern. Eben die Chriſten, welche ehemals mit Recht von Ju— 
den und Heiden für ſich ſelbſt nur Duldung gefordert hatten, verſagten dieſe nun 
mit oft empörenver Hartherzigkeit ven Gegnern. 

Die Strenge und Berfolgungswuth der chriftlichen Kaifer, Fürſten und Bes 
amten ftieg von Sahr zu Jahr, und von Jahrhundert zu Jahrhundert ftufen- 
weiſe. Anfangs begnügte man fich, den Heiden nur ihre Wahrlagerfünfte zu 
verbieten, ihre graufamen, menſchenmordenden Fechterfpiele abzuftellen. Dies 
war noch billig, menfchlich, weife. Bald ging man einen Schritt weiter, ftürzte 
die Gößenaltäre mit Gewalt, verſchloß in ven Städten die heipnifchen Tempel, 
verbot allgemein den Göttern zu opfern, und entriß die Tempel und deren Gut 
gewaltthätig den wahren Eigenthümern, um damit die chriftlichen Kirchen zu 
bereichern. Wenn auch der Abfcheu und Eifer der Chriften.gegen ven Gößen- 
dienft allerdings zu entfchuloigen war, fonnte Die Beraubung der Heiden zum 
Beften des chriftlichen Gottesdienſtes nie gerechtfertigt werden. Denn auch mei= 
nes größten Feindes Gut ift fein eigenes, und nicht das meine. Hier handelte - 
fchon nicht mehr frommer Eifer, fondern wüthender Schwärmergeift, dem nichts 
mehr heilig ift, als das Lechzen feiner Raſerei, ver Alles für fein Ziel erlaubt 
hält. Man wollte Gottes Sache ehren, und fehändete fie. 

Die Heiden waren, fo oft auch die Chriften von ihnen ehemals verfolgt 
geweſen, dennoch im Ganzen mit größerer Duldfamfeit und Schonung gegen Die 
Ehriften verfahren, als nun von Seiten diefer gegen fie gefhah. Sie erhielten 
feine Ruhe. Der Pöbel der Ehriften in den Städten erlaubte fich ungeftraft 
diefelben Ausfchweifungen und Graufamfeiten wider fie, mit welchen ſich yor- 
mals der heidniſche Pöbel gegen Die Chriften ausgezeichnet hatte. Treu dem 
Glauben ihrer Voreltern, ohne Kunde des Beffern, fahen die Heiden mit Bes . 
trübnig ihr 2008. Sie famen nun, wie fonft die Chriften gethan, in ftiller 
Nacht heimlich zufammen, und brachten ihren verlaffenen und gefchmähten Gott- 
heiten die verbotenen Opfer. Ihre Abneigung gegen das Chriftenthum mußte 
nur beim Anblick der Oraufamfeiten zunehmen, zu welchen die neue Religion 
des Staats zu berechtigen fchien. Endlich ward ven Heiden auch aller nächt- 
liche Gottespienft unterfagt, und wer verrathen ward, an demfelben Theil 
genommen zu haben, mit Kerfer, Entehrung und Tod beftraft. 

Nicht beffere Schieffale erfuhren die unglüclichen Juden. Diefelben waren 
den Heiven bisher nur ein verächtliches Volk gewefen. Ihre Unreinlichfeit bet 
aller Prahlerei mit Wafchungen und Enthaltfamfeit von verunreinigenden Spei— 
fen, ihre Berworfenheit und Zerftreuung unter den Nationen, bei allem ihrem 
thörichten Stoß, das erfte Volk der Welt, das Volk Gottes zu fein, mußte fie 
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zum Gegenftand allgemeinen Spottes machen. Dod wurden jie von den 
römischen Kaifern im Ganzen geduldet und glimpflich behandelt. Selbft die 
Ehriften hatten oft ihren Schuß unter dem Schein gefunden, als gehörten fie zu 
den Juden. Härter aber verfuhren num vie chriftlichen Fürften gegen vie Bes 
fenner des moſaiſchen Gefeßes; man geftattete ihnen felten die Nechte anderer 
Untertbanen,‘ zuweilen kaum vie Rechte des Menfchenthumg, und wenn ver 
chriftliche Pöbel fie fteinigte, morvete, plünverte, glaubte derfelbe wohl gar noch 
mit feinem Frevel Bott zu dienen. 

Eine Religion aber, welche folche Wirkungen erzeugt, eine Religion, die zum 
Haß, zur Unverträglichfeit, zur blutigen Verfolgung Andersglaubender ent— 
flammt, over zum Plündern und Rauben fremden Gutes berechtigt, ift die ſchänd— 
lichfte, welche ver Menfch erfinden kann. Sie ift die Religion ver Hölle, gefchaffen 
zur Zerftärung der Zwecke Gottes auf Erden und zur Nerewigung des Krieges. 
Das war nie die Religion, welche Jeſus geoffenbart hatte, ver feinen Befennern 
zur erften aller Pflichten vie Liebe machte, Liebe felbft gegen Feinde und ein 
fegnenvdes Gemüth gegen Verfolger. Das war die Frucht der gemeinen, rohen, 
thieriſchen Leivenfchaften, nicht die Frucht des Durch den Glauben an Sefum 
geheiligten Geiftes. Die Frucht aber ves Geiftes, ſprach Paulus (Gal. 
5, 22), ift Liebe, Freude, - Friede, Geduld, Freundlidfeit, Gü— 
tigfeit, Slaube, Sanftmuth, Keufchheit. 

Mit tiefem Unwillen und empörtem Herzen ſehe ich auf jene fchredlichen 
Tage hin, da das Chriftenthum fo tief son feiner Höhe gefunfen lag, daß es mit 
‚dem von Chrifto und feinen Füngern geoffenbarten Glauben noch faum eine 
entfernte Aehnlichkeit hatte. Es darf ung nicht befremvden, wenn evelmüthige 
Heiden in jener Zeit ihr Heidenthum und deffen Tugenden allen Spitzfindig— 
feiten und heiligen Greueln der riftlichen Kirche vorzogen. In ver That blich 
der größte Theil der unterdrückten Heiden heimlich voll Abfcheu gegen das auf- 
gezwungene Kreuz, gegen die Verehrung yon einem Schußheiligen, und gegen 
die unduldſame Wuth der alleinfeligmachenden Kirche. Dies zeigte fich befon- 
ders, als nach einer Reihe von chriftlichen Kaiſern endlich einmal wieder Einer 
den Thron betrat, der dem Heidenthum öffentlich Schuß gewährte und ven 
Chriften feine tieffte Verachtung begeugte. Diefer hieß Julian, ein meifer, 
enthaltfamer, tapferer Mann. x 

Er war freilich in der chriftlichen Religion erzogen, aber die Wirfungen diefer 
Religion, das Betragen der durch fie gebildeten Fürften, das Betragen der fie 
verkündigenden Priefter, hatten ihn früh fchon mit Widerwillen gegen fie erfüllt. 
Er zog ein veredeltes Heidenthum vor, und hielt die Grundſätze veffelben der 
Glückſeligkeit der menschlichen Gefellfchaft für angemeffener und dem Wohl des 
Staates für zuträglicher, Denn, feit die Kaiſer fich öffentlich zum Chriftenthum 
befannt hatten, war auch nicht Einer mehr unter ihnen geweſen, der ſich durch 
die Tugenden des Alterthums ruhmwürdig gemacht hätte. Ewiger Krieg, ewige 
Zwietracht, Notten und Parteien umringten fie; Huren, Verſchnittene, Priefter 
belebten ihren üppigen, wollüftigen und mit Graufamfeiten bejudelten Hof. 
Des Heidenthums fehönfte Tugenden fehienen va weniger werth, als chriftliche 
Lafter, für welche die gefälligen Priefter jederzeit himmliſche Bergebungen und 
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Entſündigungen bereit hatten. Seit das Chriſtenthum im römiſchen Reich 
herrſchend und die Verehrungen der alten Gottheiten verſäumt worden war, ſah 
man das Reich immer kraftloſer dem endlichen Untergange nahen. Rom, ſonſt 
immer ſiegreich in allen Welttheilen, zitterte nun furchtſam vor den beglückten 
Waffen fremder Nationen, — Dieſer Anblick der Uebel mochte auf Julian's 
Gemüth einen tiefen Einprud gemacht haben. Er fchrieb in feiner traurigen 
Unzufriedenheit dem Chriftenthum mehr zur Laſt, als es verfchulvet hatte, Bei 
ver Erziehung, die er aenoffen, war er ohnehin nicht von allem Aberglauben 
feines Zeitalters rein. Auch die harte, die unmenfchliche Art, mit welcher feine 
Familie, er felbft und feine Freunde von fich Chriften nennenvden Kaifern behan— 
delt worden waren, nicht weniger fein Umgang in der Jugend mit heipnifchen 
Gelehrten, die ihm die Schwächen, die Undulvfamfeit, die Widerſprüche ver 
Ehriften und ihre gewaltthige Herrichfucht zeigten, und wie fie vem Menfchen 
jedes Lafter verziehen, wenn er nur an Jeſum glaubte — alles diefes hatte auf 
ihn zum Nachtheil der Ehriften gewirkt. 

Sobald ihn daher feine Heere zum Herrn des Neiches ausgerufen hatten, 
entfagte er der chriftlichen Religion. Und wie er nun den bisher verfolgten und 
mißhandelten Heiden, gleich chriftlichen Unterthanen, Schuß und Gerechtigkeit 
widerfahren ließ, ftanden Taufende und Taufende, die man für Befehrte gehalten, 
wieder vom Chriftenthbum ab. Die zerftörten Altäre ver Gottheiten erhoben fich 
neben den Altären der chriftlichen Heiligen, und ungeftraft durfte das verehrte 
Bild des Mondes oder der Sonne neben dem verehrten Bilde des Kreuzes 
erhöht werben. Julian war Heide, aber fteinerne Gottheiten verehrte er nicht, 
fondern das Höhere, Unfichtbare, deſſen Eigenfchaften fie bedeuten. Er hatte 
ven Glauben an das höchſte Wefen, an eine Geifterwelt, und felbft, daß man 
mit diefer in Gemeinfchaft treten fünne. Er war Heide, aber die Chriften ver— 
folgte er im Anfang keineswegs, fondern er wollte nur allgemeine Verträglichkeit 
der verſchiedenen Neligionsparteien in feinem Reiche einführen. Es fehlte nicht 
an rahfüchtigen Ausichweifungen des heidniſchen Pöbels gegen die Ehriften, 
wegen der von ihnen erfahrenen Bedrängungen. Die Chriften fahen mit 
Schreden von ihrer ehemaligen Gewalt fich vertrieben. Sie nannten öffentlich 
den Kaifer einen Abtrünnigen, und wurden voll des bitterften Haffes wider ihn, 
Er aber ließ fich nicht erfchüttern; führte die eveln und ftrengen Sitten ver Vor— 
welt wieder an feinem Hof und in feinen Lagern ein, entfernte von fich die Werf- 
zeuge ehemaliger Tyrannei, gab vortreffliche Gefege und erwarb ven Ruhm eines 
vorzüglichen Fürſten, ungeachtet ihn die Chriften in Schriften und Predigten 
verdammen mochten. Ihre Wiveripenftigfeit und Unzufriedenheit vermehrten 
feine Abneigung gegen fie. Er zeigte fich nachfichtsvoller, wenn das heidnifche 
Volk die Chriften zu mißhandeln anfing; es entftand der Wunfch in ihm, das 
ganze Chriftenthum wieder abzuichaffen. Aber zu flug, um Meinungen mit 
der Schärfe des Schwertes auszurotten, wandte er gelinvere, doch wirffamere 
Mittel an. Allen hriftlichen Kirchenparteien erwies er fich aleich gnädig; Feine 
durfte die herrfchende fein; Jo hoffte er fie durch ihre Zänkereien unter fich felber 
aufzureiben, oder zum Gegenftand allgemeiner Verachtung zu machen. Ernahm 
den Kirchen ihre aufgefammelten Reichthümer, und feste fpottenv hinzu: eg fei 
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billig, daß fie zu jener evangelifchen Armuth zurüdfehren, die fie vem Volke 
immerdar priefen, ohne fie felber tragen zu wollen. Er verbot ven Chriften nicht 
nur, Öffentliche Aemter zu befleiven, ſondern auch in Streitfällen ihre Sache 
ſelbſt vor ven Gerichtöhöfen führen zu dürfen. Er wollte fogar nicht, daß fich 
Einer von ihnen ven Wiffenfchaften wiome. In Unmwiffenheit wollte er fie Alle 
zurüdjtürgen, damit fie in verjelben untergingen. — Er verfuhr mit einer Unge— 
techtigfeit, Die alle feine Tugenden vernunfelte, und ohne ven Schein der Grau— 
famfeit au haben, warn er dem Ehriftenthum ein weit gefährlicherer Feind, als 
jemals einer der wildeſten Chriftenverfolger geweſen war. 
Aber Gott wachte. Das Wort des Herrn, wenn auch von der Menfchen Thor— 
‚heit verfinftert, follte ewiglich bleiben! Der abtrünnige Julian konnte ſein Werk 
nicht vollenden. Nach einer kaum zwanzig Monden langen Herrſchaft kam er 
im Kriege wider die Perſer ums Leben. Es ift nicht unwahrfcheinlich, daß er 
durch Die Hand eines feiner eigenen Unterthanen gefallen, oder wie feine Ver— 
ehrer fagten, daß er durch die meuchelmörderifche Fauft eines Chriften fiel. Lau— 
tes Srohloden erfüllte vie chriftlichen Kirchen bei der Nachricht vom Tode dieſes 
Fürften, und viele abgefchmadte Fabeln wurden von feinem Sterben erbichtet, um 
ihn bei ver Welt und Nachwelt vefto verhaßter zu machen. Er ftarb mit der 
Würde eines eveln Mannes. Der Tor, fprach dieſer von den Chriften feiner 
Zeit geichmähte Heide, ift nur ein Uebel für ven Böſen; er ift ein Gut für ven 
Tugendhaften, eine Schuld, welche der Weife ohne Murren bezahlen fol. Ich 
war Unterthan, ich war Kaiſer, und weder in meiner Niedrigfeit noch auf dem 
Throne ließ ich mir, hoffe ich, Bieles zu Schulven fommen, deſſen ich mich zu 
ſchämen hätte. 

Die Schiefale der Kirche: unter feiner Herrichaft fchienen eine höhere Warnung 
zu fein für die Chriften, wie fie zurücfehren follten zum Geiſte Chrifti, und zur 
heiligen Frucht des Geiftes, die da iſt Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freund- 
lichfeit und Gütigfeit. Aber e8 geſchah das volle Gegentheil. Kaum ward durch 
Gunſt nachfolgender chriftlicher Fürften die Kirche wieder ins verlorne Anfehen 
erhoben, begann eifriger und anhaltender alg zuvor, das Verfolgen und Unter- 
drüden der Heiden und Juden. Denn nun hatten die Chriften erfahren, was 
fie von den Dienern der Abgötterei zu fürchten hätten, wenn diefelben jemals wie— 
der, jei es durch Verfchwörungen, durch Wahl eines heipnifchgefinnten Monar- 
chen, oder durch fremde heidniſche Völker unterftüßt, oder durch Aufrührer empor— 
fommen follten. Es ward ihnen feine Nachficht und Schonung mehr gegeben. 
Das Heidentbum follte bis auf die legte Wurzelfproffe vertilgt werden. Man 
fab mit kaltem Blute diejenigen in Kerfer gefchleppt oder hingerichtet werten, 
welche ſich bartnädig weigerten, ihre Zuflucht in ven Schooß der Kirche zu 
nehmen. 

Und feit diefer Zeit blieb die chriftliche Religion bis auf unfere Tage die 
herrschende Religion in unferm Welttheil. Zulians Berfuch, noch einmal das 
untergegangene Alte ver vormaligen Zeiten wieder herzuftellen, war ein vergeb- 
licher Verfuch, wie es ein jeglicher folcher Art ift. Denn jede Zeit hat ihren eige= 
nen Geift, der mit der Heimkehr des Vergangenen unverträglich tft. Das euro- 
päiſche Heidenthum hatte fich Schon felbit überlebt. Die Tempel der Götter wur— 
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ven in Folge kaiſerlicher Gebote mit Gewalt zerftört, und die Aufftände ‚derer, 
die den Glauben ihrer Vorfahren nicht meiden wollten, mit blutigem Schwerte 
nievergefchlagen. Empörungen, Morde und Entzweiungen waren überall, Die 
Sitten der Chriften verwilderten immer mehr, 

Aber nicht nur wider die Heiden eiferten und wütheten bie Bifchöfe, Priefter 
und dag gläubige Volk, fondern faft mit größerer Erbitterung gegen die eiges 
nen Freunde und Mitchriften, wenn fie in Glaubenspingen antern Sinnes 
waren, als die Kirche yorgefchrieben hatte. Denn die herrfchende Kirche, nicht 
das Chriftenthum, machte in diefen Zeiten zum Chriften. Schon war bie 
herrschende Kirche aber in -fich felbft getrennt, weniger durch Hauptunterfchiede 
im Lehrbegriff, als durch äußerliche Nebendinge und. ven Eigenfinn oder Stolz 
der Häupter. Es gab eine abenpländifche oder römiſch-katholiſche, 
und eine morgenländifce oder griehiihe Kirche, Diefer Unterfchted 
hatte fich turch Jahrhunderte fortgeerbt bis auf den heutigen Tag. Denn nicht 
nur die Chriften in dem türfifchen Neiche, fondern auch die meiften Völker des 
rufiischen Reichs, find der griechifchen Kirche treu geblieben, und ohne Gemein- 
ſchaft mit der abendländiſchen. 

Neben beiden Kirchen breitete fich, von beiden gleich fehr gehaft, eine vritte 
im Norden wie im Morgenlande aus, die artanifche genannt, welche abwei— 
hend von den Übrigen lehrte, e8 fei nur ein einziger Gott; Chriftus aber fei 
nicht Gott felbft, ſondern das erfte und höchfte aller vom ewigen Vater erfchaffe- 
nen Wefen. Eine allgemeine Kirchenverfammlung verdammte zwar diefe Be— 
hauptung; aber fie fand bei vielen Völfern wunderbar fehnellen Eingang, und 
würde vielleicht trog allen Verfolgungen eine der mitherrfchenven geblieben fein, 
hätten fich nicht ihre Anhänger unter einander felbft entzweit. 

Eine Glaubensftreitigfeit erzeugte die andere, und jede, fie mochte um bie 
Perfon und Naturen in Chrifto, oder um die Geheimniffe der Dreieinigfeit und 
des heiligen Geiftes, oder auch nur um die Verehrung ver heiligen Bilver, over 
um gottespienftliche Gebräuche geführt werden, ward mit einer liebloſen Heftige 
feit geführt, welche nicht die Frucht des wahren Sefusfinnes war, Die herr- 
ſchende Kirche, oder vielmehr deren zu Gewalt erwachfene Lehrer, Bifchöfe und 
Erzbifchöfe, verfolgten die Abweichungen von dem, was fie für wahr erfannt 
hatten, häufig mit den ftrengften Strafmitteln, nicht felten mit Verbannung und 
Beraubung aller Ehren, Aemter und Güter, nicht felten mit Todesſtrafen. 

Die Liebe, die Jeſus gepredigt hatte, war verloren, Man haverte ftatt deffen 
um Worte, um Dinge, die fein Sterblicher ergründet, oder die zum Theil felbft aus 
bloßen Mißverſtändniſſen entfprungen waren. Ein langer und trauriger Streit 
mard über Die Urfachen ver Bösartigfeit ver Menfchen geführt, und ob fie nur 
aus ven finnlichen Trieben der irdiſchen Natur entftehe, over durch Zurechnung 
der erſten Sünde feit Arams Fall. Lange verfolgte und verdammte man fich 
wegen des Dafeing oder Nichtdaſeins ver Erbfünde, des gänzlichen Verderbens 
und ver vollkommenen Untüchtigfeit des Menfchen zum Guten; lange wegen 
der übernatürlichen Gnadenwirfungen Gottes im Menfchen, durch die er allein 
gebeffert werden fünne, ander wegen der unbedingten Gnadenwahl und göttlichen 
Borherbeftimmung einiger Menfchen zur Glüdfeligfeit und anderer zur Ber- 
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dammnif. So groß und wild war die Schmärmerei, daß Chriften ſich in ſol⸗ 
chem Zwiſte mit innigerm Zorn haßten, als ſie je einen Heiden oder Juden ge— 
haßt hatten, und es verdienſtlich galt, einen Ketzer todtzuſchlagen. Oft geſchah, 
daß das, was eine Kirchenverſammlung gebilligt hatte, wenige Jahre ſpäter eine 
andere Verſammlung verfluchte. Wie leicht waren auch Irrthum und Mißver— 
ſtändniß in Dingen, die über die Grenzen der menſchlichen Vernunft hinaus— 
liegen! Aber um ſo angelegentlicher erörterte man ſolche Gegenſtände, wie zum 
Beiſpiel: ob in der Dreieinigkeit drei Perfonen over drei Naturen wären; ob 
Einer aus der Dreieinigfeit gefreuzigt fet oder nicht; ob in Sefu Chrifto, unferm 
Heiland, ein oder zwei Willen gewefen wären; inmiefern der Begriff der Opfe— 
rung des Leibes Jeſu im Abennmahle anzunehmen; over die Seelenmeſſen Kraft 
haben, abgefchievene Geifter aus dem Fegfeuer zu erlöfen; oder was unter dem 
Ausgang des heiligen Geiftes zu verftehen fer. 

Diefe Firchlichen Trennungen und Verfegerungen dauerten nicht etwa nur 
Sahre, fonvdern Sahrhunverte lang; fie erfüllten nicht nur die der Andacht und 
Verehrung Gottes geweihten Tempel, fondern die Gerichtöhöfe, Städte und 
Landfchaften, mit Zanf und PVerläfterung und Mord. Die geiftlichen Parteien 
wurden zugleich bürgerliche Parteien; und wirer die Parteien an ven Höfen 
verftärften fich diejenigen ver Kirchen. So mußte die Stüße des Staates felbft 
vernichtet, der allgemeine Verband des Neiches aufgelöfet werden, indem man 
Alle, Die anderer Meinung, als vie Mehrheit der Bifchöfe, zu fein wagten, wie 
Feinde Gottes und des Staates vefluchte und behandelte. Das Chriftentbum, 
indem es zur bloßen Sache fpisfinviger Berftandeggrübelet und todten Ceremo— 
niels gemacht wurde; die Kirche, indem fie nichts mehr als ein Schauplag wider 
einander empörter Leivenfchaften wart, wo man um Jelu willen, wider veffen 
eigene Lehre, Uebertretung ver heiligften Pflichten, Vergeſſung ter Liebe, ver 
Sanftmuth und Auffagung des Gehorfams predigte, ſobald es ver Kirche Vor— 
tbeil forderte; Das. bürgerliche Leben, invem es im Allgemeinen das wüſte Trei= 
ben der roheften Sittenlofigfeit und fchnöven Wolluft ward, Dafür man immer 
wieder in der Kirche Sünvenvergebung oder Hoffnung auf die Fürfpradhe der 
Heiligen fand — — mußte ein Reich, von folchen Uebeln zerrüttet, nicht zum 
nahen Untergang reif fein? 

Und es war reifz und e8 ging unter! Ihr Sterblichen, vergebet immer die 
Sünden; aber die Sünde felbft vergibt fich nicht, fondern ftraft fich felber. 

In Laftern ver Weichlichkett und in den graufamen Berbrechen ver Selbit- 
fucht löſete fich das große, weltgebietende römische Reich auf. Da geichab ver 
Wink ver Borfehung, und abgehärtete friegerifche Wilde fremder Länder rüdten 
in unzähliger Menge hervor, unterjochten das ganze Abendland, zertrümmerten 
das große Kaiferreich, zerfchlugen den römiſchen Thron, und brachten ihre rauhen 
Kriegertugenden an die Stelle ver berrfchent gewordenen Ueppigkeit und Wolluft. 
Es follte durch Die Vermengung der wilden Sieger mit den befiegten Weichlin= 
gen ein neues Geſchlecht entftehen. 

Die Kirche bebte in dieſen Stürmen; aber fie beftand, während die Throne 
der Kaiſer und Könige zerichellt wurden und die Schlöffer der Weltunterjocher 
zerftäubten. Die Kirche bebte. Sie hatte Urfache. Hoffart war an die Stätte 
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ehriftlicher Demuth, Geiz und Prachtfucht an die Stätte frommer Genügfamfeit, 
Verehrung des Staubes an die Stätte ver Anbetung Gottes, und Werfheilig- 
feit und Ceremoniel an die Stätte ver Jefustugenden und thätiger Menfchen- 
liebe getreten, Chriften verfolgten Chriften. Haß und Zmietracht und Partetung 
war die Tagesgefchichte ver Gläubigen. Einer war wider ven Andern, um nich— 
tiger Meinungen willen; Menſchenfurcht ging über Gottesfurcht. 

Da fam ver große Tag des Gerichts! Es fam ver Tag des Herrn, an welchem 
erfüllt ward, was Jeſus einft geweiſſagt hatte von fich und feinem Gottesreich: 
Wer nicht mit mir ift, der tft wider mid, und wer en mitmir 
ſammelt, ver zerftreuet! (Luft. 11,13) 

Es fam der Tag des Herrn! — Eine Begebenheit geſchah, wie nie geichehen 
war, feit Menichen ven Erdkreis bewohnen; das Unerhörtefte, dag nie für mög— 
lich Gehaltene erfüllte fih. Als ſollte Alles, was bisher beftanden war, unters 
neben; als follte nichts auf feinen Stätten bleiben; fo gefchah ein Drängen und 
Berwirren unter ven Bewohnern der Erde vom Aufgang bis zum Niedergang. 
Denn, wie son der Stimme Gottes gerufen, ſprangen Nationen von ihren alten 
Mohnfigen, ergriffen das Schwert, und zogen davon mit Weibern, Kinvern 
und Heerven, fich eine andere Heimath in dieſer Welt zu fuchen und zu erobern; 
Nationen famen vom Sonnenaufgang, Nationen yon Mitternacht ber; nie hatte 
man zuvor ihre Namen vernommen. Sie famen; ihre Geftalten waren unbe— 
fannt; Niemand verftand ihre Sprache. Sie famen, färbten weite Länder mit 
dem Blute ver überwundenen Einwohner. Was nicht unter der Schärfe des 
Schwertes fiel, floh mit Entjegen von Hütten und Vaterland hinweg, in noch 
nie gefehene Gegenden. Ganze Bölfer flohen yon Hütten und Vaterland hin- 
weg mit Weibern und Kindern, griffen verzweifelnd zu ven Waffen, und trieben 
ſchwächere VBölferfchaften vor fich hinweg, um eine bleibende Stätte zu finden, 
Und fo aller Orten Krieg und Kriegsgefchrei in drei Welttheilen, Verwirrung, 
Flucht, Aufbrud und Streit aller Nationen, Das. ungeheure Reich Roms. 
ward von den Unbefannten erbeutet und zerftüdelt. Nichts blieb das Alte. Alles 
follte neu werden. Es war ein immerwährendes, unruhiges, fchredfenvolleg 
Wandern ver Völker. Es war ein Gericht Gottes. 

Einige Jahrhunderte währte dies ungeheure Völferfpiel, diefer Sturm in ver 
Menfchheit. Und als fih Alles nach und nach beruhigt und gefegt hatte, war 
Alles verwandelt von einem Ende unferes Welttheils zum andern. Da waren 
neue Throne, neue Sprachen, neue Sitten, neue Gefege, neue Berfaffungen, 
Da ftanden die Völker, vie Staaten alle va, welche wir noch heute fennen und 
fehen, wie eine neue Schöpfung. Bon dem, was ehemals gemefen, war faum 
noch der Name übrig; nichts war geblieben, als die chriftliche Kirche; Alles 
hatte verloren, nur die Kirche hatte fich über Alles ausgebreitet, was gefommen 
war, und einen Umfang und eine Macht gewonnen, die fie felbft in ven Tagen 
nicht gehabt, da noch Weltbeherrfcher vom römiſchen Katferthron herab fie fiegend 
erhoben hatten. 

Aber in dieſen Wanderungen und zweihundertjährigen Kriegen ver. Nationen 
waren fie alle verwilvert von einem Ende des Weltheils zum andern. Wiffen- 
Schaft und Kunſt der alten Zeit ward nicht mehr gefunden, Barbarei und Un- 
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wiſſenheit herrſchte an den Höfen der Fürſten, in den Hütten * Knechte, in 
den Wohnungen der Prieſter. Ganz Europa glich einer großen Ruine. 

Es hat viele Perſonen gegeben, welche bei dieſem traurigen Anblick ver Ver— 
wüſtung ſchauderten und an dem Fortſchreiten des menſchlichen Geſchlechts gänz- 
lich verzweifelten. Alles dreht ſich im ewigen Kreiſe herum! ſprachen ſie troſtlos: 
Nationen gehen auf und unter, wie die Blumen des Feldes. Sie prangen eine 
Zeit lang, dann ſind ſie nicht mehr. Wo iſt die Weisheit Griechenlands, wo 
Roms Glanz? Die Nationen erreichen nur einen gewiſſen Grad von Vollkom— 
menheit, dann gehen ſie wieder in Dunkelheit zurück. Das Fortſchreiten des 
menſchlichen Geſchlechts iſt ein ſchönes, aber nichtiges Traumgebilde Br 
ger Schwärmer. 

Sp ſprachen fie, klagend über den Untergang herrlicher ——— wo ſtatt 
ehemaliger Freiheit noch heutzutage Sklaverei, ſtatt ehemaliger Wiſſenſchaft rohe 
Unwiſſenheit, ftatt ehemaligen Reichthums verächtliche Dürftigkeit und Trägheit 
herrſcht. Aber ihre Klage war voreilig und eitel. Die Nation verlor, aber die 
Menſchheit gewann. Wer den Gang der Vorſehung in Erziehung des menſch— 
lichen Geſchlechts beobachten und beurtheilen will, der habe nicht ein einzelnes 
Völklein, ſondern die Menſchheit, nicht das Jahrhundert, ſondern das Jahr— 
tauſend im Auge. Wer kennt an einem Tropfen das Weltmeer? 

Wer nicht mit mir iſt, der iſt wider mich, ſprach Jeſus Chriſtus; wer nicht 
mit mir ſammelt, der zerſtreuet. Die chriſtliche Welt, mit allen ihren Wiſſen— 
ſchaften und Künſten aus Rom und Griechenland, war nicht mit Chriſto, ſie 
war nicht mehr mit ſeinen Tugenden, in ſeinem Geiſte; ſie war wider ihn mit 
ihren Parteiungen, Aberglauben und Laſtern. Darum, weil ſie nicht mit ihm 
ſammelte, zerſtreute ſie. Es kamen die fremden Nationen, überwältigten alle 
Lande, und erbeuteten die Schätze der Kunſt und Wiſſenſchaft. Und was vor— 
mals nur ein Vorzug weniger Städte und Gegenden geweſen, ward durch Zer— 
ftrenung das gemeine Gut eines ganzen Welttheils. Ohne die Völkerwande— 
rung wäre fo fchnell nicht vom Morgenlande bis zu ven äuferften Meeresfüften 
des Abendlandes, und vom üppigen Rom binweg bis in den rauhen Norden, 
ein gleicher Grad von Einficht und Menfchlichkeit, ein gleiches Streben nad) 
Sittlichkeit, Kunft und Einficht gemein worven. Blicket bin auf vie fchönften 
Zeiten der Griechen und Römer: wer waren fie? Berfeinerte, oft vortreffliche 
Menschen, fo weit vie heivnifche Religion ven Menfchen zur Vortrefflichfeit 
gelangen ließ. Was war die Übrige Welt? Finfterniß, Knechtichaft, Elend. 
Blicket umher auf ven Völferzuftann Europa’s! Es ift die Frucht der Völfer- 
wanvderung. Alle Nationen erfreuen ſich des Lichts der Wiffenfchaften, menſch— 
licher Gefeße, milder Sitten, freundlicher Künfte. Als Rom, als Griechenland 
nicht mehr fammelte, mußte e8 zerftreuen. Seine Schäße zerftoben in alle Welt 
und wurden weit umher Saaten des Beffern. Nie war ver Kampf des Guten 
und Böen auf Erven lebhafter geführt, als in jenen Zeiten allgemeiner Gäh— 
rung der Nationen, da ſich Alles vermifchte und verwirrte. „Aber nie war auch) 
der Sieg ausgebreiteter und glänzender. Das Licht, fonft einzeln ftrahlenn, 
ward vertheilt überall, daher ſchwach und dunkel überall; aber es blieb auch) ver 
geringfte Lichtfunfe noch thätig. Er ergriff, was ihm zunächſt lag, und verzehrte 
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den rohen, ſchlechten Stoff des Böfen; und immer neu genährt, wuhe er und 
loderte zur heiligen Flamme auf hier und allenthalben. 

Wer nicht mit mir iſt, ſprach Jeſus Chriſtus, der iſt wider — und wer 
nicht mit mir ſammelt, der zerftreuet. Dies erfuhr vornehmlich auch die feinen 
Namen tragenve Kirche vamaliger Zeit. Wie tief war fie hinabgefunfen ins 
Sinnliche; wie nahe wieder dem Heidenthum verwandt geworden! Und weil 
fie nicht mehr fammelte und an innerm Werthe wuchs, mußte fie zerftreuen 
und durd Umfang gewinnen. Gott warf die Bölfer durd einander wie Spreu. 
Es famen für die Chriften. wieder die Tage der Noth, unter denen das Chriften- 
thum die größten Tugenden, die bewundernswürdigſten Glaubenshelven her 
vorgebracht hatte. Und die neue Noth gebar neue Tugend, ftärfte ven Schwäch— 
ling, machte ven Feigen muthvoll. Es entftanden neue Apoftel, die den frem— 
den Siegern das Evangelium predigten; es triumpbhirten neue Befenner Jefu 
über alle Schreden; es begeifterten neue Märtyrer die Heidenſchaft, an Jeſum 
zu glauben, Darum, wiewohl unter dem eifernen Fuß der durch die Welt 
umberziehenden Nationen Alles verging, was ehemals preiswürdig geweſen, Die 
chriftliche Kirche allein verging nicht. Vielmehr fie umfchloß entlich allefammt, » 
und verföhnte und verbrüderte Die Streiter in ihren mütterlichen Armen. 

Es ift merfwürdig, daß die Wanderung der Völker faft in derfelben Zeit. 
anhob, als die riftliche Kirche nach dreihundertjährigen Leiden fiegreich und in 
der römifchen Welt herrfchend geworden war. Eine Stufe war erftiegen; nun 
follte die zweite betreten werben. S 

Zur fchnellen Berbreitung der göttlichen Offenbarung durch Sefum war ehe— 
mals die Einheit des ungeheuern römifchen Reichs nothwendig gewefen. Und 
der Erlöfer der Welt ward in derfelben Zeit geboren, da folche Einheit unter 
Kaiſer Auguftus vollendet war. Nachdem nun das Chriftenthum in dieſem 
ganzen Reiche mächtig und herrſchend geworden, mußte e8 auch den entferntern 
heidniſchen Völkern zukommen. Aber die Römer zogen nicht erobernd zu ihnen, 
ſondern die Völker der Ferne ſtürzten ſich gegen das Römiſche. Deſſen Zer— 
trümmerung ward nun dem chriſtlichen Glauben das wieder, was ihm ehe— 
mals die Einheit des Reichs geweſen. 

Die wilden Nationen der Ferne ſandte Gott, um die üppigen, weichlichen, 
zwiſtigen, ſinkenden Völkerſchaften und Menſchen, die unter Roms Hoheit wohn— 
ten, mit neuer Kraft zu mengen und zu härten; fie würden ohnedem in efelhaf- 
ten Wollüften und Graufamfeiten einander felbft aufgezehrt haben. Aber tag 
Chriftenthum mußte hinzutreten, um die Wiloheit ver unmenfchlichen, rauhen 
Sieger zu mildern, um die Trümmer der Wiffenfchaft und Kunft der alten Welt 
zu retten; fonft würde der gelammte Erofreis in größere Barbarei und Unwif- 
ſenheit verfunfen fein, als er jemals geweſen. 

Mit zitternder Ehrfurcht, Gott! erblide ich Deine Thaten und Deine Lei- 
tungen des Menſchengeſchlechts! Wie groß, wie weile, wie gnädig bift Du! 
Nur dunfel ahne.ich das Unenpliche Deiner Zwede und Mittel, Wie gar 
unbegreiflich find Deine Gerichte und wie unerforfchlich find Deine Wege! Wer 
bat je Deinen Sinn erkannt, oder wer ift je Dein Rathgeber geweien? Don 
Dir, durch Dich, in Dir finn alle Dinge. Dir fer Ehre in Ewigfeit. Amen. 


a 


Gefahren der Untwiffenbeit i in veligiöfer Sinficht. 


Epheſ 4, 17. 18. 


Hilf, daß Dein dicht Dein heil'ges Bild, 
Die Finſterniß durchbricht; In Schleiern leicht verhüllt, 
Daß die erſchaff'nen Geiſter In Schleiern der Naturen, 
Dich, ihren Herrn und Meiſter, Schwebt in den Sternenfluren, 
Stets deutlicher erkennen, In Thälern, Höh'n und Meeren 
In Dir entbrennen! Und Blumenheeren. 


Ach, ohne Kraft 
Und Licht der Wiſſenſchaft 
— Mag Mond und Sonne funkeln — 
Tappt doch der Menſch im Dunkeln, 
Und muß ſich, gleich den Thieren, 
Im Staub verlieren. 


Die wir unter einer wohlwollenden, einfichtsollen und freien Negierung zu 
wohnen das Glück haben, müffen e8 allerdings unbegreiflich finden, daß es 
noch Regierungen geben fünne, welche, ftatt die Kenntnig und Belehrung 
des Volkes und die Aufflärung des Verſtandes und ven Unterricht der Jugend 
zu befördern, alle Mittel anwenden, das Volk in dumpfer Geiftesbefangenheit 
und Ummiffenheit zu erhalten. Sie umzäunen mit ängftlihen Strafgefegen 
das Gebiet des Denkens, der Wiffenfchaft und der Wahrheit; fehreiben dem 
öffentlichen Unterricht die engften Grenzen vor; halten durch Bücherverbote vie 
Erfenntniß des Beſſern zurüd, unter dem Vorwand, die Verbreitung fittenyer- 
derblicher, irreligiöfer oder bürgerliche Unzufriedenheit erwedenvder Schriften zu 
hindern; fie fcheuen alle freie Unterfuchung und find voll Argwohn over Eifer- 
fucht gegen alle höhere Einficht. Sie maßen ſich an, gleichwie fie über Hab 
und Gut der Unterthbanen verfügen, auch über veren Geifter Gewalt zu üben 
und deren Gewiffen zu beberrfchen. Sie greifen in das Recht Gottes ein, venn 
nur Er und fein Anverer ift der Fürft ver Geifter. Sie taften das Heiligthum 
der Menfchheit, das Necht zur höchften Ausbildung des Geiftes an, welches fie 
und die Ihrigen vorzugsweile geniegen und Andern verfagen wollen, ungeachtet 
fie, als fterbliche Menfchen, dem geringften Bettler ihres Neiches in dieſen Rech— 
ten vor Gott gleich find. 

Diejenigen Menfchen, welche fich eine geſetzloſe und willfürliche Gewalt über 
irdisches Eigenthum, Ehre, perfönliche Freibeit und Leben ver Untergebenen 
anmaßen, werden mit Recht als Tyrannen gefcholten und verdammt. Aber wag 
find diejenigen, welche dag geiftige Leben des Menfchen befchränfen und verder— 
ben wollen? Sie find mehr zu fürchten, als diejenigen, welche ven Leib tödten. 
Sie gehören zu den rrlehrern, welche die Seele vergiften over ihr ven Genuß 
ver Wahrheit entziehen. 

Ihrer Viele find aber, welche eine — Ausbildung des Geiſtes 
ſcheuen, weil ſie ſelber von äußerſt beſchränktem Verſtande ſind; das kleine Maß 
ihrer Begriffe für das genügende halten, und vor Allem erzittern, was darüber. . 
hinausgeht, Sie fehlen aus Kurzfichtigfeit gegen Gott und Menfchen, nicht aus 
boshaftem Gemüth. Viele hingegen jcheuen vie höhern Erfenntniffe im Volke 
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weil fie fürchten, daß ihre Unwürdigkeit oder ihre Verbrechen erfannt und der 
Verachtung überliefert würden. Andere wieder fuchen mit werbrecherifcher Klug— 
heit das Volk in leitfamer Unwiffenbeit und bleibender Unmündigkeit nieder 
zubalten, um deſto leichter allen. Stolz ihrer jelbftfüchtigen Herrfchbegier zu 
befriedigen. 

So ſündlich ein ſolches Beginnen an ſich ſelbſt — Gott richtet ven Seelen= 
mord! — ebenſo eitel ift eg. Denn die Wahrheit fiegt dennoch früh over ſpät, 
und alle Anftrengungen find vergebens, fie zu bekämpfen. Mochte auch ver 
abtrünnige Julian einft die Schulen der Ehriften Ichliegen und ihnen ihre Büs _ 
cher entreißen: Die Erfenntnif ging ihren ftilen Gang, und das Chriftenthbum 
breitete fich, alle Gefege des Tyrannen verböhnend, täglich weiter aus. Die 
Unwiſſenheit ver Völker aber war von jeher der Völker Verderben. Denn Un— 
wiffenbeit erzeugt Aberglauben, Srrtbum und thieriſche Rohheit, wilde Sitten, 
ungeftüme Begierven und Lafter. Die berühmteften Staaten, vie glänzenpften 
Throne gingen erft unter, wenn vie Wiffenfchaften in Verfall gerathen waren, 
Unter rohen und unwiſſenden Völfern ift Die Herrichaft und das Leben des Re— 
genten am allerunficherften; denn da wird die Unzufriedenheit bald zur gewiſſen— 
loſen Mordluſt, der bürgerliche Eifer zur Schmwärmerwuth und vie fen 
Frömmigkeit zum Fanatismus. 

Die Religton, welche unfer Heiland verfünvet hat, ift jelbft ver Gipfel Ken 
licher Weisheit; denn fie ift die Wiffenichaft um alles Göttliche in der Natur, 
im AU ver Schöpfung, in den Verhängniffen des Lebens und in der Thätigfeit 
vernunftbegabter Geifter. Darum fandte Gott feinen Sohn in die Welt, erft 
als dieſe einen gewiſſen Grad der geiftigen Ausbildung erreicht hatte, um die 
Wahrheiten des Lebens zu begreifen. Ohne Empfänglichfeit des Bodens ift die 
evelite Saat unfruchtbar. Wo diefe. Empfänglichfeit des Geiftes wie des Her- 
zens fehlte, wandte fich das Volk von ihm ab, ven altern Vorurtheilen zu. Alle 
feine Jünger fuchten das Selbftvenfen im Volfe zu erweden, und forderten ihre 
Zuhörer zum Selbftforfchen auf. Prüfer Alles, und das Gute behaltet! fagt 
die heilige Schrift. (1. Theil. 5, 21.) 

Die Stumpfheit des Verſtandes, dumpfes, bewußtlofes Glauben, Unwiſſen— 
heit und Mangel geiftiger Selbftthätigfeit, ift daher als einer ver furchtbarften 
Nachtheile für vie Reinheit ver chriftlichen Religion und ihre fegenyollen Wir— 
fungen zu halten. Denn „welcher Berftand verfinftert ift, fagt ver 
weiſe Apoftel Paulus (Epheſ. 4, 189), die find entfremdet von dem 
Leben, das aus Gottift, durch die Unwiffenheit, fo in ihnen ift, 
und durd vie Blinpheit ihres Herzens.“ Der Verfall der Kenntniffe 
und Wiffenfchaften bielt mit dem Berfall des großen römifchen Reichs, mit der 
wachſenden Nuchlofigfeit der Sitten gleichen Schritt, und hatte auch auf bie 
Berfinfterung der hriftlichen Wahrheiten ven traurigften Einfluß, 

Wie verderblich Unwiſſenheit aber für die Religion fei, ift nie offenbarer 
geworden, als nach den Tagen, da es Gott gefiel, die Völker in jener großen 
Ummwälzung alfer Reiche, in jener wunderbaren, fchredlichen Wanderung ver 
Nationen zu es die bis zur Mitte des fechften Jahrhunderts nach Chrifti 
Geburt dauerte. 


— 


Es kamen die wilden Heiden aus dem unbekannten Nordlande und aus dem 
entfernteſten Aſien hervor, raubluſtig, blutdürſtig, unwiſſend. Sie verbrannten 
die Schriften des Alterthums, ohne zu ahnen, welche Schäße ver Weisheit fie 
zerftörten. Sie zertrümmerten die herrlichen Denkmale menſchlicher Kunſt und 
Einſicht, ohne zu wiſſen, wie viel Böſes ſie thaten. Sie machten die Ueberwun— 
denen, von denen ſie an Kenntniſſen übertroffen waren, zu ihren leibeigenen 
Knechten, und herrſchten über ſie mit allem Trotze, welchen Macht und Kennt— 
nißloſigkeit einflößt. So gingen in ven zu Sklaverei und niedrigen Arbeiten 
verdammten Bölfern, die fie unterjocht hatten, die meiften Wiſſenſchaften der 
Vorwelt, bie auf ſehr geringe Ueberbleibſel verloren. 

Schon die Unverftänvigfeit ver römiſchen Kaifer hatte vorher, ehe vie Wan— 
derung der barbartfchen Nationen anfing, ven Verfall ver Einfichten. und Kennts 
nifje herbeigeführt, ſowohl durch Die tyrannifche Unterprüdung und Beichränfung 
ver Freiheit im Denfen, Lehren und Schreiben, alg durch das Verbot und die 
Dernichtung vieler Bücher, und Beförderung des Lurus und Wohllebens in. 
finnlicher Hinſicht. Als nun aber die friegerifchen Wilden aus der Ferne her— 
anzogen, und die Völfer von ihnen leicht bezwungen wurden, die durch Wollüſte 
förperlich entnervt und verwetchlicht, Durch Unwiſſenheit auch ver geiftigen Kraft 
beraubt waren: ward allgeineine Barbarei und Finfternig Das Loos ver Welt. 

Die Zeiten wurden fo Fläglich, Daß endlich felbit nur ver Fleinfte Theil der 
Geiftlichen zu Schreiben, over ein Lehrer des Wolfs zu lefen verftannd. Es gab 
nur Wenige, welche die heiligen Schriften jemals zu Geficht befommen hatten, 
und noch Wenigere, welche viejelben eigenthümlich beſaßen. Die Unwiffenbeit 
der Menſchen mehrte fich, weil die, welche herrichten, Das Kriegsichwert zu füh— 
ren für föftlicher hielten, als alle Weisheit. Es waren feine Schulen. Nur 
bei ven Klöftern errichtete man hin und wieder einige derſelben, vamit doch die 
Geiſtlichen fähig würden, lefen zu fünnen, Denn wie wollten fie, die dag 
Wort Gottes nicht lafen, es auslegen und erflären? . 

Daher ift e8 allerdings feiner VBerwunverung werth, wenn man von ven 
betrübten Wirfungen diefer allgemeinen Unwiffenheit hört, wie die chriftlichen 
Unterthanen, mit geringen Ausnahmen des vornehmern Theils und der Geift- 

lichkeit, als leibeigene Knechte und Mägde behandelt, ohne wahres Eigenthum, 
oder ohne Sicherheit veffelben, ohne Sicherheit ihrer Ehre, ihres Lebens, gleich 
dem Vieh vertaufcht, verichenft, oder um baares Geld verfauft wurden; wenn 
man bört, wie das gemeine Volk, gleich dem Vieh behandelt, dumm und viehtich 
ward, und feine Vorgefegten nicht wie Menfchen, jondern wie von Natur höhere 
Weſen, wie eine Art Götter betrachtete; wenn man hört, wie die Vornehmen, Die 
Edelleute, die Fürften nicht als Beſchützer ver Unterprüdten, ſondern als Fleine 
und große Räuber lebten, einander erfchlugen, erwürgten und vergifteten, gerin= 
ger Urfachen willen; in Sauf und Fraß und Wollüften ihre Tage verpraßten, 
und den Krieg als ihre höchſte und evelfte Lebensbeftimmung anfaben ; wenn 
man hört, daß felbit die meiſten Geiftlichen in und außer den Klöftern, neben 
ihren auswendiggelernten Gebeten und Gefängen und kirchlichen Gebräuchen, 
fi ohne Scham und Zucht vem Wohlleben überliegen, ohne Enthaltſamkeit, 
ohne Nüchternheit, ohne Keufchheit beifammen wohnten, und es an Pracht und 
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Schwelgerei oft den Weltlichen zuvor thaten. Je größer die Unwiſſenheit, je 
größer ward die Verwilderung des Gemüthes, die Schändlichkeit der Sitten. 
Man vergab die Sünden an Gottes Statt und ſündigte mit; nur der ward von 
Allen ſelig geprieſen, der Kirchen und Klöſtern das meiſte Gut ſchenkte und in 
freiwilliger Armuth lebte, oder die Seinigen in Armuth ſtieß, damit die Geiſtli— 
chen vollauf hatten und im Ueberfluß ſchwimmen konnten. Se reicher dieſe wur— 
den, je leichter konnten ſie das Volk beherrſchen. Je unwiſſender, abergläubi— 
ger und leichtgläubiger die Laien waren, je weniger Mühe koſtete es, dieſelben 
nach Willkür zu lenken. Ja, es fehlte nicht an Perſonen, welche Nachfolger Jeſu, 
Verkündiger des göttlichen Wortes, Geweihte Gottes hießen, die ſich an der Un— 
wiſſenheit des großen Haufens beluſtigten, oder ihn in tiefer Unverſtändigkeit 
gefliſſentlich zu erhalten ſuchten, um bequem herrſchen zu können. War das 
Volk in ihrer Gewalt, und konnten ſie es mit wenigen Worten empören oder 
beſänftigen, ſo waren auch die Regierungen ſelbſt in ihrer Gewalt. Und ſo geſchah 
es. Die Gewalt der Geiſtlichkeit ſtieg zu einer furchtbaren und unnatürlichen 
Höhe; theilte ſich erſt mit weltlichen Obrigkeiten in die Herrſchaft, und machte dann 
ſelbſt die Könige der Erde von ſich abhängig. Chriſtus hatte gelehrt: Gebet 
dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt. Da aber Prieſter 
ſich zu Auslegern des göttlichen Willens über einzelne Vorfälle des Lebens, zu 
Statthaltern Jeſu auf Erden machten, fähig, ſterbliche Menſchen nach Belieben 
zu entſündigen und zu heiligen, oder aus dem Schooße der Kirche, aus der Ge— 
meinſchaft der Gläubigen zu verſtoßen, zu verfluchen, und zur ewigen Pein zu 
verurtheilen; da das leichtgläubige Volk, zitternd vor den vom Prieſter ange— 
drohten Gerichten Gottes, gehorſam den Befehlen ver Kirche folgte: fo ward 
die Kirche, oder vielmehr die ehrgeizige Schaar ihrer Priefter, übermächtig gegen 
ven weltlichen Arm, Umfonft hatte das Gotteswort gelehrt: Seid unterthan 
der Obrigfeit, denn es ift feine Obrigfeit ohne von Gott. Mehrmals previgte 
die Kirche den Aufruhr gegen Obrigfeiten, und empörte die unwiffenden Völker 
gegen thre rechtmäßigen Beherricher. Zu feiner Zeit fine mehr Fürften und 
Herren eines unnatürlichen Todes geftorben, von ihren Thronen geftürgt, aus 
ihren Landen vertrieben oner lebenslänglic mit Kriegen umringt worden, als va 
die Völker in größter Unwiffenheit lebten und erhalten wurden. 

Das waren die unglüdjeligen Wirfungen ver allgemeinen Geiftesverwil- 
derung! Die wahre chriftliche Tugend war wieder fo felten, wie fie während der 
heidniſchen Zeit irgend hätte fein fönnen. Es war überall nur dumpfes, thieri= 
ſches Hinbrüten; ver Gottesdienſt ein todter Zeremonienvienft, Wie fonnte eg 
anders fein? Welcher Berftand verfinftert ift, wie ver Apoſtel fpricht, die find 
entfremdet von dem Leben, das aus Gott ift, durch die Unwiffenheit, die in 
ihnen ift, durch Die Blinpheit ihres Herzens. 

Und begünftigt durch die Robheit der Menfchen und durch die freiwillige 
Entfagung der Bernunft in Sachen des Glaubens, drangen Irrthum und Aber- 
glauben in ungeheurer finfterer Menge zur Kirche. Weil man viel zu fenntnißs 
[8 war, um ſich manche der natürlichften Erſcheinungen in ver Natur zu erfläs 
ven, jo gab man dieſelben fogleich für Wunderwerfe irgend eines Heiligen aus, 
um das Anjehen vefielben, over vielmehr das Anfehen ver Kirche gu vermehren. 
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Und wo es an foldyen Ereigniffen fehlte, erfand man falfche Wunderwerfe. Das 
Alles aber geſchah, wie man ſich ausprüdte, zur größern Ehre Gottes. Ach, als 
wenn es möglich wäre, daß ein Wurm des Staubes dem unendlichen Gebieter 
des Weltalls an feiner Ehre etwas zulegen und fie vergrößern könnte! Als 
wenn es möglich wäre, daß das Allerheiligfte im Himmel und auf Erden durch 
Betrug, Falfchheit und Sünde geehrt werden fönnte! | 

Nicht für die Gottheit, nicht für die Religion Sefu ward dies Unmefen getrie- 
ben, fondern für die Vermehrung des irdischen Reichthums ver Kirchen und ihrer 
Priefter. Darum wollte jedes Klofter und Klöfterlein, jeve Kirche, jedes Kirch— 
lein mit Reliquien prangen, damit die frommaläubige Gemeinde vefto freigebiger 
werde, die Heiligen zu befchenfen. Die Geiftlihen waren die Verwalter, Bes 


wahrer und Genießer des heiligen Gutes. Und was fie einmal erworben hatten, 


hüteten fie wohl, daß es nicht wieder in weltliche. Hände falle. Denn bald ftell- 
ten fie das firchliche Gebot auf: heiliges Gut ſei unantaftbar, und wer es an ſich 
nehme, der ziehe ven Zorn der Heiligen und den Fluch des Himmels auf fich. 
Sie yerfnüpften mit dem Heiligendienft die Pflichten reicher Opfer und Gaben. 
Sie führten die Sitte der Wallfahrten ein, ftifteten den Schußheiligen Fefte, 
und ertheilten an venfelben Sünvenvergebung. 


Sn diefen Zeitaltern der Unwiſſenheit entftand neben der wachſenden Pracht 
firchlicher Geräthe, Zierrathen und prieftlicher Gewänver mancher neuer Ge— 
brauch, manche neue Lrhre, yon denen die erften Kirchen der Ehriftenheit nie gewußt 
hatten, und manche Uebungen des Altertbums wurden dagegen verändert oder 
‚gänzlich abgefchafft. Das ſchuf den zahlreicher angeftellten Geiftlichen neuen 
und beträchtlichen Zuwachs der Einkünfte. Ihr Anfehen ftieg über vie Maßen 
mit Zunahme ver Unwiffengeit und ves von ihnen viel gepredigten blinden 
Glaubens und Gehorfams. Auf diefe Weije wurden fie abermals gleich den 
Prieftern des alen Teftaments, und wurven es in einer noch weit höhern Be— 
deutung, indem fie ewige Seligfeit und ewige Verdammniß austheilten, als 
wären fie der Gottheit felbft gleich. 


Dergleichen Neuerungen aus der alten Shriftenheit, noch mehr den Apofteln 
und Sefu Chrifto unbekannt gewefene Lehren, drängten fich jedoch nicht ohne 
Widerſtand in die Kirche ein. Noch gab e8 einzelne fromme, und für ihre Zeit 
gelehrte Männer, vie denfelben heftig und mit ven Worten ver heiligen Schrift 
wirerfprachen. Noch achthundert Jahre nad Chrifti Geburt ward von ver 
Hälfte der hriftlichen Welt gegen die Verehrung der Heiligenbilver geeifert, doch 
vergebens. Als dieſe errungen war, ernannten die Biſchöfe in ihren Verſamm— 
lungen diejenigen, welche in den Rang der Heiligen erhoben werden follten, und 
bald’ eignete fich der Papft, als einziges Oberhaupt der Kirche, das Recht zur 
Seligiprehung und Heiligung allein zu. Zwar ſchon achthundert Jahre nad) 
Ehrifti Geburt trat ein Geiftlicher auf und lehrte, daß im Abenpmahl Brod und 
Mein in Fleifch und Blut Chrifti verwandelt werde, oder in Gott jelbit. Aber 
noch drei⸗ bie vierhundert Jahre lang ward dies beſtritten, bezweifelt, widerlegt, 
bis es endlich, als ein Theil des chriſtlichen Glaubens, anzunehmen geboten 
ward. In derſelben Zeit ward auch die alte Lehre vom Opfer Jeſu, des 
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Meſſias, mit Beſtimmtheit dahin erklärt, daß Chriſtus für unſere Sünden 
genug gethan habe. Die Kirche ſpendete nun die Schätze himmliſcher Gnaden. 

Neben dieſen Mitteln, nicht zur Vermehrung der Gottſeligkeit und des aus 
Gott ſtammenden Lebens, ſondern kirchlicher Gewalt und prieſterlichen Anſehens 
und Reichthums, vervielfältigten ſich die Feierlichkeiten der Kirche und todten 
Andachtsübungen des häuslichen Lebens. Beim Gottesdienſt ſelbſt ward nur 
die allem Volke unverſtändliche lateiniſche Sprache erlaubt. So ſank die Menge 
der Gläubigen in die tiefſte Unwiſſenheit über den Zweck und Inhalt der heiligen 
Handlungen. Nichts blieb ihm mehr zu denken übrig; dies wurde ſogar für 
gefahrvoll erklätt. Mean erfand im Morgenlande ven fo geheißenen Roſenkranz 
und führte ihn bei ven Abendländern ein; man traf allerlei Einrichtungen, um 
dadurch die Kirche oder vielmehr die Priefterfchaft in das Geheimniß aller Fami— 
lien einzufegen. Nur dies mangelte ihr, um immerdar des Volkes mächtig zu 
bleiben und jever weltlichen Obrigfeit überlegen zu fein. Blindlings folate 
. nun mit Zittern der Pöbel, welcher in den Prieflern Boten und Diener Gottes 
ſah; und Könige und Fürften vermeinten feliger zu fterben, wenn fie ſich mit 
einem Mönchsgewand angethan in den Sarg legen liefen. - 

Das Chriftenthum war faft ganz verfchwunven; dag rohe Heidenthum war 
wieder aufgetban und mit dem. heiligften aller Namen gefhmüdt. Geraubt 
war der Menfchheit die frohe Kindheit zu Gott, vem Vater Aller; und ftatt ver 
ihr von Jefu erworbenen finvlichen Freiheit war fie wiever in die Knechtichaft 
unter dag Geſetz der Priefterfchaft gethban. Ach, nur allzumabr ift des Apoſtels 
Wort geworden: „Welcher Menfchen Verftand verfinftert iſt, die find entfremdet 
von vem Leben, das aus Gott ift, durch Die — ſo in ihnen iſt, und 
durch die Blindheit ihres Herzens!“ 

Mit Entſetzen wende ich mich ab von den er des Ehriftenthums, 
von der Verfinfterung ver gefammten Kirche. Das waren vie Wirkungen ver 
Unwiſſenheit. Aber was gefchehen war, fonnte nicht anders fommen. So 
ftand e8 im Plan der göttlichen Berhängniffe, als die Völker der Erde vermijcht 
und rohe Heiven der Ferne herbeigefantt wurden, die Völfer des. Welttheilg zu 
erneuern. Und doc auch mitten in diefer Barbarei bewegte noch viel heiliger 
Sinn mandes Gemüth; und fonnte ihn die Kirche nicht mehr erwecken, fo 
erweckte ihn der natürliche Trieb des Herzens, die bleibende Sehnfucht in den 
Seelen nad Gott, und dem was Gottes ift, Denn Religion iſt nicht Sache 
der Willführ, ſondern ein unauslöfchliches Bedürfniß ver Menschheit! Die 
Heiden, wie vie heilige Schrift ſagt (Röm. 2, 14. 15), die das Gefe nicht 
haben, thun son Natur des Geſetzes Werk, und hiemit beweiſen fie, des Geſetzes 
Werk fei geichrieben in ihren Herzen; fintemal ihr Gewiffen fie bezeuget, dazu 
auch die Gevanfen, Die ſich unter einander anflagen und entfchulvigen, ‚ 

Ad, mein Gott, wie foll Dir mein Geift genug vanfen, daß er, erleuchtet 
durch Deine Gnade in Jeſu Ehrifto, Dich würviger erfennen fann und anbeten 
im Geift und in ver Wahrheit! 


* 
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Der Menſch das Werkzeug Gottes. 


Jeſaias 40, 13. - 


Deiner Weisheit tieffte Schlüffe Und doch kann's der Menſch oft wagen, 

Bleiben, Gott, ung unbefannt. Er, dem Deine Einſicht fehlt, 

Mie viel aud) ein Engel wife, Sich vermeffen zu beflagen! 

Nie entdeckt es fein Verſtand, Er, dem Zukunft iſt verhehlt, 

Wie du deine Welt regiereſt, Tadelt, wo er nichts verſtehet, 

Alles zu der Abſicht führeſt, Wo er leicht ſich hintergehet; 

Die Dein huldreich weiſer Rath Tadelt, was Dein Rath beſchließt, 
Immer gut gewählet hat. Mr Weil es ihm jetzt dunkel ift. 





Wer ift denn groß auf Erven? Und wer von den Menfchen tft gering zu 
achten? — Ihr nennt denjenigen groß, der mit Pracht umgeben tft, und über 
Biele zu gebieten hat? Diefe Pracht ift ein nichtiger Tand, deſſen Werth mehr 
in der Einbildung befteht, als in fich felber; und ift denn ver Menſch groß, weil 
er ein höheres oder niederes Amt bekleidet? — Wer ift gering? — Die Lumpen 
des Bettlers find mit dem Purpurs und Seivengewand urfprünglich gleicher 
Abfunft, Staub vom Staube, der zum Staube zurüdgeht. In der Sterbe— 
ftunve ift fein Weltbeherrfcher reicher als ein Halbnadter, der auf dem Stroh— 
lager ven Geift aufgibt. | 

Was ihr für Herrlichkeiten auf Erden achtet, Kinver des Staubes, ift es nur 
durch die Meinung, welche ihr davon habet. In Gottes Augen find euere 
Köftlichfeiten um nichts Föftlicher, als das Sonnenftäubchen, welches euch 
umfliegt. Darum verachtete Jeſus Chriftus die übergroße Werthſchätzung 
ſolcher vergänglichen Nichtigfeiten. Er forderte euere Pracht nicht, euern Reich— 
thum, euern Ruhm, euere Throne nicht; und der Weife, der Chrift, welcher wie 
Ehriftus venft und lebt, hält das Gemeinfte wie das Seltenfte, das Wohrlfeilfte 
wie das Theuerfte nur in fo weit beachtungswürdig, als es in feiner Hand zur 
Beförderung des allgemeinen Wohljeing ein brauchbares Mittel werden fann. 

Bor Gott ift Niemand groß, Niemand flein. Seder ift ihm gleich werth und 
lieb, Jeder eing feiner Kinder. Auch Ehriftus nannte alle Menfchen feine 
Brüder; er ftarb nicht für die Reichen, für die fogenannten Vornehmen allein; 
er ftarb auch für das Heil deffen, den ver Menfch für den Aermſten und Ver— 
ächtlichften feines Oefchlechts hält. Darum follen auch wir, als Chriften, für 
jeden unferer Nächften Hochachtung haben. Schon feine Menſchenwürde berech— 
tigt ihn dazu, Achtung von ung zu begehren, gleichviel, weß Standes und Her⸗ 
kommens, weß Glaubens und Landes, weß Alters und Geſchlechtes er ſei. 

Auch bedient ſich Gott in ſeiner Regierung der Volksſchickſale nicht der Hohen, 
der Könige und Fürſten allein, ſondern auch der von andern Menſchen oft unbe— 
merkteſten Perſonen. Ja, wir wiſſen, daß die wichtigſten Begebenheiten in der 
Welt, die wohlthätigſten Veränderungen im Zuſtand der Nationen, meiſtens 
von Leuten ausgingen, welche weder durch Reichthum mächtig und angeſehen, 
noch in hohen Stellen waren. Was Könige und Fürſten oder deren Räthe 
und Feldherren verrichteten, oder mit Gewalt nach ihrem Sinn zu erzwingen 
trachteten, war ſelten von langer Dauer und großer Ausbreitung. Was iſt von 
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allen Thaten der weiland bewunderten Eroberer übrig geblieben, als der Abſcheu 
gegen ihre Verrichtungen und ver Fluch ihres mit Greueln befleckten Namens? 
Denn was fie auch thaten, e8 war feine Einwirfung in das Gebiet der Geifter- 
welt, fondern in iroifches Gebiet, Darum war die Frucht ihrer Werfe vergängs 
lich. Wie fie gebaut hatten, ebenfo kamen Andere zur Zerftörung. 

Sm Grunde ift ver Menfch ein Werkzeug Gottes zur Verrichtung feines 
heiligen Willens und zur Erfüllung feiner weilen Abfichten. Schon darum 
fol ung auch jeder Menſch achtungswürdig fein; wir wiſſen von feinem, zu 
welchen Zwecken Gottes er erforen ift und daſteht. Oft vollbringt unerwartet 
die Hand eines Kindes, was dem Scharffinn des Flügften Denfers zu fchwer 
gewefen, und außerordentliche Begebenheiten werben durch fcheinbar unbedeu— 
tende Handlungen veranlaßt, bei denen der, welcher fie begeht, fich felber unbe— 
wußt ift, welchem großen Werke er zuerft den Urfprung gibt. Gott allein ift 
groß; alles Anvere Flein. Er allein leitet ven dunfeln Gang der Verhängniſſe 
und achtet der menschlichen Seufzer und Triumpfe, Anftrengungen, Thorheiten 
und Weisheiten nicht. Wer unterrichtet pen Geift des Herrn und 
welcher Rathgeber unterweifet ihn? (Jeſ. 40, 13.) 

Was du auch thuft, und fo gering e8 dir auch felber zu fein fcheint, du weißt 
nicht, welche Wirkungen es verurfachen fan, Ja, die erften Folgen fcheinen 
dir fo unerheblich, daß du fie faum einen Augenblid lang bemerfen magſt. 
Aber fie währen ftill fort; Eins veranlaft das Andere; Alles hänat, gleich Glie— 
dern einer Kette, zufammen. Du felbft Fannft einft vor Greigniffen erſchrecken, 
oder von andern entzüdt werben, deren erfte Beranlaffung du felber gegeben, 
und die nicht erfchienen wären, hätteft du eine gleichgültig gefchienene Handlung 
unterlaffen, die von dir fchon längſt vergeffen worven if. Dies muß ung auf 
unfer Thun und Laſſen aufmerfjamer machen. Dies muß uns um fo mehr 
bewegen, überall fo zu handeln, mie e8 unfere Pflicht gebietet, unſer Gewiffen 
bilfiget, weil wir nicht die Folgen berechnen fönnen, und großes Heil over Un— 
heil ftiften mögen, je nachvem wir ung entfcheiden, mit oder wider ven Geift 
Gottes zu gehen. 

Und gleichwie e8 gar fein ungensöhnlicher Fall ift, daß eine unferer gleich= 
gültig vollbrachten Handlungen, ein Gefchäft, von dem wir uns gar nichts 
verfprachen, ein Wort, das wir leicht hinmarfen, mehr Wirkungen nach fich zog, 
als Manches, welches wir für fehr wichtig hielten, mit vieler Neberlegung und 
Mühe thaten: ebenfo ereignet fich häufig von der andern Seite, daß menfchliche 
Handlungen und Anftalten ganz andere Wirfungen haben, als urfprünglich 
beabfichtigt waren, Rühme ſich doch damit Niemand feiner Thaten! Der 
Menich hat nichts als den freien Willen; die That und ihr Einfluß auf die 
übrige Welt liegt in Gottes Hand. Der Menſch hat nichts als ven freien 
Willen, fich göttlich edel over thierifch fchlecht zu entfchließen, die Folgen des 
Willens find von ihm unabhängig; ihr Spiel umgibt ihn Iehrreich in ver 
Außenwelt zur Beförderung feines und anderer Geifter, ohne daß er es ändern 
kann. Wer aber. mit Gott ft, mit dem ift Gott, 

Wie ganz anders die Folgen ver Menfchenthaten von Deine find, was 
der Menfch eigentlich wollte, iſt in der Gefchichte des Chriſtenthums ganz befon- 
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ders auffallend, und 'mit anbetender Ehrfurcht fühlt man fich — hier oft 
gezwungen, im Sinn des Propheten Jeſaias auszurufen: Wer unterrichtet den 
Geiſt des Herrn, und welcher Rathgeber unterweiſet ihn? 

Die erſten Lehrer und Prieſter zu Rom waren arme, unbekannte, fromme Leute. 
Als die Gemeinde der Gläubigen daſelbſt größer geworden war, wählte ſie ſich 
einen Aufſeher oder Biſchof über die andern; doch war derſelbe noch durch nichts 
von ihnen verſchieden, als durch die allgemeinen Befugniſſe ſeines Amtes. Allein 
nach und nach empfing er durch ſpätere Stiftung anderer Gemeinden in Rom und 
Italien, als älterer Biſchof, einen gewiſſen Vorzug, ven er um fo leichter behaup- 
tete, da Rom immer noch die Hauptftadt Des Abendlandes war. Er betrachtete 
fi als dag Oberhaupt der übrigen Bischöfe in der Nachbarfchaft, wiemohl man 
thn lange nicht ver That nad) dafür gelten ließ. Gleichwie die Bifchöfe zu Jeru— 
falem, Konftantinopel, Antiochien und Aleranprien, nahm auch er ven Titel eines 
Patriarchen over chriftlichen Erzyaters an, und genoß Damit einer größern Ehre, 

Sobald die Glaubensftreitigfeiten unter den Chriften gemeiner wurden, und 
die Mehrheit der Bifchöfe auf Kirchenverfammlungen entſchied, was rechtgläus 
big fei, entftand ver Grundſatz, daß es nur eine einzige rechtagläubige, allgemeine 
Coder fatholifche) Kirche geben fünne, Als man einmal den Gedanfen von fol= 
cher Einheit der Kirche angenommen hatte, wollte man, um in diefer Einheit zu 
verharren, auch nur ein einziges fichtbares Oberhaupt haben. Der Patriarch 
von Rom bemerfte, daß Petrus, das Haupt der Apoftel, auch in Nom ver erfte 
Borfteher ver Gläubigen gewefen, und folglidy jever Bifchof zu Rom Nachfol— 
ger auf dem Lehrftuhl im apoftolifchen Recht und Amt Petri fet. 

° Da entftand ver große Rangftreit ver abenvländifchen und morgenlänvifchen 
Kirche. wegen des Vorzugs der Patriarchen zu Rom und Konftantinopel; da die 
allmälige Trennung beider Kirchen. Die Erhebung des Chriſtenthums durch 
ven Kaiſer zur,allgemeinen Lanvesreligion erhöhete auch das Anfehen des römi— 
ſchen Biſchofs, welcher nun in fteter Berührung mit den Kaifern ſtand. Er 
ward von ihnen groß geehrt und beſchenkt. Bald übertraf fein Anfeben, fein 
Reichthum, feine Pracht ven Glanz und die Wichtigfeit aller übrigen abenvlän=' 
rischen Biſchöfe. 

- Dann famen die traurigen Zeiten der Völkerwanderung und allgemeiner Un⸗ 
wiſſenheit, wo der Aberglaube der Völker aufs Höchfte ftieg. Und obgleich vie 
aus Alten nach ven Mitternachtsländern gefommenen fiegreichen Heiden mit den 
Sitten, Bequemlichfeiten und Künften der überwunvdenen Völfer auch ihre Reli= 
gton, den chriftlichen Glauben, annahmen, vermifchten fie doch denſelben mit 
ihren heidniſchen Vorftellungen. Gemwohnt, gegen die heidnifchen Priefter in 
größter Ehrfurcht zu fein und fie als heilige Perfonen, als Vertraute und Lieb— 
linge der Götter zu betrachten, verfagten fie diefe Ehrfurcht nun noch weniger 
den chriftlichen Prieftern. ‚Die allertiefften Ehrenbegeugungen erwiefen fie dem 
Bischof zu Rom, dem Nachfolger des Apoftel Petrus, als einem Statthalter des 
Meſſias und fichtbaren Oberhaupt ver Kirche. Es wurden feiner Perſon vie 
erhabenften Namen beigelegt, weil er im Namen Gottes die fchwerften Sünden 
vergab, ven Segen und Fluch des Himmels austheilte, Seligfeit oder ewige 
Bervammnig ausfpradh, und auch das fonft nur von Kirchenverfammlungen 
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geübte Recht erlangt hatte, verſtorbene Menſchen unter die Heiligen Gottes zu 
verſetzen, wegen der Wunder, ſo ſie im Leben oder noch im Grabe verrichtet 
haben mochten. Man nannte auch ihn heilig, das heißt ſündenrein, und allge— 
mein den heiligen Vater. Man erwies ihm knieend, und den Staub ſeiner Füße 
küſſend, faſt göttliche Ehre. Man ſchrieb ihm in Glaubensangelegenheiten eine 
Unfehlbarkeit des Urtheils zu. Und gleichwie das Göttliche höher als das Ir— 
diſche iſt, ſo gewöhnte man ſich auch, das Geiſtliche für höher als das Weltliche, 
die Kirche für erhabener als die Throne, und das Oberhaupt der Kirche folglich 
für ehrwürdiger, als weltliche Fürſten, anzuſehen. 

Die erſten chriſtlichen Kaiſer zwar hatten ſich ihr altes Recht behalten, gleich— 
wie ſie alle Stellen im Reiche vergaben, auch den Biſchof zu Rom als kirch— 
liches Oberhaupt zu ernennen, oder den Erwählten zu beſtätigen. Denn ſie 
betrachteten die Biſchöfe und Patriarchen als Perſonen, welche unter dem Schutz 
ihres kaiſerlichen Scepters lebten. Sp ward die Macht der römiſchen Patriar— 
chen noch lange Zeit von ihnen befchränft. Se mehr aber durch die Siege frem— 
der Völker auch das römische Reich gefchwächt und das Anfehen der Kaifer ver= 
mindert ward, je unfähiger wurden diefe, ver Hoheit und dem Anfehen des 
Papftes zu wiverftehen. Diefer, var dem fowohl die überwundenen Nationen, 
als die fiegreihen Barbaren eine Verehrung hatten, die faft an vergötternden 
Aberglauben grenzte, fonnte durch feinen Ausſpruch das Gemüth der Völfer 
auf jede Weife bewegen und leiten. Und padurd wurde in Nom und Stalien 
der Papft son nicht geringerer Gewalt, als ein weltlicher Fürft. Die römifchen: 
Kaifer, von den Barbaren überwunden, verfchwanden aus der Welt; aber das 
Dberhaupt der hriftlichen Kirche blieb in wachſender Majeftät. Das römifche 
Neich ward zertrümmert, aber die chriftliche Kirche erweiterte fich durch Bekeh— 
rung der Barbaren über die Welt, und die Millionen, deren Tapferfeit Roms 
weltlichen Thron gebröchen hatte, beugten ſich vor dem heiligen Stuhl Petri. 

Die aber, welche auf viefem Stuhle jagen, fahen fich theils durch die Gewalt 
der Verhältniſſe, theils durch ihre Staatsflugheit zu einer Höhe weltlicher Größe 
erhoben, welche fie zu befeftigen und zu erweitern fuchten. Den. Beſitz Roms 
und der umliegenden Provinzen ließen fie fich von denen beftätigen, welche nach— 
mals wieder den Namen und die Würde eines Kaifers annahmen. Sie liefen 
fi son andern Bischöfen und Erzbiichöfen den Ein des Gehorfams und ver 
Treue ſchwören. Sie feßten ihr Anfehen dem Anfehen ver weltlichen Fürften 
gleich, und hielten e8 unter ihrer Würde, von Kaifern ernannt und beftätigt zu 
werben, Durch ven Glauben, daß Taufe, Abendmahl und anvere heilige Hand— 
lungen entfündigen und durch fich felbft ſchon Die Seelen zum Genuß ver ewigen 
Seligfeit fähig machen, betrachtete Jeder es für das namenlofefte Unglüd, aus 
der Kirche verbannt, und von der Gemeinschaft der Gläubigen ausgeſchloſſen 
zu ſein. Dadurch ward das Oberhaupt der Kirche allein mächtig, daß es im 
Zwiſt mit weltlichen Fürſten nicht nur dieſe in den Kirchenbann legte, ſondern 
auch deren Unterthanen dom Eid der Treue losſagte, welchen fie dem mit dem 
Fluche ver Kirche Behafteten geichworen hatten, 

Die Bischöfe und Priefter ſtanden unter dem Willen des kirchlichen Ober- 
hauptes und vollzogen feine Befehle. Sie hingen ihm befonvers feit den Zeiten 
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an, da allen Geiftlichen von Rom aus das eheliche Leben verboten war. Denn 
nun waren diefe durch Feine Familien und engern Blutsbande an weltliche 
Berhältniffe geknüpft; fie gehörten ganz ver Kirche; dankten ihr allein nur Ber 
forgung und Ehre. 

Auch die Einfienler oder Mönche wurden zu den Geiftlichen gerechnet, zw 
denen fie in den erften vierhundert Sahren der Chriftenheit eigentlich nicht ges 
zählt worden waren, Ehemals führten fie eine unftete Lebensart, trieben Hand— 
arbeit und bürgerliche Befchäftigungen, und waren durch ihre Zurücgezogenheit, 
durch ihre anhaltenden Andachtsübungen, durch ihre Entlagung aller Lebens— 
freuden, durch die Selbftpeinigung ihres Körpers dem Volfe ein Gegenftand 
bewundernder Ehrfurcht. Früher ſchon vervielfältigten fie fich in ven Morgen=. 
ländern; früh ward in den Abenvlänvern ihre Lebensart zur Nachahmung em= 
pfohlen; eben fo früh vereinigten fie fich zu ordentlichen Gefellfchaften, die in 
verfchloffenen Häufern, Klöfter genannt, von allem Umgang mit Weltlichen ab— 
gefondert, mitten in großen Städten einfam wohnten. Früh fingen die Gefell- 
Schaften, nicht nur männliche, ſondern auch weibliche, an, unter abgelegtem Ges 
lübde ewiger Keufchheit, freiwilliger Armuth und treuen Gehorfamg gegen die 
Kirche, ihre Tebensart zu jeder Stunde Tags und Nachts nach befonveren Vor— 
Schriften einzurichten, So entftanden die verfchiedenen und zahlreichen Mönchs— 
orden. 

Die Geſammtheit derſelben mit ihren Aebten und Vorſtehern, nur von der 
Kirche und dem Oberhaupte derſelben abhängig, ward eine mächtige Stütze der 
päpſtlichen Hoheit. Vergebens ſträubten ſich Fürſten, Herzoge, Könige und 
Kaiſer gegen die immerfort ſteigende Allgewalt des Nachfolgers Petri: ſie waren 
und blieben der öffentlichen Meinung des Volkes untergeben, und von der un— 
ſichtbaren Gewalt geiſtlicher Ordnungen und geiſtlichen Einfluſſes beherrſcht. 
Das Oberhaupt der Kirche hörte auf, der Unterthan einer weltlichen Macht zu 
fein, und ward zuletzt über fie erhoben. 

Allerdings wurde aber auch durch vaffelbe eine, befonders in jenen Zeiten ver 
Unwiſſenheit höchſt nothwendige Einheit und Gemeinfchaft ver Gläubigen er— 
meet, und mitten im Sturm der Barbaren, Die alles Alte vernichteten, das 
Chriſtenthum bewahrt, fo ſehr es auch von Menfchenmeinungen entftellt wurde. 
Durch diefe Einheit des Firchlichen Dberhauptes wurden zu einer Zeit, da Volk 
wider Volf aufitand, und kaum eine andere, als die Tugend des Kriegers oder 
Mönche gefchägt ward, Die getrennten Nationem zu einer einzigen großen Familie 
verbunden, und in diefer Verfnüpfung feftgebalten. Uno wie fich in der Kirche 
das Awieträchtige endlich immer wieder verföhnte, fo war es auch ihr Anfehen, 
welches die Freiheit des Abendlandes rettete. Denn ver rohe Uebermuth, vie 
Graufamfeit und Tyranner ver barbariichen Fürften, die fein Gefeß ehren moch— 
ten, zitterten vor der Gewalt und dem Zorn ver Kirche. Die Unterdrückten 
fanden bier Schuß, die Unterprüder Lehre und Warnung. Schon waren Die 
meiften Unterthbanen ver Fürften Leibeigene oder Sclaven; mehr oder weniger 
drückte das Joch der Knechtfchaft auf alle höheren Stände. Es war in ver Roh— 
beit und Unwiſſenheit ves Zeitalters nichts mönlicher, als daß die Fürften end— 
lich, wie noch heutigen Tages in vielen morgenlänvifchen Reichen, alle Freiheit 
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ausgetilgt und ihre Willkür zum Geſetz von Millionen gemacht hätten, „Aber 
durch dag Gegenftreben der Kirche, und durch das Anfehen des geringften Pries 
ſters gegen den gewaltigften König, ward ein ſolches Beginnen auch dem wils 
deften Tprannen unmöglich, und feine Allgewalt immerdar gebrochen. Aug dem 
eiferfüchtigem Kampf aber ver geiftlihen und weltlichen Behörden ging zuleßt 
auch die größere Befreiung felbft der Niedrigſten im Bolfe hervor. — 
So waren ſie Werkzeuge Deiner Hand, allweiſer und allmächtiger Gebieter 
der Schickſale! Du gabſt ihnen Glück und Unglück, daß ſich aus der geiſttödten⸗ 
den Knechtſchaft die Freiheit, aus der Unwiſſenheit und Nacht das Licht beſſerer 
Erkenntniß, aus dem rohen Aberglauben der heidniſchen Menge wieder der reine 
Glaube an Jeſum Chriſtum, Deinen heiligen Sohn, und aus der Rohheit und 
zügelloſen Laſterhaftigkeit der Menſchen die Jeſustugend ſich entwickele. Und 
wie vor Zeiten, ſo walteſt Du, o mein Gott, mein Vater, noch heute zur Er— 
hebung und Beſeligung des menſchlichen Geſchlechts, wunderbar unbegreiflich, 
ſegensvoll, anbetungswürdig auch in den unerforſchlichen Tiefen Deiner heiligen 
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gr NO 
Die Bekehrung beidnifcher Völker. 
2. Theſſ. 3,1. 
Mer da verfchmachtet ift und malt, Sagt's aller Welten Völker an: 
Sol leben und fich freu'n; Befehret euch zum Herrn! 
Satt werden foll, wer Mangel hat; Ihm werde Feder unterthan, 
Wer glaubt, foll felig fein. Und Seder dien’ ihm gern, 


Was Liebe gab, mit Liebe fei, 
Es Allen dargebracht, 
Nicht mit des Schwertes Tyrannei, 
Nicht mit der Fürften Macht. 





So fehr auch wohl in ven finftern Zeitaltern voriger Jahrhunderte durch die 
Barbarei und Unwiffenheit ver Völker, durch die Kriegsſucht und den Ehrgeiz 
ihrer Fürften, durch den Stolz und die Habfucht der Geiftlichen, das Urchriſten— 
thum an feiner einfachen Schönheit verloren hatte, waren dennoch Taufende 
und Taufende im Ächten Sinne der heiligen Religion beharrlich geblieben. Nie 
gingen die von Jeſu gepredigten Heilswahrheiten, nie die von ihm geoffenbar= 
ten höhern Erfenntniffe ganz unter, Noch ſah man wahrhaft fromme Ehriften, 
die Gott und die Mitmenfchen liebten von ganzem Herzen, von ganzer Seele, 
yon ganzem Gemüthe; Chriften, welche, ‚ohne fich an dem überhannnehmenven 
Berverben ver Zeit zu ärgern, in ftiler Einfalt des Lebens, Jeſu Chrifto mit 
tugendlihem Wandel nachfolgten, und höher als allen äußerlichen Prunf, vie 
Reinheit des Gemüths und Bollfommenmwerdung des unfterblichen Geiftes achte= 
ten. Dergleichen Perjonen lebten an ven lafterhaften Höfen ver Fürften, wie in 
den untern Ständen, und ebenfo zahlreich in ven Klöftern, als in der Welt. 
Sa, die Klöfter waren damals eigentlich als die wahren Aufrechthalter ver fin= 
fenden Religiofität anzujehen, als außer venfelben faft überall roher Sinn und 
ruchlofes Treiben und tugendloſe Werfheiligfeit herrfchend werden wollte, 
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Man hat gewiß fehr Unrecht, in neuern Zeiten die Klbſter und ihren Zweck 
ohne Unterſchied mit ſchnödem Urtheil zu verdammen, oder ihnen höchſtens nur 
das Einzige zum Lobe einzugeſtehen, daß ſie durch Ausrottung großer Wälder, 
Urbarmachung weitläufiger Wildniſſe, durch Beiſpiel des beſſern Landbaues 
nützlich geweſen wären. Nein, ſie waren der Welt in viel erhabenerm Sinne 
erſprießlich. Nicht nur wurden in ihren einſamen Zellen und Schulen die letz— 
ten Ueberbleibſel der vergeffenen Wiffenfchaften forgfältig in den ewigen Kriegs— 
ftürmen sor gänzlichem Untergange bewahrt, fonvern fie waren auch durd ihr 
ganzes Wefen ein ſchneidendes Gegenbild von vem finnlichethierifchen Treiben 
der Weltleute. Sie maren die Zufluchtsörter eines heiligern Sinnes. Sie 
zeigten den übrigen Menfchen, die nur nach Raub und Reichthum, Macht und 
Ehre jagten, daß es noch etwas Befferes, als das Vergängliche, geben könne; 
fie erhielten in der Menfchheit den Glauben an das Dafein und die göttliche 
großen Beftimmungen eines unfterblichen Geiftes, der eben durch Verachtung 
des Irdiſchen feiner jelbft würdiger werden müffe. Gefchah es auch wohl, daß 
zumeilen folche Weltverachtung, mit Schwärmeret ergriffen, zu weit getrieben 
wurde: ed war in Zeiten nicht unnüg, da von der andern Seite auch viele 
Menfihen, ja die große Mehrheit verfelben, in zügellofer finnlicher Verwilderung 
nur für den Genuß des Augenblicks lebten, fich jedes Lafter erlaubten, fein Ges 
feß, fein Recht, feine Unfchuld ehrten, und im Grunde von der ganzen Religion 
nichts anderes wußten, als das Kreuz zu Schlagen, einen Rofenfranz zu beten 
und vor dem Bilde eines Heiligen zu fnien. 

Die Bewohner diefer Klöfter trugen dann auch nicht wenig dazu bei, daß Die 
ehriftlichen Halbheiden von Gott und der durch Jeſum gefchehenen Offenbarung 
edfere Vorftelfungen befamenz daß fie auch nicht nur den Buchftaben des Glau— 
bensbefenntniffes ausmwendig lernten, fondern auch von den heiligen Pflichten 
des Chriſtenthums, yon dem Leben des innern Menichen.hörten. Und fo wie 
die Klöfter auf die Befferung des Gemüthes bei Untertbanen und Fürften wirf- 
ten, gewiffenlofen Richtern die Gerechtigfeit, graufamen Herren die Barmher— 

zigkeit Jefu zur Nachahmung empfablen, eben fo fandten fie Boten des Evan— 
geltums zu ven heidniſchen Völkern ver Nachbarfchaft aus, fie zum chriftlichene 

Glauben überzuführen. 

Dies fchöne Beitreben, das Neich Gottes auf Erven zu verbreiten, blieb noch 
viele Jahrhunderte lang allgemein herrſchend. Kriegsſöhne verließen voll from— 
men Eifers die Paläfte und gingen unerfchroden in die Länder ver kriegeriſchen 
Heiten, und predigten ihnen ven Gefreuzigten und den Glauben an einen ein— 
zigen Gott, und die Abfcheulichfeit der Menfchenopfer und die Thorheit der 
Gösgenanbetung. Die frommen Einfievler und Mönche und Priefter, welche 
fich in diefer Abficht zu ven Heiden begaben, thaten aber der Welt mehr wohl, 
als alle die Könige und Kriegshelven jener Zeit, welche von den unverftändigen 
und feigen Gefchichtsfchreibern nachmals große Männer geheißen und laut 
gepriefen wurden. Der Heidenbefehrer übermand Nationen durch das Wort der 
ewigen Liebe; trug ven lichten Gottesfunfen der Jeſuslehre in vie tiefiten Fin— 
fterniffe des Heidenthums; brachte Taufenve, die in viehifchem Treiben dahin— 
fuhren, zur Erfenntnig des wahren und lebendigen Gottes; fenfte die Ahnung 


und den Glauben eines unfterblichen Seins, einer vergeltenden Ewigkeit. in die 
gefühlfofe Bruft ver Barbaren; milberte Damit die zuchtlofen Sitten, ‚wie ihre 
mit Menfchenblut gefchriebenen Geſetze, und hatte zum Lohn feiner. Anftrengun- 
gen, Arbeiten und Entbehrungen feine andere Ausficht, als die, eines graufa= 
men Märtyrertoves zu fterben. 

Dennod fehlte e8 nie an eveln, alle Herrlichkeit und Anmuth des Lebens ver⸗ 

achtenden Männern, welche ſich der Ruhe der klöſterlichen Stille, oder den Armen 
ihrer Familten entriſſen, und mit den Worten des Apoſtels: Betet für ung, 
daß das Wort des Herrn laufe und gepriefen werpe, wie bei 
euch! (2. Theff. 3, 1) in die fernen Länder des Heidenthums einem unver— 
meivlichen Elend und Tod entgegen gingen. Gleich ven Apofteln und eriten 
Jüngern Jeſu Chrifti, verleugneten fie Alles und fich felbft, um tag höchſte 
Gut auf Erden augzubreiten und die Menfchen menfchlicher zu madhen. 
- Sn der That wurden durch diefen Ächtchriftlichen Helvenfinn viele Nationen 
zu Jeſu gewonnen, und diefem Eifer, der auch taufend Jahre nach Ehrifti Ge— 
burt, bei aller übrigen Verderbtheit ver Chriften, nicht erlofch, vanfen wir noch 
heute Belehrung und Erleuchtung vom größten Theile unfers Welttheils. Frei— 
lich entartete nur zu oft auch dieſer heilige Eifer in wirkliche Abfcheulichkeit. 
Mie fonnte es aber in fo rohen Zeitaltern anvers fein? Doch immer geſchah e8 
nur, wenn fich. Könige und Fürften in das Bekehrungswerk mifchten. Da ſah 
man bei jevem chriftlichen Kriegsheere immer eine Menge von Prieftern, und 
war ein heipnifches Volf überwunden, mußte e8 in Seen, Flüſſe und Bäche 
getrieben und getauft werden. Wer feſt an feinen Götzen hing, over zu venfel- 
ben zurüdfehrte, ward niedergehauen. Und vielmals mußte den. chriftlichen 
Fürſten die Ausbreitung der Religion zum Vorwand dienen, ihre blutpürftige 
Eroberungs= und Raubfucht bei harmlofen, unſchuldigen Völfern zu befriedi— 
gen. Sie verfuhren in Verfündung des Evangeliums eben fo unmenſchlich, 
als e8 die Anhänger des Propheten Mahomed in derfelben Zeit thaten. 

Die Erfcheinung diefes Mahomen im Morgenlanve ift fowohl an fich felbft, 
als für das Schidfal des chriftlichen Glaubens fehr merkwürdig. enn die 
mahomedaniſche Religion hat fich in der Welt, neben der chriftlichen, weit umher 
verbreitet, und befteht noch gegenwärtig fehr mächtig in drei verschiedenen Welt- 
theilen. Ihr Stifter lebte im fechften Jahrhundert nach unfers Heilandes Ge- 
burt in Arabien und predigte dafelbft feine Lehre, alfo zu einer Zeit, als vie 
- riftliche Kirche Schon Längft im ganzen römischen Reich herifchend, die Religion 
Jeſu ſelbſt aber ſchon fehr entftellt worden war. Mahomed nahm zur Einrichtung 
feines Glaubensgebäudes Vieles von den Chriften, von den Suden und von 
feinen eigenen Meinungen an. Er ehrte fomohl Moſen als Chriftum hoch und 
nannte fie göttliche Propheten, fich felber aber den größten ver Propheten und 
einen Gefandten Gottes. Er lehrte, wie Mofes und Chriftus, die Einheit des 
wahren und lebendigen Gottes; er Iehrte, daß ein tugenphafter Wanvel allein 
gottgefällig fein fünne und dem Sterblichen in der Emigfeit himmliſchen Lohn 
brächte; er lehrte die Unfterblichfeit der Seele, die Auferftehung, die Belohnung 
und Beltrafung nad dem Tode, und daß das DR jedes Menfchen von 
Gott Schon feit Ewigfeiten vorher beftimmt wäre, alſo, daß man fich vertraueng- 
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Soll in Alles, was über uns verhängt ift, ergeben, feine Pflicht thun und Feine 
Gefahr ſcheuen muſſe. Daneben verordnete er als Hauptpflichten noch gewiſſe 
tägliche Gebete, Wafchungen, auch Saften, Almofengeben, Enthaltung vom 
Genuffe des Weines, und einmal auch im Leben eine Wallfahrt zum heilt- 
gen Tempel in Meffa. Er lehrte alles diefes mündlich; erft feine Nachfolger 
und Schüler fammelten, was er gefprochen hatte, in Schriften. Sowohl vie 
Geſchichte feines Lebens iſt nachmals von Freunden und Familien mit thörich— 
ten Fabeln verfälfcht, als auch feine Lehre felbft nicht in der allererften Reinheit 
beibehalten worden. Sie hatte das Schieffal ver hriftlichen Religion. Es fans 
ven fich allerlei Ausleger, Parteien und Seftirer, welche mit unächten Zufägen 
„dem urfprünglichen mahomedanifchen Glauben eine ganz andere Geftalt gaben. 
E83 fann nicht geleugnet werden, Mahomen war ein fehr geiftwoller, aber 
Dabei ein von feinen Einbildungen getäufchter Mann, unternehmenp, kriegeriſch 
und wild, wie alle feine Ranvgleute in Arabien waren. Die göttliche Erhaben- 
heit ver Lehre Jeſu hatte er nicht begriffen; wäre er durch hinlänglichen Unter— 
richt deſſen fähig geweſen, er würde, ftatt Prophet fein zu wollen, vielleicht ver 
eifrigſte Verkünder des Evangeliums geworden fein. Aber er fah die Juden 
zerftreut und verachtet; er ſah das Chriftenthum zu feiner Zeit fchon fehr von 
Nebendingen und Zufägen verdunfelt. Darum nahm er aus beiverlei Reli— 
gionen dasjenige, was ihm das Wichtigfte und Erhabenfte zu fein fchien, und 
ftiftete eine neue. 
Seine Religion aber war fehr ſinnlich, und nicht, wie das Chriftenthum, rein 
geiftig und ven Geift verflärend. Daher gefiel fie ven wilden Bewohnern Ara— 


biens beffer, als des Chriftenthums göttlicher Ernft. Seine Religion war ganz . | 


ver Denfart eines lebhaften, phantafiereichen, Eriegerifchen Volkes angemeffen. 
Daher breitete fie fich Ihnell im Innern Arabieng aus, und e8 ward Grund 
fat, daß die befiegten Völferfchaften und Feinde entwerer zinsbar werden, oder 
fich zu Mahomed befennen mußten. Auf diefe Weife verfuhren nun die maho— 
medanifchen Fürften mit andern Nationen, die ihres Glaubens nicht waren, 
wie die chriftlichen Fürften jener Zeit mit den heidniſchen VBölferfchaften thaten. 
Sie befehrten mit ver Gewalt des bluttriefennen Schwertes. Das Glüd, over 
vielmehr die göttliche Vorfehung, war den Waffen der Araber günftig. Sie 
breiteten ihren Glauben und ihr Reich nicht nur in Afien weit aus, fonvern 
auch in Afrika und fogar in Europa, indem fie von Afrifa herüberfuhren und 
beinahe ganz Spanien eroberten. 

So kam es, daß die mahomedaniſche Religion nicht nur in weit fürzerer Zeit 
mehr Anhänger erhielt, als die hriftliche, ſondern fich ſogar auch weiter als tiefe 
verbreitete. 

Ich weiß e8 fehr wohl, daß man ſich bisher einbilvete, es fei Pflicht, die ma- 
homedaniſche Religion zu verläftern und fie als ein Werk des Teufels, als ein 
Gewebe von Lügen und Lafterpredigten darzuftellen. Allein dies geſchah wohl 
größtentheild aus Unwiſſenheit oder allzu meit getriebenem Slaubengeifer. Der 
aus Arabien gekommene Glaube, dem heutiges Tages in Europa nur noch die 
Türken anhängen, hat viel Würviges, Herzerhebendes und zur Ausübung 
hoher Tugenden und evfer Gefinnungen Begeifterndes. Er ift der Veredlung 
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des menſchlichen Geiſtes durch Wiſſenſchaften und Künſte keineswegs entgegen. 
Dieſe haben auf eine herrliche Weiſe bei den Bekennern des arabiſchen Prophe- 
‚ten geblüht, als in der ganzen Chriftenheit Unmwiffenheit, Aberglaube und rohes 
Kriegerleben gemein waren. Ja, wir Chriften danken ver Einfiht und Auf- 
‚Härung der arabifchen Reiche Vieles yon unferer gegenwärtigen Einficht und 
‚Erleuchtung. Sch betrachte die mahomeranifche Religion als ein verwildertes 
Kind des Judenthums und Chriftenthumg, welches feine erhabene Abfunft 
nicht ganz verleugnen fann und will, und ven Ichönften Theil feiner Züge den 
Dffenbarungen des göttlichen Welterlöjers vanft, Es tft gleichſam unter den 
Religionen der Ssmael, welcher yon Abraham in die Wüfte hinausgeſchickt ward. 

Es hat ſich diefer Glaube über einen großen Theil der Welt verbreitet. Man 
muß ihn weniaftens in fo fern als ein Gefchenf der Gottheit für dasjenige‘ 
menschliche Gefchlecht betrachten, welches in ven heißen Ländern und Wüften 
der Welt ehemals dem roheften Aberglauben preisgegeben war, indem dadurch 
an die Stelle unfinniger Abgötterei die Verehrung und Erfenntnif des einzigen 
Gottes, des Vaters aller Menschen, in Gegenven ver Welt befannt wurde, wo— 
hin nie der Fußtritt eines Chriften gelangte, und ver Glaube an Unfterblichfeit 
des Geiftes und Belohnung und Beftrafung eines tugenvhaften over lafterhaf- 
ten Wandels die Grundlage aller Ueberzeugungen und Hanplungsweifen bei 
Nationen wurden, die vorher nur wilden, thierifchen Trieben folgten. 

Und diefe Lehre von der Einheit des höchſten Weſens ward zu einer. Zeit 
unter ven Barbaren und Wilden ver Mittagglänver verbreitet, als felbft in ver 
riftlichen Kirche Menfchen auftraten, welche aus Mißverſtändniß der Drei- 
einigfeitslehre einen dreifachen Gott, oder vielmehr dreierlei Gottheiten: annah⸗ 
men. Die alleinige Anbetung Gottes ward dort zum Geſetz, in Tagen, da bei 
den Chriſten Tauſende ihre Knie vor Heiligenbiloern mit mehr als bloßer Ver: 
ehrung beugten. Und Tugenden wurden dort wiener anempfohlen, in Tagen, 
als man bei den Ehriften zur Seligfeit die von Jeſu anempfohlenen. guten 
Werfe für überflüfiig zu halten anfing, und bloß durch kirchliche Handlungen, 
Fürbitten ver Heiligen, over durch Jeſu Berdienft, oder durch die bloße Willfür 
Gottes und die Önadenwahl, eines ewigen Glüdes theilhaftig zu werden hoffte. 

Die Waffen der Mahomevaner erorberten nicht nur Egypten und vertrieben 
bie dortigen Chriften, oder machten fich diejelben zinsbar, ſondern ſogar Judäa, 
und vie Trümmer Jerufalems und ganz Kleinafien. Alle dortigen Chriften 
flohen mit Entfegen nad Europa in den Schuß der römischen, oder vielmehr 
griechifchen Kaifer. Die Abenpländer fahen voll Erftaunen die Macht von Be: 
fennern eines falfchen Propheten, und mit frommem Unwillen die Gegenden, in 
welchen Jeſus gelebt, gelehrt und gelitten hatte, in ver Mahomeraner Gewalt. 
Bei den. damaligen Religionsbegriffen der Chriften, die ganz an das Irdiſche 
und Sinnliche gefnüpft waren, ſchien es die heiligfte Pflicht, Gut und Blut auf- 
zuopfern, um das gelobte Land, Jerufalem, und vas heilige Grab, worin ver 
Gottmenſch gelegen war, ven Ungläubigen wiever zu entreifen. Eine unerhörte, 
unglaubige Wuth ergriff die hriftlichen Nationen. Man vergaß Die innerlichen 
Kriege bei ſich, und vereinigte ſich zur Wievereroberung des fogenannten heiligen 
Landes. Tauſende, Hunderttauſende, Millionen liefen aus allen chriſtlichen Rei— 


chen Europa’s zufammen, bildeten vie jahlreichften Kriegsheere; Kaiſer und Kö- 
nige, Ritter, Mönche, Weiber und Kinder eilten mit dahin, die Eroberung Jeru— 
ſalems zu erzwingen. Schon längft war das Wallfahrten zum heiligen Grabe ala 
etwas Vervienftliches angefehen worden. Wer nur fein Leben gegen die Un— 
gläubigen wagte, dem verſprach die Kirche vollfommene Entſündigung unter den 
Gewinn des Himmels. Jever trug, als Befenner des Gefreuzigten, Kreuzzeiz 
chen auf ven Kleidern. Und fo ftrömten die Heere insg Morgenland. Es waren 
neue Bölferwanderungen; man nannte fie aber Kreuzzüge, 
° Zwar das heilige Land ward erorbert, und im neuen Serufalem ein chriftli= 
cher Königsthron errichtet, jedoch nur für furze Zeit. Tapferkeit, Eintracht und 
Keuſchheit von den Befennern Mahomeds fiegte Über ungeorpnete Wuth ver 
meiſtens unter ſich hadernden Ehriften. Und obwohl die Kreuzzüge ein paar 
hundert Sahre lang fortgejest wurden, und obwohl Millionen Menfchen das 
Opfer derfelben wurden, blieb doch ‘alle Anftrengung fruchtlos. Die Befenner 
des arabifchen Propheten triumpbhirten, und vertrieben die Chriften nicht nur aus 
dem ganzen Morgenlande, fondern die Türken drangen auch in Europa ein, zer— 
ftörten das chriftliche Katfertbpum in Griechenland, und machten im fünfzehnten 
Sahrhunvert nach Ehrifti Geburt Konftantinopel zur Hauptftadt ihres durch 
Eroberung gewonnenen, weitläufigen Reiches. 

Der Sieg der Türfen erfüllte die ganze Chriftenheit mit aufßerorventlichem 
Schreden, und vermehrte den Haß aller Religionsparteien gegen ven Glauben 
der Mahomedaner. Diefer Haß dauerte noch bei vielen Leuten bis zu unfern 
Zeiten fort, ungeachtet fich feit mehrern hundert Jahren die Berhältniffe fehr 
geändert haben, und die Befenner des arabifchen Propheten weder dur ihren 
Glauben, noch ihre Waffen ven Reichen der Chriftenheit fo gefahryoll find, als 
vormals. a e8 ift noch heutiges Tages nichts Ungewöhnliches, das Chriften 
in unverftändigem Eifer den fchauderhaften Wunfch ausftoßen, e8 möchten fich 
alle chriftlichen Mächte vereinigen, und die Türfen vom europätfchen Boden ver— 
treiben. Wie, ift es denn etwas fo Gleichgültiges, oder wohl gar Chriftliches, 
einer großen Nation das allernamenlofefte Elend zu wünfchen? Sind die Be- 
wohner jener Gegenven nicht Menfchen, wie wir? Welches Recht habt ihr, ihnen 
ihr Eigenthum, ihre Wohnungen, ihre Aeder zu rauben? ft dies der Geift Jeſu, 
der euch zu ungerechten Forderungen, zu Raub, Mord und Todtfchlag belebt, 
oder ift e8 nicht ein Geift dummer Bogheit und folgen Fanatismus? Wie würs 
det ihr von dem Berftand, von der Menfchlichfeit und ver Religion ver Maho— 
medaner urtheilen, wenn fie dergleichen mörderifche Wünfche wiver die chriftlis 
chen Völfer äußerten? 

Hören wir doch endlich auf, Menfchen und ganze Nationen zu haffen, weil fie 
nicht unfers Glaubens find! Wahrlich e8 gibt viele unter ven chriftlichen Völ— 
fern, wo minder Tugend, Gottesfurcht und Seelenadel gefunvden wird, als felbft 
unter Türfen und Mahomedanern. Es tft die göttliche Vorſehung, welche diefe, 
die ihr Ungläubige nennt, bisher wider die Chriften beſchützt hat. Vergeſſet aber 
nicht, daß fie zu demfelben Gott im Himmel beten, wie wir; und villeicht im 
Allgemeinen mit nicht geringerer Andacht und Frömmigfeit, als ein großer Theil 
von euch! Es ftammen eure boshaften Wünſche, aus ſchwarzem Religionshaß, 


Denn wären jene Länder von Chriften beherrfcht: würdet ihr es wohl wagen, 
die Verbreitung eines chriftlichen Volkes aus Europa anzuratben? Wahrlich, 
ihr würdet es nicht, auch wenn Das Volk unwiffender und armfeliger, roher und 
laſterhafter wäre, denn Türken und Heiden ſind. 

Legen wir doch endlich den blutdürſtigen Bekehrungseifer ab, dieſe Entweihung 
des chriſtlichen Glaubens und Namens; dieſe Verleugnung des Grundweſens 
unſerer heiligen Religion, dieſe Schmach unſers Zeitalters! Beweiſen wir viel— 
mehr die Göttlichkeit unſers Jeſusglaubens durch Eintracht und Liebe aller 
chriſtlichen Völker unter einander, durch Gerechtigkeit und Treue in Verträgen, 
durch Gehorſam der Unterthanen gegen Obrigkeiten; durch eine lange, unge— 
ſtörte Glückſeligkeit aller Nationen, die Jeſum Chriſtum bekennen! Erzwingen 
wir Alle durch unfere höheren Tugenden die Bewunderung und Ehrfurcht derer, 
die einem andern Glauben zugethan find, und reizen wir fie durch ein ſchönes 
Beifpiel zur Nacheiferung! Beurtheilet Doch die Güte der fremden Religionen 
nicht nach ver Befchaffenheit ihrer gegenwärtigen Befenner! Welche üble Vor— 
ftellungen würden Heiden und Türfen von der Göttlichfeit unfers chriftlichen 
Glaubens haben, wenn fie die immerwährenden Empdrungen, Kriege, Staats— 
umwälzungen und Berwüftungen in der chriftlichen Welt als Früchte der Durch 
Jeſum geoffenbarten Religion anzufehen thöricht genug wären? 

Ich wollte, ver Befehrungsfeier der Chriften unferer Zeit würde wieder, wie 
er in den Tagen ver Apoſtel, in ven Tagen des Urchriftenthums, felbft in den 
Beitaltern ver Barbarei war, da felbft Königsfinder zu den Heiden reijeten, ihnen 
Sefum den Erlöfer, ihnen die Unfterblichfeit des Geiftes zu predigen, und wie 
Gott die Kiebe fei. Wie zahlreiche Bölferfchaften leben noch heute in der tiefften 
Finfterniß heivnifchen Aberglaubens und in der Unkenntniß des lebendigen Got— 
tes! MWahrlich, es ift heute, wie ehemals, ein hochverdienftliches Werf, ein Apo— 
ftel Jeſu zu fein, und den Unmwiffenden vie himmlische Wahrheit, den Geiſtig— 
blinden die Erleuchtung zu bringen. Aber dafür erfaltet der edle, ächtschriftliche 
Eifer von Tag zu Tag mehr, und man belohnt auch wohl nur den Gedanfen 
daran mit sornehmthuender Spötterei. Und doch ift der größte eurer Staats- 
männer, der die Landesgrenzen nur einige Meilen erweitert, und der größte eurer 
Kriegshelven, ver im Fürſtendienſt Bölfer ausplündert, und Reiche erobert, gering 
neben einem Chriften, der, groß durch Selbftüberwindung, nicht für dieſe Welt 
lebt, fondern für dag, was göttlich iſt; der fich felbft verleugnet, und armen Wil— 
ven das Licht der Erfenntniß, die Offenbarung Gottes und mit dem Glauben 
an Jeſum deffen Tugenden und fanfte Sitten bringt. Das Werk eurer Helven 
it Staub und vergänglich; aber die Erweiterung des Gottesreiches ift ein 
Bauen im Ewigen; ift ein unvergänglicher Sieg im Kampfe des Guten mit 
dem Böſen; ift ein göttliches Thun. 

Und fann ich das, was ich verehre, in meinen mir von Dir, o Bater im Hime 
mel, angewiejenen Lebengverhältnifien nicht felber Leiften: fo will ich es doch 
gern nad) meinen Kräften, wo ich kann, unterftügen. Beten will ich, daß das 
Wort des Herrn laufe und gepriefen werde unter den Heiven, mie bei uns. 
Segne Vater, o fegne Du das heilige Bemühen derer, die fich dem Berufe ver 
erften Chriftusboten werben! Segne diejenigen, welche mit Rath und That folch 


heiliges Beginnen befördern, daß alle unfere Brüder, die noch im Finftern wan- 
deln, Dich und Deine Liebe, Dein Erbarmen, Majeftät im Geifte und in ver 
Wahrheit verehren mögen! Amen, 





i 9 1. 
Das Chriſtenthum in tiefiter Schmach. 
ar 2. Timotheus 4, 3. 4. 
Mein Eingemweide wird erfchitttert ! Durch ihre Heuchelei’n entweih'n. 


. Mein Herz in meinem Leibe zittert, Sie haben feinen Tod zu leiden, 
Und Sram und Abfcheu nimmt mich ein, Und ſchänden dennoch) ihre Pflicht ; 
Menn ich Verbrecher feh’ und höre, Sie follten Gottes Heerde weiden, 
Die, Gott! Dich lehren, und die Lehre Und fuchen das Verlorne nicht. 





Schon Paulus, ver gotterleuchtete Mpoftel, fah zu feiner Zeit das Verderben des 
Chriſtenthums voraus, wenn er bemerfte, wie fowohl Juden als Heiven, die da 
befehrt worden waren, vom Sauerteig ihrer vorherigen Meinungen in ven neus 
gepredigten Glauben einzumifchen geneigt waren. Noch mehr mußte er von 
ver finnlichen Natur ver Menfchen felber befürchten, die immer gern wider bie 
Pflichten des Geiftes anftrebt, und nur die thierifchen Neigungen und Triebe, 
oft auf Unfoften des beffern Gewiffens, fättigen will. Er felber hatte fich viel 
zu genau beobachtet, als daß er nicht ven Menfchen und feine Schwächen genau 
genug fennen follte. Es ift ein vopveltes Geſetz in ung, fagte er, das einander 
beftändig widerftreitet. Der Geift fümpft wiver das Fleiſch, das Fleiich wider 
den Geift. Er felber wußte, wie ſchwer es fet, ver Gewalt unferer Keivenfchaften 
und fündhaften Begierven zu begegnen. Wie fehr mußte er num beforgen, daß 
Andere nicht ven Muth und Ernft haben dürften, die unreinen Neigungen in 
fich zu unterprüden; fonvdern daß fie von der Strenge und Hoheit der Lehre des 
adttlichen Erlöfers nach und nach ablaffen, und fich für ihre Gelüfte und thie— 
riſchen Wünfche eine bequemere Lehre erfinden würden. Deswegen fchrieb er 
einft fchon an einen feiner theuerften Freunde von Nom aus: Es wird eine 
Zeit fein, da fie die heilfame Lehre nicht leiden werden, ſon— 
dern nah ihren eigenen Küften werven fie ihnen felbft Lehren 
aufladen, nachdem ihnen die Ohren juden; und werden die 
Ohren von der Wahrheit wenden und fih zu den Fabeln 
kehren. (2. Tim. 4,3.4) Nur zu früh ward feine bange Zurcht und Be— 
ſorgniß durch die Schickſale und ven verderbten Zuftand der Kirche gerechtfertigt. 
Erft ftritt man fih um die Perfönlichkeit Jeſu Chriſti, dann um die Geheim— 
niffe in ver Gottheit, und vergaß über die Perfon des Heilandes die Sache und 
den Zweck veffelben auf Erven, und über das Geheimniß des göttlichen Weſens 
das geoffenbarte Mittel, Gott ähnlicher zu werden. Nachdem ward fogar um 
geringere Dinge geftritten: um Heilige, um Bilver, um Zeremonien, zulest um 
Kircheniprengel, um reiche Einfünfte, um obrigfeitliche Gewalt und weltliche 
Gerichtsbarkeit. Die Religion fehien nur noch vorhanden zu fein, um dem 
Stande der Geiftlichfeit ein bequemes. Leben, reiche Pfründen, Sorgloftgfeit, 
Einfluß auf den Staat und auf Familien, Vergnügen und Auszeichnung jeder 
Art zu verſchaffen; over zum Deckmantel der gröbften Ausfchweifungen, zum 
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— der ſchändlichſten Beben zur Heiligung ben nitrigfen — 
Begierden zu dienen. 

Wie Chriſtus einſt lehrend auftrat, ſhied er Alles, was ſich in der Welt 
befindet, gleichſam in zwei große Hälften; in das Irdiſche oder Veränderliche, 
und in das Göttliche oder Ewige. Der Menſch ſteht wunderbar zwiſchen beiden 
Welten; mit dem Leibe gehörte er dem Irdiſchen, mit dem Geiſte dem Göttlichen 
zu. Und auf dieſer allgemein anerkannten Wahrheit, welche auch ſogar von 
den Heiden nicht geleugnet wurde, erhob ſich das Ganze der Lehre Jeſu. 

Denn wie der Geiſt in uns das Höhere und Ewige iſt, ſoll er ebenſo gut 
emporſtreben, wie der Leib zur Erde und Thierheit niederſtrebt; der Leib ſoll 
nicht den Geiſt, ſondern der Geiſt den Leib beherrſchen, weil der Geiſt nicht um 
des Leibes willen, ſondern der Körper um des Geiſtes willen vorhanden iſt. 
Aber das war das große Elend der Welt, daß das Fleiſch über den Geiſt ſiegend 
geworden, dieſer mit ſeinen herrlichen Eigenſchaften bloß ein Diener irdiſcher 
Wünſche, und hingegen Gott und das Göttliche vergeſſen war. Darum ſandte 
der ewige Vater ſeinen Sohn, daß er die Welt aus ihrer Verſunkenheit im 
todten Vergänglichen wieder erhebe in's Leben, und ſie erlöfe von den Banden 
des Irrthums und der Sünde, und fie frei mache aus ver Knechtſchaft finnlicher 
Begierden zur geiftigen Kinvfchaft Gottes, des Vaters der Geifter. Diefe Kind: 
fchaft ver son der Gewalt der Sünde und des Srrthums erlöfeten Geifter zu 
Gott ift das Himmelreich, das Neich Gottes. ES ift aber vaffelbe nicht etwag 
Sichtbares außer ung, ſondern, weil es geiftig ift, unfichtbar in ung felber, 
Wer alfo, als ein Kind Gottes, das Göttliche und Gute liebt, will und übt, 
ohne anvere Abficht, als weil er felbft göttlicher Art ift und feiner hohen Würde 
treu bleibt; wer, wie Gott, allen Menſchen wohl will, feinen Menfchen hast, 
und lieber fich felber als Anvern wehe thutz wer in dieſen Gefinnungen das 
Irdiſche, und was es für Die thierifche Natur Angenehmes oder Unangenehmes 
bat, werer allzuhoch ſchätzt, noch allzufehr fürchtet: ver ift in Jeſu Geift und 
Nachfolge; ver ift wahrhaft durch fein Licht erleuchtet, durch ihn zur Gottheit 
bingeführt und vom Zope erlöfet. 

Das wahre Chriftenthbum befteht demnach in dem Glauben, daß wir durch 
Jeſum Chriftum, Das heißt, Durch fein Wort, verflärt, gebeiligt, des ewigen 
Vaters unfterbliche Kinder in feinem Weltall find, gefchaffen zur Seligfeit; doch 
muß dieſer Glaube nicht ein bloßes Fürwahrhalten ſein, ſondern eine lebendige 
Ueberzeugung. Die Ueberzeugung iſt aber lebendig, wenn ſie in unſer Leben 
eingeht und daſſelbe in den größten und kleinſten Handlungen leitet; wenn ſie 
uns treibt, weil wir Gottes Kinder ſind, als höhere Weſen zu wirken, und nur 
unſern im Geiſt geoffenbarten Pflichten, nie aber den aus dem Fleiſche ſtam— 
menden Begierden und Eingebungen, zu gehorchen. So beſteht alſo die chriſt— 
liche Tugend in der Hoheit des unſterblichen Geiſtes über alle Neigung zum 
Schlechten und Vergänglichen; in der Freiheit und Heiligkeit des Willens gegen 
das, was an uns thieriſch iſt; in einer großen Seelenſtärke gegen Leidenſchaften 
aller Art, in Selbſtüberwindung. Und Alles dies müſſen wir haben, aus Liebe 
zum Göttlichen und zu Gott. Darum iſt die Liebe das höchſte Gut des Chriſten— 
thums. 
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Dahin drang Jeſus, was er auch lehrte und predigte, durchgehends; darauf 
hin drangen alle ſeine Jünger. Auch blieb in der chriſtlichen Kirche lange noch 
die hohe Lehre von dem Siege des Geiſtes über das Fleiſch, des Lebens über 
das Todte. Allein mit der wachſenden Unwiſſenheit und Barbarei der Zeiten 
verkannte man den wahren Sinn der heiligen Reden, und gerieth in das größte 
Mißverſtändniß. Was Jeſus geiſtig verſtanden, nahm man im groben, körper— 
lichen Sinn. Man dachte nicht daran, daß Geiz, Wolluſt, Ehrſucht, Verleum— 
dung, Haß, Betrug, Unwahrheit, Ränke, Trägheit, Stolz, Leichtſinn und der— 
gleichen das Gottloſe und Irdiſche ſei, ſondern man hielt den menſchlichen Leib 
ſchon an ſich für böſe, und glaubte ſich zu heiligen und dem Schöpfer zu dienen, 
wenn man ſeinen nackten Körper mit knotigen Stricken blutig hieb, härene Ge— 
wänder auf bloßer Haut trug, barfuß ging im Schnee, mit kahlem Haupte in 
der Sonnenguth; wenn man auf bloßer Erde ſchlief, wenn man regelmäßig 
hungerte und dürſtete, und ſo den Leib, dieſes Werkzeug des unſterblichen Geiſtes, 
abmergelte, ſchwächte, die Geſundheit zerrüttete und die vom Schöpfer mit großer 
Weisheit gegebenen natürlichen Triebe bekämpfte. Durch die Zerſtörung des 
Körpers entſtanden nicht ſelten Zerrüttungen des Geiſtes; und die Menſchen, 
deren Weſen fieberhaft und unnatürlich, deren Einbildungskraft bis zum Wahn— 
ſinn erhitzt war, glaubten bald Erſcheinungen von Teufeln, bald von Engeln, 
bald von Jeſu, bald von der Jungfrau Maria, bald von andern Heiligen, bald 
von Gott ſelber zu haben. Sie machten Offenbarungen, ſie weiſſagten, ſie 
prophezeiten. 

Damals aber ward ſolche Kaſteiung und Selbſtmörderei für etwas Heiligendes 
gehalten. Man baute immer neue Klöſter, um ſich in ihnen begraben zu können. 
Man erfand immer ſtrengere Ordensvorſchriften für Mönche und Nonnen. 
Man ließ es dabei nicht, ſondern oft ſah man tauſend und tauſend Menſchen 
ſingend und betend durch Straßen ziehen, die ſich an Scheidewegen und öffent— 
lichen Märkten blutig geißelten, und damit Gott zu verehren, ſich ſelbſt zu über— 
winden wähnten. Aber das Leben dieſer Geißler, in deren Gemeinſchaft 
Männer und Weiber voll Unzucht lebten, war ſelbſt geiſtlichen und weltlichen 
Obrigfeiten anftößig und ward unterfagt. Doch ſah man vergleichen Züge 
über hundert Zahre lang in allen Ländern. 

“ Und bei vem Allen fonnten jene Menfchen, Die inner over außer den Klofter- 
mauern fich durch Faften, Beten, Geißeln, durch Berzichtleiftung auf alle Lebens— 
anmuth, durch freiwillige Armuth, Durch Entfagung des ehelichen Standes zu 
heiligen gedachten, noch als diejenigen angejehen werven, welchen e8 um wahre 
Religion, um die von Jeſu Chrifto empfohlene Selbftüberwindung am meiften 
zu thun war. Obgleich ihre Handlungsweiſe, ihr unnatürliches Verfahren 
gegen fich, auf einem Mifverftändniffe beruhte, ift doch felbft in viefem Mißver— 
ftänpniffe ihr ftarfer Wille, ihre Sehnfucht, Gott zu gefallen, ehrwürdig geblies 
ben, Und gewiß viefen eveln Willen, nicht das Mißverftänpnig, fah Gott an. 
Ein weiſer Unterricht, durch welchen fie aus der Unmündigkeit erhoben worden 
wären, bätte fie, bei der Kraft ihres Strebens nach Heiligung, zu den tugend— 
bafteften Nachfolgern des Hetlandes gemacht. Und Viele, jehr Viele waren in 
ver That tugenvhafte, erhabene Menfchen, vie nicht nur bei Falten und Geißeln 
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es beenden ließen, fonvern ihr ganzes Leben liebreich dem Wohle ihrer Mit 
menſchen winmeten, und fich Alles verfagten, um Anvern vefto mehr Gutes 
leiſten zu können. Daß fie in ven Auferlichen fogenannten Bußwerfen zu weit 
aingen, war der Srrthum und die Wirkung des Zeitalters, nicht ihres ſchönen 
Gemüthes. O tadle doch Niemand jene frommen Menſchen, die aller Weich— 
lichfeit, ja oft den nöthigſten Lebensbedürfniſſen entfagend, ihr ganzes Dajein 
zu einem langen, fehmerzlichen Selbftopfer machten! Es war ein Opfer, das fie 
nicht ohne Kampf Gott brachten. Wie wenige Menfchen in unfern Tagen wären 
wohl folcher Entichloffenheit aus rein religiöfem Sinne fähig! 

Jedoch auch in jenen Tagen der Barbarei hatte fich bei weitem der größte 
Theil der Ehriftenheit eine bequemere Religion gemacht. Ste war weniger eine 
Feindin als gefällige Dienerin der Sinnlichkeit. Wer die Taufe empfangen 
und das Glaubensbefenntniß erlernt hatte, glaubte auch fchon Chrift zu fein, 
Man befriedigte fich mit leiblichen Nebungen und Zeremonien-Beobachtungen, 
lebte übrigens wie man wollte und wegen bürgerlicher Gefeße und Ordnungen 
durfte. Wer Macht hatte, befiimmerte fich auch um viefe nicht fehr. \ 

Da war die Zeit gefommen, und eine verabfeheuungsmwürdtgere Zeit, als fich 
Paulus, ver Apoftel, je gedacht haben mochte, als er fie dem Timotheus verkün— 
dete — die Zeit, da fie die heilfame Lehre nicht mehr litten, fondern fich nach 
ihren eigenen Lüften eine Lehre fchufen; da fie Die Ohren von der Wahrheit bin 
weg wendeten und fich zu den Kabeln fehrten. 

Mit Schaudern nennt die Gefchichte jener Zeiten die Thaten der herrſchſüch— 
tigen Ungerechtigfeit, des empörenden Geizes, der blutigen Graufamfeit, ver ver— 
ſchwenderiſchen Prachtfucht, der efelhafteften Wolluft, welche von ven Häuptern 
der hriftlichen Kirche ohne Schaam und Scheu vollgogen wurden. Den Meiften 
war um Gold Alles feil. 

Nicht nur Kaifer, Könige, Fürften fuchten diefem Unmefen Echranfen zu 
fegen, fondern felbft der gemeine Mann flagte über die Ungläubigfett und Gott— 
lofigfett derer, die ein Mufter heiligen Lebens fein follten. Die Welt ward an 
fich felbft irre. 

Viele ehrwürdige, weiſe Glieder ver Kirche eiferten Dagegen; aber vergebeng, 
Mancher fromme Priefter, welcher aus Gottes Wort oder aus den Schriften ver 
Kirchenväter die Erfenntniß des Beſſern erworben hatte, wurde für feine Kühn— 
heit, mit der er die Laſter ver Getftiichfeit oder ven Mißbrauch ver Kirche ftrafte, 
in die Kerfer geworfen, aus der Gemeinfchaft der Chriften, aus dem Schooße 
der Kirche verftoßen, oder, weil er Tugend prebigte, als Keger des Todes würdig 
gefunden. — Die Welt lag abermals im Schatten des Todes. Es war neue 
Erlöfung vonnöthen. Sie fam. 

Ste fam durch Jeſum Ehriftum; fie fam durch Sottes Mort. Noch war 
es nicht untergegangen,. Mitten in der allgemeinen Finfterniß ftrahlte das ewige 
Licht ver Wahrheit. Und Gott erhörte das Seufzen ver Menfchheit. Er war 
nahe, und rettete das Chriftenthum aus der tiefften Schmach. 
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Werth höherer Geiſtesbildung in der Religion. 
Matt. 6,22. 2. * 

Entreiße dich der Dunkelheit! Die tauſend Wunder ſeiner Welt, 
Erwache, Sohn der Ewigkeit, Hat er umſonſt nicht aufgeſtellt. 
Und ftrebe mit entzüudtem Sinn, Mit Frohgefühl ſollſt du fie ſeh'n, 
Zum hohen Ziel der Weisheit hin. Und ihres Schöpfers Ruhm erhöh’n 
Es fordert’S Gott. Und dankbar fein, 


Sa, fet ein Chrift, eın wahrer Chrift, 
Und lerne, was die Weisheit ift; 
Dann ftürzt des Aberglaubeng Reich, 
Dann ſchwingt dein Geift fich, Engeln gleich, 
Zum Licht empor. 





Schon längſt war die Rettung des chriftlichen Glaubens vorbereitet, nachdem 
verfelbe beim größern Theile des menschlichen Gefchlechts in ein neues Heiden— 
thum mit chriftlichem Namem übergegangen war. Nicht ein Menfch, nicht ein 
König, nicht ein auserforener Weiler, nicht ein neuer Prophet mit Wunvern 
und Zeichen, brachte die Rettung: fondern Gott felbft in der weifen Anordnung 
und Leitung der menschlichen Schietale! 

Denn wie auch beim tiefiten Verfall der Religion noch immer einzelne wahre 
Defenner des Herin in frommer Demuth, in thätiger Menfchenliebe, in reiner 
Gottesfurcht in allen Ländern, innerhalb ver Klöfter und außer venfelben, lebten: 
fo mußte die Ruchlofigfeit des Lebens im Volke, an ven Höfen der Großen und 
beſonders bei der Geiftlichfeit jedes unverporbene, natürliche Gefühl der Herzen 
empören. Die Klage um fo großer Tugenvlofigfeit ward immer lauter, und 
immer lauter die Stimme der Sehnfucht in Allen nach dem verlorenen Unfichts 
baren, nach der Vereinigung des Geiftes mit einer geiftigen Welt. 

Unterveffen wachte Gott. Alle Bosheit und Kunft ver Herrfchfucht und des 
Geldgeizes war vergebens, den menschlichen Verſtand gänzlich zu unterdrüden, 
und dag Zeremonienwerf an die Stelle der Religion Jeſu Chrifti, und ven 
Unfinn an die Stelle der Wahrheit zu fegen. 

Das Auge ift des Leibes Licht, fagte einft Jeſus, der Weltheiland., Wenn 
dein Auge einfältig und hell ift, fo wird dein ganzer Leib licht fein. Wenn aber 
dein Auge ein Schalf ift, fo wird dein ganzer Leib finfter fen. Wenn aber 
das Licht, das in dir ift, finfter ift: wie groß mwird dann die Fin- 
fternif felber fein! (Matth. 6, 22. 23.) Das Licht in ung aber ift vie 
uns von Gott verliehene Vernunft. Ste ift dem Geifte, mas dem Leibe das 
Auge ift. Jeſus Chriftus haßte die Finfternig jever Art. Er wollte aud, daß 
jeder Menfch die ihm von Gott verliehenen Gaben auf zweckmäßige Weile 
gebrauchen folle. Denn er fam in die Welt zur Erleuchtung und Erlöfung 
yernunftbegabter Welen, nicht der unvernünftigen Thiere. Iſt aber des Men- 
ſchen Bernunft verfinftert, und der Verſtand durch Aberglauben verwirrt: wie 
fann die erhabene, klare Wahrheit begriffen und verſtanden werden, welche Jeſus 
ung geoffenbaret hat? 

Sollte nun das Chriftenthum wieder in feiner hohen Einfalt und Majeftät, 
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frei von menſchlichen Zuſätzen und Irrthümern, erkannt werben, fo mußte erſt 
das Licht, das in den Menſchen iſt, von der Finſterniß befreit und das Auge des 
Geiſtes ſehend werden. Zwar in der abendländiſchen Chriſtenheit, in den Län—⸗ 
dern, welche wir bewohnen, waren Kenntniſſe und Wiſſenſchaften ſo ganz ver— 
ſchwunden, daß es viele Geiſtliche und Pfarrer gab, die nicht einmal leſen, 
geſchweige das Wort Gottes würdig erklären konnten. Im Morgenlande hin⸗ 
gegen hatten ſich die Kenntniſſe weit länger erhalten. Da waren in Griechen⸗ 
land noch immer fehr'gelehrte Männer unter Biſchöfen und Geiſtlichen. Selkft 
die Juden hatten berühmte Schulen zu Sora und Tiberiag, und die mahome— 
daniſchen Araber übertrafen lange Zeit die Chriften an Einficht und Weisheit. 

Und von daher fam auch wieder dag Licht. 

Denn als die abendlänvifchen Chriften zu Hunverttaufenven auf Kreuzzügen 
nad) Griechenland und Afien famen, das gelobte Fand und das heilige Grab 
wieder zu erobern, fahen fie da die erftaunenswürtigen Werfe ver Wilfenichaft 
und Kunft, son denen fie vorher gar nichts gewußt hatten. Erft jest faben fie 
ein, wie unmwiffend und roh fie felber waren. Gern gemwöhnten fie ſich an vie 
Pracht und Schönheit und an die Lebensannehmlichfeit des Morgenlanves. 
Bieles davon brachten fie mit fich in die Heimath zurüd. Erfindungen und 
Entdeckungen wurden aus jenen glüdlichern Gegenden auch in unfern Länvern 
nachgeahmt. Die Kreuzzüge beförderten ven Hanvelsverfehr mit Alten. Dadurch 
wurden viele Städte in unserm Welttheil reich und blühend. Der Hanvel und 
Reichthum ver Städte beförverte aber die Freiheit der Bürgerfchaften, die Ver— 
befferung der Gewerbe, der Handwerke und Künfte. Der zunehmende Wohl— 
ftand der Länder milverte die friegerifchen Sitten ihrer Bewohner. Der Adel 
wollte nun dag Bolf in edlerm Weſen übertreffen, ver Bürger in Gefchidflichfeit 
und Wohlftand glänzen. Man fühlte aber zu dem Allem ven Mangel erfors 
derlicher Kenntniffe. Man brachte Die Schriften der arabifchen Wetien in die 
Klöfter und Schulen. Ueberall wurden nun der Schulen mehr geftiftet. Einige 
Fürften, einige Päpfte, viele Mönchsorden fuchten großen Ruhm darin, Wiſſen— 
Ichaften zu beförvern, Durch vie Graufamfeit der türfifchen Eroberer in Aſien 
und dem angrenzenten Europa wurden mehrere gelehrte Griechen in unfere 
Gegenden hin vertrieben. Sie brachten ihre Kenntniffe und vie vergeffenen 
Meifterwerfe alter Werfen mit, die in Abfchriften befannter wurden, und nun 
ganz neue Anfichten eröffneten. Endlich ward noch die Buchdruckerkunſt erfun⸗ 
den, durch welche eine Schrift ohne Mühe mit einer ungeheuern Schnelligkeit 
vervielfältigt werden konnte. So viel Abſchriften eines Buches vor Zeiten ver 
vereinigte Fleiß mehrerer Menfchen nicht in einem Jahrhundert hätte hervor— 
bringen fönnen, wurden jeßt von wenigen Perfonen in wenigen Monaten durch 
Abdruck bewerfftelligt; und für den Preis, mit welchem man vormals faum ein 
einziges Buch erfaufen fonnte, war man nun — eine ganze Sammlung 
lehrreicher Werke anzulegen. 

Durch dieſe Erfindung verbreiteten ſich nun die Gedanken und Meinungen 
der Gelehrten, die Ueberzeugungen und Wahrheiten der Weiſen ſchnell. Die 
heilige Schrift, ſonſt kaum in den Händen der Biſchöfe, kam nun in die Hände 
Geiſtlicher und Weltlicher. Jedermann hatte nun das Mittel in ſeiner Gewalt, 
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feinen Verſtand aufzuflären und fih durch das göttliche Wort zu erleuchten. 
Jedermann hörte und las nun felbft die Warnung des göttlichen Lehrers: 
Wenn aber das Licht, das in dir ift, Sinfterniß ift, wie groß wird dann: bie 
Finſterniß felber fein! 

Die Welt aber erfchraf vor fich, als fie ihre bisherige ——— * —* 
ſunkenheit erkannte; als ſie wahrnahm, wie vor alten Zeiten die Menſchen ſchon 
einſichtvoller geweſen und edler; wie einſt die Heiden ſchon tugendhafter gewe— 
ſen, denn nachher die Chriſten; wie einſt das Chriſtenthum eine ganz andere 
Geſtalt gehabt, als es nun angenommen. Hier und da fing man an, die Leh— 
ren Jeſu und der Apoſtel mit den Lehren der Kirche, die Armuth, Einfalt und 
Frömmigkeit der erſten Chriſten mit der Pracht, Ueppigkeit und ausſchweifenden 
Lebensart vieler Geiſtlichen und Weltlichen zu vergleichen. Der Erkenntniß 
der Wahrheit folgte die Liebe zur Wahrheit, der Einſicht des Beſſern das feurige 
Verlangen des Beſſern. Und der uralte Kampf des Guten wider das Böſe 
erneuerte ſich mit verdoppelter Heftigkeit. Umſonſt ſtritten Unwiſſenheit und 
Stolz, Habſucht und Ehrgeiz für Emporhaltung des Alten und für das Reich 
des Aberglaubens; umſonſt baute man den Bekennern der Wahrheit neue Ker— 
ker, neue Scheiterhaufen; umſonſt verbot man das Leſen der heiligen oder 
anderer nützlicher Bücher: das Licht ſiegte wieder gegen die Macht der Fin— 
fterniß. 

Da ſchieden Tag und Nacht von einander; von einander Gottes Wort und 
Menfchenlehre; von einander Glauben und Aberglauben; son einander dag 
Reich ver Menfchen und das Reich Gottes. 

Das Alles gefhah aber nicht an einem Tage, nicht in einem Jahre, fonvern 
im ftillen Lauf der Jahrhunderte; und der Kampf ift noch nicht am Ende, und 
dauert noch bis zum heutigen Tage fort. Denn obwohl in vielen Millionen 
Menschen vie Erfenntnif des Beſſern fchon vorhanden ift, fträubt fich doch ihr 
Eigennuß, ihre Herrichlucht, ibr Stolz gegen ven Sieg der Wahrheit. Sie 
wollen nicht verlieren, was fie der Herrichaft ehemaliger Vorurtheile danken, 
und flagen die Wahrheit an, fie fei das öffentliche Unglüd ver Welt, und das 
Recht: e8 fer das Vervderben ver Bölfer, weil es ihren eigenen Vortheil zum 
Wohl Aller beichränfe. 

Wir find daher noch allegeit Zeugen von dem Streit des Lichts und der Fine 
fterniß auf Erden; Zeugen, mit welcher Kunft die Wahrheit verdreht, entitellt 
und verdächtigt, und dem Vorurtheil, dem Aberglauben das Wort geredet wird; 
Zeugen, wie ängftlih man an sielen Orten Schriften unterdrückt und verbietet, 
in denen ein freier und muthiger Geift ver Unterfuchung waltet, und wie emfig 
man diejenigen verbreitet, Die Des alten Unweſens feile Lobredner fein mögen; 
Zeugen, wie man an andern Orten mit Kerfer und Todesftrafen Meinungen, 
Glauben und Grundſätze verfolgt, Die nicht des Gemwalthabers Meinung, 
Glauben und Grundfäge find; Zeugen, wie an andern Orten die Schulen des 
Volks mit ſchlauer VBorfeglichkeit befchränft, verſäumt, die Lehrer verfpottet, die 
Berbefierer behohnlächelt werden. Denn ver thieriich gefinnte Menſch will 
nicht, was aus Gott ift, nicht für Alle die Wahrheit und Erfenntniß, nicht für 
Alle vas Recht und die Liebes er will nur des Thieres Herrichaft, und daß 
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getödtet werde, welcher nicht deffen Bild anbetet. Er will für fi die Einſicht, 
für fich die Gunft, für fih das Recht, für ſich den Vortheil, und alles Mebrige 
ihm zinsbar und unterwürfig. Er lebt nur als Thier für die Wolluft, Bequem- 
Iichfeit und flüchtige Ehre: was fann ihm die Herrlichkeit des Geiftes fein? 
Er will eine Religion, welche feinen Sünden ven: Dedmantel, feinen Laftern 
eine Fürfprahe und Entfchuldigung gewährt; feine Religion, die ihm den 
Kampf wider Lüfte und Begierden des Fleiſches zur Pflicht, und die Nachfolge 
in den Tugenden Sefu zum Himmelsweg macht. 

Sind wir nun des Kampfes Zeugen, fo laffet ung Mitftreiter Gottes werben 
für das, was wahrhaft, gerecht und wohlthätig ft, damit der Kampf zum Enve 
geführt und die Glüdfeligfeit ves menſchlichen Geſchlechts erhöht werde. Mer 
da, wo Wahrheit und Irrthum hadern, gleichgültig bleibt, der ift von ver 
Wahrheit felber noch nicht ergriffen, over in ihm wohnt bie Liebe, der — 
machende Geiſt Jeſu Chriſti nicht. 

Laſſet uns vor allen Dingen trachten, in unſern eigenen Vorſtellungen Klar— 
heit, in unſern Meinungen Gewißheit zu empfangen. Denn wo dieſes mangelt, 
wird jedes Urtheil ein vorſchnelles Vorurtheil werden. Jeder prüfe ſein Wiſſen 
mit Ernſt; prüfe Alles, und behalte das Gute. Er belehre ſich durch Nach— 
denken, durch Unterhaltung mit kenntnißvollen Freunden, durch Leſung nützlicher 
und zur Belehrung und Beſſerung verfaßter Schriften. Ohne Ausbildung des 
Verſtandes, ohne gehörige Erweckung der Vernunft, iſt kein Wachsthum im 
Glauben, keine klare Erkennung des Geiſtes Chriſti und ſeines heiligen Wortes, 
feine würdige Vorſtellung von Gott und der Welt, feine Verehrung des Aller— 
böchften im Geifte und in ver Wahrheit möglich. Denn fünnte aud) ein roher, 
unwiſſender Menfch Jeſu Chrifto ähnlich werden, oder ihn fo vollkommen begrei= 
fen, als ver Weife over der durch Benutzung vielfacher Erfahrungen belehrte 
Mann? —Nimmermehr! Sonft wäre ja die mangelhafte oft lächerliche Vor— 
ftellung des unmündigen Kindes von Gott und der Ewigkeit ſo vortrefflich, als 
die des Mannes. Wir wollen aber nicht immerdar Kinder fein an Verſtand, 
fondern zunehmen in Erfenntniß der Wahrheit, 

Die Erfenntniß der Wahrheit folgt aber aus der größern oder geringern Aus— 
bildung der Vernunft und des Verſtandes. Diefe Ausbiloung fommt aber nicht 
von fich felber mit ven Jahren, fondern durch die Benutzung diefer ung von Gott 
gegebenen Vorzüge, Die Uebung derſelben aber befteht im fleißigen Nachvenfen, 
Forſchen und Sichbelehren. Je reiner wir von Aberglauben und Borurtheilen 
find,-und je fraftooller unfere Vernunft ift, um fo beffer erfennen wir Gott, um 
fo lichtvoller wunderreicher wird uns die Weisheit Jeſu des Erlöfers. Ein 
geübter Verftand, eine freie Bernunft find befier als alle Wiffenfchaft und Ges 
lehrſamkeit. Wer Jeſum ganz verfteht und fennt, ver wird ihn unmiderftehlich 
lieben müfjen, Uno ihn lieb haben, das ift mehr venn alles Wiffen. 

Wohin Trägheit des Berftandes, Meiven des eigenen Denkens, blindeg, aber- 
gläubiges Glauben und Nachbeten führen können: das haben die finftern Jahr⸗ 
hunderte der Borwelt ſchrecklich dargethan. Laſſet euch nicht irren durch das 
unverſtändige und gefliſſentliche Schreien derer, welche die Thätigkeit in Reli— 
gionsſachen verdammen, und jenen mißverſtandenen Spruch übel anwenden, daß 
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man die Vernunft gänzlich unter ven Glauben gefangen nehmen müffe. Wahr: 
lich Gottes Wort bat fich vor menihlicher Einficht nicht zu fcheuen, und das 
Licht, welches Jeſus in die Welt brachte, feineswegs das Licht der Vernunft zu 
fürchten, Ein heiterer, yorurtheilsfreier Geift ift der würdigfte Empfänger ver 
göttlichen Offenbarung, jo wie ein reines Herz für die Liebe Des Guten und 
Göttlichen am offenften ift. 

Slaube an Jeſum. Zweifle nicht! Glaube an Sefum, und der Glaube, nicht 
der Zweifel, wird dich zur Meberzeugung und innern Ruhe führen. Durch ven 
Glauben und vie Einficht deiner Eltern und Lehrer bift vu als Kind zur Er— 
fenntniß, Einficht und Wahrheit gelangt; durch ven Glauben an die Gött- 
lichfeit deines Jeſus gelangft du zu der Seligfeit des Gemüthes, Die er vers 
beißen hat. 

Glaube an Jeſum und zweifle nicht. Ein Seglicher fer in feiner Meinung 
gewiß! fchrieb Paulus an die Römer (1A, 6). Und ift dir Manches dunkel in _ 
feinem Wort: glaube an Sefum, aber nicht an deine höhere Einſicht; zweifle an 
deiner eigenen, nicht an des güttlichen Lehrers Weisheit. Es kommt dir ein 
Tag, ein Schidfal, ein Wort, und es wird dir plöglich ein Licht werden, Glaube 
mir, die göttliche Vorſehung ift oft die vortrefflichfte Auglegerin der Lehren Chrifti! 
Menfchenwis vermag es felten fo. 

Torsche, prüfe. Du haft die Wahrheit, wenn fie dich zur Tugend belebt; du 
haft ven Irrthum, wenn deine Meinung dich nicht innerlich beffert, ſondern zum 
Stolz, zum Haß, zur Streitfucht entflammt. Du haft Recht, wenn du glauben 
fannft, daß die Glüdfeligfeit der Menfchen auf Erden unzweifelhaft vermehrt 
werden müffe, ſobald alle Sterblichen dächten wie du; du haft Unrecht, wenn 
deine Meinung nicht zur allgemeinen Wohlfahrt, vielmehr zu gegenfeitigem Un— 
glück beitragen müßte. Was du venfft, das denke dem Herm; was du thuft, 
das thue dem Herrn. 

Haft du eine befeligende Wahrheit erfannt, theile fie zur Befeligung Anderer 
mit. Wer wahrhaftig ift, ift frei, fagt frei, was Necht iſt. (Spr. Sal. 12, 17.) 
Doch glaube nie, daß das, was dir wahr ift, fogleich yon Jedermann dafür 
erfannt werben könne. Denn nicht Alle gingen deinen Weg, nicht Alle ftehen 
auf einerlei Stand. Der Eine fieht herab som Hügel in’s Thal, ver Andere 
hinauf vom Thal zum Hügel. Alle fehen vafjelbe, aber nicht in derſelben Art, 
von derfelben Seite. Darum ſei duldſam gegen andere Meinung und anderen 
Glauben, Meive rechthaberifchen Streit. Die Wahrheit ift ein Geifterfchaß, 
der durch irdiſche Gewalt nicht angetaftet, nicht übergeben, nicht entriffen wer— 
den fann, i 

Dich freut eg, fein Kind mehr zu fein, und die Unwiffenheir deiner frühern 
Jahre abgelegt zu haben. Sp freue e8 dich, an Anvern zu thun, was weifere Men— 
fchen, was Gottes Borfehung dir gethan haben. Es fommt aber nicht fowohl 
darauf an, daß du deine Meinungen und Ueberzeugungen ausbreiteft, als viel- 
mehr darauf, daß du viele Menfchen in den Stand feßen bilfit, zu wahrern 
Meinungen und Heberzeugungen zu gelangen. Die felbftgefundene Wahrheit 
ift ein Schaß, der ung reicher macht, als ein ganzes Buch voll fremder Kehren, 
Und nicht die Meberzeugung, welche man auswendig lernen muß, EN die 
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aus unferm Innern von felbft hervorgeht, ift die eigenthümliche Blüthe des 
Geiſtes. Je vollkommener der Geiſt, je vollkommener und ſchöner wird ſeine 
Blüthe ſein. Darum befördere die Anſtalten alle, in welchen zu höherer Er— 
kenntniß und Selbſtthätigkeit der Geiſter vorbereitet und angeleitet win. Hilf. 
den Schulen, auf daß fie beffer werden; ehre den öffentlichen Gottesdienſt, und 
ermuntere zum Anhören des göttlichen Wortes. 

Noch ift von alten Zeiten im Volfe großes Borurtheil und allerlei Aberglau 
ben zurückgeblieben. Mit Worten des Ernſtes oder Spottes rotteſt du dieſe 
Hefen ehemaliger Barbarei nicht aus. Aber hilf, daß der Verſtand und die 
Vernunft der Volksjugend in den Schulen kräftiger entwickelt werde. Iſt der 
Geiſt mächtiger geworden, ſprengt er die Bande des Wahnes von ſelbſt, und 
Niemand iſt ſtark genug, ſie ihm wieder anzulegen. 

Noch leben Tauſende und Tauſende im Volke, deren Verſtand und Faſſungs— 
kraft ſo ungeübt und ſchwach iſt, daß ſie nicht einmal fähig ſind, den Inhalt der 
Predigten ihrer Lehrer zu erfaſſen. Willſt du Tugend, willſt du den Glauben 
an Jeſum, willſt du das unſichtbare Reich Gottes auf Erden verbreiten helfen: 
fo hilf in deinem dir yon Gott angewieſenen Verhältniſſe und nach den dir bei⸗ 
wohnenvden Kräften, daß die Unmüntigen auch bei reiferen Jahren Mündigkeit 
erlangen. Denn ohne Licht von innen ift draußen alles Finfterniß oder Dämme— 
rung; ohne Fähigfeit zum vollen Erfennen ift feine Erfenntniß von Gott und 
den heiligen Wahrheiten und Dffenbarungen Jeſu Ehrifti möglich. 

Wie oft, o Vater des Lichts! wie oft bete ich im Namen und Gebet Deines 
eingebornen Sohnes, meines Erlöfers: Dein Reich fomme zu uns! Und wie 
wenig habe ich doch nach meinem Vermögen bisher noch dazu beigetragen, Dein 
Reich der Wahrheit, des Lichts und der Seligfeit um mich her zu verbreiten! 
Ich erfenne ven Werth höherer Geiftesbildung in ver Religion, und daß Glau— 
ben, Liebe und Hoffnung zu Dir immer fraftvoller erftarfen, immer herrlicher 
wachfen, je fähiger der menschliche Geift ift, Dein feligmachendes Wort zu begrei— 
fen, und fein ganzes Wefen damit zu läutern. Aber nur oft allzugleichgültig 
bin ich bis anhin gegen die Berwahrlofung und Trägheit des Geifteg bei vielen 
meiner Nächften geblieben! — Nein, ich will fortan, fo viel ich kann, auch 
Mitſtreiter Jeſu werden, und fein heiliges Reich auf Erven erweitern helfen, in= 
wem ich durch Unterftügung neuer Lehrichulen des Volks, und befonvers ver 
Sugend, die Fähigfeiten der Geifter zu Erfenntniß des Beflern mehre. Und 
Du, Vater des Lichts, Vater ver Gnade, fegne unfere gute Regierung und unfere 
Beamten in ihrem Bemühen, unfere guten Lehrer, unfere Weifen, daß ihr 
Leben und Wirfen zum Unterricht der Völfer gedeihen möge. Dein ift das Reich, 
welches verbreitet werden kann; Dein darin die Kraft und die Herrlichkeit yon 
Ewigfeit zu Emwigfeit, Amen, 


\ 
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Die erſten Kennzeichen des wahren Chriſtenthums. 
Hebr. 12, 2. 
Du biſt mein Licht! Du biſt mein Licht! 
Du, den mein Vater ſandte, Dich hat mir Gott gegeben, 
Daß ich mein Heil erkannte, Zu feh’n mein höh’res Leben. 
Du bift mein Licht, Du bift mein Licht, 


Ein Andrer ift es nicht! In Andern ſchau' ich's nicht. 
Du biſt mein Licht! 
Und was auch Menſchen lehren, 
Dich Jeſu, will ich hören, 
Und Menſchen nicht; 
Du biſt aus Gott mein Licht! 





Wenn i in jenen Beitaltern, da die hriftliche Welt in allgemeiner Verfinfterung, 
Rohheit und Ververbnif der Sitten verſunken lag, ein frommer, nach der Er— 

fenntnif des wahren Glaubens ſchmachtender Geiſt die Lehren und Worte Jefu 
Chriſti und feiner erften Jünger unmittelbar felber in der heiligen Schrift lag, 
die damals äußerft felten war; wenn er eine Vergleichung anftellte zwiſchen 
dem, was der Heiland des Lebens gepredigt hatte, während feines Wandels auf 
Erden, und dem, was von Biſchöfen und Prieftern gelehrt und getrieben ward: 
wie mußte er erfchreden vor der ungeheuern Kluft, welche zwifchen dem erften, 
einfachen Glauben ver Ehriften und zwijchen dem chriſtlich genannten Glauben 
des Zeitalters lag! 

Er erblickte ſtatt des heiligen, beſcheidenen Wandels der Jünger Jeſu eine 
ſtolze, reiche, üppige Geiſtlichkeit, welche mit weltlichen Fürſten um den Vorzug 
ſtritt in Macht und Anſehen; Prieſter, welche in Völlerei und Unzucht lebten; 
Altäre, wo man nicht mehr ſein Herz zum Opfer brachte, ſondern Geld und 
Güter zur Bereicherung vornehmer Klöſter. Er erblickte einen chriſtlich geheiße— 
nen Lehrbegriff, ver viel heidniſchen Aberglauben beherbergte, viele Spitzfindig— 
feiten, von denen Jeſus nie, ferne unmittelbaren Schüler nie gefprochen hatten, 
Er entdeckte ein Gewebe von Unvernunft, widernatürlichen Sabungen und Be— 
trug, abzielent, den unwiſſenden, wenig unterrichteten Haufen des Volks zu 
blenven und ihn unter Gewalt und Herefchaft und Einfluß von Mönchen und 
Prieftern zu bringen. Er nahm wahr, wie es denen, welche ſich Diener des 
Altars, Verkünder des Evangeliums nannten, nicht Darum zu thun war, Got— 
tes Reich Durch göttliche Gefinnungen auf Erven zu verbreiten, ſondern ihr 
eigenes weltliches Reich; wie fie mit Königen und Fürften ftritten, ſelbſt Har— 
nisch und Panzer anlegten, um in den Schlachten zu fümpfen. Sie haderten 
unter fich felberz nicht um die von Jeſu verfündeten Wahrheiten, fondern um 
felbfterfundene Kirchenlehren; um Lehren, von denen Chriftus nie geredet; um 
Lehren, die zur Befeligung ver Menfchheit nichts beitrugen; um Lehren, die oft 
dem gefunden Menfchenverftande geradezu widerfprachen. Da zanfte man um die 
einwirfende Gnade, da um die gänzlide Sünvenlofigfeit ver Mutter Jeſu 
Ehrifti, welcher man eine Art göttlicher Verehrung und Anbetung erwies, ja 
zulegt in Gebeten öfter anrief, al& Gott, ven Vater des Weltalls, und Jeſum, 
ven ewigen Sohn der Gottheit. Fefttage wurden über Fefttage gefeiert, mit 
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großem Prunfe, oft mit lächerlichen Spielen und Feierlichfeiten, nicht dadurch 

die Seelen zum Göttlichen zu erheben, fonvern um das Volf immer mehr von 

der Wahrheit abzuziehen in die Knechtichaft Des Aberglaubeng, ver rohen Sin⸗ 
nengelüſte und der geiſtigen Gewalt. 

Und in ver That, kaum leuchtete das Licht der Wiffenfchaften wieder, kaum 
hatte man angefangen die Schulen zu verbeffern und ihrer in allen Ländern 
mehrere zu ftiften: fo fehlte es nicht an replichen, gelehrten Perfonen, melche ven 
in das Chriftenthum eingeführten Unrath von Irrthlimern und Mißbräuchen 
deutlich erfannten. Es waren unter diefen Perfonen felbft yon ven Angefehen- 
ften unter ven Prieftern; es waren Männer, welche ſich nicht durch Gelehrſam— 
ſamkeit, fonvern auch durch ein Äußerft rechtichaffeneg, frommeg Leben auszeich— 
neten; Männer, vie fo ehrwürdig waren, daß fie, nad Sitte tamaliger Zeit, 
yon der Kirche felbft unter die Heiligen verfegt worden find. Aber das überhand- 
genommene Verderben im Chriftenthum zu erfennen, war faum große Gelehr— 
famfeit vonnöthen. Auch Leute ohne Wiffenichaft, deren Berftand aber unbes 
ftochen, veren Herz lauter und revlich war, wurden Gegner des Nichtehriften- 
thums. Sie wandten fi) ab yon ven eingefchlichenen Mißbräuchen; fie verloren 
dag Zutrauen zu den Geboten ver Kirche und ihrer Priefter. Sie fuchten Das 
wahre Ehriftentbum wieder auf in ven Worten des ewigen Heilantes, Und 
wer es nur von ferne erfannte, entfagte dem, was er bisher gehabt, entrif fich 
der gold» und herrfchbegierigen Priefterfchaft und Sprach mit Sofua (24, 15): 
Ich und mein Haus wollen dem Herrn dienen. 

Diefe Sehnfucht des beffern Menfchen, das neueingeführte, in chriftlichen 
Kirchen aufgenommene Heiventhum zu verlaffen und Erleuchtung durd das 
göttliche Wort zu fuchen, ward mit jevem Jahrhundert allgemeiner. Es traten 
entjchloffene, fromme Männer in ganz verfchievenen Weltgegenden auf, ohne 
von einander zu wiflen; es entftanven Fleine nach Erleuchtung begierige Ge- 
meinden; deren Wahlfpruch war: Laſſet uns auffehen auf Sefum, 
den Anfänger und Bollenver des Glaubens! Gebr. 12,2.) 

Die Mehrzahl derjenigen, welche fo dachten, richteten aber ihre Angriffe nicht 
fowohl gleich anfangs gegen dieſes verworrene Lehrgebäure, als vielmehr gegen 
den Einfluß priefterlicher Herrichaft und gegen das unehrbare Leben ver Geift- 
lichfeit. Die Leute wollten in denen, welche fie als Lehrer hochachten follten, 
auch hochachtungswürdige Perfonen ſehen; wollten nicht, daß die Nachfolger 
der Apoftel gegen weltliche Obrigfeiten ftritten; fich in weltliche Hänvel und 
Regierungsſachen miſchten; fich weltliche Ehrentitel und Würden beilegten; mit 
Umtrieben und Ränfen ihr Anfehen, ihre Reichthümer vergrößerten. Laffet ung 
auffehen auf Jeſum, ſprachen fie, den Anfänger und Vollenter des Glaubens, 
welcher, va er wohl hätte mögen Freude haben, erduldete er 
das Kreuz. CHebr. 12, 2.) 

Aber diefe Xehre war nicht im Sinn der damaligen Priefterfchaft. Diefelbe 
fand darin nur Empörung gegen ihre Rechtfame und Einfünfte. Sie wollte 
fich ihr gemohntes Wohlleben, ihre ungeziemenvde Macht, mit welcher fie felbft 
weltlichen Obrigfeiten Gefete gab, nicht rauben laffen. Sie eiferte mit Fluch 
und Kirhenbann gegen die Verwegenen; man nannte fie Abtrünnige, Feinde 
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der Kirche Gottes, Kinder und Boten der Hölle, Irrlichter und Ketzer. Sie 
ermunterten Die Fürſten, dergleichen Perſonen mit Feuer und Schwert zu ver— 
folgen, Es wurden alle Verdächtigen auf die Scheiterhaufen geführt, auf Die 
Blutgerüfte geichleppt, um mit Schreden Alle abzuhalten, fich gegen die Hoheit 
des geiftlichen Standes aufzulebnen. Man ftiftete endlich, zur Stüße prieſter⸗ 
licher Gewalt, ſogar in manchen Ländern Glaubens- und Ketzergerichte, Inqui⸗ 
ſitionen geheißen, wo Prieſter zu Gerichte ſaßen, und Jeden, der Muth hatte, 
ſich wider das Verderben der Kirche und ihre Prieſter zu erklären, zum Kerker 
und Tod verdammten. Diefe furchtbaren Gerichte vergoſſen fo viel Blut und mit 
fo fchauberhafter Graufamkeit, daß viele Staaten ſich weigerten, dergleichen bet 
fi) einzuführen, und daß in denjenigen Rändern, wo fie einmal eingeführt was 
ren, felbft die Fürften und deren Familien vor denfelben zittern mußten. 

Alfo geihah nun wierer, was in ven erften Tagen des Chriftenthbums gegen 
die erften Befenner Jeſu Chrifti gefhehen war. Alfo verfolgten nun Päpſte, 
Biſchöfe, Aebte, Mönche, Priefter diejenigen, welche ven Muth batten, das ver— 
Iorene Licht des Glaubens wieder zu fuchen, und nicht auf Menichenworte, Men— 
fchenerfindungen und Menichenmeinungen zu achten, fondern aufzuihauen auf 
Jeſum, den Anfänger und Vollenver des Glaubens, und feine Lehre zu erfor— 
fchen und zu erfennen aus ver heiligen Schrift. Gleich wie in den erften Tagen 
des Chriftenthums Hohepriefter, Phariſäer, Sadducäer und Schriftgelehrte der 
Juden, oder die Priefter in den heidniſchen Tempeln, den Krieg predigten gegen 
die vemüthigen und tugenvhaften Befenner des Herrn; gleich wie damals vie 
erhabenen Blutzeugen ver göttlichen Wahrheit auch auf Folterbänfen, in Kerker— 
nächten, in qualvollen Tovdesarten ihren beffern Uebergeugungen treu blieben: fo 
‚Alles jest wieder erneuert, nur unter andern Namen. Der alte Kampf des 
Lichts und der Finfterniß erhob fich wieder mit doppelter Stärfe. Die Geiftli- 
chen waren aufs emfigfte bemüht, die Aufklärung des Volks zu unterdrücken, da— 
mit daffelbe durch Unmiffenbeit länger unterwürfig, leitfam und zinsbar bliebe, 
Es follte nur opfern, nur blinvlings glauben, aber nicht prüfen; während ver 
Apoſtel Paulus freimüthig, und der Herrlichfeit der Kehre Jeſu Ehrifti bewußt, 
felöft aufgemuntert hatte: Prüfet Alles, und das Befte bebaltet. Es follte nur 
opfern, nur gehorchen, nur lange, auswendig gelernte Gebete herlagen, ohne wei= 
ter nachzudenken; während die heilige Schrift gelehrt hatte: Gott gefalle fein 
Opfer fo fehr, als ein frommes Herz; während Jeſus Chriftug gelehrt hatte: 
Ihr follet nicht viel plappern, wie die Heiden, welche meinen, fie werden dann 
erhöret, wenn fie viele Worte machen. Das Volk follte in ſtummer Ehrfurcht 
nur auf die Würde des Priefters, auf fein Beten, Singen, Predigen, auf fein 
Gewand achten, nicht aber auf fein Thun und Laſſen, nicht auf feine Leiden— 
fchaften, nicht auf feine oft tavelhaften Gelüfte; während Chriftus gelehrt hatte; 
An ihren Früchten follt ihr fie erfennen. Es werden nicht Alle, die zu mir 
fagen: Herr, Herr! in das Himmelreich fommen: fondern die ven Willen thun 
meines Vaters im Himmel, 

Gleich wie aber das reine und lautere Gotteswort fih in den erften Zeiten 
des Chriftentbumg, ungeachtet aller vawider erhobenen Berfolgungen von Juden 
und Heiden, ausbreitete, und von Taufenden zu Taufenvden ald Wahrheit gepries 
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fen ward, RR e8 von denjenigen eine Irrlehre geheißen wurde, deren 
Vortheil es nicht war, oder deren Anſehen und Einkünfte darunter litten: eben 
ſo ging es dem göttlichen Worte nachmals, da das Bekenntniß deſſelben und die 
Herſtellung eines wahren Glaubens von denen Perſonen aus Eigennutz und 
Stolz verboten wurde, welche Nachfolger Jeſu und der frommen Apoſtel zu ſein 
vorgaben. Ihre Wuth, ihre Selbſtverblendung, ihre Grauſamkeit war nicht 
vermögend, die beſſern Ueberzeugungen auszurotten. Das Licht Jeſu leuchtete. 
Die ewigen Kennzeichen des wahren Chriſtenthums waren unverborgen. Das 
Licht ſiegte über die Finſterniß und es ward wieder hell in der Geiſterwelt, und 
blieb hell in allen Kirchen der heutigen Chriſtenheit. Wiewohl es nicht an Ber- 
fuchen fehlte, das Licht wiever zu vertilgen und das Volk in abergläubige Dun— 
felheit zurückzuſtoßen, damit einige Herrfchbegierige nach Willfür herrſchen und 
auf Unfoften aller Anvern in Ueppigfeit und MWohlleben beftehen fünnten: die 
ewigen Kennzeichen des wahren Chriftentbums wurden immerdar befannter, 
- Man lernte immer richtiger und fchärfer die Sache des Glaubens von der Sache 
ver Kirche, Das Wefentliche vom Unwefentlichen, das Wahrhafte som Schein 
unterfcheiden. 

Jener ewigen Kennzeichen des wahren Chriftenthumg find nur wenige. Aber 
fie find Sedermann einleuchtend. Site gehen aus der Göttlichfeit ver Lehre des 
Heilandes felber hervor. Laſſet ung auffehen auf Sefum, Don Anz. 
fänger und Bollender des Glaubens! 

Eins der erften Kennzeichen des wahren Chriftenthums tft, daß daſſelbe zur 
Defeligung und Beredlung aller Menfchen auf Erden, und aller 
Länder, aller Zeitalter gereicht. Denn gleich wie Gott nicht bloß ein 
Gott der Reichen, fondern ein Gott der Armen, nicht bloß ein Gott der Weifen, 
fondern auch ver Unwiſſenden tft: fo ift fein Wort auch für alle Sterblichen vor- 
banvden, Es muß für den Reichen und für ven Armen gleich erquickend, für ven 
Ungelehrten gleich verftändlich fein. Gebräuche, Ceremonien, Einrichtungen, 
welche wegen Verſchiedenheit der Weltgegenvden nicht überall die nämlichen fein 
fönnen, over welche fich mit den Umftänvden und Zeitaltern nad) und nad) noth- 
wendig verändern müſſen, find irdiſche, find menschliche, Erfinnungen; fönnen 
allenfalls ſehr nützliche Hilfsmittel zur Andacht für venjenigen fein, ver folcher 
bedarf, aber fie gehören nicht zum Wefen ver chriftlichen Religion. Sie find 
bloß zufällig beigebracht. Das wahre Chriftenthum kann und muß auch ohne 
fie beftehen, va fie veräinverlich find. Hingegen Gottes Wort währet 
ewiglich, weil es Gotteswort und nicht Menfchenmeinung ift. Das wahre 
Chriſtenthum ift überhaupt nichts Aeußerliches, es ift etwas Innerliches, Geiftt- 
ned. Das Reich Gottes ift nicht außer ung, ſondern in uns, 
ſprach Chriftus. Daher gehören auch nicht Wafchungen, Opfer, Kafteiungen 
zum wahren Chriftenthbum. Auch nicht Speifen zu gewiſſen Zeiten und Tagen 
find ven Menfchen verunreinigend, denn Speifen gehen nicht in das Herz, fpricht 
Chriftus, fondern in ven Leib. Aber was aus dem Menfchen hervorgeht, das 
macht den Menfchen gemein. Denn von innen, aus dem Herzen des Men- 
ſchen, gehen heraus böfe Gevanfen und Thaten. Mark, 7,1921) Daber 
fann Das wahre Chriftentbum, weil es nicht in Außerlichen Dingen befteht, 


— — 


Sache aller Herzen und Gemüther ſein. Chriſtus predigte ſein Wort nicht den 
Gelehrten und Scharfſinnigen ausſchließlich; nein, er predigte es allem Volke, 
und er ward von allem Volke verſtanden. Das Chriſtenthum iſt keine gelehrte 
Wiſſenſchaft, kein Inbegriff dunkler Spitzfindigkeiten und unbegreiflicher Lehr— 
ſätze; es iſt ein Licht, angezündet aller Welt, die Herzen zu erleuchten und zum 
Guten zu erwärmen. Wenn die Apoſtel zuweilen ſelbſt den gelehrten Juden 
über ſpitzfindige Streitfragen ſchrieben, ſo thaten ſie es, um Allen allerlei zu 
werden, und auch ſie für den Herrn zu gewinnen. Aber nicht in ſolchen Grübe— 
leien beſtand, ſelbſt nach ihrer Lehre, das wahre Chriſtenthum: denn dazu iſt 
nicht jeder Menſch geeignet, mit gelehrten Sätzen zu ſpielen; ſondern es beſteht 
in Unſchuld und Liebe und Herzensgüte, in Gottähnlichkeit. Wenn ihr nicht 
werdet wie die Kindlein, werdet ihr nicht in das Reich Gottes eingehen. Was 
alſo mit Scharfſinn gelehrt wird, aber weder den Verſtand erleuchtet, noch das 
Herz erwärmt zur Begierde, Gott ähnlich zu werden: das gehört nicht zum 
Weſen des wahren Chriſtenthums. Das Evangelium iſt kein todtes Wiſſen, 
ſondern es iſt eine Kraft Gottes, die da lebendig macht; iſt nicht ein träges 
Dafürhalten, Meinen und Glauben, ſondern ein Streben des Geiſtes, vollkom— 
men und heilig zu werden, wie unſer himmliſcher Vater vollkommen iſt. Der 
Menſch wird durch die Werke ver Liebe gerecht, nicht durch ven Glauben allein. 
Denn gleichwie der Leib ohne Geift todt ift, alfo iſt auch ver Glaube ohne Die 
Werke todt. (Jak. 2, 24. 26.) 

Es iſt alfo ein anderes und unleugbares und ewiges Kennzeichen des wahren 
Chriftenthbums, daß daffelbe den Menfchen beffer, gottähnlider, 
liebevoller gegen Seinesgleichen, demüthiger, uneigennüskiger 
macht; daß es ibm Muth zu allem Guten gibtz daß es ihn von der 
Herrschaft feiner finnlichen Begierden unabhängiger macht; ihm Gewalt gibt, 
feine rohen, viehifchen Gelüfte zu unterdrüden, Das wahre Ehriftentbum fieht 
nicht auf Geld, Gut, Schönheit, Ruhm, Ehrenftellen; es fieht auf Beſſerung 
des Gemüths und leitet unfer Verlangen dahin. Das höchſte aller Gebote des 
Chriſtenthums iſt, wie es ung Jeſus Chriftus gab: Du folft Gott lieben über 
Alles und deinen Nächften wie dich felbft. Das wahre Ehriftentbum hat mit 
dem Srvifchen nichts gemein. Mein Reich, Iprach Jeſus, ift nicht von Diefer 
Welt. Alles alfo, was den Menschen nicht frömmer, dienftfertiger, menfchenbe= 
glüdender macht; was nicht zum Wefen des wahren Chriftentbums gehörig: 
das ift Menfchenerfinndung, Menichenmeinung. Wenn ung Haß gegen unfern 
Mitbruvder, Verfolgung und Berachtung anderer Glaubensgenoffen, Ungehorfam 
‚gegen die obrigfeitlichen Befehle gepredigt wird, und würde auch hinzugefest, 
das gereiche zur Ehre Gottes: fo ift es nicht Das wahre Chriftentbum. Denn 
fo wenig uns Haß, Berfolgung und Ungeborfam, fo wir felber leiven müffen, 
beglücft, eben fo wenig machen. wir damit Anvere glücklich. Was ihr aber, 
fpricht Sefus, nicht wollet, das euch andere Leute thun follen, das thut ihr ihnen 
auch nicht. Liebe, und nur Liebe, ift das höchfte Geſetz, das reinfte und ewige 
Kennzeichen des wahren Chriftenthbums. Wer nicht in der Liebe ift, der ift nicht 
in Gott. Stolz, Vergrößerungsſucht, Hochmuth, Gelvgier, Neid und Tüden 
find die wahrhaften Kennzeichen der Jrrlehre, die Früchte des falſchen Glau— 


bens. Wenn Menfchen Menfchen haffen und dennoch auf einen Himmel hoffen, 
und fich dennoch Chriften nennen, find fie Betrüger an fich felber. Wo nicht: 
mit der Lehre auch das Leben zufammenftimmt, va ift Heuchelei; va tft das 
Chriſtenthum verleugnet und ftatt deſſen Betrug und Unglaube, Gottesleugnerei 
und Heidenthum. 

Zu den ewigen Kennzeichen des wahren Chuſtemhums gehört endlich auch 

die vollkommene Uebereinſtimmung deſſelben mit Allem, was 
Gott angeordnet hat. Zwiſchen den Lehren Jeſu Chriſti und den Ge— 
ſetzen der Gottheit in der Natur iſt fein Widerſpruch, ſondern eine bewunderng= 
würdige Harmonie, Denn Gottes Wort ift aus Gott: wie könnte in Gott 
felber Widerſpruch mit fich vorhanden fein? Alles, was Jeſus lehrte, führt 
uns zu Gott, die yerirrten Kinder zurück zum Vater, die unnatürlich gewordenen 
Menfchen zur Vereinigung und Berföhnung mit ver Natur. Alles löfet fi) 
durch Jeſu Wort in Eintracht auf. 
. Der Menfch ift bloß dadurch Menfch, und Über die gemeinen Thiere erhaben, 
dag er von Gott mit Vernunft begabt ift. Nur vermöge ver Vernunft erfennt 
ver Menſch das Weltall, das Dafein und die unendliche Größe Gottes, und die 
befeligende Herrlichkeit ver Lehre Jeſu Chriftt. Ein vernunftlojes Thier hat 
yon dem Allem feine Ahnung. Hätte ver Mensch feine Vernunft; wäre er dem 
Thiere gleich: wie follte er des Chriftentbums fähig fein? Wäre aber das 
Chriſtenthum im Wiverfpruch mit der. Bernunft: wie follte man vie Wahrheit 
ter Religion erfennen? Würde da nicht der allweife Gott felbft einen Wider— 
ſpruch zwifchen dem gelegt haben, was er allen Menfchen, als höhern Wefen, 
verliehen hat, und dem, was er durch Jeſum Ehriftum ven Menfchen geoffen= 
baret hat? — Wenn auch die menschliche Vernunft nicht fähig ift, Alles und 
das Höchfte. zu durchſchauen und zu begreifen — dazu müßten wir mehr noch 
ald Menschen fein; — wenn wir auch die Schranken ver Vernunft häufig 
empfinden, und auch da glauben müffen, wo wir nicht felbft fehen fünnen: fo ift 
darum das Chriftenthum noch nicht im Streit mit ver Vernunft. Alles Vers 
nunftwirrige gehört daher nicht zum wahren Chriftenthum. Wie können Un— 
vernunft und göttliche Weisheit beifammen ftehen, over eins fein? Es kann 
im Geifterreich Vieles erhaben fein über menfchliches Wiſſen; unfer Wiffen 
bienieven ift Stückwerk; es würde vielmehr unsernünftig fein, Alles hinwegzu- 
leugnen, was nicht vor unferer Einficht aufgetban liegt; darum wandeln wir in 
vielen Dingen nur im Glauben, nicht im Schauen. Jedoch was ung von Gott 
und göttlichen Dingen dag Chriftenthum fagt, ift darum nicht den Gefegen 
ver menſchlichen Natur wiverftrebend. Das Unvernünftige ift zugleich das 
Unchriſtliche. 

Das wahre Chriſtenthum iſt ebenſo ſehr in Uebereinſtimmung mit 
der Vernunft, als mit den von Gott gegebenen Einrichtungen der Natur. 
Eine Religion oder eine Kirche, welche unnatürliche Gebote ertheilt, iſt weit vom 
Geiſte des wahren Chriſtenthums entfernt. Denn die ewigen Einrichtungen 
der Natur ſind die Geſetze Gottes in ſeinen ſichtbaren Schöpfungen. — Alles, 
was der Natur widerſtreitet, iſt Sünde; Alles, was der Vernunft widerſtreitet, 
iſt Sünde; denn beides iſt wider Gott und Chriſtenthum. Natur, Vernunft 
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und Chriſtenthum find innig eins. Durch alle drei hat ſich Gott den Sterb- 
lichen in feiner Vollfommenheit geoffenbart. - So urtheilte Jefus, Er felber 
wies auf die Natur hin, als unfere große Lehrerin, wie herrlich der Vater in 
allen feinen Werfen feiz er felber ehrte die Vernunft, und ftellte unter den menſch⸗ 
lichen Bervorbenheiten Unvernunft mit Gottegläfterung in gleiche Neihe. 
Mark, 7,22.) 

So laffet ung auffehen auf Jeſum, den Anfänger und Bollender des Glau— 
bens! — Auf ihn, nicht auf Menfchen, laffet uns fehen. Was er felbit Sprach, 
nicht was Menfchen hinzufügten aus Leidenschaft und Eitelfeit, laffet ung hören. 
Du haft das wahre Chriftenthum, wenn du durch deinen Glauben fo eins mit 
deinem Gott im Himmel bift, daß dich alles gottlofe Wefen, alle Falichheit 
anefelt; wenn du Lieber fterben, als in einen Betrug deines Nächſten, in irgend 
eine Sünde willigen möchteft; wenn du durch deinen Glauben felig, jelbft im 
Unglüd zufrieden, im Glück und Wohlfein befcheiden und demuthvoll, überall 
gegen Böſe und Gute wahr und gerecht bift, gleichwie auch Gott feine Sonne 
fcheinen läßt über Sünder und Gerechte, So war unfer Heiland Jeſus 
Chriftus. Laſſet ung aufiehen zu ihm, den Anfänger und Bollender des 
Glaubens! 

Erfüllt von diefen heiligen Betrachtungen, überzeugt von den unveränderlichen 
Kennzeichen des wahren Chriftenthums, Ipreche ich nun, wie Jofua, der Prophet: 
Sch und mein Haus wollen dem Herrn dienen. Dir will id) dienen 
im Geift und im Herzen, mein Herr, mein Gott, durch Erfüllung Deines mir 
geoffenbarten heiligen Willens. Möge doch auch in der Welt und in der Kirche 
mancherlet vaftehen, was Menfchenwerf und veränverliches Wefen ift: es wird 
untergehen durch fich felber, fobald feine Unvollkommenheit einmal allgemein 
erfannt iſt. Dein Wort aber bleibt ewiglich. Dies Wort will ich fund thun. 
Dies Wort will id) durch die Tugenden meines Wandels empfehlen. Mit ver 
Einfalt, Demuth und Stanphaftigfeit der erften Sefusbefenner will ich Dir 
dienen, ungeftört durch die Ruchloſigkeit meines Zeitalters, ungeirrt durch blin= 
den Glaubenseifer, Hochmuth oder Eigennug DVieler yon denen, welche fich Ver— 
fünder Deines Wortes nennen, und Dir zu dienen vorgeben, indem fie ihrem 
Ehrgeiz dienen. Die Unglüdlichen! zu fpät werden fie des feelentöbtlichen 
Irrthums gewahr werden! O mein Gott, mein Heiland, mein Erlöfer, erhalte 
mich in Deinem Worte, Dein Wort ift allein Wahrheit. Amen. 


94. 
Die Trennung der chriftlichen Kirche. 
Eriter Theil, 


Jeſaias 28, 9. 


Die Welt ließ fich die Wahrheit rauben; Gott, welche Zeiten! Doch vergeffen 
Jahrhunderte voll Aberglauben, Mar Deine. Heerde von Dir nie. 
Boll Greu'l, für die Vernunft voll Hohn; Und die da tbronten, und vermeſſen 
Und Gottes Weinberg voll Verwüſter, Dein fpotieten, Eu ſtürzteſt fie! 
Und Glaubensjpötter, ſtatt der Prielter, Denn Deine ew'ge Güte wachte, 
Und auf ver Glaubensſchändung Thron Und Deine Treue war ung nah", 
Mordlechzend Inquifition ! Was nie der Menfchen Dünkel dachte, 


Mag Keiner glaubte, das geſchah. 
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Auch in ven ganz verfinfterten Jahrhunderten blieben vie Kennzeichen des wah- 
ren Criſtenthums unverdunfelt, und zwar darum, weil die Sterblichen, unge— 
achtet ihrer überhand genommenen viehifchen Verwilderung, dennoch blieben, 
was fie durch Gottes Willen fein follten: mit Bernunft begabte Wefen. 
Auch in allen Ausjchweifungen ihrer Lüfte und Leivenfchaften behielten fie vie 
Gabe, das Gute vom Böfen zu unterfcheiden. Auch in aller Unwiffenheit und 
Selbftyerblenvung blieben fie vermögend, Wahrheit von He und Irrthum 
zu unterſcheiden. 

Daher ging eigentlich auch das Kicht des Eyangeliums.nie ganz aus. In 
allen Ländern waren immer einzelne froınme Männer, fromme Familien, fromme 
Klöfter, fromme Gemeinven. Das Ververbniß der Großen, das Verderbniß der, 
Priefterfchaft binverte feineswegs, daß nicht, zumal unter Leuten, die im Mittel= 
ftande, gleich fern von. ſchwelgeriſchem Leberfluß und Geift und Leib tödtender 
Armuth lebten, ver Sinn für das wahrhafte Heilige ſich erhalten hätte, Und 
fchon diefer einzige Lichtfunfen war genug, mitten in der allgemeinen Finſterniß 
wieder Somnenklarheit zu verbreiten. 

Als mit Verbefferung ver Schulen, mit dem warhfeisben Licht der Seferiiiriik 
bei ven Völkern, fich der öffentliche Unwilfe gegen ven Verfall ver Religion und 
Sitten immer lauter erhob, erichraf auch die hohe Priefterfchaft. Sie fühlte, 
Daß es anders fein folle und müffe. Sie fühlte, daß endlich die Völker gänzlich 
von der Kirche abfallen, und eine Menge neuer chriftlicher Glaubensparteien 
entſtehen könnten, bei welchen vie Geiftlichfeit allen bisherigen Einfluß und 
Reichthum zu verlieren Gefahr laufe. Ueberall hatte nie Priefterfchaft jelbft ein 
großes Aergerniß gegeben. Es war fogar nicht felten geſchehen, daß ftatt eines 
einzigen Dberhauptes der Kirche zwei bis drei Püpfte gewählt wurven, die fich 
dann öffentlich einander mit ruchlofer Wuth verfolgten und verfluchten. Diefem 
Unweſen ein Enve zu machen, wurden die vornehmften Biſchöfe und Aebte aus 
ven riftlichen Ländern zufammenberufen, um vas Heil der Kirche zu berathen. 
Man nannte vergleichen Zufammenfünfte ver Geiftlichen allgemeine Kirchen- 
verfammlungen. 

Diefe hatten nun zwar Muth genug, zu erflären, daß eine allgemeine Kirchenver= 
fammlung über ven Papft fer, und er ihren Ausſprüchen Gehorfam leiften müffe; 
fie hatten Muth genug, die fich einander verfolgenven Päpſte abzufegen und einen 
neuen zu wählen; fie hatten Muth genug, anzuerfennen, daß in der Kirchenzucht 
große Fehler lägen, daß ver Lebenswandel ver Geiftlichen, die in Ueppigfeit und 
Unzucht, Geldwucher und andern Laftern dem Wolf ein Aergerniß geworden waren, 
geändert werden müſſe. Allein an Heritellung ver Einfalt und Würde des 
Chriſtenthums fonnten die meiften Prälaten vamals eigentlich felbft noch nicht 
denken. Wer es magte, Die eingefchlichenen Mißbräuche anzutaften, ward als 
Keber verdammt, eingekerkert, gefoltert, enthauptet, geviertheilt, lebendig ver— 
brannt. Es war jenen Prieſtern oft weit minder um Erhaltung des wahren 
Glaubens, als um Erhaltung ihres Anſehens, ihrer Rechtſame, ihrer Einkünfte 
zu thun. Sie behandelten die Religion als ihre Staatsſache, die Kirche als ihr 
Staatsgut. Sie gaben ſich mit Ausbeſſerung äußerlicher Formen ab; aber 
das Innere, das rechte Heiligthum, der Glaube ſelbſt, der durch ſo viel Aber— 
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glauben und Spipfindigfeiten und Irrthum entftellt war, blieb von ihnen unbes 


rückſichtigt. Sie wollten lieber das Wolf in ven Feffeln der Gewohnheit und 


Unmiffenheit erhalten. Sie fonnten es fich nicht verbergen, daß ihre Hoheit 
nur auf der Menfchen Unwiſſenheit berubte; daß mit der Aufflärung des Volks 
ihr Neich leiden mußte. Nur dies wollten fie verhüten. Allein e8 war ihr 
Dichten und Trachten eitel, Es follte Licht werden. Gott waltete. Die Prie— 
ſter ahneten e8 nicht. D 

Selbft ihr Streiten unter einander, ihre Spaltungen, ihre Abſetzungen ver 
Päpfte entichleierten vor ven Augen ver Welt das Geheimniß von Verbrechen, 
die im Finftern getrieben waren; fchwächte die bisherige blinde Ehrfurcht ver 
Fürften und Völker yor den Päpftenz beleuchtete hin und wierer die bisher 
ftaatsflug im Dunfeln gehaltenen Beranftaltungen: firchlichen Betrugs, um vie 
Nationen im Joch der Priefterfchaft und ver Klöfter zu erbalten; und brachte 
die Welt zum Nachdenken und zur Frage: Was ift das Chriftenthum jegt? 
Was war es font? Was lehren unfere Geiftlichen? Und was hat Sefus 
Chriſtus felbft einft gelehrt? Welche Zeremonien, Gebräuche und Saframente 
haben wir jetzt? Und welche batten Chriftus und vie Apoftel gegeben und ein= 
gefegt ? — So wurden es alfo Die Priefter in ver Wildheit ihres Hochmuths, 
ihrer Herrichgier, ihres gegenfeitigen Haſſes felber, welche zuerft ihr eigenes Anz 
ſehen vernichteten, und vie bisherigen Drdnungen ver Kirche als untauglich 
darftellten. Sp waren fie es felbit, welche eine allgemeine Berwantlung ver 
Dinge und die Rüdfehr zum wahren Chriftenthum vorbereiteten. Des Herrn 
Rathiftwunderbarlich, und führet es berrlih aus. (Jeſ. "28, 29.) 

Nun begann, was unvermeidlich war, der große Kampf um Wieverberftellung 
des wahren Chriftenthume. Zu allernächſt ward vas lafterbafte Leben ver 
Geiftlichfeit in und außer ven Klöftern angegriffen, bald mit Ernft, bald mit 
Spott. Die gewiffenlofen Täufchungen, ver fünftliche Betrug, die Heucheleien 
der Priefter wurven entlarvt. Dann beleuchtete man auch die mit den Jahre 
hunderten in der Kirche eingefchlichenen Mißbräuche; ven Irrthum vieler Leh— 
ren, von denen Sefus Chriftus und feine Apoftel nichts gewußt. Der große 
Kampf zwiſchen Licht und Finſterniß war nicht bloß Streit unter einzelnen Ges 
lehrten: es war die Empörung des gefunden Menfchenverftandes gegen Aber— 
glauben, des Wahrheitsgefühles gegen Blendwerf, der Redlichkeit gegen vie 
Bosheit, des Getftes ves Chriſtenthums gegen ven Neid Des neuen Heidenthums 
in chriftlicher Geftalt. Ganze Gemeinven, ganze Völferichaften hingen ven 
mutbigen Befennern der Wahrheit an. Der Brud und vie Trennung ver 
hriftlichen Kirche zeigten ſich als unvermeidlich. 

Es war aber feiner von ven Oberhäuptern ver Kirche, fein Biſchof und fein 
Erzbischof, welcher fich ver Berbefferung Des Kirchenweiens und der Neinigung 
des Glaubens zuerft annahın. Nein, nur fromme Männer aus dem Mittel- 
ftande des Volkes, arme Mönche, einfichtsyolle Lehrer an hohen Schulen, erhoben 
zuerft ven Streit. Ihnen folgten die Bölfer; und nachmals wurden yon ver 
allgemeinen Stimme und yon der Macht der Wahrheit auch viele Fürften hin- 
geriffen. So ‚waren auch vie erften Verkünder ver Lehre Jeſu Feine Hoben- 
priefter, feine Schriftgelehrten, feine Herodeſſe, ſondern Leute von geringem Herz 
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fommen. ” Die Hohenpriefter, die Herodeſſe vielmehr gchörten zu den wüthend⸗ 
ſten Berfolgern der ewigen Wahrheiten, nicht weil fie Die Wahrheit um ihres 
Selbftes willen haffen fonnten, fondern weil fie beforgten, durch allgemeine Anz 
erkennung derſelben um ihr Anfehen, um ihre — um nr Herrſchaft zu 
kommen. 

Es iſt aber ſehr natürlich, daß diejenigen, — herrſchen * gebieten wol⸗ 
len, einen Widerwillen gegen die Geiſtesfreiheit haben, welche früh oder ſpät die 
Richterin ihrer Thaten und ihres Lebens werden muß. Es iſt natürlich, daß 
diejenigen, welche auf nichts achten, als was ihrem Hang zur Ueppigkeit, zum 
Glanz, zur Willkür ſchmeichelt, dasjenige haſſen, was mehr gilt, als ihr ver— 
gänglicher Prunk. Es iſt ſehr natürlich, daß diejenigen, welche ſich nur ruhig 
und wohl befinden, ſo lange die Menſchen ihnen blindlings unterworfen ſind, 
und ſie ſchweigend verehren, die Aufklärung des Volkes haſſen und unterdrücken, 
weil es ſie verdrießt, ſcharfe Beobachter und Beurtheiler ihrer Handlungen und 
ihres Werthes zu haben. Es iſt ſehr natürlich, daß diejenigen, denen eine ge— 
wiſſe Finſterniß zuträglich iſt, in der ſie nach Wohlgefallen ſchalten können, das 
Licht der Oeffentlichkeit ſcheuen, und die Freiheit beſchränken, Gedanken und 
Urtheile durch Druckſchriften zu verbreiten. Denn was kann die Nacht mit dem 
Tage, die Lüge und Heuchelei mit der Wahrheit, die Leidenſchaft mit der Tugend, 
die Begierde, über ſtumme Knechtſchaft zu befehligen, mit der Liebe zur menſch— 
lichen Freiheit, das Irdiſche und Gemeinſte mit dem Geiſtigen und Höchſten 
gemein haben? 

Es iſt auch mehrentheils vergebliche Mühe, denen, die von ihrer Thorheit 
und Selbſttäuſchung geblendet ſind, den Spiegel der vergangenen Zeiten vorzu— 
halten, und ihnen zu predigen: Ringet nicht gegen die Wahrheit, ſondern han— 
delt alſo, daß ihr nicht Urſache habet, ihr Gericht zu fürchten! — Sie werden 
in ihrem Stolze immerdar glauben, das Recht und die Wahrheit werde auf 
ihrer Seite ſtehen, weil für den Augenblick die Gewalt in ihrer Hand iſt. Mit 
Hartnäckigkeit werden ſie dem Beſſern des Allgemeinen widerſtreben, weil ſie 
dabei nicht ihren Privatnutzen finden, und gegen die Stimme des ganzen Volkes 
taub bleiben, weil ſie dieſelbe nicht hören wollen, oder weil ſie ſich mit Selbſt— 
betrug lieber einbilden, das ſei nur Stimme einzelner Meuterer und neidiſchen 
Ehrgeizes weniger Perſonen. So rennen ſie mit blindem Eigenſinn dem Ab— 
grunde zu, und bringen ſich und ihre Nachkommen in's Verderben. 

Sp unmöglich es nun einerſeits tft, ſolchen Perſonen, denen ver Sinn und 
Muth für vas Höhere des menschlichen Gefchlechts abgeht, einen erhabenen ge= 
meinnügigen Geift zu geben, jo unmöglich ift e8 anderfeits ihnen hinwieder, die 
Wahrheit, das Necht und die Geiftesfreiheit zu unterprüden. Denn e8 man 
geln ihnen dazu Die angemeſſenen Mittel — oder vielmehr, es find dazu unter 
dem Himmel feine Mittel vorhanden, Wer mag wider das Göttliche, wer wider 
Gott ftreiten? Und wenn jene Thoren an feine ewigen Wahrheiten, an feine 
ewigen Rechte glauben, vie über alle bürgerlichen Zeitverhältniffe und über jeven 
Privatvortheil erhaben find; und wenn fie an feine Tugend glauben, für die 
man freudig fterben fünne (fie fünnen nur für Gold, Ehre und Brod fterben): 
ſo find varım die ewige Wahrheit, das ewige Recht und die Tugend nicht mins 
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der vorhanden. Alle Empörung des Eigennutzes, der Herrſchſucht und Bosheit 
wider ſie, befördert aber die Macht und die Verbreitung und den Sieg von der 
Erkenntniß und Liebe des Beſſern und Gerechtern. 

An ſich iſt die Erkenntniß der Wahrheit ſtill und durch ſich ſelbſt belohnend; 
fie ſpricht ſich ruhig aus; fie fürchtet nichts, weil fie fein Uebels thut und will, 
Es muß aber Widerſtand fommen, damit ihre Kraft aufgemedt werde, und fie 
fih dem Böen in ver ganzen Größe und Majeftät ihres Werthes und ihrer 
Macht entgegenwerfe. Nichts hat zur Verbreitung ver Wahrheit, zur Veredlung 
der Menfchheit, zur Erhebung ver Geiftesfreiheit, zur Beförderung der Auf— 
flärung der Nationen mehr beigetragen, als ver Wiverftand, welcher verfelben 
geleiftet worden ift. Sp wurden die heftigften Feinde der Wahrheit und des 
Rechts, wider ihre Bernunft und Abficht, Die vorzüglichſten Beförverer derſelben. 
In Ländern, wo es zwar nicht an einzelnen lichtvollen Männern fehlte, mo 
aber die beffern Ueberzeugungen feine Gährung, feinen Wiverfpruch, feinen Kampf 
veranlaßten, blieb Unwiffenheit, Aberglaube und Geiftesträgheit länger an ver 
Herrichaft. 

Das ift das göttliche Geſetz in der Natur und in nen Schidjalen großer Völ— 
fer, wie einzelner Menfchen: Eine Kraft muß die andere erregen, und dag Böſe 
felbft muß dem Guten zum Siege helfen, der Schatten zum Glanz des Lichts 
dienen. Mag ung Kurzfichtigen, dieweil wir für die Wahrheit finpfen, Man— 
ches unbegreiflich ſcheinen; mögen Schwachmüthige zumetlen im Drange ver 
Umftänvde fogar an Gottes Borfehung zweifeln; dennoch bleibt e8 wahr, und 
wird immer nachher mit Anbetung erfannt: Sein Rath ift wunderbarlich 
und führet es herrlich aus! 


Ungeachtet aller Gährungen ver Gemüther durch die Sehnſucht nach Wieder— 
berftellung des wahren Ehriftenthums in feiner urfprünglichen Einfalt; ungeachtet 
ganze Völferfchaften ihre Stimmung deutlich genug gegen die herrichenden Miß— 
bräuche ver Kirche offenbart hatten ; ungeachtet vieleebrwürdige und hochangefehene 
Männer geiftlichen Standes, aus Frömmigfeit oder bloßer Klugheit, wiederholt 
zu einer Berbefferung in firchlichen und Slaubensfachen gerathen hatten: war 
doc dafür nie etwas Ernfthaftes gethan worden. Ja, das damalige geiftliche 
Dberhaupt der Ehriften zu Rom, an deſſen Hofe Prachtaufwand und Wolluft 
berrichten, befüimmerte fich fo wenig um die Seufzer der Weit, und um ven Uns 
willen der Weifern, daß e8 verfelben fpottete, und neuen Anlaß zu neuen Klagen 
gab, Um feine Verfchwendungen zur Verſchönerung yon Rom mit neuen Ges 
bäuden und Tempeln zu befriedigen, fandte ver Papft Boten in die Länder aus, 
welche um vas baare Geld Vergebung ver Sünven verfaufen mußten. Die 
Schamlofigfeit der Verkäufer des Ablafjes ging ſo weit, daß einige ſogar für die 
Vergebung größerer oder kleinerer Sünden öffentlich die verschiedenen Gelppreife 
befannt machten. Diefer empörende und leichtfinnige Handel mit den geiftlichen 
Gnadengaben ward aber unter dem Borwan getrieben, Damit Das ewige Seelen- 
beil ver Menfchen zu befördern. Ach, wann hat es auch der ruchlofeften Sache 
wohl jemals an einem fcheinbar rechtlichen Vorwand gefehlt? Jeder Nieder— 
trächtige, fo tief er auch in Verderbtheit hingefunfen fet, und welche Ungerechtig- 
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keit oder Schalkheit er ſich auch erlauben möge, ſchämt ſich doch, wo nicht der 
Schandthat, doch ihres ſchändlichen Namens. ; 

Dieſes unvorfichtige und ſchnöde Verfahren reizte in ae —— 
rechtſchaffene Männer, laut dagegen zu ſprechen. Ihr Tadel fand nur von ver 
einen Seite allgemeinen Beifall, von der anderen Seite bei denen, welche ſich 
dem Papſt werth machen wollten, heftigen Widerſpruch. In dieſen miſchten ſich 
noch von beiden Seiten perſönliche Verhältniſſe und Anläſſe zur Erbitterung, 
welche den Kampf lebhafter machten. Diejenigen, welche ſich wider den Verkauf 
geiſtlicher Gnadengaben ausgeſprochen hatten, wurden durch den Ungeſtüm ihrer 
Gegner aufgebracht, damit verführt, weiter zu geben, als es anfänglich ihre Ab— 
ficht gewefen fein mag. Alles, was ihnen in den bisherigen Lehren und Uebun⸗ 
gen der Kirche Irrthum oder Mißbrauch zu ſein ſchien, deckten ſie auf. Viele 
gelehrte Perſonen, bald ganze Landſchaften, bald auch Fürſten, ſtimmten ihnen 
bei. Was da gegen die beſtehende Kirche und deren Lehrbegriff geſprochen ward, 
war ohne Zweifel längſt ſchon die allgemeine, ſtille Ueberzeugung geweſen. Es 
hatten bisher nur Männer gefehlt, von denen dieſe Ueberzeugung öffentlich zur 
Sprache gebracht wurde. Im Zeitraum weniger Jahre hatten ſich ganze Natio— 
nen von der alten Kirche losgeſagt, und ſowohl ihre gottesdienſtlichen Gebräuche, 
als ihre Glaubensfäge geändert, um ver erften Einfalt des Chriftenthums näher 
zu fommen; andere, die noch im Schoofe ver Kirche blieben, ftrebten fich gleiche 
falls zu heben, — und nicht ohne Erfolg. 

Die wenigen Männer, welche zu ver großen Verbefferung aller Parteien der 
hriftlichen Kirche in unfern Weltgegenden ven fühnen Anfang aemacht haben, 
wurden son ihren damaligen Gegnern als Erzfeger und Neuerer, als Werkzeuge 
des Satan, gefchilvert und verflucht; hinwieder von ihren damaligen Anhän— 
gern als Rüftzeuge Gottes, als ächte Boten des Evangeliums gepriefen. Nun 
find feitdem drei Jahrhunderte werfloffen. Der erfte wilde Grimm vamaliger 
Parteifucht hat fich gelegt. Wir erfennen nun, Daß jene fogenannten Wieder— 
herfteller des wahren Chriftenthbums es allerdings in ihrer Art wohlmeinten ; 
daß fie nicht aus Nebenabfichten, fondern aus fefter Meberzeugung und Liebe ver 
Wahrheit reveten und handelten. Ste hatten von ihren Schritten feinen Ruhm, 
fondern Fluch, Teinen Reichthum, feine hohen Ehrenftellen zu erwarten, fonvern 
fegten fi offenbar ver fhmählichften Verfolgung und ven Keinen eines müh— 
feligen Lebens, felbft Todesgefahren aus. Es war alfo nichts Irdiſches, was 
fie bewegte, fondern ihr Gewifjen und das Göttliche, welchem fie alle Rube 
ihres iroifchen Lebens freudig opferten. Dadurch find fie hochachtungswürdig 
geblieben. Nicht irdiſcher Gewinn hat ſie angetrieben, ſondern eine heilige Bes 
gierde nad) Licht und Wahrheit, eine tiefe Liebe des Göttlichen. Darum bes 
fhirmte fie Gottes Hand, Welche der Geift Gottes treibet, die find 
Gottes Kinder. (Röm. 8, 14.) 

Freilich manches Unglück ward dadurch in der Welt veranlaßt. Vielleicht 
hätte eine gänzliche Zerſpaltung und Trennung der chriſtlichen Welt in den 
Abendländern vermieden werden können. Allein wir müſſen geſtehen, daß dieſes 
wohl weniger die Schuld jener Einzelnen war, als die Schuld derer, welche in 
jenen Tagen überhaupt der allgemeinen Kirche vorſtanden. An dieſen war es, 


nicht daß fie mit Eigenfinn jeder Verbefferung des Mangelhaften widerſtrebten, 
nicht daß fie halsftarrig nur auf Behauptung ihrer geiftlichen Rechtfame, Eins 
fünfte und Vorzüge bedacht waren, fonvern daß fie die öffentliche Meinung ver 
Bölfer, die Urtheile des Weifern achteten; daß fie die Zeichen der Zeit verftans 
den. Das ift von jeher das Unglüd der Großen geweſen und ift es bis auf ven 
heutigen Tag geblieben, daß fie aus Stolz und Eigennuß die tiefer ftehenve 
Menge verachteten, in welcher Doch Tauſende lebten, von denen fie an Erkennt— 
niß, Einficht und Gemüthsfraft übertroffen wurden; daß fie, unbefümmert um 
das Fortfchreiten des Wachsthums ver Kenntniß, ſich muthwillig darüber felbft 
täufchen; daß fie mehr auf ihre perlönlichen Nechte, als auf vie allgemeinen 
Bepürfniffe ver Gefammtheit Acht haben; daß fie, ftatt im Geifte der Menſch— 
beit und durch das Beſſere begeiftert, .fortzufchreiten, und fo die Entwidelung 
und Ausbildung der Völfer zum Vollenvetern zu begünftigen, feſt fich anklam— 
mern an das morjche Alte, und gewaltfame Umwälzungen herbeiführen, welche 
durch ihre Klugheit und Liebe zu dem höhern Guten vermieden werben fünnten. 

Daß fich in jenen Tagen die große Trennung der chriftlichen Gemeinden fo 
Ichnell in fo ungeheurer Ausdehnung begab, war zugleich auch eine Folge von dem 
Berhältniffe, in welchem die Fürften zu tem oberften Haupte der Kirche ftanden. 
Dies Verhältniß war für jene weltlichen Obrigfeiten fehr empfinolich, weil der 
Papſt, welcher fich einen Nachfolger auf dem Stuhl Petri, einen Statthalter des 
Weltheilandes und Sohnes Gottes nannte, ftatt der Tugenden Jeſu, ſich des 
Uebermuthes eines mächtigen Herrfchers befliß; ftatt Demuth einen gebieteri= 
chen Stolz, ftatt Menfchenliche eine Kriegsluft und Herrichbegier äußerte, welche 
faiferliche und fünigliche Kronen in feine Hand brachte. Jeſu Reich war nicht 
von dieſer Welt; aber das Reich des Papftes war vollfommen von diefer Welt. 

Die Fürften hatten fchon feit manchem Jahrhundert nach Wievererhaltung 
ibrer Unabhängigkeit vom Papft getrachtet. Allein ihr Bemühen mußte immer— 
dar eitel bleiben, beionders in ven Zeiten allgemeiner Unwiffenbeit, va man dag 
Oberhaupt ver chriftlichen Kirche, obwohl es doch nur ein ſündiger Menſch war, 
mit abergläubiger Zurcht beinahe abgöttiich verehrte. Die Fürften vermochten 
nichts wider ihn, weil ihrer Viele waren, Die nie einerlei Neigung und Ange— 
legenheit hatten. Sie wurven alfo durch vielerlei Willen in fich felber getrennt 
und Schwach, während ihnen das firchliche Oberhaupt mit einerlei Anficht, mit 
einerler Willen, mit einerlei Zwed gegenüber wirkte, In ven Ländern hatten 
Die Fürften wohl mancherlei Zwiftigfeiten mit ihren Unterthanen; hingegen vie 
Priefter in allen Ländern, und durch fie geleitet oft das Volk, gehorchten ihrem 
höchften geiftlichen Haupte ohne Wiverfpruch mit blindem Gehorſam. Die Fürs 
ften hatten unter allen Ständen des Volks, am meiften bei ven Erelleuten, 
Mißvergnügte over Solche, welche gern die Rechtfame ver weltlichen Regierung 
befchränft hätten, Die Fürften fonnten faft auf die Treue feines Standes mit 
Sicherheit zählen. Hingegen einer diefer Stänve, nämlich der getftliche, war in 
allen Staaten fo zu fagen des päpftlichen Willens Eigenthbum und Werkzeug. 
Die Priefterfchaft bildete in vielem Staate wieder einen eigenen, vom römifchen 
Hof abhängigen Staat; fie nährte ſich auf Unfoften des Volks; fie bereicherte 
fich mit weltlichen Befisungen und wollte doch feiner weltlichen Obrigkeit mehr 
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unterthan fein, fondern nur ihrer geiftlichen Obrigkeit. Der römifche Hof hatte 
fchon vielmals Beifpiel gegeben, was er vermöge, indem er die Unterthanen los— 
fagte von ihren, den Landesfürſten gefehwornen Eiden und ſchuldigem Gehor- 
fam, und im Namen Gottes Aufruhr des Volks gegen die beftehente Ordnung 
predigen ließ. Alfo blieb ven weltlichen Obrigfeiten, welche in ihren Ländern 
von der Macht und dem vernerblichen Einfluffe des päpftlichen Hofes frei wer⸗ 
den wollten, nichts übrig, als fich gänzlich vom Papfte und derjenigen Kirchen⸗ 
einrichtung zu trennen, welcher er vorſtand. 

Dieſes beſchleunigte und vergrößerte nun in bamangen Zeiten die allgemeine 
Trennung in der Chriſtenheit und befeſtigte ſie auf immerwährende Zeiten. Der 
Stolz und die anfängliche Sorgloſigkeit des römiſchen Hofes beförderte die Sache 
derer, welche ſich von ihm losriſſen. Damit vereinigten ſich viele andere Um— 
ſtände, welche den ewigen Bruch vollendeten. Alles, Alles, das Wichtigſte und 
das dem Anſchein nach Unbedeutendſte, mußte nun nach dem göttlichen Rath— 
ſchluſſe zuſammentreffen, die gewaltige Scheidung der Gemüther, der Kirchen— 
und Glaubensparteien zu erweitern. Hier war Gottes Finger! Men— 
fchen vermochten das nicht. 

Gleichwie nun fchon feit langer Zeit die gefammte Chriftenheit de8 Möorgen=- 
und Abendlandes in zwei große Hälften zerfallen war, in eine griechifche und 
eine fatholifche Kirche, fo zerfpaltete fih nun wiever die abendländiſche Chriſten— 
heit in mancherler Abtheilungen und Glaubensarten, Und fie beftehen noch bie 
zum heutigen Tage, Wir fehen noch neben ver römifch-fatholifchen Religion 
eine evangelifchsreformirte, eine evangelifchelutherifche, eine anglifanifche Kirche 
und mehrere andere von geringerer Ausdehnung. 

Alle, welche fich zu diefen Kirchen befennen, nennen fi Chriften. Doch wel- 
cher von ihnen gebühret ver Vorzug? In welcher herrfcht die meifte Lauterfeit 
und Wahrheit? In welcher Ehriftus? Faft gilt Das wieder, was der göttliche 
Erlöfer von den Zeiten fagte, die der Zerftörung Serufalems und der Zerftreus 
ung des jüdiſchen Bolfes vorangingen, da e8 hieß: fiehe, bier tft Chriftus, oder 
da ift Chriftus! Noch hört man Verdammungs- und Verketzerungsurtheile wider 
einander; Doch meiſtens nur von Leuten, die voll übertriebenen Eiferg, oft im 
Herzen voller Haß und Leidenfchaften find, feineswegs vom Geifte Sefu und fei= 
ner unendlichen Liebe gegen Alle erfüllt, 

Wen fol ih nun yon allen Häuptern der Kirche heilig nennen? Wahrlich, 
Keinen; denn Niemand ift heilig, denn nur allein Gott! fagt Gottes Wort. 
Wen fol ich son allen Häuptern ver verſchiedenen Kirchen Vater heißen? 
Wahrlih, Keinen, Denn Jeſus fagt: Einer ift euer Vater, der im Himmel 
Wer iſt unfer Meiſter? Iſt es der Papft? ift e8 Luther? ift es Zwingli? 
ift e8 Calvin Wahrlid, von allen Keiner. Denn Jeſus fpriht: Einer ift 
euer Meifter, Chriftus. (Matth. 23, 8—10.) 

In welcher von allen Kirchen ift Chriftus? — Sp könnte Mancher verlegen 
fragen, welcher hört, wie ſich jede derſelben für die ausermähltefte Hält und rühmt. 
Freund, warum fümmerft du Dich? Che Katholifen, Lutheraner, Reformirte, 
Griechen und andere Religionsparteien waren, find Chriften geweien. Warum 
können fie nicht auch heute in und neben allen Religionsparteien vorhanden fein? 
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Ich will es dir fagen mit göttlichen Wort, in welcher Kirche die wahrhaft Er— 
leuchteten, die wahren Befenner des Herrn find. Jeſus felber hat es gejagt: 
Wo Zwei, oder Drei in meinem Namen verfammelt find, da will ich mit- 

ten unter ihnen fein. Die aljo Jeſum aufrichtig lieben, aufrichtig fuchen, 

zu welcher Kirche fie äußerlich auch. gehören. ‚mögen, bie werden ihn finden. Nicht 

dieſe oder jene Kirche macht felig; feine hat vereinft von Gott felber einen Vor⸗ 

zug zu erhalten; der himmliſche Vater hat auf Erden keine Schooßkinder, keine 

Stiefkinder. Sie alle ſind die Seinigen. Aber der lebendige Glaube an Jeſum 

Chriſtum macht ſelig; der lebendige Glaube, nicht der todte, welcher keine Früchte 

bringt; der lebendige, welcher ſich in der Nachahmung von Jeſu Chriſti liebe⸗ 

vollem Sinn, von ſeiner Unſchuld, Heiligkeit und Selbſtaufopferung für Andere 

offenbart. Nicht Katholiken, nicht Evangeliſch-Lutheriſche, nicht Evangeliſch— 

Reformirte ſind im höhern Sinne des Wortes Gottes Kinder, ſondern Paulus 

ſpricht: Welche der Geiſt Gottes treibet, die ſind Gottes Kinder. 

(Römer 8, 14.) 

D Geiſt Gottes! Macht der Heiligung! erwärme, belebe, treibe auch Du mich; 
ziehe mich empor über alles Nieprige und Irdiſche, welches nur eine Fleine Weile 
dauert, hinauf zum Unvergänglihen. Bon Deiner Kraft durchdrungen will ich 
alles Unreine in mir vertilgen, jede böfe Leivenichaft, welche ich dermaleinft in 
der Sterbeftunde bereuen könnte, in mir erftiden. Ich will Gottes- und Men 
fchenfreund fein ; feinen haffen, auch den Sünder nicht, fondern nur dag Sünd— 
liche in ihm; auch ven nicht, der mich haft und Fränft, fondern will Mitleid 
tragen mit feinen Verirrungen; am wenigften denjenigen, welcher in einer andern 
Kirche feinen Sefum liebt. 

O Geift Gottes! Macht der Seiligung! faͤrt⸗ mich, daß ich ohne Menſchen— 
furcht die Wahrheit befenne, und muthvoll vertheidige, was gerecht und billig ift, 
jedoch ohne Stolz und ohne Haß und Bitterfeit. Treibe mich, Geift Gottes, 
daß ich, Gottes Kind ſei und bleibe in Ewigfeit. Amen. 


95. 
Die Trennung der chriftlichen Kirche. 
Zweiter Theil. 


Joh. 13, 35. 
Derzweifelnd fieht der Aberglaube Wohl mir, wenn mich Fein Wahn verführet, 
Zurück zur Welt, nach feinem Raube, Nicht Leidenſchaft mein Herz regieret, 
Die täglich mehr erleuchtet wird! Denn Wahn und Lafter find verwandt: 
Wie ftrebt er wider Gottes Lehren, Wo Gott dag Licht der Wahrheit fchenfet, 
Durch unfere Luft, ung zu empören, - + Und Liebe unfere Thaten lenket, 
Weil, wer gefitudigt, gern auch irrt! Da irrt, da ſtrauchelt Fein Verſtand. 





In jenen Zeiten, da die allgemeine chriftliche Kirche in fich felbft über ven wah— 
ren Geift und die Lauterfeit des Chriſtenthums uneins ward und zerfiel, ent- 
ftand noch eine andere Berwirrung, auf welche anfänglich faum geachtet worden 
war, Derjenige Theil der Chriften nämlich, welcher fi aus Liebe zur Wahre 
beit und urfprünglichen Befchaffenheit des von Sefu Chrifto verfündeten Glaus 
beng muthig und ſtandhaft von der Dutterfirche entfernt hatte, gerieth unter fich 
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fett in große Entzweiung. Denn in den verſchiedenen Ländern, bei verſchie⸗ 
denen Umſtänden, unter verſchiedenen Lehrern, hatten ſich die Einen mehr, die 
Andern weniger von den angenommenen Lehrſätzen der katholiſchen Kirche ent⸗ 
fernt. Es fehlte daher vollkommen an Uebereinſtimmung unter ihnen; die Einen 
erſchraken vor den Andern, weil ſie gemeint hatten, bei ihrem gemeinſchaftlichen 
Widerwillen gegen das von ihnen Ihe geheißene Papſtthum in Allem einerlef 
Wege zu gehen. 

Die Anhänger Luthers behiel ten in ihren Kirchen noch viel von dem äußern 
Schmud der Tempel bei; die Anhänger Zwingli's und Calvin's aber verwarfen 
in ihrem Eifer allen Zierrath. Noch mehr entzweiten ſich beive Theile über ven 
Sinn derjenigen Worte, deren ſich Jeſus Chriftus bei Einfegung des Abend- 
mahs bedient hatte; fo wie üiber die Meinung von ver Gnadenwahl over die 
Frage: ob Gott in feiner unendlichen Vollkommenheit einige feiner erfchaffenen 
Menschen von Emigfett her zur Seligfett, andere zur Verdammniß beftimmt 
habe. Die englifche Kirche ftimmte zwar mit ven Reformatoren in den Grund— 
fügen überein, aber nicht in ver Einfalt ihrer Kirchenoronung: fondern fie ver- 
band mit den reformirten Glaubensfägen das Regiment und die Form der alten 
Kirche, viele Ceremonien verfelben, die bifchöffiche Gewalt, als ein göttliches 
Recht, jedoch mit Verwerfung des Klofterlebens und der päpftlichen Obergemwalt. 

Neben diefen drei großen Kirchenparteien entftanden noch viele andere, von 
denen fich zwei am auggebreitetften zeigten, deren eine Die geheimnißvolle Lehre 
von der Dreieinigfeit verwarfz und die andere, welche völlig zur allererften Ein— 
falt des Chriſtenthums zurüdgehen wollte, und felbft diejenigen Chriften, die zu 
ihr übertraten, noch einmal taufte, als wären fie vorher feine Chriften gemefen. 

Jede diefer Seften zerfiel, je nach Verſchiedenheit der Anfichten, wieder in 
mehrere Unterabtheilungen, davon eine ver andern in Nebenfachen widerſprach, 
alfo, daß zulegt unter denen, welche von der alten Kirche abgefallen waren, eine 
wahrhafte Sprach- und Meinungsverwirrung entftand. Man fuchte fich einan⸗ 
ver zu verftändigen. Aber, wie Einer den Andern von der Vorzüglichfeit feiner 
Uebergeugungen belehren wollte, mifchte fich fehr bald Leidenſchaft und Bitterfeit 
ein. Statt einander näher zu fommen, wichen die Seften feinpfeliger aus ein— 
ander. Jede Partei erklärte ihre Kirche für die alleinfeligmachenne; jede ver— 
dammte und Schalt Die andersgefinnte. Die Liebe wich aus allen, und mit ihr 
ver wahre Geiſt des Chriftenthbums. Wohl riefen yon Zeit zu Zeit fromme 
Männer nod den Entzweiten zu, mit den erhabenen, verfühnenden Worten des 
Propheten Maleachi (2, 10): Haben wir nicht alle einen Vater? hat ung 
nicht ein Gott geihafften? Warum verachten wir venn Einer den Andern? 

Jene Sprache und Lehryerwirrung unter den von der alten Kirche abtrünnig 
gewordenen Chriften mußte aber unausweichlich eintreten. Denn, indem fie aus- 
aingen, ftatt defjen, was fie als mangelhaft verworfen hatten, Befferes zu 
fuchen, zerftreuten fte fich auf allerlei Wege. Die Führer ver Einen hatten mehr 
gelehrte Kenntniß, als die ver Andern. Die Einen wollten gänzliche Unter- 
ſcheidung son der alten Kirche in allen Dingen; die Anvern nur Abfchaffung 
deffen, was ihnen gefährlich fchten, ohne deswegen zu verwerfen, was an ſich 
unſchädlich ſein konnte. Die Einen behanvelten die Verbefferung der Kirche 


und des Glaubens mehr mit Falter Prüfung, als eine Sache des Verſtandes; 
die Anvern mit größerer Gemüthlichfeit, welche oft in geheimnißfüchtige Schwär— 
merei überging. Die Einen hüteten fich billig, mit ihren Lehren in das Weſen 
ver bürgerlichen Ordnung einzugreifen; die Andern, in ftürmifcher Hiße, wollten 
Alles, und felbft die bürgerlichen Verbältniffe, verändert haben. Die Einen 
wollten aus reinem Triebe zum Guten Verbefferungen; die Andern fonnten ſich 
mancher eigennüsigen Nebenabfichten nicht ermehren. Indem Jever glaubte, 
das Recht zu haben, ver Wahrheit nachforfchen zu können, bedachte nicht Jever, 
daß er auch mit allen dazu gehörenden Eigenfchaften ausgerüftet fein müffe, und 
Srren menschlich fei. Indem Alle die heilige-Schrift zur einzigen Quelle ver 
hriftlichen Lehre machten, und dabei menfchliches Anfehen verwarfen, bevachten 
fie. nicht, daß je nach verfchievdenen Anfichten, Kenntniffen und Gemüthsneigune 
gen, vielerlei Auslegungen der Schrift möglich wären. 

Alſo bezüichtigte eine Sefte die andere des Irrthums. Indem fie nun alle 
neuen Lehrer und Kirchenparteien unter einander mit Heftigfeit fchalten und ver— 
dächtig machten, beftärften fich diejenigen, welche bet der Fatholifchen Kirche 
geblieben waren, in der Treue zu ihrer Mutterfirche. Indem jene mit dem gänz— 
lichen Umfturz des son ihnen gehaßten Papftthums drohten, befeftigten fie das— 
felbe vielmehr durch ihre eigene Zwietracht und Verwirrung, ganz gegen ihre 
Abficht. 

Man fah in diefem Streit Aller gegen Alle endlich wohl ein, daß man ſich 
unter einander über gewiſſe Hauptpunfte der neuen Lehre vereinigen müffe, um 
feinen Gegnern mit Beltimmtbeit jagen zu fönnen, was man eigentlich glaube 
und nicht glaube. Man ſah ein, daß, würde Jedem geftattet, immerdar in Ver— 
änderungen fortzurahren, denſelben zuletzt Fein Ziel mehr zu ſetzen fei, und eine 
allgemeine Zeriplitterung und Zerftreuung erfolgen müfle. So fing man frühe 
zeitig an, ven gleichfam frei gewordenen und wild ausgebrochenen Strom ver 
Slaubensmeinungen wieder in enge und fefte Schranfen einzundämmen. Man 
ftellte einen Febrbeariff auf, ein Kennzeichen jener neuen Religiongfeften. Man 
wählte dazu am liebften Die Worte und Lehren aus den Schriften der erften ſoge— 
nannten Reformatoren. Es entjtand gegen diefe, beſonders nach dem Tode derſel— 
ben, eine bejondere Verehrung, ale wären fie außerordentliche Werfzeuge Gottes 
geweien, Die das Licht ver Erfenntnig in vollem Maße gebabt hätten. Man 
ſchwor nun zu ihren Worten, ohne zu bevenfen, daß auch fie Menschen gemefen 
und dem Irrthum allerdings fo gut wie Andere unterworfen waren. 

Auf dieſe Weite ſchieden ſich Alle, welche aus dem Schooße der Mutterfirche 
neuen Lehren gefolgt waren, unter einander in neue Kirchen feft und bleibend ab. 
Sie verabfcheuten fich gegenfeitig wegen der Säge, in welchen fie von einander 
abwichen, mit ver allergrößten Erbitterung, und waren nur in ihrem Haffe gegen 
die Anhänger ver alten Kirche einig; gleichwie dieſe ihrerfeits Alle als Srrlehrer 
und Abtrünnige mit fürchterlihem Groll von ſich ſtießen. Welch ein trauriges 
Schaufpiel! Sie hatten Alle einen Gott, Alle einen Heiland und Seligma— 
cher, nach welchem fie fich Chriften nannten, — aber das Wichttafte felbft fehlte 
ihrem Gemüthe. Sie hatten nicht den durch Chriftum gegebenen Geift der 
Kindſchaft zu Gott angenommen, und waren feine Brüder unter einander; fie 
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hatten nicht die wahre Seele des Chriſtenthums, nämlich die Liebe. Ale, ohne 
Augnahnte, hatten über die oft vernunftlofeften over ſpitzfindigſten Sätze flügeln- 
ver Schufgelahrtheit, um welche fie nicht felten mit blutvürftiger Grauſamkeit 
firitten, die einfachen Lehren der ehriftlichen Religion vergeffen und befeitigt, und 
hingen Nebendingen an, welche fie zu Hauptfachen ihrer befonvern Zehrgebäupe 
machten. Ä 

Die fogenannte Kirchenverbefferung hatte demnach keineswegs vie herrlichen 
Erfolge, welche man ſich anfangs davon vorfpiegelte. Es ward durch die blei— 
bende Feſtſetzung ver Lehrbegriffe, durch welche fi die Parteien untericheiven 
wollten, mancher Irrthum für lange Zeit beibehalten. Es entſtand vamit wie 
der ein Stillftand Des Forſchens, und Niemand wagte ohne Gefahr über vie 
Grenzlinie hinwegzufchreiten, welche irgend einer von ven erjten Anführern ver 
firhlichen Parteien nach feiner eigenen Einficht vorgezeichnet hatte. Was war 
nun gewonnen? Diejenigen, welche aus Liebe zur Geiftesfreiheit, zur Wahr— 
beit, und aus Haf gegen Glaubens⸗ und Gemwiffenszwang, die Ausſprüche unv 
vie Untrüglichfeit des Papftes verworfen hatten, glaubten nun wieder an tie 
Untrüglichfeit eines Zwingli, over Luther, oder Calvin, over Menno, oder So— 
sinus, over Anderer. Diejenigen, welche fich nicht dem in Glaubensangelegen- 
beiten unterwerfen wollten, was Kirchenverfammlungen ver Geiftlichfett in ven 
frühern Jahrhunderten aufgeftellt hatten, machten nun das zu ihrer Nichtichnur, 
was einige Geiftliche ver Zeit für fich und die folgenven Zeiten als Wahrbeit 
aufzuftellen für gut fanden. Es ging alfo die Freiheit des Korfchens und Prü— 
fens wieder unter, wie fie vormals untergegangen war; und dazu ward Die 
ganze abendländiſche Chriftenheit in fo ergrimmte Stimmung gegen einander 
gebracht, vaß die allgemeinften und biutigften Kriege und Verfolgungen taraus 
hervorgehen mußten. 

Sehnſucht nach der urfprünglichen Einfalt, Würde und Schönheit des Chri- 
ftenthbumg hatte ven Drang nach Verbeſſerung der Kirche und des entftellten 
Glaubens herbeigerufen, aber die menfchlihe Leivenfhaft Alles, was vafür 
Gutes begonnen werden follte, wieder ververbt. Denn wäre das wahre Chri- 
ftenthum im jenen Zeiten in ferner ganzen Reinheit und Kraft wieder hergeftellt 
worden, wahrlich, e8 würden ganz andere Früchte vefjelben erfchtenen fein. 
Man würve die alte Eintracht, die zärtliche Freundſchaft ver erften Chriften 
wieder gefehen haben, mit der fie fich jederzeit in Noth und Freude begegneten. 
Man würde die alte Ehrfurcht ver erften Chriften wiever gefehen haben, mit ver 
fie fich den bürgerlichen Gefegen und Obrigfeiten, und deren weltlichen Verord— 
nungen unterzogen, auch wenn diefe Obrigfeiten von anverer Religion waren. 
Man würde die alte Demuth der erften Chriften wieder gefehen haben, in welcher 
fie neben einander lebten, alfo, daß fein Biſchof, Fein Geiftlicher fich durch äußer— 
lichen Prunf, oder durch Rechthaberei, über Anvere erheben mochte. Man 
würde die alte Friedfertigkeit der erften Chriften wieder gefehen haben, in welcher 
fie auch ihre Feinde Tiebten und fegneten, fich des gegenfeitigen Haffens und 
Verfolgens enthielten, und nur Darauf achteten, ob der Glaube an Sefum aud) 
die rechten Früchte der Barmherzigkeit, ver Geduld und der Sanftmuth brachte. 
„Daran wird Jedermann erfennen, daß ihr meine Sünger ſeid, fo ihr Liebe 
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unter einander habet.“ (Joh. 13, 35.) So gab Jefus einft das untrüglichfte 
Merfmal des wahren Chriftenthbums und ver wirklichen Sefusjüngerfhaft an. 
Aber welche von allen Kirchenparteien, alten und neuen, trug diefes Kennzeichen. 
Nicht eine unter allen! Sämmtlich ftanven fie wider einander auf, und ftatt daß 
Durch Wiederherftellung des wahren Glaubens die ganze chriftliche Welt eine 
große Familie, ein Zuſammenwirken aller Kräfte zur Beglüdung Aller, ein 
meites Paradies, eine Heimath des Friedens, der Redlichkeit, der gegenfeitigen 
Treue, der Dienftfertiafeit und anderer Jefustugenden geworden wäre, ward fie 
der Schauplas des Mordes und Brandes, der Arglift und Verrätherei, ver - 
Sceinheiligfeit und Glaubenswuth, und aller Verbrechen, die aus Ehrgeiz, 
Habſucht, Rachgier und ähnlichen Leidenschaften entipringen. 

Wenn wir ung dieſes nun leider feineswegs verbergen können, follen wir 
darıım überhaupt das Bemühen derer verdammen, welche die Kirchenfpaltung 
in der Chriftenheit angefangen und vollendet haben? Soll ung das zu ber 
Meinung berechtigen, e8 wäre beffer gewefen, wenn man feine Aenderung und 
Neuerung in Glaubensvingen unternommen hätte? — D, mit nichten! — 
Mir follen nie das Gute ganz verachten um des Schädlichen willen, welches 
die menschliche Natur aern Damit zu verfnüpfen pflegt. 

Sp betrübend allerdings für jeden Menichenfreund und Chriftusverehrer der 
Anblid jener Greuel der Berfolgungen und Kriege fein muß, welche aus der 
Trennung der chriftlichen Kirche hervorſprangen; oder jener plößliche Stillftand, 
welchen die Parteien in ihre Nachforfchungen und Fortfchritte zum Beſſern 
brachten, fo, daß fie fogleich wieder auf dem kaum betretenen Wege zur Erfennt= 
niß des Wahren ftehen bleiben: follen wir von der andern Seite erwägen, daß 
dies Alles eine unvermeinliche, aus der Ordnung der Dinge erwachfende Noth— 
wendigkeit war. Die Menfchheit Fonnte damals nicht weiter, nicht fchneller 
sorrüden, als ſie inwohnende Kraft und Fähigkeit befaß. In der Natur find 
feine plößlichen Uebergänge vom Unvollfommenen zum Beften und Vollen— 
detften. Ihre Entwidelung fest fich überall ftufenmweife fort. Ein Tag bereitet 
den andern vor, was geichehen fol. Es gab in jenen Zeiten allerdings erha- 
bene Geifter, die in ihren Anfichten weit die gemeinen Anfichten ihres Zeitalters 
überwogen. Es find vergleichen in allen Jahrhunderten. Aber der große 
Haufe der Ungebilvdeten, geläbmt durch Trägbeit, Gewohnheit und Unmiffenheit, 
verfennt jene nicht felten ganz, over fchleicht ihnen doch nur fchüchtern und 
Schwerfällig nad. Daber geſchah, daß man fih mit den erften Schritten 
begnügte, und dem freien Gewiffen wieder neue Feffeln anlegte, nachdem man 
die erſten kaum zerbrochen und abgeftreift hatte, Wir aber follen nun die heilige 
Sache nicht verurteilen wegen ihrer übeln Sachwalter und Führer. Wir follen 
niemals, weil wir nicht fogleich Das Beſſere oder das Alferbefte haben können, 
das weniger Gute verichmähen und verdammen. 

Erleben wir denn nicht Aehnliches noch heutiges Tages in mandherlei andern 
Berhältniffen? O, wie viele vortreffliche Gedanken find in's Leben hinaus— 
getreten, von deren Erfüllung fich die Welt Seligfeit verfpradh! Und fie wurden 
mit allgemeiner Begeifterung empfangen, und man trachtete, fie in's Werf zu 
fegen; aber die Ohnmacht des Zeitalter offenbarte fih daran. In das Unei- 
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gennützige miſchte ſich Eigennutz, in das Heilige Unheiliges. Viele arbeiteten 
mit Eifer dagegen, Andere mit Ungeſchicklichkeit dafür. So blieb zuletzt das, 
was wirklich geſchah, weit hinter dem anfänglichen Urbilde und Ziel zurück, 
welches den großen Haufen zu der Meinung verleitete, ſelbſt das Urbild tauge 
nichts, und ſei nur ein ſchönes Blendwerk, eine fantaſtiſche Grille eitler Schwin— 
delköpfe. RN 

Dies ift faft die Gefchichte jeder wichtigen Erfindung, die erft in fpätern 
Zeiten eine Bollendung empfing, welche man ihr nicht in den erften Augen— 
blicken geben konnte. Es tft die Gefihichte beinahe jedes großen Gedankens, 
welcher in der Dienfchheit neues Leben und Streben zur Veredlung erwedt. Er 
beginnt fein Wirken gewöhnlich fehr unfcheinbar, und vollendet fich erft durch 
Jahrhunderte zur vollen Herrlichfeit. Er bringt anfangs zuweilen fogar Wir— 
fungen hervor, die mit feinem Wefen und Zwed im offenbarften Widerſpruch 
fiehen, und läutert fich erft im fehweren Rampfe, und bringt den Zeitgenoſſen 
Fluch, den nachfolgenden Geſchlechtern Segen. 

Dieſe Betrachtungen aber ſollen mit nichten unſern Muth niederbeugen, mit 
dem wir etwas, das an ſich gut, wahr und recht iſt, anfangen: ſondern ſie ſollen 
ihn vielmehr erheben und ſtärken. Denn damit das Gute, ſo wir zu ſtiften 
gedenken, bleibe und dauerhaft wirke, ſollen wir unſere Kräfte gegen allen Wider— 
ſtand verdoppeln, unſer ganzes Lebensalter daran wenden, um es zu befeſtigen, 
damit es auch nach unſerm Tode uns zum Heil der Welt überlebe. — Gleich— 
wie derjenige, welcher eine junge Eiche pflanzt, keine Hoffnung hat, ſie nach 
Jahrhunderten in ihrer ganzen Pracht, Größe und Nützlichkeit zu bewundern 
und zu gebrauchen: ebenſo wenig ſoll derjenige, welcher ein für die Menſchheit 
heilſames Werk unternimmt, erwarten, daß er ſelber ſchon die Früchte davon 
genießen werde. Er ſoll ſich mit der tröſtenden Ueberzeugung begnügen, daß 
überhaupt das Gute, was er thut, nie vergebens gethan iſt. Er ſoll groß und 
beſcheiden genug denken, daß er ſelber nicht ſeine Sache ſo vollendet darſtellen 
könne, wie das Bild davon in ihm lebt, ſondern die Schickſale und Zeiten auch 
ihr Recht daran ausüben, und die Sache geſtalten wollen, wie ſie der Menſch— 
heit unter den wandelbaren Umſtänden derſelben am zweckmäßigſten ſei. Denn 
nichts, was von Menſchen ausgeht, iſt allen Ständen und Jahrhunderten 
gerecht. Alles taugt nur für ſeine ihm gebührende Zeit. Er ſoll ſich aber auch 
nicht durch Widerſpruch und Entſtellung ſeiner Abſichten, ſelbſt nicht durch trau— 
rige Wirkungen, welche ſeine gute Sache hervorzubringen ſcheint, von Ausfüh— 
rung eines gottgefälligen und rechtſchaffenen Unternehmens abſchrecken laſſen. 
So wie Jeſus Chriſtus vorausſah, daß ſeine heilige Lehre Streit und Blut— 
vergießen, Sturz der Throne und Reiche mit veranlaſſen werde, und dennoch 
darum vom göttlichen Welterlöſungswerk nicht abſtand: ebenſo ſollen diejenigen 
thun, welche ſeine Jünger ſein wollen. Trägt doch auch ein Arzt kein Bedenken, 
ſeinen Kranken durch die Heilmittel oft größere Schmerzen zu verurſachen, als 
ihnen die Krankheit ſelber macht; Alles, um das Edlere in ihnen zu retten, das 
Gefahr leidet. IR 

Solche Grundſätze freilich fann auch der Ehrgeizige und Boshafte zur Voll: 
ziehung und Rechtfertigung felbftfüchtiger und graufamer Handlungen anneh— 
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men; aber darum ift feine Sache nicht geheiligt oder gerechtfertigt Die Liebe, 
die Sehnſucht der Menſchheit, die Vergeſſenheit alles eigenen Wohls und Glücks 
für unſerer Mitmenſchen Wohlergehen und Glückſeligkeit macht das unterſchei— 
dende Merkmal zwiſchen den Thaten des Chriſtusjüngers und des von ſeinen 
Leidenſchaften Verblendeten. Daran, ſprach Jeſus, wird Jedermann 
erkennen, daß ihr meine Jünger ſeid, ſo ihr Liebe unter ein— 
ander habet. 

Daran, mein Heiland und himmliſches Vorbild, daran, Du ewiger Richter 
meines Gewiſſens, wirft Du auch mich erfennen. Sa, ich will fortan bei mei- 
nen Unternehmungen feine eigennügigen Beweggründe gelten laffen; bei ven 
größten, wie bei den Eleinften, fol mich Ehrfurdt für das Billige, Gerechte, 
Wahre und Göttliche, foll mich Menfchenliebe und Wohlwollen leiten, Und 
was ich aus dieſen Abfichten, mit Anwendung aller Vorficht und Klugheit ver— 
richte, Das wird, Vater im Himmel, fi) Deines Segens erfreuen fünnen. Ach, 
daß ich doc) in allen Stunden meines Lebens viefen großen Vorſatz vor Augen 
hätte, der mich allein ver Jüngerfchaft Jeſu Chrifti würdig machen fann! Mein 
Jeſus, wenn ich aber jemals wieder wanfe, blide ich zu Dir im Geifte empor, 
und werde mich durch Dich geftärft fühlen. Amen. 


"96. 
Das Necht der Unbeglückten im Staat. 


Koloffer 4,1. 


Auch der geringfte Diener ift D, präge dieſes tief mir ein! 
Beftimmt zum höhern Leben; Nie will ich mich erfühnen, 
Es hat für ihn auch Sefus Chrift Tyranniſch gegen die zu fein, 
Sich in den Tod gegeben. Die Armuthöwegen dienen. 
Bor Dir, o Herr, hat einft der Knecht Der ärmfte Menfch ift Menfch, wie ich, 
Mit feinem Herrn ein gleiches Necht, Bor Gott vielleicht mehr werth, ala ich. 





Die erften in’s Auge fallenden Wirkungen der großen Aenverung in und außer 
dem Kreije ver alten chriftlichen Kirche waren von folcher Art, dag fie allerdings 
bei vielen Menſchen vamaliger Zeit Furcht und Schreden erregten, und Zweifel 
veranlaffen mußten, ob Das, was von den neuen Lehrern gepredigt ward, gott— 
gefällig fein fünne. Denn auc abgejehen von allem Zanf und Streit ver 
mannigfaltigen Parteien und Seften unter einanver, brachte die Glaubens- und 
Kirchenveränderung beinahe in allen Ländern, wo fie eindrang, die gefährlichiten 
Erfchütterungen in den alten bürgerlichen Ordnungen und Einrichtungen ver 
Staaten heryor. Am zerftörenpften äußerte fich diefer nachtheilige Einfluß beſon— 
vers in den höchften Ständen des Volks, unter Königen, Fürften und Herren, 
und wieder in den nievrigften Ständen des Volks, unter Bauern, armen Leuten, 
leibeigenen Knechten. Jene wollten die Öelegenheit benußgen, große Befigungen, 
die ihnen nicht gehörten, und größere Gewalt an ſich zu reißen; dieſe hingegen 
wollten der weltlichen Obrigfeit ebenfo wenig mehr unterthan fein, als ver geift- 
lichen, von deren Gewalt man fie loggebunven hatte. Würdiger betrug man 
fi) in der fogenannten Mittelflaffe des Bolfs. Sie blieb in ven Schranfen 
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der Rechtlichfeit. Aus ihr war auch eigentlich zuerft der gewaltige Antrieb zu 
einer Grundverbeflerung der Kirche und des Glaubens gefommen. ‚Sie hatte 
weniger das Irdiſche als Das Göttliche im Gemüth und Auge. Faft immer 
bat man bei großen VBeränverungen der Reiche wahrgenommen, vaß die mittlern 
Stände dabei am teinften von grober Ausfchweifung und herrſchendem Ver⸗ 
derben blieben. In ihnen war gleichſam der wahre Geiſt und Werth der Na⸗ 
tion am reinſten dargeſtellt; in ihnen ward jederzeit die meiſte Drenungsliete, 
Rechtlichfeit und Religiofität gefunden. 

Diefen ehrwürdigen Vorzug und Werth des Mittelftandes vor ven höhern 
und tiefern Ständen hatte verfelbe eigentlich feiner eigenthümlichen Stellung 
zwifchen beiden zu danfen, feiner gleichweiten Entfernung von nadter Dürftigs 
feit und prunkendem Ueberfluffe. Er hatte durch feine Rechtſame, durch feinen 
Fleiß und Beruf immer Vermögen genug, fich der größten Noth zu erwehren; 
‚war nicht gezwungen, fein gefammtes Leben bloß niedrigen Nahrungsforgen 
hinzugeben, jonvern behielt auch Freiheit genug, feinen Geift zu bevenfen, um 
Zeit auf vie Pflege veffelben zu verwenten. Von der andern Seite ward er 
durch feinen unmäßigen Reihthum zum Müßiggang und zu ven Nachtheilen 
deffelben verleitet. Er ward durch täglich erfcheinenve Bedürfniſſe immer zu 
einer nüßlichen Anwendung feiner Kräfte und Gaben gereizt. Er war aljo 
durch feine VBerhältniffe ebenso fehr von ver Verfuchung zu ven Laftern übers 
großen Reichthums als übergroßer Dürftigfeit entfernt. Daher blieb vem Mit- 
telftanvde jederzeit, neben feinen bürgerlichen Gefchäften, ver Gedanke an das 
Gute und Göttliche tiber Alles wichtig und unverdunfelt. 

Hingegen die Könige, die Fürften, in finnliche Vergnügungen verfunfen, von 
vielen Schmeichlern umgeben, im müßigen, forgenlofen Leben auferzogen, fann= 
ten nichts Höheres, als die Vermehrung ihres Wohllebeng, die Erhöhung ihres 
Slanzes, die Vermehrung ihrer Herrfchaft. Die mittleren Stänve des Volks 
batten bei der Veränderung over Befferung des Kirchenthbums feinen Zuwachs 
von zeitlichem Vermögen, von Erwerb und Verdienſt zu erwarten. Sie liebten 
alfo tie Verbefferung nur um ihrer jelbft, nicht irdiſcher Vortheile wegen. Hin— 
gegen die Könige, Fürften und Herren fahen dabei nicht geringen Gewinn für 
fich; fie wurden von der Botmäßigfeit des römischen Hofes in ihren Ländern 
frei; fie fahen tabei ven bisherigen Einfluß ver Priefterfchaft vermindert, der 
ihnen ort großen Widerſtand geleiftet hatte; fie wurden in ihrer Herrfchaft un— 
beichränfter, fie zogen die bisherigen Einfünfte ver Geiftlichfeit an fich; fie hoben 
Die große und reichbegüterte Menge von Klöftern, Abteien und anderen frommen 
Stiftungen auf, und nahmen verjelben Vermögen an fich. 

Auf ähnliche Weife fuchte vie unbeglücte Volfsflaffe aus den unterften Stän— 
den ihren irdiſchen Nußen bei der allgemeinen Veränderung ver Dinge in der 
hriftlichen Welt. Zu diefer Klaffe gehörten die armen Landleute, die Kinechte, 
die Leibeigenen, welche faft gar fein Eigenthum beſaßen, ihr ganzes Leben hin= 
durch für ven Dienft ihrer Herren arbeiten mußten, von venfelben oft mit graus 
jamer Härte behandelt wurden, und faum für ihre Sache einen Richter un 
Recht fanden. Ste waren zum Theil Menfchen, die mit Leib und Gut Eigen- 
thum ihrer Herren waren, yon benfelben ungeftraft mißhandelt, verfauft, ver- 
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taufcht und verpfändet werden fonnten. Ste hatten nicht einmal die Erlaubniß, 
ſich ohne Genehmigung ihrer Eigenthümer zu verbeiratben, und wenn es geſchah, 
daß fich Leute von zweierlei Herrichaften mit einanver verbeiratheten, wurden 
die aus der Ehe erfolgenven Kinver unter ven beiden Herrichaften getheilt. So 
waren diefe Unbeglüdten ohne Eigenthum, ohne Freiheit, ohne Recht, gewiſſer— 
maßen ven Thieren gleichgebalten ; bloße Werkzeuge zum Vortheil ihrer Befiger. 

Dieſe Beſitzer hätten freilich menfchlicher fein, und in ihren Angehörigen noch 
die Würde des Menfchenthums ehren follen. Diefe Befiter hätten freilich, als 
Ehriften, fih an die Gebote ver heiligen Schrift erinnern follen, an das Gottes— 
wort, welches ihnen faate: Ihr Herren, was Recht und billig ift, 
das beweifet ven Knechten, und wiſſet, daß aud ihr einen 
Herrn im Himmel habet. (Kol. 4,1.) Allein bei dein allgemeinen Ver— 
fall ver Religion Jeſu in den vamaligen Zeiten, bei ver außerorventlichen Ver— 
wilderung der Begriffe und ver Sitte, die in den höhern und niedern Ständen 
berrfchte, verflang die Mahnung Gottes unwirffam. Hatten doch Priefter, Bis 
fchöfe und Klöfter felbft vergleichen Keibeigene, nievdergerrücte Untertbanen, und 
behandelten ſolche oft mit eben fo vieler ungerechten Härte, als weltliche Herren 
thaten. 

AS nun aus Gottes Wort die Wirderherſtellung des erſten Chriſtenthums 
geprebdiat ward; als nun der in ven Staub niedergetretene Knecht vernabm, daß 
alle Menſchen, Hohe und Nievere, Gott zum Vater hätten, daß alle unter ein= 
ander Brüder wären und fein follten, daß alle vor Gott gleiche Rechter hätten; 
als er in der Bibel las, daß den Herrichaften allerdings auch Pflichten gegen 
die Untergebenen aufgelegt feien: empörte fih das Gemüth ver lange und grau— 
fam Mißhanvelten. Ste forfchten in der Schrift, nicht um ihr Inneres zu 
heiligen, und ven wahren Weg zu Gott zu finden: ſondern um zu erfahren, 
welche Vortheile im bürgerlichen Leben ihnen zugeftanven werden follten. Sie 
lafen von dem Wandel ver erften chriftlichen Gemeinden, die durch Jeſum felbft 
und feine Jünger geftiftet waren. Allein fie furchten nicht nach den Tugenven 
verfelben, um folchen in Demutb und Freudigfeit nachzuahmen: fondern fie 
richteten ihre Blicke lediglich auf die bürgerliche Gleichheit, welche zwilchen den 
erften Ehriften, felbjt zwifchen Apofteln und neubefehrten Juden und Heiden, 
ftattfand; over auch auf die Gemeinfchaft der Güter, die damals bei den erften 
Sefusbefennern eingeführt war, wo allefammt aus gemeinſamem Vermögen ge= 
Fleivet und gefpeifet wurden, und der Arme aus dem Gute des Reichen ernäbrt 
ward. Das war eg, was ihrem irdiſchen Sinn am beften zulagte; das fchien 
ihnen die rechte chriftliche Verbrüderung und Gleichheit; das der rechte Geiſt des 
Urchriſtenthums. Nun von Wieverherftellung veffelben in allen Ländern vie 
Rede war, wollten fie nichts Anderes hergeftellt fehen, als jene ihnen angenehmen 
Einrichtungen. 

Diefe Berwechfelung der Religiongfreiheit mit der bürgerlichen Freiheit, ver 
geiftigen Verbrüderung mit der gemeinen irdifchen, war einem unwiſſenden, nad) 
Erleichterung feines lange getragenen Joches feufzenden Volke allerdings wohl 
verzeihblih. Ein Fluges, befonnenes Nachgeben der Herrihaften in billigen 
Dingen würde viele der nachmaligen Greuel verhütet haben. In der That 


— 
— ——— — 


erfuhr man in allen denjenigen Gegenden nichts von Empörungen, wo bie 
unbeglückten Volksklaſſen menfihlicher gehalten waren. Dod der Sinn ver 
wenigſten geiftlichen und weltlichen Gebieter vertrug fich mit den Forderungen 
‚der bisherigen Untervrüdten. Daher horchten diefe um fo lieber auf vie Ein- 
gebungen wilder Schwärmer, welche die Erlöfung des menſchlichen Geſchlechts 
‚durch Jeſum von der Gewalt ver Sünde und Laſter zu einer Erlöfung der Un— 
terthanen von Geſetz und Gehorfam gegen Obrigfeiten verkehren wollten. Es 
Fam in verschiedenen Ländern zu fürchterlichen Aufſtänden des gemeinen Volks 
gegen Die Oberherren. Der wüthende Aufruhr griff ſchnell und weit um fid. 
Es wurden die unbarınherziaften Thaten verübt. Städte, Schlöffer, Dörfer, 
Klöfter gingen in Rauch und Flammen auf. Es war ein mehrjährige Mor— 
den, Würgen, Verwüſten und Schänvden jedes Heiligthums. Viele taufend 
Menfchen kamen elenviglih um, Schuldige und Unfchuldige. Ganze Drtichafs 
ten wurden von Bewohnern leer, Nur mit ungeheuern Strömen Blutes wur— 
den die Flammen diefes weit verbreiteten Aufruhrs wieder gelöicht, welche den— 
noch von Zeit zu Zeit bald. in diefem, bald in jenem Lande immer von neuem 
wieder aus ihrer Aſche bervorbrachen. 
Daß fih mißhandelte, um ihre heiligften Rechte verfümmerte Unterthanen 
und Knechte endlich gegen ihre tyrannifchen Herren auflehnten und in- ihrer 
Verzweiflung das Abfcheulichfte trieben, tft in ältern und neuern Zeiten nichts 
Unerhörtes geweſen; befonvders wenn dazu noch irgend ein äußerer, unerwartes 
ter Anlaß trat, welcher die Empörung begüinftigte, oder irgend ein großer, in ſich 
wahrer, aber falſch verftandener Gedanfe vie Gemüther erhigte und irre leitete, 
Jene unter dem Namen ver Bauernfriege traurig berühmten Ereigniffe find alfo 
wohl nicht als eine wirkliche Frucht der Kirchenyerbefferung, als eine Wirkung 
son der Abfchaffung ver in das Chriſtenthum eingefchlichenen Irrthümer und 
abergläubigen Meinungen anzufehen, fonvdern als eine nothwendige Folge der 
Ungerichtigfeit ver Herren und ſchauderhaften Verzweiflung des Bolfs, Ems 
pörungen, wie diefe, lagen eben fo wenig in der Abficht derjenigen tugenphaften 
Männer, welche zuerft auf Reinigung des hriftlichen Glaubens drangen und 
auf ein chriftliches Leben der. Geiftlichen und Weltlichen, als jene blutigen 
Kriege und die Zerftörung Jerufalems und der Verfall Des ganzen römtjchen 
Reichs ver Wunſch und Zwed unfers göttlichen Erlöfers waren, obwohl er alle 
Greuel, die nothwendig fommen mußten, vorausſah. Das befte Mitel, ven 
Aufwiegelungen des Volks, ven bürgerlichen Unruhen, ven Auflehnungen ver 
Dienftboten gegen ihre Oberherren vorzubeugen, gibt die. heilige Schrift felbft: 
Ihr Herren, was reht und billig ift, dag beweifet ven Knech— 
ten, und wiffet, daß aud ihr einen Herrn im Himmel habet. 
Die riftliche Religion, wie fie Jeſus gab, welcher felbft das Beiſpiel des 
ehrfurchtvollſten Gehorſams gegen weltliche Obrigkeiten in ſeiner heiligen Per— 
ſon aufſtellte, — die chriſtliche Religion hebt keineswegs den Unterſchied der 
Stände im bürgerlichen Leben auf. Chriſtus ließ die Reichen und Armen, die 
Hohen und Geringen in ihren Verhältniſſen und Würden beſtehen. Er empfahl 
ſelbſt den meuteriſchen Juden ſeiner Zeit Gehorſam gegen einen heidniſchen 
Kaiſer, welchem ſie unterthänig waren. Er, obgleich der höchſte Prieſter Gottes 
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auf Erven, mafte fich fein Anfehen gegen Kaifer, Könige und Fürften an; 
‘wollte feine irdiſchen Rechtfame, Feine geiftliche Gerichtsbarkeit, wie fie nachmals 
bieß, die doch im Grunde nur weltliche Gerichtsbarfeit tiber geiftliches Gut und 
firchliche Perfonen war. Nein, er erflärte vielmals: Mein Reich ift nicht von 
diefer Welt, fondern ein unfichtbares. Wer unter meinen Nachfolgern der vor— 
nehmfte oder derjenige fein will, welcher meiner am würdigften ift, ver Toll ver 
Diener Aller fein. Demuth und Befcheivenheit verleiht in der Geiftermelt ven 
höchſten Glanz, nicht bürgerliches Vorrecht, nicht Prunf im Gewändern und 
Titeln. Das Gottegreich ift durchaus nichts Aeußerliches, yon dem man fagen 
kann, e8 ift hier, oder e8 tft da, fondern es tft in ung, Es ift das Evangelium 
eine die Herzen befeligende Kraft Gottes. | 

Doc, dürfen wir ung nicht verbergen, daß das Chriftenthum, obwohl es vie 
eingeführten bürgerlichen Ordnungen feineswegs unmittelbar antaftet, nicht 
einen großen Einfluß auf dieſelben habe, befonvders da, wo fie durch die Schlech- 
tigfeit der Menfchen mangelhaft find. Die Religion Sefu, indem fie die Her— 
zen der Sterblichen veredelt, wirft auch veredelnd auf alle Stände, auf alle 

" Gewerbe, Gefege, Berfaffungen und Einrichtungen der Staaten, In einem 
chriftlichen Staate ift ver Despotismus unmdalich, und wenn fich Darin jemals 
Heine oder aroße Tyrannen erheben, fo tft ihr Beftand yon feiner Dauer, 

Sa, das Chriftenthum, je reiner es dafteht, je reiner und lebendiger es in das 
Leben der Menfchen eingeht, werbeffert und veredelt die bürgerlichen Ordnungen 
und Staatsverfaffungen. Denn viefe find ja doch nichts als Anftalten ver 
Menfchen, und fchlechter over beifer, Freier over ſklaviſcher, wohlthuender over 
ververblicher, je nachdem die Menfchen felbft aufgeflärter oder unwiffenter, wei— 
fer over lafterhafter, gemeinnüßiger und Tiebeyoller oder felbftfüchtiger und lei— 
denfchaftvolfer find. Das Chriftenthum aber bringt des Verftantes Erleuchtung, 
des Gemüthes Weisheit, Des Herzens Streben nach Beglückung aller Sterbli- 
chen, die mit uns in Berührung und Verbindung ftehen. Die Religion zieht 
das Band der Liebe um alle Stände, und was Stolz, Hochmutb und Herrich- 
fucht trennt, das führt fie wieder enger zufammen. Sie gleicht die Ungleichheit 
der Stände aus, Sie erhebt ven Armen zur Zufriedenheit, und begeiftert ihn 
zum replichen Fleiße; fie gibt dem Knecht das Hochgefühl feines Menfchenwers 
thes und leitet ihn durch Erleuchtung zum Gewinn ver unverjährten Rechte, 
So wie fie zu den Unterthanen fpricht: Seid untertban der Obrigfeit, vie Ge- 
walt über euch hat; denn obrinfeitliche Gewalt ift von Gott geftiftet und einge— 
fest! fo fpricht fie zu den Obrigfeiten: Ihr Herren, was recht und billig ift, dag 
beweifet ven Knechten, und wiſſet, daß auch ihr einen Herrn im Himmel habet. 

Auf eine folche Weiſe gibt fie dem Unterthban und Diener und Knecht, Durd) 
Erweckung höherer Tugenven, einen wahrhaft königlichen Sinn, und gibt 
Königen und Dberherren, durch Einflögung demutbvoller und menſchenfreund— 
licher Empfindungen, ein wahrhaft bürgerlihes Gemüth Der Fürft 
wird zuletzt ein wirflicher Vater feines Volfs, und dem ärmſten Landmann fo 
nabe, wie dem reichften und vornehmften feiner Untertbanen. Hinwieder wird 
der Interthan ver treuefte Anhänger und Freund feiner Dorgejegten, ver eifrigfte 
Vollſtrecker bürgerlicher Gefege und Verordnungen. 
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Cs ift allerdings nicht unwichtig, daß ich vie Alles verflärende, Alles vers 
göttlichende Religion Jeſu auch unter dieſem großen Geſichtspunkte kennen 
lerne, von welchem aus ſie nur ſelten betrachtet wird. Nicht nur muß ſich 
dadurch meine Ehrfurcht für ihre weltbeglückende Kraft vermehren, ſondern mir 
auch ein Licht aufgehen über das Recht der Unbeglückten im Staate. Dieſe 
können unbeglückt ſein an Gütern, an Vorzügen in bürgerlichen Verhältniſſen. 
Aber die Religion Jeſu geſtattet nicht, daß ihnen diejenigen Rechte entriſſen 
werden, ohne welche kein Menſch ſeine höhern Pflichten gegen Gott, die Welt 
und gegen ſich ſelbſt erfüllen fann. Einen Willen gab Gott jedem Sterbli— 
chen. Daher hat auch ver Niedrigſte im Staat Das aöttliche Recht, Feine wil— 
Ienlofe, todte, bloß von Laune und Eigennuß anderer Menfchen abhängige 
Mafchine fein zu wollen. 

Wenn daher ven unbeglüdten Einwohnern eines Landes alle Vorrechte man 
aeln, fo behalten fie voch vas Vorrecht vor den Thieren und Pflanzen, daß fie 
Menfchen find und feine Waare, die man vertaufchen und verkaufen fann. 
Auch der Nermfte, der nichts bat, hat doch feinen Leib, über melden er muß 
verfügen können. Leibeigenfchaft tft daher eben fo fehr der Religion Sefu, als 
ver Vernunft zumiver. Verkauf son Unterthanen, Sklavenhandel und derglei— 
chen ift dem Geifte ver Gerechtiafeit und Menichenliebe zuwider, Die Jeſus zur 
Grundlage feines Glaubens machte. Was ihr nicht wollt, wenn ihr Unter= 
thanen wäret, das euch die Großen der Erve thun follen, das follt ihr ihnen 
auch nicht tbun. Und was ihr nicht wollt, wenn ihr Herren und Obriafeiten 
wäret, das euch die Unterthanen thun follen, das follet ihr nun ven Obrigfeiten 
und Herrichaften auch nicht thun. 

Ein anderes und noch weit größeres Recht hat ver unbeglüdte Einwohner 
des Staates über fein eigentliches, wahres Ich, nämlich über feinen Geift. 
Er muß dies Recht haben, weil er ohne dies fein Chriſt fein, und die Vorfchrift 
Sefu nicht erfüllen Fönnte, vollfommen zu werden, aleich mie der Nater im Him— 
mel vollfommen ift. Mithin hat auch der aerinafte Unterthan im Wolfe ein 
unverlierbares Befugniß, ſich mit feinem Geifte aus der rohen Thierheit zum 
Selbftvenfen zu erbeben. Denn nur durch Macht des Gedanfens und der Ein= 
ficht erhöhet fich der menſchliche Geift über dag Thier. Die Religion Jeſu, wie 
fie son den Untertbanen ein Beftreben nach vermehrter Erfenntniß forvert, ver— 
lanat auch son den Dbrigfeiten Tie nothwendigen Neranftaltungen zum immer 
beffern Unterricht des Volfes, auch des Allerärmften in vemfelben. Schulan— 
ftalten find daher in einem chriftlichen Lande keineswegs Gnadenſachen, fonvern 
Pflichterfüllungen von Seiten ver Obrigfeiten. Es zeugt von ver größten 
Ruchlofigfeit und Herzensverichlimmerung derer, welche regieren follen, wenn 
fie, um deſto willfürlicher herrfchen und bei tarelbaften Handlungen vefto unbe= 
merfter bleiben zu fünnen, die Belehrung des Volkes in Schulen und Kirchen 
abfichtlich in Verfall geratben laſſen, over beichränfen; wenn fie die Belehrung 
des Volfes durch öffentliche Schriften zu hindern fuchen, und nur für ſich felber 
Sorge tragen. Ein rohes, abergläubiges, unwiſſendes Volk kann fein recht 
chriftliches Volf fein. Wie kann der Gott recht verehren und lieben, wie fann 
der Recht und Unrecht in feinen zarteften Unterſcheidungen beurtheilen, wie 
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kann der ſeine geſammten Pflichten mit erforberlicher Klugheit ausüben, deſſen 
Verſtand verfinſtert blieb! 

Hat aber auch der geringſte Menſch ſein Recht von Gott empfangen, ſelbſt zu 
denken, und ſeine Kenntniſſe zu erweitern: ſo hat er von ſelbſt damit auch das 
Recht zur Freiheit ſeines Gewiſſens empfangen. Er kann ſich zu derjenigen 
Art der Gottesverehrung bekennen, die ſeinen Ueberzeugungen am angemeſſen— 
ſten iſt. Er darf nicht beſtraft werden, weil ſein Glaube, ſeine Ueberzeugung 
vom Glauben Anderer abweicht, ſo lange er mit den Aeußerungen deſſelben, oder 
mit den daraus hervorgehenden Handlungen, nicht die öffentliche Ruhe, die 
eingeführte bürgerliche Ordnung und Rechte anderer Staatsbürger kränkt. 
Es iſt noch Erbtheil früherer Barbarei, es iſt nicht Geiſt des Chriſtenthums, 
wenn ſich eine oder die andere Sekte alleinherrſchend erklärt, jede andere unter— 
drückt, verftoßen, verdammt und verfolgt wird. Es iſt noch Erbtheil früherer 
Barbarei, nicht Geift des Chriſtenthums, wenn Jemand um feiner Neberzeugung 
willen Baterland, Ehre, bürgerliche Rechte, wohl gar das Leben verlieren muf. 
- Der, als Gott allein, darf fih anmaßen, Richter zu fein in der Geifterwelt? 
Wer darf fagen, daß er in der Wahrheit allein wohne, und jeder Anvere, ver 
nicht glaubt und betet wie er, Gott verhaßt fei? 

Man fol Gott mehr gehorchen, als ven Menfchen! fpricht Gottes Stimme, 
Dies Gebot, durd aller Menfchen Vernunft willig ergriffen, gibt daher auch 
dem Geringften unter den unbeglüdten Staatsbewohnern das göttliche Recht, 
tugenphaft zu fein, und Jeſu Chrifti Lehren zu erfüllen. Kein Fürft, fo mäch— 
tig er auch fein möge, hat daher Gewalt und Bevollmächtigung, feinen Unter— 
thanen Gebote zu geben, welche der Lehre Jeſu widerfprechen, der gefunden Ver— 
nunft wiverftreiten, und der Ordnung der Natur entgegen find. Denn dur 
alle drei offenbart fich ver Wille Gottes. 

Sn jenen Zeiten des Derfalls der chriftlichen Religion, der Verwilderung der 
Herzen, wurden aber die Rechte der Menfchen auf alle Weife zertreten. Da 
wurden von weltlichen und geiftlichen Obrigfeiten naturwidrige Gefege aufge— 
ftelft, vernunftwidrige Dinge zu glauben befohlen; einfichtvollere und tugend— 
baftere Menfchen ihrer beffern Ueberzeugungen wegen verfolgt und getötet, die 
Belehrung des Volks abfichtlich verhinvert, damit diejenigen ihr Weſen deſto 
freier im Finftern treiben konnten, welche aus ver allgemeinen Unwiffenheit ihren 
großen Vortheil zogen; da waren taufend und taufend Chriften in ven Ländern 
nicht nur ohne Sicherheit ihrer Eigenthbumsrechte, und zur Arbeit und Sklaverei 
lebenslänglich bloß durch ihre Geburt verdammt, fonvdern fo ganz leibeigen, daß 
fie felbft nicht einmal über ihren Körper verfügen, daß Eltern nicht über vie 
Perfon ihrer Kinder das Beffere anorpnen fonnten. Das Unglüd ver Empö— 
rungen war alſo feine Folge der Olaubensverbefferung, fondern des vorange— 
gangenen Ververbeng unter den Großen der Welt. Es wird immer und ebenfo 
oft Das Schaufpiel der fchredlichen Aufruhre über die Welt zurüdfehren, als 
man den Unbeglüdten im Staat ihr ewiges, von Gott verliehenes Recht zertritt. 
D darum laffet ung Gottes Stimme hören: Ihr Herren, was recht und 
bililg ift, das beweijet den Knechten, und wiffet, daß ihr aud 
einen Herrn im Himmel habet. Amen. 
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Kann ich, was Deine Blide feh'n, Kaum ſeh ide eine ne weit; R 
Kurzfichtig, wie ich bin, verfteh’n ? Du, Gott, durchſchauſt die Snigteit, N 
Sft, was für einen Augenblid Und orbneft, ehe wir es fahn, 0. 
Als Elend mir erfcheint, als Süd, Auf ewiger Vollendungsbahn 
Denn wirklich Elend oder Glüd? Das Heiligthum der Kinder am. 
Ich zittre zwar, denn ich bin ſchwach; ' Marten 
Der nächte Schmerz erpreßt mein Ach! | RN 


Doch will vertrauensnoll ich geh'n, 

Wie Du mid führft, durch Luft und Weh’n, ib 

Und liebend, glaubend nach Dir feh’n. Er 
Als die Völker, ihrer religiöſen Ucberzeugungen wegen, aus einander getreten 
waren, und jede Hoffnung zur Wiederherſtellung allgemeiner kirchlicher Eintracht 
verſchwunden war, benußten Fürften und Könige damaliger Zeit Diefe gegen 
feitige Erbitterung zu Zweden, welche mit Glaubensdingen eigentlich gar feine 
Berwandtfchaft hatten. Die Staatsflugbeit ver Einen befürchtete, vaf fie von 
ihrer bisherigen Macht verlieren würden; die der Anvern hoffte, ver Augenblick 
ſei erfchienen, da größeres Anfehen zu gewinnen fei. Die Einen freuten fich 
über die Unruhen, Aufruhre und Zerrüttungen im Reiche der Andern; die Einen 
begünftigten, was die Anvern verfolgten. Die Zwietracht der proteftantifchen 
Fürften ward ſchadenfroh von ven ver Fatholifchen Kirche treu gebliebenen Herr= 
fchern beobachtet. Um fo leichter hoffte man viefelben zu überwältigen. Sene 
Dagegen vermehrten ihren Reichthum mit ven weitläufigen Befisthümern ver in 
ihren Landen gelegenen Klöfter, welche fie einzogen. Es ward viel darum 
gehadert, ob Güter ver Geiftlichfeit durch weltliche Gewalt ihren eigentlichen 
Beftimmungen entriffen werben fünnten. Es gingen Ffaiferliche Befehle aus, 
daß der Priefterfchaft all ihr Gut müffe zurücgeftellt werden. Die Lanvesherren 
dagegen, welche durch Aufhebung der Klöfter ihren Vortheil gefunven, behaup— 
teten: daß die geiftlichen Stiftungen ſelbſt ihren ursprünglichen Beftimmungen 
entfagt hätten, und, ftatt Pflangfchulen der Tugend und Weisheit, Wohnungen 
Scheinheiligen Müßigganges geworden wären, ernährt von der Kraft nes Landes; 
daß das ehelofe Leben ver Mönche, Nonnen und Priefter eine anfangs über— 
triebene, ſchwärmeriſche Begierde nach Heiligung, nachmals eine ftantsfluge An— 
oronung des römischen Hofes geweſen fei, immer aber eine ven Naturgefegen 
und göttliher Ordnung widerftreitende Einrichtung bliebe, durch welche viel Un— 
beil und Sittenlofigfeit entſtanden wäre. 

Mie über diefen, ward über andere Gegenftänte ähnlicher Art gehadert, hin 
und wieder das Schwert gezückt und glücklich oder unglücklich gefochten, bis 
endlich die allgemeine Entzweiung auch allgemeinen Krieg herbeiführte. Es 
ſtanden die Völker wider einander auf zu Raub, Mord und Vertilgung. Es 
waren die Zeiten wieder zurück, welche ſchon oft die Erde zum Schauplatz unaus- 
fprechlichen Sammers gemacht hatten; die Zeiten, welche Jeſus Chriftus vor— 
ausgefagt hatte, daß fie foldhe zum Theil felber noch erleben, va man hören 
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würde son Kriegen und Empörungen, und wie ein Volk fich erheben wilte 
über das andere, und ein Reich über Das andere; wie da geichehen würden 
bin und wieder theure Zeiten und Peftilenz, Schrediniffe und große Zeichen; 
wie da Haß und Verfolgung entftehen würnen um des Namens Jeſu willen. 

In der That, es war im Namen Sefu, daß alle Parteien das Schwert wider 
einander ergriffen; e8 war zur Ehre Gottes, daß die Menichen weite Schlachts 
felder mit ihrem vergoffenen Blute färbten; es war zur Erlangung höherer Se— 
ligfeit, daß man einander Dörfer und Städte wegbrannte, Paläfte und Hütten 
ausplünderte, Greife, Weiber, Kinver ſchauderhaft mißhandelte und fchänvete; 
es war zum ewigen Vater der Liebe, zum Vater aller Erfchaffenen, daß alle Par— 
teten beteten, und zwar jede: er möge ihr feinen allmächtigen Beiftand ver— 
leihen in ven Schlachten, die Hebrigen würgen zu fünnen. Wohin bringt den 
Sterblichen nicht der Wahnfinn feiner wilden Leivenfchaft! Ein vreißigjähriger 
Krieg verwüſtete unfer Vaterland, Noch heutiges Tages Ipricht man mit Ent— 
fegen von deſſen unmenfchlichen Greueln. Um des Glaubens willen fchlachtete 
man fich einanver noch lange in ven angrenzenden Ländern. Brüder ftießen 
Brüdern das Schwert in's Herz; Kinder verrietben ihre eigenen Eltern; Väter 
lieferten ihre Söhne an vie Henfer aus. Alle Gefühle ver Menschlichkeit ſchie— 
nen vertilgt, alle Bande ver Natur zerriffen zu fein. Man fah fein Ende der 
Unbarmherzigfeit und des Trübſals. Menfchen wurden geboren, erwuchlen und 
ftarben, und hatten während ihres ganzen Lebens fein Friedensjahr gefehen, 
fonvdern nur Krieg, Kriegsgefchrei, Noth und Wehklage vernommen. 

Sn allen Kriegen zeigt fich die graufensolle Entartung des menschlichen Ge— 
fchlechts, und wie e8 an Graufamfeit, Blutpurft und Bosheit Die wilden Thiere 
der Wälder und Wüften übertrifft. Doc Kriege, welche über religiöfe over 
bürgerliche Meinungen geführt werden, find von allen die fchredenvolliten und 
bartnädiaften. Denn in venfelben ift jever einzelne Streiter von feiner eigenen 
Sache entflammt; er führt ven Krieg nicht für einen Länderanſpruch, oder einen 
Titel, oder für das Blutgeld feines Fürften, ſondern für fih und feine Mei— 
nung. Es iſt fein eigener Haß, der da wüthet. 

Nachdem endlich die Noth überall aufs Höchfte geftiegen, Land um Land 
durch Feuer und Schwert, Hunger und Peftilenz verwüſtet, jede Kraft erfchöpft 
war, bequemte man fich zum Frieden. Die erfte Raferei war verflogen. Die 
meiften yon denen, welche Die Greuel begangen hatten, waren nicht mehr am 
Leben; Anvere famen nach, welche mit ganz andern Wünfchen und Abfichten in 
die Fortfeßung der Kriege getreten waren. Am Enve der Feinvfeligfeiten han— 
delte man größtentheils um ganz andere Sachen, als diejenigen geweſen waren, 
welche ven Krieg veranlaft hatten. Es war nicht mehr darum zu thun, eine 
over die andere Glaubenspartei von der Erde zu vertilgen, eine Kirche zur allein= 
berrfchenven in der Welt zu machen; nein, es war meiftens nur um Entſchädi— 
aungsvergleiche, um Länder und Grenzen und Anerfennung von Titeln und 
Würden zu thun. Sowohl Katholifen als Neformirte, fowohl Lutheraner als 
mährifche Brüder, und wie vie Kirchenparteten alle heißen mochten, hatten ſich 
in ibrem Dafein und in ihren Rechten gegen einanter behauptet. Alle hatten 
ſich fefter gegründet und beftanven son jener Zeit an ruhig neben einander, 
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dem Machtgebot einer einzigen Kirche endlich zum Berderbeit‘ der gefammten 
menfchlichen Gefellfchaft gereiche. Nur lebendige Waffer find Brunnen ve 
Heils; aus ftehenden Sümpfen fteigen Krankheiten und Seuden. 

Jene langwierigen und gräuelreichen m... welche ven 
einzigen Glaubenspartei beabfichtigten, hatten alſo die fortdauernde Trennun 
in der chriftlichen Kirche Feineswegs verhindert. War nun das fo viel Mor a 
dens und Blutvergießens werth gewelen? Wozu nun. — viel —— 1 
viel Schlachtfelver, fo viel Sammer ver Nationen? : 

MWahrlich, ver Anblid des Elenvdes, welchen die Kriege der Bölter — 
beſonders wenn man die Geſtalten des Uebels nicht nur im Allgemeinen, ſon⸗ 
dern im Einzelnen, in ver Noth jeder Hütte, in den Thränen jeder Mutter, in 
den Schmerzen jedes Berwundeten, in den Seufzern jenes Sterbenden, in ver 
Berzweiflung jedes Geplünderten, in der Angft jeves Beprohten, in dem Vers 
ſchmachten jedes Nahrungslofen betradytet — wahrlich, ver Anblid folchen Elen⸗ 
des ift eine der furchtbarften aller Berfuchungen, den Glauben an eine allwals 
tende, liebenve und gerechte Borfehung zu verlieren, Denn da ftehen wir vor 
dem fchauerlihen Schaufpiel, und fragen bei der hölliſchen Wuth der Mörder 
und Räuber, und bei ven unservienten Leiden ver Schuldlofen: warum und 
wozu das Alles? Und wenn wir allenfalls noch gutmüthig unfere Vernunft, - 
welche vergebens um Zwede fragt, hin und wieder mit ver Wahrfcheinlichfeit 
beruhigen fönnen, was der Einzelne duldet, ift gerechte Strafe von Sünven, die 
ung vielleicht unbefannt find — warum venn müffen aber auch wohl anerfannt 
Unfchuldige von der Fluth der Trübfal mit ergriffen werden ? Was hat denn 
das harmlofe Kind verbrochen, welches ein fanatifcher Kriegsfnecht ergreift, 
gegen die Wand fchmettert oder in die Flamme wirft? Warum muß es doch lei— 
den und qualvoll fterben? Warum überhaupt muß fo viel Herrliches und Lie— 
bes auf unbarmherzige Weife zerriffen und vernichtet werden? Warum denn 
verfettet ung Gott durch die Bande der Natur fo zart und innig, und läßt ung 
dann unter Sammer und Schmerzen wieder von einander trennen? Warum 
der ewige, laute Trieb in ung, zu bauen und zu verbeffern, wenn ein entfeglicher 
Augenblick ver Natur oder der menſchlichen Bosheit aller Arbeit, alle Mühfelig- 
feit, alle Hoffnung und Luſt eines ganzen Lebens plöglich wieder in Staub und 
Bernichtung niederwirft? Kann darin Plan göttlicher Weisheit, Wirkung gött- 
licher Liebe fein? Wenn großmuthvol ein edler Menſch fein Alles für das 
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Glück der Mitmenſchen hinopfert, und er dafür zulegt das Opfer des Neides, 
der Rachfucht wird, und elendiglich, Iosgeriffen von dem Wenigen, was feinem 
Herzen noch theuer ift, verderben und umfommen muß; wenn ein Süngling oder 
eine Jungfrau, unter Sorge und Gebet ver Eltern zu ven vortrefflichiten ihres 
Geſchlechts erwachfen und erzogen, durch die Fauft eines Böfewichts, oder durch 
ein ſchreckliches Ereigniß in ver Natur, oder unter den Schmerzen eines peinlis 
chen Kranfenlagers, aus dem Leben und aus der Liebe und aus ver Hoffnung 
der Eltern hinmweggeriffen wird: wie kann meine Vernunft darin Zuſammen— 
bang mit ver Gerechtigkeit oder Güte deffen finden, ohne deſſen Willen doc) fein 
Sperling vom Dache fallen foll, und der alle Haare unfers Hauptes gezählt hat? 

Sch erfchrede tief in meinem Innerften. Wohl manches verzagende Herz 
fühlte, was ich in ven ſchmerzvollſten Stunden meines Dafeing empfunden habe, 
und manches weinende Auge ſah fragend zum Himmel auf: Warım das? 
Welcher heilfame Zweck kann zu folchem Leiden vorhanden fein? — Wie viel 
Menſchen haben jenen Heldenmuth ver Zuverficht, daß fie aus der Fülle ihres 
Leidens mit Paulus fprechen mögen: „Wer will uns fiheiven yon der Liebe 
Gottes? Trübfal, over Angft und Verfolgung? oder Hunger, oder Blöße, over 
Fährlichfeit, oder Schwert?” (Röm. 8, 35.) 

Allerdings habe ich im Leben oftmals ſchon erfahren, daß Perfonen, welche 
das traurige 8008, fo ihnen durch Kriegsfchicfale oder andere Derumftändungen 
zugeworfen ward, nicht mit ihrer Vorftellung von der göttlichen Vorſehung und 
Liebe vereinigen fonnten; daß fie lange troftlos waren, lange murrten und ver- 
zweifelten—big fie plöglich fchwiegen, als fet ihnen unerwartet ein verborgeneg 
Licht aufgegangen. Ich habe erfahren, daß fie plößlih das Wohlthätige ihrer 
Schmerzen oder des fremden Leidens erfannten, und ihnen ward, als riefe aus 
dem Dunfel’ver Umftände eine Stimme: Seid ftille, und erfennet, daß 
ih Gott bin! (Pſ. 46, 11) Allein nicht Allen ward am Enve über Alles 
folch ein Aufſchluß zu Theil. 

Inzwiſchen ift eins gewiß, und dies beruhigt mich beim Anblick jo mancherlet 
auch unverfchuldeten menfchlichen Elendes, welches beſonders Kriege herbeifühs 
ren; dieg ift: Förperlihe Schmerzen und überhaupt irdiſche Lei— 
ven haben feineswegs jederzeit einen irdifhen Nutzen und 
Zwed, fjondern.zuverläffig einen weit höhern. 

Sagt nicht Schon das gemeine Sprihwort: Schaden macht flug? Alſo 
auch gewöhnliche und dem Anſchein nad) beveutungstofe Unfälle im Leben, wir 
mögen diefelben durch eigene Schuld over ohne unfer Berfchulven erleiden, haben 
ihren werthvollen Bezug auf den Geift. Sie machen uns vorfichtiger, überlege 
famer, und nöthigen ung, Kenntniffe zu fammeln und Fähigkeiten zu erwerben, 
wodurd wir vermögend werden, Ähnlichen Unannehmlichfeiten in Zufunft aus— 
zumeichen. Schaden macht flug. Klugheit, obgleich fie eine Eigenichaft des 
Geiſtes ift, bezieht fich Doch nur auf die irdifchen Lebensverhältniffe, auf deren 
richtige Erfenntniß und Beurtheilung. Bon der Klugheit haben wir nur Vor— 
teile in diefem irdifchen Dafein zu erwarten. Sie ift noch keineswegs das 
Höchfte im menfchlichen Geift. Irdiſches Leiden hat gewiß nicht immer ven Zwed, 
unfere Klugheit zu ſchärfen. Was vermag zulegt alle nn gegen 
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die gebieterifche Macht der Schickſale? Irdiſches Leiden fteht ohne Beziehung 
auf irischen Nugen. Es foll das Glüd des unfterblichen Geiftes bringen. 

Es fagt fchon dag gemeine Sprichwort: Unglüd beffert ven Mens. 
Then! Die Geiftesyerbefferung ift aljo das höhere Glück, das Vollkommen— 
werten, tie unfer himmlifcher Vater vollfommen ift! Trübfale find Die einzigen 
Erzieher unfers Geiftes zu jenen Vortheilen, die unendlich dauern, wie er jelber- 
unvergänglich ift, — Unglüd, fagt man, beffert ven Menfchen. Aber wie wird 
der Menfch fich eigentlich durch irdiſche Leiden, durch körperliche Schmerzen bei 
fern? Wie kann das Sichtbare außer ung auf das Unfichtbare in ung jo wohl- 
thätig wirken? Es wirft, indem es ung von feiner Unzuserläffigfeit und Hinz 
fülligfeit ſchmerzhaft überzeugt, und ung durch feinen Wechfel, durch die Treus 
Iofigfeit feiner Freuten, den. Glauben an fich. benimmt. Wer feine Saaten durch 
den Hagel zerſchlagen ſieht, macht nicht ſo leicht wieder ſichere Rechnung auf 
Ernten. Wer nichts höher ſchätzte auf Erden, als ein großes Vermögen, und 
es durch Bosheit der Menſchen, durch Krieg oder Feuer over Waſſersnoth vers 
lor, lernte endlich begreifen, daß Geld und Gut nicht das Beſte ſind, wonach 
man auf Erden ſtreben müſſe. Wer von hohen Ehren, von Anſehen und Ge— 
walt, plötzlich in Verachtung und Schande füllt, überzeugt ſich, daß fein Herz 
bisher einem falſchen Gott angehörte; daß derjenige zu beklagen ſei, welcher ſich 
der Würden freut, die Menſchenhände uns verleihen und nehmen können. Wer 
ſeine beſten Freunde, die Geliebteſten ſeiner Seele, ſterben ſah, empfängt mit der 
erſten Erinnerung an ſeine eigene Sterblichkeit zugleich die feierliche Mahnung, 
daß er ſein Herz nicht mit allzugroßer Zärtlichkeit auch nicht einmal an Vater, 
Mutter, Kinder, Geſchwiſter, Freunde und Freundinnen hängen ſoll. Denn 
nichts, was irdiſch iſt, bleibt. Die Welt ſtößt uns überall und immer von ſich 
zurück. Sie will uns keine Freude bleibend gönnen; ſie will nichts von uns, 
und wir ſollen nichts von ihr erwarten. Wir ſollen auf uns ſelbſt, nämlich auf 
das Geiſtige in uns, beſchränkt bleiben; uns, ſo viel wir können, von aller An— 
hänglichkeit an das Sinnliche befreien, folglich gleichgültiger gegen das werden, 
was unſern Leidenſchaften ſchmeichelt. Indem wir im Irdiſchen nichts erblicken, 
woran wir uns feſthalten können, weil Alles fällt, Alles aufhört: ſo werden 
wir von der Welt ſelbſt abgeſtoßen und hingetrieben zur Liebe des Unvergäng— 
lichen, des Göttlichen. Das allein, nicht der Staub, ſoll unſer Eigenthum fein, 
Und je weniger wir das verftehen lernen wollen, was wir doch als Veranftaltung 
‚ Gottes anſehen müfjen, je mehr Schmerzen müffen wir leiden. Zu Gott, zu 
Bott, durch Heiligkeit des Gemüthes! Sp ruft ung jenes bittere Schieffal unfers 
Lebens zn. 

Sagt doch ſchon das gemeine Sprihwort: Noth lehrt beten! Noth alfo. 
leitet ung hin, wohin wir follen, zu Gott. Um glüdlich zu fein, müffen wir 
Die Liebe des Irdiſchen verwechſeln mit ver Liebe des Göttlichen. Und dag, 
nichts Anderes, ift Der herrliche Zweck alles Leidens und Trübfals, Göttlicher 
folfen wir. werten hienieden. 

Was ift denn wahres Elend? Körperlicher Schmerz? Er gehört zu den Eins 
richtungen ver Natur, für unfere Selbfterhaltung; ift vorübergehend; verliert 
fich, wenn er zu heftig wird, in Betäubung. Tauſend Menfchen gibt e8, welche 
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freiwillig, dur Macht ihres Geiftes, den größten leiblichen Schmerz überwan— 
den. Oder nennft du den Tod ein Uebel? Nein, er ift nur das Ende aller 
irdifchen Uebel, an fich felbft nur eine Verwandlung. Tauſend Menfchen gibt 
28, welche für Nichtsmürdigfeiten in den Tod gehen können. — Iſt Dürftigfeit - 
ein wahres Elend? Frage den Zufriedenen, der bei Waſſer und Brod in fchlech- 
ten Kleidern heiter ift, während mancher Anvere bei Tonnen Goldes weint, 

Nein, dag ift fein wahres Elend, was ich durch Macht und Stärfe des Geiftes, 
durch Standhaftigfeit, Zufriedenheit und frohes Vertrauen auf Gott, durch 
das Bewußtſein meiner Tugend überwinven kann. Das wahre Elend Liegt alfo 
nur in der Verzärtelung und Schwäche des Dienfchen, mit ver er allzuleivens 
Ihaftlih und unmäßig an irgend einer Gattung irdifchen Genuffes hängt, Wer 
fich felbft überwindet, ver hat in fich die Welt und all ihr Elend überwunden. 
Weit entfernt alfo, dag ung Trübfal, oder Angft, oder Verfolgung, over Hun— 
ger, oder Blöße, over Fährlichkeit, oder Schwert von der Liebe Gottes fcheiden, 
führen fie uns vielmehr zur Liebe Gottes und alles Ööttlichen hin, Und jene 
unglückreichen Neligionsfriege, fo wie alle Graufamfeiten fpäterer Zeiten, kön— 
nen mir zwar bie Ihauderhaften Ausartungen der menfchlichen Natur darftellen, 
aber fie ftärfen nur meinen Glauben an ewige Borfehung und Liebe, ftatt- ihn 
zw erfchüttern und zu ſchwächen. Die Unfchulvigen, welche durch die Wuth ver 
Krieger ftarben, waren fie in der That unglüdlicher, alg wenn fie unter Schmer— 
zen ‚der Krankheit ihr Leben auf dem Siechenlager ausgeathmet hätten? Jene 
eingeäfcherten Hütten und Paläfte, müßten fie nicht endlich audy ohne Kriegs- 
flammen in Staub zerfallen? — Wer nicht durch Selbfterhebung feines Ge— 
müthes zw Gott ven Berluft aller irdifchen Freuden mit gefaßtem Muthe ertragen 
fann, ift werth, daß er Angft und Schmerzen leide, Damit er der Welt und ihrer 
unzuverläffigen Güter vergeffen lerne und Gott ähnlicher werde, höher als jedes 
Schickſal, gleichwie Jeſus Ehriftug, welcher freiwillig das Schwerfte über fich 
nabm und trug, nicht feinetwillen, fondern zum Beften der Welt, zur Berflärung 
der im Irdiſchen verlorenen Seelen! 





98. 
Die Wirkungen der Neligionsfriege. 
2. Petri 3, 18. 

Durch Sefum Chriftum felbft erfchien Gott, lehr' ung diefes hohe Gut, 
Das Heil in Himmelsflarheit; Das Du ung gabft, erhalten ! 
Mir freuen ung, belehrt durch ihn, Gib ung, es zu befhirmen, Muth, 
Der heil’gen Gotteswahrheit. Menn fih in Truggeftalten, 

Wer haßte blinden Glauben mehr, Uns einzufchläfern, Srömmelet 
Und wer empfand, fo ftarf, wie er, Und Überglaub’ und Schwärmerei 
Die Prüfung feiner Lehre? Statt wahren Glaubens nahen. 


Dann werden wir im reinen Licht 
Dich, Vater, recht erfennen ! 
Dann wird uns Mahn und Irrthum nicht 
Nom Weg der Mahrheit trennen. 
Zu allem Guten williger, 
Und immer frober werden, 
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Allerdings wird jedem. Freunde des Chriftenthumg, der da weiß, wie viele, wie: 
langwierige und wie ſchreckliche Kriege und Berfolgungen faft in allen Ländern 
unferes Welttheild wegen der Kirchenverbefferung erhoben worden find, die Frage 
wichtig: Was’ war. denn der Erfolg diefes anhaltennen und blutigen Streites 
für die Religion ſelbſt? 

Wenn wir uns aber diefe Frage richtig beantworten wollen, müffen wir nicht 
sergeffen, daß jene Kriege eigentlich keineswegs wegen der von unferm Heiland 
unmittelbar felbft geoffenbarten Religion geführt worden find, fonvern vielmehr 
um Meinungen, Gebräuche, Nechtfame, welche erft nach Jeſu Ehrifti und feiner 
Sünger Zeiten entftanden und zu Heiligthümern erhoben worden waren. Es ift 
niemals zwifchen den Glaubensparteien darüber geftritten worden: ob der Ieben- 
dige Gott und Vater des Weltalls ein Bater aller Menfchen ſei; ob wir, durch 
Sefu Verdienſt und Lehre, den Geift und das Verhältniß der Kinpfchaft zu 
Gott empfangen haben; ob das höchfte aller chriftlichen Gebote die Liebe fer; ob 
wir ung nur dur frommen, tugenvhaften Wandel Gott ähnlicher und der 
Gnade des himmlifchen Vaters würdiger machen können; ob wir nach diefem 
Leben ein anderes Dafein zu erwarten haben, in welchem wir diejenige Stelle 
einnehmen werden, zu der ung unfer durch Jeſu Geift erworbener Werth fähig 
macht. — Nein, aber geftritten ward über Anzahl und Gebrauch und Bedeu— 
tung gewiſſer äußerlicher Religionshandlungen; über Die Rechtſame der Priefter- 
fchaftz über die Art und Weife kirchlicher Gottesverehrung; über ven Werth ver 
priefterlichen Chelofigfeit und des Flöfterlichen Tebens; über viele andere an ſich 
noch weniger mit der eigentlichen Religion Sefu verfnüpfte Dinge. Denn Men 
fchenwahrheit und Menſchenmeinung iſt ungleichen Werthes, iſt wandelbar, leidet 
mancherlei Anſi chten, und kann oft, mißverſtanden, Anlaß zu Entzweiungen 
geben. Aber göttliche Wahrheit, gegeben zum Heil aller Menfchen, wird in allen 
Zeiten, in allen Weltgegenven, und durch fich felbft allen Menfchen einleuchtend, 
überzeugend, wohlthuend fein, fo lange die Menfchen noch Menfchen, dag heißt, 
son Gott mit Vernunft begabte Wefen ſind. 


In den Kriegen der Chriften um ihre Kirchenlehren gewann alfo die wahre 
Religion nichts. Vielmehr lief fie in den Herzen der Menfchen Gefahr, durch 
die Wiloheit erwachter Leivenfchaften verdunkelter zu werden, als fie jemals war. 
Denn wie verträgt ſich Glaubenshaß und Brudermord mit der Kindſchaft au 
ewigen Vater Aller, mit dem höchften Gebote der Liebe, mit dem Geiſte Jeſu, 
des göttlichen Erbarmers, und mit den Erwartungen einer ſeligen Ewigkeit! 
Die Menſchen wurden im Allgemeinen durch ſolche Kriege nicht chriſtlicher, nicht 
lieberoller, duldſamer und tugenohafter, fondern roher, verwilverter, hartherziger, 
unverträglicher. Jede Partei ware in ihrer Meinung fteiffinniger, unnadgicbi- 
ger, ftolzer; hielt ihre Art des Gottesvienftes für vie vortrefflichfte, ihre Ein— 
richtung für bie zweckmäßigſte, ihre Kirche für die alleinfeligmachente, jede andere 
für ein Gebäude des Irrthums und wohl gar der Gottlofigfeit. 


Jener faliche Religionseifer, welcher die Krieger entzündet hatte, dauerte nad) 
Beendigung verfelben noch lange fort. Eine Partei predigte wider die anvere in 
Predigten und Schriften, Man unterprügte, wo. es anging, die andern Glau— 
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bensgenoſſen, ſchmälerte ihre bürgerlichen Rechte, beſchränkte die Ausübung ihrer 
Gottesvienfte, ja vertrieb fie nicht felten von Haus und Hof und Vaterland. 

Diefe dem Geifte des wahren Chriftentbums widerſprechende Unduldſamkeit 
bat fi zum Theil noch bis auf den heutigen Tag unter allen hriftlichen Reli— 
gionsparteien erhalten. Es fehlt fogar nicht an Xehrern, welche verfündeten: 
Wer es mit feiner Religion recht ernfthaft meine, könne nicht anders, als aus 
Liebe zu ver Wahrheit, die er anerfannt hat, alles Uebrige als Irrthum vers 
abfcheuen. 

Eifrig fein im Glauben ift eine der fchönften chriftlichen Tugenden. Der ächte 
Slaubenseifer befteht aber in ver lebhaften Begierde, durch Jeſu Chriftt Wort 
und Geift immer inniger mit Gott verbunden zu fein; in dem Streben, täglich 
mehr in der Gnade und Erfenntniß unfers Herrn und Heilandes Sefu Chriftt 
zu wachfen, wie Petrus (2, 3. 18.) ſagt; und in ver Sehnfucht, das Reich des 
Lichts und der Wahrheit, das unfichtbare Gottesreich immer mehr zu verbreiten 
durch Aufklärung der Einfichten und durch Ermunterung zur Hebung gottgefälli— 
ger Tugenten. 

Der Chriſt fann in feinen Meinungen allerdings von Andern Seinesgleichen 
abweichen, unbefchavdet per Oottgefälligfeit. Aber in ven Tugenden und in ver 
Liebe zu Jeſu und Gottes follten Alle einander: gleich ftehen; denn Chriftunt 
lieb haben ift beffer, denn alles Wiffen. Auch die Apoftel Jeſu felbft waren 
mehrmals yon einander in ihren Meinungen verfchieden, in ihren frommen 
Thaten nie, nie in ihrem Gehorfam gegen die Gebote Jeſu, fich unter einander 
zu lieben. Daran wollte ja der Herr feine Jünger erfennen, daß fie feine Gebote 
bielten. 

Auch hat weder Chriftus, noch haben feine heiligen Boten,.die er in die Welt 
ausfandte, jemals von ven Menfchen gefordert, daß fie in ihren Anfichten und 
Meinungen von göttlichen Dingen ftreng übrreinftimmend fein jollten. Wie 
hätten fie auch folches son Menfchen begehren können, die von Gott verschiedene 
Gaben und Standpunkte auf Erven empfangen hatten? Vielmehr ermahnte 
Paulus feine Freunde zu Theffalonich, fich nicht bei dem zu beruhigen, was fie 
ſchon gehört und gelernt hatten, ſondern ihre Einficht in religiöfen Dingen täg— 
lich zu erweitern. Prüfet, fagt er, prüfet Alles, und das Gute behaltet. 
(1. Theſſ. 5, 21.) Dennod wird alles unfer Wiſſen von göttlichen Dingen nur 
Stückwerk bleiben. Anders denken wir als Kinder, anders als Männer. Wir 
ſehen jet durch einen Dunfeln Spiegel in ein dunkles Wort, einft aber von An— 
geficht zu Angefiht. Jetzt erfenne ich es ſtückweiſe; einft werde ich e8 erfennen, 
gleich wie ich erfannt bin. 

Hätte ich aber auch wirklich son göttlichen Dingen alle Wiffenfchaft, hätte ich 
alle Erkenntniß und allen Glauben, alfo, daß ich Berge verfegte, und hätte die 
Liebe nicht, fo wäre ih nichts! (1. Kor. 13, 1—12.) In vemfelben Geifte 
mahnte Petrus, nicht ftehen zu bleiben in dem, was wir erlernt haben, ſondern 
mit Eifer im Glauben immer nach höherer Reinigung defjelben und damit 
zugleich nach größerer Heiligung des Gemüths zu traten. Wachſet in der 
Gnade und Erfenntniß unferes Herrn und Heilandes Sefu 
Chrifti. 2, Petri 3, 18.) 
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Der Religionseifer der Chriften nach den Zeiten, da fie über ihren Glauben 
fo furchtbare Kriege geführt hatten, äußerte ſich auch befonders in ftrenger 
‚Beobachtung derjenigen äußerlichen Formen, durch welche fie ſich son einander 
unterſchieden. Sie hatten ſich im Grunde, wie ſchon gejagt, nicht über dag 
Wefen des Chriftentbums, fondern mehr um die hriftlichen Formen geftritten. 
Diefe waren ihnen durch den langen Hader am Ende ſo wichtig, ja wichtiger alg 
die Lehre Jeſu felbft geworven. Ob in den Kirchen Bilder ftehen dürften, oder 
nicht; ob man heilig geachtete Perfonen feierlich verehren dürfe, oder nicht; ob 
zur Andacht wedende Mefjen gehalten werben follten, oder nicht; ob beim Ge— 
nuffe des Abenpmahls nur das Brod oder der Wein ausgetheilt werden müfle; 
ob fi) Das Brod oder der Wein beim Abendmahl wirflih in Sefu Leib und 
Blut serwandle, oder ob Jefu Leib und Blut in und mit dem Wein geiftiger 
Weiſe genoffen, oder nur finnbilvlich dargeftellt werde; ob die Seelen nad) vem 
leiblichen Tod, ehe fie in ihre ewige Beftimmung eingehen, noch durch ein Rei— 
nigungs= oder Fegfeuer geläutert werden; ob fie aus dieſem peinlichen Zuftande 
durch Mefopfer, Gebete und Fürbitten ver Heiligen früher befreit werden fünnen; 
ob demjenigen Menjchen, welcher als Nachfolger auf dem Stuhle des Apoftels 
Petrus zu Rom ſitze, Untrüglichfeit des Ausfpruchs über Glaubensdinge zuzu— 
jchreiben ſei: — über folche und ähnliche Fragen ward die Liehe vergeſſen, ver— 
geffen Die Barmherzigkeit, Die Geduld, Die Verföhnlichfeit, und jede von den 
Tugenden Jefu, die er ung empfohlen hatte zur Nachahmung. 

Die Beobachtung Außerlicher Formen, firchlicher Gebräuche, eine gewiſſe 
Hebereinftimmung in Meinungen und Lehrbegriffen ift allerdings vortheilhaft 
und zu gemeinfamer Erbauung wohlthätigz; aber wichtiger, als tie Form, bleibt 
doch das Weſen; wichtiger, als das Wort, bleibt die That; wichtiger, als 
Meinen und Glauben, die Liebe und Tugend. Es kann Niemand ein wahrer 
Chrift, ein wahrer Menfch Gottes fein, ver nicht in Jeſu Sinn venft und han- 
delt, der nicht den Vater im Himmel über Alles Tiebt, und feine Miterfchaffenen . 
auf Erden brüberlich, wie fich felbft. Aber wohl kann ver ein ächter Jünger des 
Heilandes fein, welcher im Geifte des Herrn wandelt, ohne alle Gebräuche und 
Meinungen der einen oder andern Kirchenpartei anzunchmen. Oder ift derje- 
nige minder ein Chrift, der, weil er unter heionifchen Völkern oder bei türfifchen 
Nationen lebt, werer fein ganzes Leben lang eine Kirche befuchen, noch das 
Abendmahl genießen, noch feine Kinder taufen laſſen fann, noch andere heilige 
Gebräuche vollbringt, aber dennoch hriftlich Lebt und handelt? Wer möchte fol- 
ches behaupten? « 

Der übermäßige Werth, welcher von ten hriftlichen Religionsparteien auf 
Formen und Xehrbegriffe gefegt wird, brachte nad) den Glaubenskriegen einen 
großen Hang zur tbeologifhen Streitfucht hervor. Man hörte faft von allen 
Kanzeln nichts, als ein Eifern und Schelten genen Anversgläubige Man 
machte ſich's zur rechten Pflicht, mit ſcharfem Blid auf Seven Acht zu haben, 
ber in irgend einer feiner Vorftellungen som angenemmenen Lehrbegriffe abzu— 
weichen ſchien, um ihn zu widerlegen und eines gefäkrlichen Irrthums zeihen zu 
fönnen. Alle Schriften der Geiftlichen waren zu jener Zeit mit dergleichen 
Streitigkeiten über außerortentliche Religionsfragen angefült, und jene Partei 
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‚bewies die Nichtigkeit ihrer Lehrſätze aus denſelben Stellen der Heiligen Schrift, 
‚aus welchen Andere fie als Keberei und Irrthum beftritten. Damit verfnüpfte 
fi noch eine andere Untugend des falfchen Neligtongeifers, nämlich die Sucht, 
auf alle Art und Weife Mitglieder anderer Kirchen zu derjenigen 
Glaubensgenoffenfhaft herüberzugiehben, zu der man felbft 
gehörte. Die Profelytenmacherei trieb damals ihr Wefen auf die thörichtefte 
Weiſe. Man ließ es an feiner Zupringlichfett fehlen, und benußte bald Dro— 
bung und Schreden, bald Borfpiegelungen weltlicher Vortheile, bald Mittel des 
Aberglaubens und fromme Betrügereien, um feiner Kirchenpartet einen neuen 
Anhänger zu gewinnen und ihn der Gegenpartet zu entziehen. Das galt dann 
dem geiftlichen Stolze und ver eiteln Nechthaberet als ein hoher Triumph. 
Man bedachte nicht, daß damit keineswegs Gott eine Seele zugeführt war, wenn 
man einen Menſchen dahin brachte, ein anderes Glaubensbekenntniß herzuſagen. 
Man verhärtete ſich damit nur in dem traurigen, höchſt verderblichen Irrthum, 
als wenn alles Glück des Lebens, als wenn die ewige Seligkeit allein von der 
äußerlichen Verbindung des Menſchen mit einer gewiſſen kirchlichen Geſellſchaft 
abhänge. 

Der Wunſch, andere Perſonen zu der Meinung zu führen, die wir ſelbſt 
haben und für wahr halten, iſt ſehr natürlich. Es iſt auch allerdings erlaubt, 
ja es iſt heilige Pflicht, daß wir das, was wir als Wahrheit und ſegensvolle 
Ueberzeugung erkennen, mit überzeugenden Gründen für Andere aufſtellen. Aber 
daran müſſen wir uns begnügen, und ihnen überlaſſen, unſere Sache zu prü— 
fen und das Gute zu behalten. Wir haben kein Recht, die Ueberzeugungen 
Anderer unmittelbar anzugreifen, als Irrthümer zu verwerfen oder gar verächt— 
lich und lächerlich zu machen. Der Glaube jedes Menfchen ift fein fchönftes 
Heiligtum. Diefer Glaube, fei er nad Maßgabe der Kenntnig und Geiſtes— 
fraft des Befigers, vollfommener oder unvollfommener, ft ehrwürdig und gut, 
fobalo er ehrwürdige und gute Früchte bringt. Er ift gewöhnlich Schon in frü— 
ber Jugend entfproffen durch die Saaten des erften Unterrichts; nachher aber 
ift er weniger durch wörtliche Belehrung, als durch Schickſale, Freuden und 
Leiden, durch Nachvenfen und zufällige Lichtblieke beim Lejen over Hören immer 
mehr und mehr mit ven Jahren vervollſtändigt und entwidelt worden; er ift 
tier in Die Erinnerungen, oft in die liebften unferer Kinderjahre eingewurzelt, tft 
mit allen unfern Vorftellungen und Gefühlen und Neigungen auf's innigfte 
verwachſen; er füllt unfer ganzes Gemüth aus. Jemanden befehren und ihn ganz 
und gar zu einem andern Glauben bringen wollen, heißt feine innere Welt, fein 
wahres Leben zerftören und ihm einen Geiſt einhauchen wollen, ver nicht fein 
eigentbümlicher Geift if. Dies aber ift unmöglich. Und wirflich haben fich 
auch von jeher diejenigen betrogen, welche glaubten, bekehrt worden zu fein, 
over Jemanden befehrt zu haben. ever bleibt, ver er ift. Er fann üuferliche 
Zeichen, nicht fein inneres Weſen ändern. Er fann vielleicht einzelne Theile 
yon der Vorftellungsart eines Andern in fich aufnehmen und mit feinen übri= 
gen Begriffen verfnüpfen, aber nicht feine gejammte religiöſe Borftellungs= und 
Empfindungsart vertaufchen, wie ein Kleiv. ehr häufig bat man vielmehr 
wahrgenommen, daß vie Neubefehrten, deren Ueberzeugungen man geftört und 
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zerrüttet hat, hintennach ſchlechtere und irreligibſere Menſchen geworden ſind, 
als fie vorher waren; oder daß fie. in ſpätern Jahren zu ver Religion ihrer Ju⸗ 
gend mit ——— Gemüthe zurückgekehrt find; oder daß fie bürgerlicher Vor— 
theile willen Heuchler waren und Heuchler blieben. 

Wenn das Proſelytenmachen unter Genoſſen verfchievener ehriftlichen Kir- 
chen, welche fich doch nur durch außerwefentliche Religiongmeinungen und Ges 
bräuche von einander unterfcheiden, febr verwerflich ift: fo fann man darum doch 
mit nichten die Bemühungen derer tadeln, welche Völkern das Evangelium 
Jeſu Chriſti bringen, die es noch gar nicht kennen. Denn das lautere, reine 
Chriſtenthum, wie es ver göttliche Weltheiland verkündete, zerſtört nichts Andes . 
reg, fondern verflärt und veredelt nur Alles, was ſchon von religiöfen Dingen 
in menfchlichen Gemüthern vorhanden iftz e8 macht vie heilige Ahnung zur 
troftsollen Gewißheit; die Dämmerung zum hellen Licht. Es ftreitet wiver feine 
unfehärlichen Gebräuche und Meinungen, nicht wider beftehende Staatsord> 
nungen und fnüpft fich verberrlichend an jede fchon vorhandene mangelhaftere 
Religion. Denn das reine, lautere Chriſtenthum ift das höchfte und ſchönſte 
Erwacfen, Entfalten und Blühen aller menschlichen Empfindungen und Ver— 
nunft, und wird ohne Widerftand aufgenommen. Daher verbreitete fich Das 
Chriftentbum fo wunderſchnell über die Welt, weil es nur ein göttliches Auf— 
wachlen des Gemüthes ift. Chriftus wollte den moſaiſchen Gottesdienſt nicht 
aufheben. Ich bin, fprach er zu ven Juden, nur gefommen, Das Geſetz zu 
erfüllen, zu vollenden, zu veredeln, nicht e8 aufzulöfen. Und gu den Heiden in 
Athen ſprach Paulus, als er unter ihren Altären einen fand, welchen fie einer ' 
unfichtbaren Gottheit geweiht hatten: Sch will euch dieſen unfichtbaren Gott 
verfündigen. In den erften Zeiten der chriftlichen Neliaton blieben viele Chris 
ften, gleich wie e8 die Apoftel waren, Juden; Andere blieben den heidniſchen 
Tempelgebräuchen getreu. . Erſt fpäter, ta die Chriften ſich nicht mehr begnüg— 
ten, die frömmften und helfpenfenpften unter den Juden oder Heiten zu fein, 
fondern nothwendig fanden, daß fie unter fich.felber eine äußere Gleichförmigkeit 
in der Gottesverehrung, in heiligen Gebräuchen und Kennzeichen einführten, 
trennten fie fi gänzlich son. Juden und Heiden. Doch brachten die befehrten 
Juden und Heiden noch viele Einrichtungen, Gebräuche und Borflellungen aus 
ihrer alten Religion mit hinüber in die neue, So theuer find dem Menfchen 
tie Eindrüde der Jugend! So feft hängt er an Dingen, die ihm durch eine 
Reihe von Jahren zu einem ſüßen Bedürfniſſe geworven find! Auch läßt fich 
mit Zuverficht behaupten, daß Juden, Heiven und Türfen leichter zum reinen 
Chriſtenthum, wie es Jeſus allem Volfe previgte, bekehrt werden können, ale 
zur Fatholtihen oder Iutherifchen, reformirten oder griechiichen Kirche. Denn 
die Mahrheiten des Glaubens find jedem Geifte unyergänglih. Aber vie 
beſondern Gebräuche, kirchlichen Meinungen und Borftellungsarten eignen fich 
nicht leicht ven Gewohnheiten Sitten und Vorfenntniffen jedes Bolfes an. 

Neben jenen und andern Nachtheilen, welche vie Keligionskriege der Ehriften 
hinterließen, blieb jedoch auch mancher wefentliche Gewinn. 

Beſonders gehörte dazu, daß die Geiftlichen aller verfchiedenen Kirchen im 
Allgemeinen an Sittlichkeit und Kenntniffen gewannen. Dazu machten allererft 


diejenigen den Anfang, welche in den son der großen Mutterfiche abtrünnig 
gewordenen Gemeinden lehrten. Die Gefahren und Kümmerniffe, unter mel- 
chen diefelben lange Zeit leben mußten, hatten ihnen eine erhöhte Seelenftärfe 
verliehen, Durch reines, tugenvhaftes Bewußtfein jedem Vekhängniſſe uner- 
fchroden zu begegnen. Auch ward von ihnen befonders ein frommer Wandel mit 
Recht begehrt, da eben die Sittenlofigfeit des geiftlichen Standes in ver alten 
Kirche nicht wenig zur Verächtlichwerdung verfelben und zur Bildung neuer 
Religionsgefellfchaften beigetragen hatte. Und dadurd, daß nun die Priefter 
wieder anfingen Vorbilver ihrer Heerven zu werden, läuterte fih allmälig auch 
das Ächte Chriftenthum des Lebeng, und mehr, als vurd alle theologi— 
ſchen, fpisfindigen Unterfuhungen und Streitfragen. 

Doch waren auch dieſe nicht ganz unnüg für die Welt. Der Streit ver 
Geiftlihen über Glaubensangelegenheiten zwang Alle zum emfigern Forfchen 
in der heiligen Schrift, in ven Büchern ver Alten, in ven Gefchichten ver chriſt— 
lichen Religion, in ven Sprachen des Morgenlandes. Gelehrſamkeit ward ven 
Geiftlihen unentbehrlih. Die Wilfenfchaften machten vadurd größere Forts 
fchritte, und ihr Licht verbreitete fich Dadurch immer heller über andere Stänve. 
Smmer weiter wich Die alte Finfterniß zurücd‘; die Vernunft nahm immer mehr 
ihr Recht gegen verjährte Borurtbeile, gegen das Anfeben des Aberglaubens 
und gegen die Machtiprüche einzelner Menfchen ein. Der geiftliche Stand, wie 
er an Einficht und Kenntniß zunahm und durch feinen Einfluß auf das fröm— 
mere Leben der Gemeinden mohlthätig wirkte, näherte fich wieder feiner urſprüng— 
lichen Beftimmung. Das Wort des Apoſtels: Wachſet in der Gnade 
und Erfenntniß unfers Herrn und Heilandes Jeſu Ehriftil 
wurde fein Hauptgefeg und das MWelen feines ganzen Berufes. 

Damit aber verlor er auch feinen bisherigen Einfluß auf die Höfe und menſch— 
lichen Händel der Fürften und Völker. Weltliche Gewalt gehört nicht zum 
geiftlichen Wirken. Die Großen ver Erde, aufgeflärter denn fonft, entfernten, 
die Priefter und Beichtväter immer mehr aus ihrem Rath, fahen in ihnen nicht 
mehr Boten Gottes und Dolmeticher himmlifcher Rathſchlüſſe. Nur in einigen 
katholiſchen Ländern wurden länger, als bei andern, noch Priefter zuweilen als . 
erfte Rathgeber und Minifter des Landesheren geſehen. Selbſt aber das welt— 
liche Anfehen ver päpftlichen Gewalt fanf von nun an im Laufe der Jahre 
unaufhaltbar von der gewohnten Höhe herab. Niemand, felbft in Fatholifchen 
Ländern, fürchtete, wie fonft, ven ehemals verderbenvollen Fluch und Bannftrahl 
des römischen Hofs. Sa, in verschiedenen Reichen wurde das päpftliche Necht 
felbft über Kirchliche Verhältniſſe durch Gefege der Fürften und durch Verträge 
immer enger befehränft. In gleichem Verhältniffe, wie Einficht und Erfenntniß 
zunahm bei ven Völkern, nahm Anfehen und Macht des Firchlichen Oberhaup— 
tes ab. Die Könige liegen fich nicht mehr Durch daſſelbe entzweten, Die Unter— 
thanen nicht mehr gegen ihre rechtmäßigen Obrigfeiten aufwiegeln, die Linder 
nicht mehr große Geltfummen entführen, um mit venfelben die Pracht und Ver— 
fh wendung der Päpfte zu unterftüßen. 

Sp mirfte die große Trennung ver chriftlichen Kirche. Es Fam eine neue 
Zeit. Es war nicht mehr die Zeit der bisherigen Barbarei, aber e8 war auch 
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nicht die Zeit des Urchriſtenthums. Es entſtanden neue Entartungen und Ver— 
frrungen, verſchieden yon allen ehemaligen. Nur zu früh vergaß man den Ruf 
der heiligen Schrift: Wachfet in der Gnade und Erfenntniß unferes Herrn und 
Heilandes Jeſu Chriſti! Demſelben ſei Ehre, nun u zu ewigen Zeiten, Amen. 





99. 
Die Neligion Jeſu Feine Staatsdienerin. 
Pſalm 101,6. i 
Erfreue, wer da herrfchet, fich, Er haſſe ven Gewiffenszwang, 
Gott, Deiner allezeit! _ Und Gottesfflaverei. 
Sein Auge jehe ftets auf Dich, Und fordre nicht durch Straf’ und Zwang 
Sein Herz fei — geweiht! Der Bürger Heuchelei. 
Er fördre willig, Deinen Ruhm, Er höhne nicht dag heil’ge Licht, 
Und denfe gern daran; Tag Jeſus ung gebracht, 
Die Welt, Gott, fei Dein Eigenthum, Und mache Deine Kirche nicht, » 


Und er Dein Unterthan. Zum Schemel feiner Macht. 





Das irdifche, bürgerliche, äußerliche Leben und Streben des menfchlichen Ge- 
fchlehts ift ein nanz anderes, als Das innere, geiftige Leben Des einzelnen Men— 
ſchen und ver aefammten Menſchheit. Jenes will nur die Gemächlichfeit des 
finnlihen Dafeing, begehrt nur Sicherheit ‚oder Vermehrung des Rechts, 
fich zu erhalten, fich fortzupflangen, Mittel des Dafeins zu gewinnen; — dieſes 
bingegen ftrebt nad dem auf, wag feiner geiftigen Natur angemeffen ift, nach 
Erfenntniß, nach Wahrheit, nach dem Ewig-Guten, und macht auf das Irdiſche 
feinen andern Anfpruch, als daß in vemfelben nichts den Gefesen des Innern, 
dem Gerechten, Wahren, Guten wiverfpreche. Sp verſchieden nun aud das 
innere Geiftesleben yon Dem äußern, bürgerlichen Leben ift, gehen doch die wich- 
‚tigften Eretaniffe und Veränderungen in biefem aus jenem erft hervor. Wie der 
Geift des Menschen ven Leib bewegt und leitet, jo ver Geift eines Volkes ven 
Staat. 

Der Geiſt iſt in beſtändiger innerer Regſamkeit; er iſt es, welcher das Aeußere 
geſtaltet, verwandelt, baut und niederreißt, Alles nach ſeinen Bedürfniſſen. Er 
iſt der Sturmwind, welcher die trägen Wellen des Meeres erſchüttert und durch 
einander wirft. Die Geſchichte der Völker iſt nur die Geſchichte des menſchli— 
chen Geiſtes, ſeiner Veredlung oder ſeiner Verirrung. 

Wenn irgend eine Begebenheit den ruhigen Gang des geiſtigen Lebens unter— 
brochen hat, daß daſſelbe in wildes Gähren und Streben überging, iſt die Ruhe 
nicht ſo leicht wieder zurückgeführt. Da gebeut die Macht keines irdiſchen Ge— 
waltigen. Es gleicht das Drängen und Wogen der Gedanken und Meinungen 
dem Treiben eines empörten Meeres, das mit ſeinen Wellen von einem Ufer 
ganz zurücktritt, und hinwieder am entgegengeſetzten deſto höher ſteigt. Keine 
Macht ſtellt das Gleichgewicht wieder her, bis es, nach den Geſetzen der Natur, 
die eigene thut. So der menſchliche Geiſt. Einmal aus gewohnter Bahn 
gewichen, findet er lange die Mittelſtraße nicht wieder, ſondern ſchweift über von 
einem Entgegengeſetzten und Aeußerſten zum andern. 
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Jahrhunderte lang war ein Kampf zwifchen ver Firchlichen Gewalt um die 
Oberherrfchaft gewefen. Jahrhunderte lang wurden die Staaten nur als Die- 
nerinnen der Kirche angeſehen; das geiftliche Oberhaupt der Chriftenheit gebot 
Kaifern und Königen; Priefter und Mönche leiteten die Obrigfeiten und Uns 
terthanen. 

Nun aber durch Trennung der Kirchen die bisherige Gewalt der Geiftlichen 
entweder zerftört, oder Doch fehr gefcehwächt war, geichah son Allem, was man 
ehemals gejehen hatte, das Gegentheil. Die Fürften befehligten über die Kirche 
und machten fie zu einem Werkzeug ihrer Serrihfucht. Die Religion war 
eine Dienerin des Staates, 

Man vergaß, daß das bürgerliche Wefen mit allen feinen Einrichtungen und 
Zwecken eine ſehr untergeorpnete Sache, nur ein Hilfsmittel des menfchlichen Gei— 
fteg zu feinem freien Entfalten fe. Dan vergaß, daß das Höchſte des Men— 
ſchenthums die Religion fet, durch welche die Geifterwelt hienieven an Gott 
rührt und gefnüpft ift. Man vergaß, da die Menjchheit nicht um ver Staaten 
willen erfchaffen et, fo wenig als ein Volk um des einzelnen Fürften willen vor— 
handen ift. Sondern man verfehrte auf die unnatürlichfte Weife Die Ordnun— 
gen der Natur; man machte das Höchſte zum Nievrigften, das Nietrigfte zum 
Höchſten; die Ehre des fürftlichen Thrones erhob man über alles Anvere, die 
Religion ward demfelben dienftbar gemacht; das Volk ward als für den Staat 
erſchaffen betrachtet, der Staat als für den Fürften, Diefer allein fchien von 
Gottes Gnade das Necht zu haben, für ſich um feines Selbftes willen zu leben, 

So gefchah nun in der hriftlichen Welt, daß die Beherrfcher ver Völker das— 
jenige, was nach ihren befondern Anfichten in Glaubensangelegenheiten gut und 
wahr zu fein fchien, allen ihren Untertbanen zu glauben befahlen. So geſchah, 
daß felbft diejenigen, welche fich gegen vie Uebermacht und Tyrannei geiftlicher 
Gewalt empört, für Freiheit des Gedanfens und Gewiſſens geftritten und 
Darum die Trennung der chriftlichen Kirche befördert hatten, ſelbſt Glaubens— 
und Gewifjenstyrannen wurden. Cie Serfolgten, mißhanvelten, verbannten 
und mordeten ihre eigenen Unterthanen, welche Dinge zu glauben mwagten, die 
fie felber nicht alaubten. Es gab Länder, in welchen die Untertbanen hinter 
einander die Neligionsbefenntniffe ebenfo oft ändern mußten, als ein neuer Re— 
gent mit einem andern Befenntniffe auf den Thron ftieg. 

Diefe Zeiten und graufamen Unfuge find nicht mehr; Danf ſei es Gott, dem 
Vater tes Lichts, welcher durch Erleuchtung der Menfchen, vermöge wachfender 
Wiſſenſchaft und Erkenntniß, Fürften wie Unterthanen das Gräßliche und Thö— 
richte folches Unwefens wahrnehmen ließ! Auch ift nicht zu leugnen, daß der— 
gleichen blutige Irrthümer der Länderbeherrſcher weniger aus ihnen jelber hervor— 
gingen, als durch Anftiften von glaubenswüthigen, ſchwärmeriſchen ©eiftlichen, 
welche die Schwäche ver fürftlichen Perfonen mißbrauchten. 

Auch verlor fich der mörderiſche Gewiffenszwang in dem gleichen Maße, wie 
an ihren Höfen der nie over felten wohlthätige Einfluß der Geiftlichfeit, die im— 
mer gern herrſchen mochte, abnahm. Hingegen geſchah vieler Orten, daß an ven 
Höfen viel Gleichgültigfeit gegen die Glieder des geiftlichen Standes, auch 
Gleichgültigfeit gegen Alles eintrat, was Religion hieß. Man verabjcheute den 
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sormaligen Glaubenseifer der Fürſten; hielt ihn für Unklugheit; wähnte fich 
weiſer und aufgeflärter, als fie; rechnete es fich vielmehr zum Ruhm, Diefes 
Eifers zu fpotten, über die Priefterichaft und ihren Beruf zu ſcherzen, die Diener, 
des Altars für Diener ehrwiürdiger Vorurtheile, für gutmüthige, unwiffende 
Schwärmer over fhlaue Heuchler, und die Religion für einen zum Bortheil der 
Priefter erfundenen Aberglauben finfterer Zeitalter zu halten. Doch man fannte 
die Schwierigkeit, folchen vermeinten Aberglauben mit feiner vieltaufenpjährigen 
Wurzel auszurotten. Auch war man nicht Dazu geneigt, ſich deswegen große 
Mühe zu geben. Man war zufrieden, daß die Religion an fi) etwas ſehr Un= 
fhäpliches war. Sa, man fand fie fogar für ven Staat fehr nützlich, wenn fie 
als Gehilfin der bürgerlichen Geſetze erfchten, oder wenn fie die Unterthanen aus 
Furcht vor den Höllenftrafen in Gehorfam erhielt, und fie bei allfällig drücken— 
ven Abgaben beffer tröftete, als fchmeichelntes Ausfchreiben des Landesherrn. 
Sp ward an mehr als einem Hofe die Religion Sefu Chrifti betrachtet, größten 
theils durch die Unvorfichtigfeit, Leivenfchaftlichfeit oder Verächtlichkeit derer, 
welche fie den Fürften hätten liebenswürdig machen follen. Das Herrlichite des 
menfchlichen Geiſtes, worin allein fein höchſter Adel ruht, ward Gegenftand 
fpottenden Wißes, und ven Führern des Staats nur in fo fern einiger Achtung 
würdig, als man es zum Leitzaum des Volkes gebrauchen fonnte. Man ſah 
ein, es ſei ſehr nützlich, wenn in den Kirchen Gebete für dag Wohlſein des Regen— 
ten und ſeines Hauſes gehalten würden. Man glaubte obrigkeitlichen Befehlen 
bei der öffentlichen Bekanntmachung mehr Eindruck zu verſchaffen, wenn man 
zuweilen dieſelben mit religiöſen Ausdrücken ſchmückte. Während in ver fo ge— 
heißenen vornehmen Welt Treu und Glauben von den Feinheiten und Ränken 
der Staatsklugheit verſchwanden, wäre es höchſt gefährlich geweſen, ähnliche 
Grundſätze bei den Unterthanen vorwaltend werden zu laſſen. Obgleich die 
Großen kein Bedenken trugen, Verträge und Schwüre zu brechen, ſobald ſie 
davon einen Nutzen erwarten konnten, ſahen ſie es gern, wenn den Unterthanen 
der Eid religiös feierlich gemacht wurde. Oder ſobald ein Krieg geführt werden 
ſollte, welchen Herrſchſucht, Ehrgeiz, Rache und Ländergeiz wünſchten, ſchien es 
ein bequemes Mittel, das Volk dafür und zu großen Opfern zu begeiſtern, indem 
man den halb entſchlafenen Religionshaß wieder erweckte und reizte, oder in den 
Kirchen um den Sieg gegen die Feinde zum Gott der Heerſchaaren beten ließ. 
Hier war der Gipfel neuer Verfehrtheit und Nuchlofigfeit. Der Menfc fiel 
von Gott, yon der Natur und von feiner eigenen Vernunft ab. Selbft ver Aber— 
glaube ift ehrmürdiger, als der Unglaube. Denn jener fucht noch das Höchfte 
der Menfchheit, das Göttliche über fich, wern gleich aus Unmiffenheit auf fal— 
fchen Wegen. Er folgt noch, wenn gleich mit wilder Selbfttäufchung, der Sehn— 
fucht feines Gemüthes, diefem erhabenften aller menſchlichen Naturtriebe, dag 
Räthſel des Dafeing, des Weltganzen, des Allerherrlichften zu Iöfen. Der Uns 
glaube aber erftickt die [hönften Begierven feiner Vernunft, und thut Verzicht 
auf ver Menfchheit beftes Theil; ſieht in ihr fchon den Kreis der Schöpfungs— 
wunder abgefchloffen, und insder verfeinerten Thierheit das Allerhöchfte ver Bes 
ſtimmung und des Lebens der Sterblichen. 
> Meine Augen [chen nad den Treuen im Lande, Daß fie bei 
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mir wohnen, und habe gern fromme Diener. (Pf. 101, 6) So 
fang der fönigliche Pfalmenfänger Dapiv, jener geiftvolle Fürft, welcher eine tief- 
gefunfene Nation wieder erhob, aus ihrem Verfall durch weiſe Anftalten herz 
ftellte, durch Siege über die benachbarten Völfer Aſiens wieder achtbar machte, 
und mit feinem Ruhm die nachfolgenden Sahrhunverte überftrahlte. Er war 
groß, weil er die Kunft zu regieren verftand; weil er, felbft durchdrungen von 
Ehrfurcht und Liebe für dag Göttliche, die Religion zur Leiterin feines Sinnes 
in öffentlichen Gefchäften, und den Staat zu einer Frucht der Religiofität machte. 
So wenig, als bloße Klugheit, Lift, Verfchmigtheit oder Gelehrfamfeit einem 
‚einzelnen Menfchen in allen Verhältniffen des Lebens aushelfen, ihm das rechte 
Neftungsmittel immer in der Noth, im Glück ihn immer die befondere Faffung, 
im Unglüf ihm immer ven Alles neu aufrichtenden Muth geben fünnen: eben 
ſo wenig reicht die Gewandtheit und Kunft ver Staatsvorfteher, die Tapferfeit 
und Anzahl der Heere, der Handel und der Neichthum des Volfes hin, einen 
Staat unter allen Umftänven blühend over ehrwürdig zu erhalten. Das vermag 
nur Frömmigfeit einer Nation, Frömmigkeit derer, die ihr vorftehen. Denn 
nicht von außen, aus dem Staube, geht dag Leben ein; fondern aus unferm 
Innerften geht das Reben in die Erfcheinung der Außenwelt über; aus unferm 
Innern hervor geht die Gewalt, das Irdiſche zu geftalten. 

Wie die Beherrfcher ver Länder anfingen, ftolz auf das Licht ihrer vermeinten 
Aufklärung, die Religion und Religiofität als Nebenfache zu behandeln, over zu 
beipötteln, verloren die Völker jene Eigenfraft, jene rührend große Begeifterung, 
durch welche fie vormals im Krieg und im Frieden ein rührend großes Schau— 
fpiel gaben. Es trat in ven Zeitaltern, welche dem Feuer der Religionsfriege 
folgten, eine wiverliche Schlaffheit und Lauheit ein. Die Nationen verloren 
gleichfam ihre Selbftheit. Man verwandelte fie in wohlgebundene Mafchinen, 
in Gegenftände ver Staatsrehnung. Man zählte ihre Köpfe, und wähnte aus 
der Menfchenmenge ihre Stärfe zu erfennen; man überfchlug die Menge der 
natürlichen und fünftlichen Erzeugniffe des Landes, und glaubte in der Maffe ver 
öffentlichen Einfünfte den Hebel der fchwierigften Unternehmungen zu finden. Man 
verwandelte die Heere in Mafıhinen, und glaubte in ver Anzahl ver Schaaren, 
in der Behändigfeit ihrer Wendungen und Handgriffe die Bürgfchaft der Un— 
überwindlichfeit fuchen zu müffen. Man beförverte die Wiffenichaften, den Unter— 
richt in höhern und niedern Schulen, nicht fowohl weil Wiljenfchaft und Er— 
fenntniß des Geiftes wahre Ernährung find, als vielmehr, um durd die Ver— 
vielfältigung der Einfichten, Entdeckungen und Erfindungen die Maffe der 
Staatskräfte zu vergrößern, mit denen man gegen die Nachbarn fpielen könne. 
Man befümmerte fih wenig um das Gemüth und ven Evelfinn derer, die zu 
öffentlichen Stellen berufen wurden. Man lachte über Die Tugenden, die nichts 
eintrugen. Man verlangte Feine höhere Tugend, als Nichtverlegung beftehen= 
der bürgerlicher Ordnungen und Geſetze. Man verlangte nur gehorfame, fleigige, 
aefchiefte, Huge Männer aller Arten. Mochten fie daneben lafterhaft fein: das 
hieß menfchlihe Schwachheit. - Mochten fie mit Verhöhnung des Chriftenthums 
wieder in eine Art neuen Heidenthums überfchwärmen: das hieß Aufklärung, 
Bornrtheilstofigfeit und Welthaben. Sit es daher zu verwundern, wenn man 
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endlich noch der Religion die Ehre erwies, fie zur Bewegung des großen Haufens 
der fie nun doch einmal nicht aufgeben wollte, alg eine beiläufig brauchbare Fever 
im Uhrwerk der Mafchine zu benugen? ’ —* 

Dieſe verkehrte Anſicht der Dinge brachte den unvermeidlichen Verfall großer 
und kleiner Reiche herbei. Wie konnte es anders fein, da man nur todte Werk⸗ 
zeuge forderte, und das Lebendige und deſſen reinſte Quelle beſeitigen wollte? 
Es kam dahin, daß, als in einem der Völker endlich wieder ein lebendiger Geiſt 
aufſtieg, von dem es beſeelt ward, dieſes Volk alle Berechnungen ver Staats— 
klugheit vereitelte, mit ungeübten Waffen alle kunſtgerechten Heerſchaaren nieder⸗ 
warf, den größten Theil des Weltalls unterjochte, ſchändete, ausplünderte, bis 
die Fürſten Knechte eines Einzigen wurden, und die Nationen, durch Elend 
und Kummer zur Religioſität zurückgeführt, von ihr begeiſtert aufſtanden, und 
ihre Fürſten und ſich ſelbſt aus der Schmach erlbſeten. Da ward der Beweis 
der größten Wahrheiten gegeben; die Religion iſt des Volkes Lebenskraftg fie 
ſoll fein Werkzeug ver Herrfcherlift, feine Staatspienerin fein, fonvern Kern 
und Seele der geſammten bürgerlichen Gefellihaft, von wo aus alles Anvere 
hervorgeht und bewegt wird. Es ward der Beweis gegeben, daß frommer Sinn 
vie befte Weisheit fei, und Davids Grunvfaß würdig eines großen Herrſchers: 
„Meine Augen fehen nach ven Treuen im Lande, daß fie bei mir wohnen, und 
babe gern fromme Diener.‘ 

Jede menschliche Gefellfchaft, die durch Verträge befteht, ift eine geiftige Ver— 
bindung, das heißt, fie entfpringt durch Selbftthätigfeit und Willen der menſch— 
lichen Geiſter; fie ift fein Werk dunkler Naturtriebe, wie bei Thieren, die, fo lange 
die Naturtriebe regſam find, ebenfalls in Gemeinfchaft beifammen wohnen. So 
ift auch jevee Verein des Volkes zu einem Staat eine geiftige Verbindung zu 
irdiſchem Wohlſein. 

Der Geiſt der Geſammtheit iſt alſo der Mittelpunkt und die Urkraft, aus 
welcher alles Aeußere hervorgegangen iſt; der ganze Staat ſelbſt, mit allen Ein— 
richtungen und Geſetzen, nur eine ſeiner Wirkungen. Es iſt und bleibt der Geiſt, 
als des Staates Schöpfer, auch deſſen Leben und die ihn erhaltende Macht. 
Er ift und bleibt der letzte Zweck des äußern Staatsgebäudes; dieſer ift nur ein 
Mittel für ihn, mehr nicht. Wer nur ven Staat zum Zweck, den Geift ver 
Nationen zum bloßen Hilfsmittel für venfelben macht: verdreht der nicht auf 
unnatürliche Weiſe Die Ordnung der Dinge? Macht er nicht ven Strom zum 
Urheber der Duelle, die Wirfung zur Urfache, das Ende zum Anfang, das Todte 
zum Herrn des Lebenvigen, das Kunftwerf zum. Urheber und Gebieter des 
Künftlers? 

Das aber ift Das Kennzeichen des Geiftes, wodurch er ſich von den dunkeln 
Naturtrieben der Thiere unterfcheivet, daß er fich mit freier Selbftftänvigfeit ent— 
fchließt und handelt. Ein Geift ohne freies Spiel: ver Gedanken, ohne Willen, 
ift fein Geift. Die Freiheit der Geranfen ift das wahre geiftige Leben, ift, was 
für das Leben des Leibes der Athem und die Bewegung feiner Säfte, Nur 
durch Gedanfenfreiheit tft Ausbildung und Erhebung des Geiftes, fein Wachs— 
thum und Erfcheinen in voller Würde möglich. Je mehr Vollendung des Gei- 
ftes im einer Nation, je sollendeter werden alle ihre Anftalten und Mittel fein 


zum öffentlichen Wohl und zur Glückſeligkeit jenes einzelnen Mitgliedes. Der 
Geiftesfreiheit vervanft folglich der Staat feine möglichfte Vollkommenheit. Die 
Sreiheit des Denfeng befchränfen, heißt fo viel, als das Leben ſelbſt beichränfen, 
tie Bollfommenheit des Staats verhindern, die Gefammtheit feiner Kräfte läh— 
men und vernichten, durch welche er groß, glücklich, ehrwürdig vafteht. Ein 
Fürſt mit feinen Räthen und Dienern fann allerdings im Beſitz vieler Einfichten 
fein. Aber ungleich find yon Gott die Gaben unter ven Sterblichen vertheilt, 
Nicht Einer und nicht Einzelne haben die gefammte Summe der Talente und 
Einfichten aller Menjchen, noch weniger übertreffen fie varın Alle, Gleichwie 
der Fürſt in Zeiten der Gefahr die Streitfräfte Des ganzen Landes zu defien 
Bertheivigung in Anſpruch nimmt, weil nicht Ener over Einzelne die Kraft 
Aller haben oder übertreffen, fo muß er auch die Einfichten ver ganzen Nation 
zur Verenlung des Ganzen in Anfpruch nehmen. Dazu gehört, daß er die 
Denffreiheit nicht nur nicht beichränft und ſchwächt, ſondern befördert; und daß 
er die Gedanfen Aller vernehme, um die vortrefflichften fennen zu lernen und 
auszuwählen. Folglich ift zur Erhaltung, Lebensvermehrung, Kraftbereicherung 
und Veredlung des Staats freie Mittheilung der Gedanken, durch Rede, Schrift 
und Drud, unentbehrlich. 

Nimmt des Menfchen Vernunft und Verſtand die Richtung allein hinab in 
das Irdiſche, auf das Sinnlichbequeme, Nüsliche, Angenehme: fo ift der Menſch 
nichts als das flügfte, aber auch das furchtbarfte unter ven Thieren. Was er 
fchafft, bleibt unvollfommen und hinfällig, wie alles Irdiſche. Er ift auf einem 
ihn fremden Schauplas, in einer ihm unwürdigen Gefelffchaft, nämlich mit ven 
Thieren der Erde, yon denen er freilich das vornehmſte ift. Erft durch die Reli— 
ton, durch den Gevanfen von der Gottheit, Ewigkeit und Heiligfeit tritt ver 
Geiſt des Sterblichen in die Reihe höherer Naturen, wird ihn ver Schöpfer der 
Unenvlichfeit zum Vater, das ganze Weltall zur Heimath, die Ewigfeit zur Lauf⸗ 
bahn, die Gottähnlichfeit zum legten aller Ziele; und was er wirft, ift nicht auf 
eine Spanne Zeit, nicht auf Jahrhunderte, fondern für ein endloſes Dafein 
berechnet. Die Religion ift die Berfnüpfung der Menſchheit mit ver Gottheit; 
ift dem Geiſte, was er felber dem Leibe ift, der ihn umhüllt. Wie er gleichſam 
der Gott in feinem Körper ift, fo ift die Religion Gott im Geifte, das Höchfte, 
das Verklärende, das Beſeelende. 

Sft num der Geift des Volfes das Legte und Höchfte im Staat, wodurd der 
Staat felbft entftand, und feine größere over geringere Bollendung empfing; und 
iſt die Religion hinwiever vie belebende, verberrlichende, innere Sonne der Gei— 
ſterwelt: fo ift die Religion auch das Letzte und Höchſte im Staat, dasjenige, 
was die gefammten bürgerlichen Vereine gleichſam vergötilicht und ihnen erft 
ihre wahre Beftimmung, Kraft und wunderbare Richtung gibt. — Und es ift 
eine unverftändige Verfehrung ver Dinge, zum Behuf des Staates Die Gedanken 
zu feffen und in gewiffe Schranfen einzubannen: fo ift es wahrlid noch größes 
rer Wahnfinn, dag edelſte Leben des Geiftes, die Religion, zu einem bloßen Hilfs— 
werfzeuge des Staates zu machen, da doch die Vollfommenheit des Staates nur 
eine von den Blüthen der Religion ift. — Welcher Menfch fann wohl feine Res 
ligion zu einer Maſchine, zu einem Mittel äußerer Lebensbequemlichfeiten 
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machen? Ebenfo wenig fann der Staat Die religiöfen Ueberzeugungen des 
Bolfes dazu verwandeln. 

Gleichwie aber der Staat durch GSeiftesfreiheit geworben ift, und ie u 
als er fchon ift, nämlich gegen die Zeitverhältniffe, in feiner Kraft entwickelter 
werden fann, fo wird er durch Neligiongfreiheit erft Das Vollendetfte. Und fo. 
wie ein weiſer, tugenvhafter, veligiöfer Menfch von allen Sterblichen, felbft von 
Böfewichten, geehrt, felbft bewundert wird; fo wie er vermöge feiner Gemüths— 
fraft, die in ihm aus der Verbindung mit dem Allerhöchften erwächft, nie ganz 
unglüdlich und von feinem Unglüd gebeugt wirds fo fteht ein wahrhaft reli= 
giöfes Volk ehrwürdig; unter ſchweren Schidfalen bewunderungswürdig; von 
Unfällen, fo furchtbar fie auch fein mögen, nie gebeugt. — Es ift fein Geiftes= 
leben ohne Denffreiheit, feine Denffreiheit ohne ungehemmte Befugniß zur Mit- 
theilung des Gedachten, das heißt, ohne Aeußerung der Denffreiheit, möglich. 
So ift auch nicht die rechte Veredlung des Geiftes, folglich auch nicht des Volkes 
und des Staates, möglich, ohne Gewiffeng- und Glaubensfreiheit; die Freiheit 
ver Religion aber nicht ohne ihre Aeußerung im bürgerlichen Leben. Die 
Aeßerung der Religion, die Darftelung des Geiftesverhältnifjes zur Gottheit, 
sefchieht in den Formen der Kirche, 

Jede Art, wie ſich das Heiligfte und Schönfte im Geifte, die Religion, bie 
Liebe und Verehrung der Gottheit, äußerlich darſtellt, iſt ehrwürdig. So ift e8 
auch jeve Kirche. Und wie die Geifter nicht alle auf gleichen Stufen ftehen, 
fondern verfchteden find, fo müfjen notbwendig auch die Neuerungen ihrer Re— 
ligion verfchieden ausfallen, und die Kirchen unter fich verfchieven fein, Es 
gibt daher vielerlei Kirchen, aber nicht vielerlei Chriftenthümer. Ein und dag 
jelbe Chriſtenthum tft ver Kern aller Glaubensparteien, Die urfprüngliche 
Lehre Jeſu Chriftt, unfers Erleuchters und Seligmachers, tft die eigentliche Reli— 
gion in allen Religionen, die Lichtquelle ver Geifterwelt, die vergöttlichende Kraft 
im Irdiſchen, Die Urheberin des Glücks und der Vollfommenheit yon einzelnen 
Sterblihen und ganzen Reichen: fie ift fein Klugheitsmittel für Fürften 
feine Staatsdienerin, die für einzelne Zeit und nur unter gewiffen Umftänven 
taugt. 


100. 
Gleichgültigkeit in Niligionsfachen. 


Matth. 12,30. 


Bewahrt das Mort des Herrn, und feid Zagt nicht, wenn Jeſu Wahrheitslicht 
Sm Glauben nicht voll Lauigkeit. Auch nicht durch alle Nebel bricht, 
Was Gott eniftammt, das fei dein Ruhm, , Und Thoren nicht das Heil'ge ſchmäh'n. 
Das iſt dein einz'ges Heiligthum, Die Lehre Jeſu wird beſteh'n! 

Au’ Anderes iſt Staub! Sie ſtammt aus Gott. 


Die Sonne Gottes, fie erhellt 
Nicht gleich auf einmal alle Welt; 
>» Es wandeln Viele ſchon int Licht, 
Do Andre gehn, und ahnen's nicht, 
Und fteh’n in Nacht, 
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Dei Berfonen, melche überhaupt noch zu feiner feften Ueberzeugung gelangt find, 
fondern welche das, was fie wiffen, eigentlich nur erlernt und von Andern anges 
nommen haben, gefchieht e8 häufig, daß fie Dinge eben fo leicht wieder als 
Irrthum verwerfen, die ſie vorher als Wahrheit geehrt hatten. Es kommt bei 
ihnen weniger auf die Sache ſelber an, als vielmehr auf das Anſehen derer, 
denen ſie, als Einſichtvollern, folgen zu müſſen glauben. Bei dergleichen Men— 
ſchen entſcheiden oft geringfügige Kleinigkeiten über ihr ganzes Inneres. Sind 
ſie mit ehemaligen Freunden entzweit, deren Grundſätze ſie ſonſt liebten, ſo ver— 
laſſen ſie mit den geweſenen Freunden auch deren Grundſätze, aus Haß oder 
Berachtung der Perſonen. Sind fie hochmüthig und eitel, wollen fie gern für 
mehr gelten, als fie find: fo nehmen fie Ton, Lebensart und Meinungen verer an, 
welche fie für vornehmer und angefehener halten, und venen fie ähnlich fein 
möchten. Leider gibt e8 folcher Leute viel, die ohne Selbſtſtändigkeit find, fich 
in ihren Urtheilen, wie in Kleidern, immer nad) der herrſchenden Mode richten; 
nur denfen, glauben und meinen, weil Andere fo denken, glauben und meinen; 
und im Jahr ihre vermeinten Leberzeugungen mehrmals abändern, weil fie feine 
wahren Ueberzeugungen befisen, von denen ihr Wefen durchdrungen ift, ſondern 
nur mit Nachbetereien großthun. Rechte Ueberzeugung fommt nicht von Außen 
in ung hinein, fondern fie blüht aus unferm Innerften als Frucht unfers eiges 
nen Nachdenkens, unfers eigenen Gemüthsberürfniffes hervor, 

So lange in religiöfen Sachen unfer Glaube bloßes Gedächtnißwerk, Nach— 
plappern und Annehmen ung vorgefprochener Meinungen ift, haben wir in dem, 
was dag Heiligfte des menschlichen Gemüthes iſt, feine Feftigfeit, feine Wahr— 
heit, feine Ruhe, feinen Segen. Darum liegt ung ob, wenn wir endlich ein= 

mal über die allerwichtigften Angelegenheiten unfers innern Lebens und unſe— 
rer eigenen Zukunft ins Reine fommen wollen, ernfthaft darüber nachzudenfen: 
was zwingt mich meine Vernunft und Gewiffen, für wahr zu halten, und was 
nicht *—was ift eigentlich die Hauptlache in der Religion Jeſu für mich und 
meinen Seelenzuftand, und was babe ich davon mehr. als eine Nebenjache zu 
halten? Es liegt uns ob, für ung felbft im Stillen zu forfchen und zu überlegen. 
Die heilige Schrift fordert dazu Jeren auf: Prüfet Alles, und das Gute behal- 
tet!— Dazu find feine Schäge von Gelehrfamfeit von nöthen, um zu erfahren, 
was gut und wahr fe. Chriftus predigte allem Volke, ohne Unterſchied. Wir 
müſſen bei folchen Prüfungen nur auf unfere Stimme borchen. Jeder Menſch 
hat ein fehr feines, richtiges Wahrheitsgefühl. Er muß ſich nur yon ven Ein- 
gebungen feiner Einbildungsfraft over feinen allfälligen Leidenschaften in Acht 
nehmen. Er muß nur feine Heberzeugungen auf feinen andern Grund bauen 
wollen, als welchen Jeſus ung felbit gezeigt hatz Liebe zu Gott, Liebe und Wohl- 
wollen zu den Menichen. Er muß nur feinen andern Mabftab, fein anderes 
Prüfungsmittel wählen, als ung Jelus gab, ven Werth von Lehren und Mei- 
nungen zu beftimmen, nämlich die Liebe, Er muß nur fragen: Beſteht dieſe 
oder jene Vorftellung, welche ich mir mache, mit der unendlichen Baterliebe 
Gottes zu den Menfchen? - Over.befteht diefe oder jene Lehre mit der Geneigt= 
heit und Liebe, Die ich für jeven Menſchen an den Tag legen fol. 

Als es einmal bei den Großen der. Erve und an ihren Höfen zur Staatsflug- 
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heit gehörte, ſich nicht in die Zänkereien der Gottesgelehrten einzumiſchen, die 
Religion nur als eine Staatsvienerin zu betrachten, welche man von Zeit zu 
Zeit mit Vortheil zur Leitung des Volkes benutzen könne: fanden ſich, durch 
ſolches verderbliche Beifpiel gereizt, bald eitle Nachahmer genug, zumal in den 
höhern Ständen des Volks. Man hielt e8 aus lauter Nachäfferet für groß, für 
aufgeflärt und anftändig, fi) aus der Religion überhaupt wenig zu machen. 
Man hielt e8 für Hug, fich zwar. zu einer gemwiffen, nun einmal herrſchenden 
Kirche zu befennen, weil e8 zur Uebung gehörte; weil man dem Volke feinen 
Anſtoß geben wollte; weil vie Kirche als eine öffentliche und gefegliche Ein- 
richtung, als ein Beftandtheil der Staatsyerfaflung angelehen ward; aber vom 
Werth ver Religion an fich felbft hatte man die geringichäsigfte Meinung. 
Man war fehr gleichgültig gegen das, was von Glaubensdingen gelehrt ward, 
und Sprach: laſſe man da Jedem feine Meinung! Man war fehr gleichgültig 
gegen Das, was von innerer Heiligung und der Erfüllung chriftlicher Pflichten 
gegen Gott und Menfchheit gelehrt ward, und Dachte vornehm: Die Geiftlichen 
find von Amtswegen verbunden, fo zu predigen und zu moralifiren; dafür 
empfangen fie vom Staat ihre Befoldungen; dafür haben fie ven Genuß von 
den Kirchengütern, welche ihnen der Staat zufichert. Sie müffen fo fprechen, 
auch wenn fie felber wever fo glauben, noch fo handeln mögen, wie fie lehren. 

Eine Folger diefer verächtlichen Lauheit gegen alles Kirchliche und Religibſe, 
da man nur gar nicht der Mühe werth hielt, in Unterfuchungen einzutreten, 
war, daß man ven ehemaligen Eifer der Chriften mit ftolgem Gefühl des Beſ— 
ſerwiſſens belächelte, oder wohl gar ſchalt, ihn für eitle Wirkung der priefterlichen 
Verführung und Herrfchfucht hielt. Und nicht aus Heberzeugung, nicht aug 
Menfchenliebe, nicht aus Ehrfurcht für das Recht zur Denffreiheit und Gemif- 
fengfreiheit, fondern aus vollfommener Gleichgültigfeit gegen die Religion über— 
haupt, und mit Staatsflugheit, gefiel man fich, in vielen Gevanfen Toleranz 
oder Duldung gegen alle Glaubensbefenntniffe und Kirchenparteien zu äußern 
und einzuführen. Die That war Löblich, aber ihre Duelle unjauber. - Inzwi— 
ſchen bilpeten fich diejenigen ein, welche das Löbliche thaten, daß auch ihre Denf- 
art preiswürdig fei, zumal wenn fie wirflich deswegen gepriefen wurven. "Wenn 
pharifäticher Hochmuth Werke ver Barmherzigfeit übt, verdienen die Werke Lob, 
aber die Urheber verfelben find darum werer vor Gott noch Menfchen löblich. 

Die Gleihgültigfeit gegen Religion und Kirche nahm inzmwifchen in den 
chriſtlichen Ländern immer mehr die Stelle des ehemaligen blinden und wüthen- 
ven Glaubenseifers ein. Man ging vom Aeuferften zum Aeußerſten über, 
und jene Grundfüge, ſo fehlerhaft fie auch an fi fein. mochten, dauern zum 
Theil noch in unfern Tagen fort. 

Es gibt noch heutiges Tages viele Menfchen, welche in dem, was zu ihrem 
bürgerlichen Beruf erfordert wird, viele Gefchielichfeit haben, aber in vem, was 
ihrem Gemüth den höchſten Werth, ihrem Herzen ven reinften Genuß, ihren 
Handlungen die größte Folgerichtigfeit geben Fan, gänzlich unbeholfen find. Es 
gibt viele Leute, welche mandjerlei Kenntniffe, durchdringenden Verſtand, zartes 
Gefühl haben, aber in Ruͤckſicht des Religibſen ganz ungebildet daſtehen, und 
daher im Urtheil über Werth und Unwerth der Religion ein ganz falſches Ur— 
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theil haben, over fich vielmehr von einem bloßen Vorurtheil leiten laſſen. Iſt 
dies nicht immer die Wirfung einer jedem Vernünftigen ungeziemenden Nach⸗ 
macherei, fo iſt es die Frucht des Leichtfinnes oder einer thierifchen Berfunfen- 
heit in das gemeine Treiben des bürgerlichen Lebens. Jenen ift überhaupt 
unbehaglich, ſich felber zu prüfen und zu beobachten, während fie gern Alles außer 
ihnen prüfen und beurtheilen mögen. Es ift ihnen überhaupt unbehaglich, reli— 
giös zu fein, und die Pflichtenftrenge der Lehre Jeſu zu übernehmen. Sie über- 
laffen fich Lieber im Denfen und Handeln den Antrieben ver Umſtände und ihren 
‚ wechfelnden Neigungen und Launen. Sie find in einer Stunde gut, in der an— 
dern fchledht, und mögen darüber weder Andern, noch fich felber Nechenfchaft 
geben. Sie leben, wie man zu fagen pflegt, mit ihrem Gewiſſen in ven Tag 
hinein, beforgt um ihr bürgerliches Anfehen, aber um ven eigentlichen Werth 
ihres Innern unbefümmert. Diefe Art zu fein, welche ihnen bequem ift, gönnen 
fie auch gern Anvdern, und daher find ihnen alle Kirchen und Religionen fehr . 
gleichgültig. 

Andere wieder haben nur eine oberflächliche — erhalten, und ſind 
nie mit Ernſt in die Tiefen der veligiöfen Berhältniffe ver Menfchheit eingedruns 
gen. Sie haben die Richtigkeit ihres Urtheils vielleicht durch frühern Umgang 
mit irreligiöfen, leichtfinnigen, wenn gleich geiftsollen und in mancher Hinficht 
achtungswertben Perfonen verfälichen laſſen, oder ihre Anficht vom Werth ver 
Religionen aus einer Art Schriften gefchöpft, die zu einer gemwiffen Zeit Mode 
waren, und als witige Arbeiten fogenannter Starfgeifter und Freivdenfer beim 
großen Haufen der Halbwiffer in großer Achtung ftanvden, Nun von folchen 
angenommenen Meinungen gefangen, fommt ihnen beinahe lächerlich vor, fich 
mit der Religion ganz befonvers einzulaffen. Ste haben sielleicht bei verfchie= 

denen ihnen befannten ©eiftlihen Schwächen bemerkt, oder bei verfchiedenen 
. Slaubensparteien und Kirchen manchen unhaltbaren Lehrfas, wohl gar einen 
oder den andern Mißbrauch wahrgenommen. Das beftärft fie in ihrem Stolge 
auf das, was Religion und Kirche heißt, mit Wegmwerfung hinzufchauen. Site 
bilden fich ein, fehr yortreffliche Menfchen fein zu können, ohne deswegen aus 
der Religion das Licht empfangen zu müffen. Und wenn ihnen ihr Gemiffen 
mehr denn einmal lebhaft verfündet, fie feien elende Scheinmenfchen, ftrafbar, 
boshaft, ihre That fönne, wenn ein Gott walte, nicht ungeahndet bleiben: beruhi— 
gen fie fich doch gern mit der Einbildung, diefe Furcht, dies Gewiſſen ſei noch 
ein Nachhall aus den Kinderjahren von ver Erziehung; e8 ſei eine noch daher 
ftammente Gewöhnung, fi, wenn man Una gethan, heimlich zu fürchten, 
daß es an ven Tag fomme. 

Auch fehlt es nicht an folhen Perfonen, die, mit dem wohl vertraut, was fie 
im Haus und auf den Straßen, im Umgang und im Berufsgefchäft umgibt, 
mit überfinnlichen Dingen gar nichts zu thun haben mögen. „Dason wifjen 
wir nichts,“ fagen fie; „fo viel man dafür behauptet, fo viel läßt fich dagegen 
reden. Was man in Kirchen predigt, was man yon überirdifchen Dingen 
fpricht, ift wohl meiftens Menfchenerfindung. Es läßt ſich über Alles etwas " 
anbringen, und gerade deswegen tt wohl Alles etwas zweifelhaft. Die Reli- 
gionen find für die Völfer ein wahres Bedürfniß, eine Nothwendigkeit, fei es 
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wegen befferer bürgerlicher Ordnung, oder zur Beruhigung der abergläubigen 
Furcht, Nichtsdeſtominder mag eine Religion fo gut wie Die andere an und 
für fich felbft unbegrünvet fein.” So reven Biele, dünken ſich in ihrer Zweifel 
ſucht fehr weile; zweifeln an Allem, nur nicht daran, daß fie die Wahrheit 
befigen; serwerfen Alles, ohne Eins genau nur in möglicher Strenge erforſcht 
u haben. Er 
Wer nicht mit mir iſt, fagt der über alle Weiſen Erhabene, wer nicht 
mit mir iſt, der iſt wider mich, und wer nicht mit mir ſammelt, 
der zerſtreuet. (Matth. 12, 30.) Gleichgültigkeit gegen Religion oder 
überhaupt und in religibſen Dingen iſt einer der nachtheiligſten Fehler, welche 
fi) ein Sterblicher zu Schulden fommen laſſen Tann. 

Denn fie ift eine rohe Berfündigung gegen die gefunde Ver— 
nunft, Berfündigung an unferer menfhliden Würde, Verſün— 
pigung an unferm eigenen wahrhaften Glück. Wer nicht mit 
Sefu und feiner Lehre ift, ver ift wider ihn und die Wahrheit, welche er dem 
Sterblichen verfündet hat. Es gibt da Feine Mittelftraße, fo wenig, als zwi— 
ſchen eben und Tod. Eins von beiden muß gewählt werden, Wer leben - 
muß, fann nichts anderes als ven Tod meiden; wer den Tod will, muß das 
Leben meiden. Wer nach Vollfommenheit und wahrer Größe ftrebt, muß das 
Unvollfommene fliehen. Wer nicht mit der ewigen Weisheit ift, der ift mit dem 
Irrthum und der Thorheit, ven Feinden der Weisheit. Lauheit und Gleiche _ 
gültigfeit gegen Das, was edel, wahr und ſchön ift, Ipricht Das Bekenntniß aus, 
dem Unedeln, Srrigen und Efelhaften-anzugehören. 

Wer nicht mit Jeſu ift, ver ift wider ihn. Wer nicht von der Herrlichkeit 
feiner Offenbarungen durchdrungen ift und der Begierbe, fih durch fein Wort 
zu vergdöttlichen, gehört dem Bergänglichen und Nichtigen, gehört dem Gegen 
fate des Emwigen und Bollendeten an. Gleichgültigfeit gegen Die chriftliche 
Religion ift Gleichgültigfeit gegen die erhabenften Anſprüche der Bernunft. 
Denn Jeſu Ehrifti geoffenbartes Wort fteht im reinften Einflang mit ver Stimme 
der Vernunft, mit den Stimmen der Natur und der Schickſale. Jeſu geoffen= 
bartes Wort ift felbft nur der Ausfpruch der Vernunft in ihrer höchften Kraft, 
iſt der tieffte Bid in das Geheimniß der ‚großen Weltordnung und aller Ber- 
hängniſſe, infofern Sterbliche eines ſolchen Blickes fähig find, und in fo weit 
ihnen derfelbe heilfam ift. 

Bernunft, Natur und Schiefal werfen den Menfchen auf alle die Dinge ver 
überfinnlichen Welt empor, welche in ver Religion Sauptgegenftände find. Das 
Herz zieht mit unwiderftehlicher Gewalt den Menfchen dahin. Ehe Sefus 
erſchien, lag ſchon in ven Religionen der gebilverften Völker ein Keim deſſen, 
wag der göttliche Lehrer entfaltet. Denn ehe Jeſus erfchten, war fchon ven 
Menſchen von ihrem unfiptbaren Urheber die Vernunft gegeben. Che Sefus 
erfchien, hatten die Juden ſchon Durch Mofes eine Kenntnif von Gott und der 
Größe defjelben, und ein Gefeg empfangen zum pflichtmäßigen Wandel. Und 
vie Heiden, welche Moſes und fein Gefeg nicht kannten, wandelten doch nad) 
demſelben, geleitet durch ihr Gewiſſen. Mit Recht ſagte Paulus daher: Die 
Heiden, welche das Geſetz nicht haben, thun doch von Natur des Geſetzes Werk; 
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fie haben fein Geſetz empfangen, aber fie haben in ihnen felber das Geſetz. Es 
ift befchrieben in ihrem Herzen, fintemal ihr Gewiſſen fie bezeuget und ihre Ge— 
danken, die ſich unter einander verklagen over entſchuldigen. (Röm. 2, 14. 15.) 
Aber was bei ven Juden noch unsollfommen und. zuſammenhanglos war, dar— 
über offenbarte Jeſus Chriſtus das Vollendete. Er hob den Menfchengeift in 
feine rechte Heimath, in die unfichtbare, überfinnliche Weltz er ftellte den Zu— 
ſammenhang des Jrdifchen mit dem Ueberirdifchen herz; er fammelte alle erichaf= 
fenen vernünftigen Wefen um das höchfte aller Wefen, die Kinder um den Va— 
ter, und gab ihnen nur ein Gefes, aber ein Gefeg aus Gott; ein Gefeg, in 
welchem fich auch die gefammte Natur bewegt; ein Gefeg, welches bei allgemei= 
ner Erfüllung die Ervenwelt zu einem Himmel soll ftiller Glüdfeligfeit machen 
würde — das Gefeß der Liebe. 

Die Ausſprüche des wahren Chriftentbums find die Ausfprüche der erha— 
benften Vernunft, find die Offenbarungen der Gottheit in aller Menfchen Ver— 
nunft, gegeben durch Jeſum Chriftum, Site find nur durch ihn gegeben. Nicht 
Mofeg, nicht David, nicht Salomon, nicht einer yon den Gelehrteften und Weis 
feften Griechenlands und Noms, brachte fo, wie Jeſus, die menschliche Natur 
und fich felber mit der finnlichen und der überfinnlichen Welt in vollfommene 
Uebereinftimmung, löſete fo einfach die Räthſel unferes Dafeing und unferer 
Beftimmung auf, fettete fo wunderbar und feft und hell das Gegenmwärtige an 
Das Künftige. Se tiefer man in den Sinn der Lehren Chrifti eindringt, welcher 
mit Recht ein Erlöfer von den Banden ver Finfterniß genannt wird, je klarer 
wird ung das Leben; je mehr erftaunen wir über die Fülle ver Wahrheiten; je 
erbabener und geheiligter fühlen wir ung felbft; je nichtswürdiger erfcheint ung 
das Gaufelfpiel des gemeinen irdifchen Treibens auf Erden. Man ruft mit 
dem Apoftel voller Entzüden: DO, welch eine Tiefe des Reichthums, beides, der 
Wahrheit und ver Erfenntnig Gottes! (Röm. 11, 33.) 

Gleihgültigfeit gegen die Religion ift ein Hochverrath, wel— 
ben der Menſch an der Würde der Menschheit begebt. Die 
Würde der menschlichen Natur beiteht aber in dem, wodurch der Menfch hoch 
erhaben über dem Thier iſt. Nicht in der Stärfe des Leibes haben wir ven 
Vorzug vor den Thieren: Löwe, Tiger, Bär und Stier übertreffen ung darin; 
nicht in Kunftfinn und Kunftfertigfeiten: wer. webt fo zart, wie die Spinne, 
arbeitet fo gefchieft, wie die Biene, baut wie der Biber und mancher Vogel und 
manches Infekt, fo forafültig auf alle Umftände berechnet? Viele Thiere zeigen 
eine Klugheit, eine Ueberlegung, wie oft Menjchen nicht haben. Wer fpricht 
den Füchſen und andern NRaubthieren, neben aller Heftigfeit ihrer Begierden, 
eine diefelben bemeifternde Befonnenheit und feine Schlaubeit ab? Der Ele- 
phant ift berühmt durch die oft bewundernswürdigen Aeußerungen feiner Ver— 
ftändigfeitz nicht minder der Hund, welcher ſich auch nach vielen Jahren des— 
jenigen zu erinnern weiß, der ihn oder feinen Herrn einmal mißhandelte. Wie 
gelehrig ift Das Roß, wie verfchmißt der Affe! — Selbit in manchen ſchönen 
Eigenichaften des Gemüthes wetteifern zumeilen die Thiere mit den Menfchen 
und übertreffen dieſe nicht felten darin; übertreffen diefe bald in Großmuth gegen 
Schwächere, in Liebe zu ihren Jungen, bald in Danfbarkeit gegen ihre Wohl- 
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thäter, bald in Treue gegen ihre Freunde. Man findet bei den Thieren oft eine 
Annäherung ihrer höhern Ei genfchaften an die der Menfchen, daß unfer ganzes 
Erftaunen rege werden muß. Haben wir von Natur mehr Berftand und Klug- 
beit im Allgemeinen, fo haben die Thiere dagegen theils mehr Klugheit in ein— 
zelnen, fie beſonders angehenden Fällen, theils durch die Natur verborgene Triebe 
empfangen, welche alle unfere Einficht überfteigen und die beiten. Stellvertreter 
unferer gefammten Gelehrſamkeit und Geſchicklichkeit ſind. 

Iſt der Menſch alſo nur ein künſtlicher Arbeiter, ein geſchickter Geſchäfts— 
mann, ein herzhafter und kluger Kriegsmann, ein vorſichtiger Haushalter; weiß 
er Alles, was für ſein irdiſches Wohlſein erklecklich iſt, herbeizuführen, und ihm 
drohende Gefahren abzuwenden: ſo hat er in der That keinen weſentlichen Vor— 
zug vor den Thieren. Denn das Alles wiſſen und ſind auch dieſe in ihren 
Verhältniſſen, ſei es nun vermittelſt der Naturtriebe oder der Seelenfähigkeiten. 
Auch der Menſch hat für ſeine irdiſchen Beſtimmungen denſelben angemeſſene 
Naturtriebe und Gemüthsfähigkeiten erhalten. Der Menſch wird in dieſer 
Rückſicht vielmals von den Thieren übertroffen; in andern wieder übertrifft er 
ſie. Er ſteht ihnen alſo im Allgemeinen gleich. Jeder iſt und hat, was er 
ſeiner irdiſchen Beſtimmung nach ſein ſoll, und weſſen er dazu bedarf. 

Die eigentliche Würde und Hoheit des Menſchen beruht aber in dem Vers 
hältniffe feines Geiftes zum Ueberirdiſchen. Er ift Geift und als folcher voll 
unvertilgbarer Sehnfucht zum Höhern und Ewigen. Dies umfaßt für ihn die 
Religion oder Die Beziehung des unfterblichen Geiftes auf Gott und Ewigfeit, 
Wem diefe Beziehungen gleichgültig find, ift Thier, und mehr nicht, Sein: 
höchftes Ziel liegt im Irdiſchen. Er hat fein Leben lang nur mit ven Thieren 
in den Vollfommenheiten verfelben zu metteifern. Er wird dabei elenver fein, 
als das Thier felbft, da diefes ohne Ahnung des Unfichtbaren und Göttlichen 
lebt, er hingegen im ewigen Widerſpruch mit den Forderungen feiner geiftigen 
Natur lebt. 

Daher iſt Sleihgültigfeit gegen die Religion zugleich ein Fre- 
sel an unferm wahrhaften Glüd. Das Thier, ohne Geift und ohne 
Forderungen deſſelben, lebt glüdlich, wenn e3 allen Genuß und alle Bequem- 
lichfeiten gefunden bat, die ihm das Jrvifche gewähren kann. Der Menfch, 
wenn er alles Irdiſche hat, iſt darum noch nicht zufrieden. Hat er Tonnen 
Goldes: er hört nicht auf, nach Anderm zu ſtreben. Hat er Ehre, Gewalt, 
Ruhm, Freunde, alles Wohlleben, was er fich jonft wünfchte: er will mehr, 
Was ihm bleibt, macht ihm Langeweile; was ihm verloren geht, verurfacht feine 
Wehklage. Er ift nie zufrieden, folglich nie glücklich durch alles Irdiſche, wag 
er empfängt; er will mehr, er will ein anveres Glück. Da ift vunfler Natur- 
trieb, der zu dem Höchften hinauf deutet, wag nicht im Wechſel des Erdenlebens 
liegt. Dies Höchſte, Gemeinſchaft mit Gatt, Zuverſi cht einer ewigen Dauer, 
eines glückſeligen Zuſtandes jenſeits der Todesſtunde, ein frohes Gewiffen, eine 
Geelengröße, welche von den Dingen diefer Welt unabhängig macht, ein Muth, 
der ven Geift furchtlos gegen alle Schickſale macht, wird nur durch die Religion 
verliehen. Nur ein wahrhaft religiöſer Menſch iſt ein wahrhaft weiſer, ein 
erhabener, ein glückſeliger Menſch, der nichts zu fürchten, Alles zu hoffen hat, 
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weil er ewig mit Gott durch Jeſum, nicht für das Augenblickliche, wie das 
Thier, ſondern für das Ewige da iſt. 

Wer nicht für mich iſt, der iſt wider mich! forachft Du, göttlicher 
Menichenfreund, mein Heiland, mein Seligmacher; und die Wahrheit Deines 
Ausfpruches leuchtet mir tief ins Herz. Wer nicht für Dich ift, ver ift wider 
fich felber feinpfelig, venn Du haft nichts Anderes, als unfere Vollendung und 
Seligfeit gewollt. Nein, ich werde nie gegen Deine Lehre gleichgültig werden. 
Könnte ich auch wohl gegen meine eigene Glüdfeligfeit, gegen meine eigene 
Würde gleichgültig fein? Und mögen Thoren und Unverftändige fpotten, weil 
fie das Befjere nicht ahnen: Dein bleibe ich, mein Heiland, fo lang⸗ ich athme 
und denke; Dir lebe ich, Dir ſterbe ih. Amen. 


101. 
Freigeifterei und Unglauben. 
Hebr. 3, 12, 

Hilf, wo der wahren Chriften Zahl, Ich heil'ge mich in Deinem Mort, 
Eich wieder, Herr, vermindert; Und ftehe feft den Spöttern, 
Menn Spott, wie ſonſt Gewalt und Dual, Die jetzt das Rafter hier und dort. 
Der Srommen Anzahl mintertz Und ihren Mit vergöttern, 
MWenn jener Edeln wenig find, Sol Irrthum über Wahrheit geh’n? 
Die Deine Wege wallen ; Mann war die Tugend Echande ? 
Menn wieder abzufallen ° Hinweg der Ihorheit Bande! 
Sogar auch der beginnt, Sch wende mich zu Gottes Höh’n, 
Der einft Dich prieg vor Allen, Zu meinem Vaterlande, 





Sobald einmal vom wilden Glaubenshaß und der gegenſeitigen Verfolgung der 
Ehriften der gefährliche Abſprung gefcheben mar, fonnte es faum fehlen, daß 
nicht endlich auch Männer auftraten, welche die Religion Jeſu Chrifti überhaupt 
als ein Werk ver Einbildung, als einen faljchen Lehrbegriff verwarfen. In der 
That erfchienen folche Männer, und fochten die Wahrheiten des Chriftenthumg 
mit allen ihnen zu Gebote ftehenden Waffen des Scharffinnes und Spottes, der 
Klugheit, der Beredtfamfeit und des Witzes an. Ihre Schriften verbreiteten 
fich in den Fatholifchen und proteftantifchen Ländern, und wurden beſonders 
begierig von folchen Perfonen gelefen, welche feine eigentliche Gelehrfamfeit und 
gründliche Kenntniß hatten, um vie Irrthümer, Scheingründe und Spitzfindig— 
feiten der Feinde des Chriſtenthums fogleich wahrzunehmen, aber doch eine 
gewiſſe oberflächliche Ausbildung befagen, um den Wit der zu Allem überreden— 
den Spötter zu verftehen und für ihre Eingebungen empfänglich zu fein. Diefe | 
Halbgebildeten, um das Anfehen vorzüglicher Denfer und feiner Köpfe zu haben, 
treiben mit fogenannter Geiftesfreibeit und Freivenferei großes Gepränge, fan= 
den fich fehr gefchmeichelt, Freigeilter zu heißen, und befpöttelten ungläubig 
Alles, was mit chriftlicher Religion in Verbindung ftand, um ihrem Namen 
Ehre zu maden, 

Es fehlten zwar dagegen nicht Fromme, gelehrte Männer, welche die Wahrhei— 
ten der hriftlichen Religion mit großem Eifer und gelehrtem Aufwand in zahl- 
reihen Schriften vertheibigten. Allein vielmals ſchadeten fie durch ihre 
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Vertheidigungsverſuche des Chriſtenthums der guten Sache weit mehr, als fie 
ihr nüßten. Denn häufig verwechfelten fie das Chriſtenthum mit einzelnen 
Lehrmeinungen der Kirche, zu der fie gehörten: mit Lehrmeinungen, welche ſelbſt 
nicht son allen chriſtlichen Kirchen geglaubt und angenommen waren. Sie fans 


ven alfo vielen Widerſpruch son Gläubigen fowohl, als von Unaläubigen. - 


Häufig waren. ihre Schriften fo dunfel, unwiffenfchaftlich und ſchwerfällig abge- 
faßt, daß fie theils nicht allgemein verftanden, theils nur yon Wenigen gelefen 
wurden, am wenigſten aber von denjenigen, welche ver befiern Heberzeugung am 
teiften bepürftig waren. Auf dieſe Weife gelang e8 ven Lachern, einen großen 
Theil der Leute aus den höhern und fogenannten gebildetern Stänven auf ihre 
Seite zu bringen und das Chriftenthum. verächtlich zu machen, So ward zu 
einer gewiffen Zeit Modeton, die Religion Jeſu als eine Zabel, Chriftum als 
einen Eugen, wohldenkenden VBolfstäufcher, die Evangelien als verabrevete Erz 
Dichtungen, die Anvacht als eine Schwärmerei, die Anhänglichfeit an Religions— 
übungen als einen-pöbelhaften Aberglauben, die Kirche alg eine bequeme Nah— 
rungsanftalt geiftliher Müßiggänger zu betrachten. | 

Der Sieg folder Grundfäße, ob man gleich Schon damals feine furze Dauer 
mit Gewißheit voraufehen fonnte, ward weniger Durch die ihnen zum Grund 
liegenden Wahrheiten bereitet, als durch die Eitelfeit und Xeichtfertigfeit der 
Menfchen, denen es gefiel, ungebunven zu denfen, um ungebunden leben zu 
können. Allerdings war e8 Vielen bequemer, fich ohne Harm den Eingebungen 
ihrer Neigungen und Lüfte hinzugeben, als bei allen wichtigen Handlungen 
Gottes und ihrer ewigen Beftimmung zu gedenken. Bielen war es im Raufch 
eines Lebens voller Leivenfchaften lieb, nicht mit dem richtenvden Gewiſſen zur 
Rechenſchaft zu gehen, wenn Wolluſt, Habfucht und Ehraeiz zu geheimen Ver— 
brechen reizten; Vielen lieb, feinen allwiſſenden, heiligen Gott fürchten zu müſ— 
fen bei ihren Werfen ver Finſterniß; Vielen lieb, wenn Bosheit, Tücke und 
Rachſucht ihnen Mittel an die Hand gaben, ven Untergang eines Feindeg zu 
bewerfftelligen, daß fie nicht an Jeſu hohes Gebot gefeffelt fein follten: Segnet, 
die euch fluchen, thut wohl denen, die euch beleidigen! — So vermehrte nicht die 
Weisheit, fondern die Unwiffenheit, nicht die Heberzeugung, fondern das Sitten- 
verderben, die Zahl ver Sreigeifter, 

Es ift dabei keineswegs zu leugnen, dag auch unter ven vorzüglichern Geg— 
nern der hriftlichen Religion redliche, in ihrem Betragen fittlich-gute Menfchen 
waren. Damit aber war freilich für die Güte ihrer Sache wenig bewiefen. 
Barum füllte es nicht auch außer dem Chriftenthum möglich fein, tugenphafte 
Gefinnungen und Handlungen zu haben? Waren nicht unter den Iſraeliten 
lange vor Ehrifti Geburt gottgefällige Menfchen? Lebten nicht unter ven Heiz 
den wie unter den Türfen weife und edle Männer? Selbſt vie Apoſtel geben 
dies gern zu, und die Schriften des alten Bundes ftellen uns dafür fo viel rüh⸗ 
rende Zeugniſſe und Beiſpiele auf. 

Diejenigen irren wirklich ſehr, welche glauben, daß außer der chriſtlichen Kirche 
keine achtungswerthe, menſchliche Tugend möglich, oder daß das Chriſtenthum 
die einzige Duelle guter Geſinnungen ſei. Nein, dem iſt nicht fo. Das Gefühl 
des Rechten und Dilligen, die Erfenniniß des Eveln und des Böfen, ift vom 
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Schöpfer jedem Herzen eingeimpft, jeder Vernunft gegeben. Aber dies Gefühl, 
dieſe Erkenntniß wird durch die Religion Jeſu mehr geläutert und gehoben, als 
Durch irgend eine andere Religion oder irgend ein anderes Hilfsmittel, Wie 
Ehriftus die Tugend lehrte, Grundſätze des heiligen, des göttlichen Lebens, hat 
vor ihm, hat nach ihm unter allen Weifen der verfchiedenften Nationen feiner 
in folder Erhabenheit, Einfalt, Reinheit und Klarheit aufgeftellt. Darin ift er 
der Unerreichte geblieben, und felbft der freigeifterifche Scherz ver Religionsver= 
ächter fchweigt hier mit unwillfürlicher Ehrfurcht. 

Es fann allerdings unter denen, welche die Wahrheiten der Religion Jeſu 
zu beftreiten fuchten, Männer gegeben haben, welche manche unbegreifliche kirch— 
liche Lehre in Zweifel zogen. Aber die Wahrheit und Größe feiner Tugend— 
und Heiligunslchre wagten fie nie anzutaften, fie hätten denn ihren Wahnfinn 
zur Schau ftellen wollen. 

Ebenſo ift freilich außer allem Streit, daß man an einen einzigen und leben⸗ 
bendigen Gott geglaubt habe, ehe Jeſus erſchien: aber wer unter ven Sterbli= 
chen hat vas menschliche Gefchlecht fo mit Gott, dem Unenvlichen, vem Majeſtä— 
tifchen, in Verbindung gefest, als Chriftus? Wer offenbarte Gott und feine 
Gnade und Liebe rührender, als er? Wahrlich, ver durch Jeſum ung geoffen= 
barte Vater im Himmel ift nicht der Gott der Heiden, nicht der eifernde und 
rächende Jehova Iſraels! 

Wohl zu Allem, was Chriſtus gelehrt hat, lag ſchon der Keim in der Bruſt 
des Menſchen vorhanden. Er fand ſich beinahe in allen Religionen verſchieden 
geſtaltet vor. Aber Alles gebrechlich, unvollkommen, weder unter ſich ſelbſt, noch 
mit dem Weltganzen, in feſter, genugthuender Verbindung. Die Weltweisheit 
der Heiden wie der nachmaligen chriſtlichen Nichtchriſten erklärte ſich einen Gott, 
aus dem Schoos der Natur hervorgegangen, wie ein Geſchöpf des todten 
Chaes. Sie ſchienen nicht zu fühlen, daß ein Menſch mit feinem lebendigen 
Bewußtſein und Hellbli, mit feinem Sinn für Recht und Unrecht, mit feinen 
berrlichen Empfindungen, faft göttlicher wäre, als ihre Gottheit. Die Lehre von 
den Tugenden, von ber Ueberwindung der Leidenjchaften und des Irdiſchen, 
hing mit ihren Begriffen von ver Ewigfeit, nicht mit der unendlichen Heiligfeit 
des von ihnen erflärten Gottes, zufammen. Finſterniſſe und Räthſel blieben 
zerftörend zwifchen ven Lichtpunften und hellen Anfichten ihrer Weisheit. 

Aber alle jene Keime entfaltete ein Einziger plöglih und wunderbar zu 
Iebexdiger Vollendung, Jeſus Chriftus. Alles, was je in Religionen geahnet 
war, ftand durch ihn groß und tief, wie es fein Anderer je angedeutet hatte, wie 
es fein Späterer übertreffen Tonnte. Das eben war das Wunderbare, das 
Sotthafte in Jeſu, daß er das Allerhöchſte, das Allerheiligite, ven Zuſammen— 
bang des Herzens mit der Natur, mit Gott, mit der Ewigfeit plötzlich ins Licht 
feßte: daß die Menfchheit fich felber durch ihn Far warb; daß die Schöpfung 
der Dinge um ung her erft begreiflich ward, die Tugend erft einen feften, ewigen 
Grund und Zwed empfing, das irdiſche Leben erft eine große Bedeutung annahın, 
und doch das Alles, fo übernatürlich feine Offenbarung zu fein fehlen (denn 
warum hatte Fein Anderer fie fo gegeben’, dennoch allen Geiftern, dem Gelehr— 
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teften und Bornehmften, wie dem Nieprigften und Unwiſſendſten im Volke, fon= 
nenhell einleuchtete, ihnen beruhigend, erquickend und erhebend wurde. 

Auch die Tugenphafteften unter den Freidenkern, melde fich ein Geſchäft 
daraus machten, öffentlich gegen die Wahrheiten der chriftlichen Religion zu 
lehren, ftanden mit ihrer Tugend einfam, ohne Zwed, aus dem Zufammenhang 
mit dem lebendigen Weltganzen geriffen — traurige Wefen. Und von Bielen ift 
nicht unbefannt geblieben, daß fie, im Widerſpruch mit einer innern Sehnfucht, 
mit der Stimme ihres Bewußtſeins, fehwermüthig eine Xehre, die fie vertheidig- 
ten, im Stillen haften. Verſtrickt in ihren Zweifeln, litten fie an einer Kranf- 
heit, die fie felber nicht zu heilen wußten und Andern als den Zuftand der 
höchften Gefundheit priefen, während fie fich die Schmerzen derſelben nicht ver— 
leugnen fonnten. Zweifelſucht ift wahrhafte Gemüthskrankheit; es gibt für fie 
feine Troftgründez; fie zerftört Das Leben durch einen feftgewordenen, Alles zer— 
nagenvden Gedanken. Wie fol eine Bernunft in fich Arznet finden, welche felber 
franf ift? Es rettet nichts, als vieljähriges Ablehnen aller religiöfen Grübe— 
leien, felbft wenn fich diefe uns, wider unfern Willen, als Gemohnheitsfache 
aufpringen. Darum fehet zu, lieben Brüder, daß nicht Jemand 
unter euch ein arges ungläubiges Herz habe, das da abtrete 
von dem lebendigen. Gott. CHebr. 3,12.) Denn Zweifelfucht und reli- 
giöfer Unglaube find, außer den Leiden eines von Vergehungen gefolterten Ge- 
wiſſens, Das furchtbarfte Uebel auf Erven. Auch wiffen wir, daß die metiten 
Zweifler und jungen Religionsfpötter im Alter fich verzweiflungssoll und blind— 
gläubig in den Schooß irgend einer Kirche ftürzten, um fich mit gottegpienftli- 
hen Uebungen, Antächteleien und frommen Schwärmereien gleichfam zu betäu- 
ben und ven verlornen Gemüthsfrieden wieder zu finden, 

Diejenigen, welche fih als Gegner von den Wahrheiten des 
Chriftenthbums aufwerfen, find würdiger, bedauert, als gehaft 
zu werden. Gie find durch ihren eigenen Unglauben geftraft genug. Sie 
find beflagenswerthe Ausnahmen von ter Negel der gefunden Menfchheit, Franfe 
Entartungen der Natur, während fie ſich in ihrer Eitelfeit wohl gerne als eine 
Art höherer, hellfichtigerer Wefen geltend machen und mit ftolzem Mitleiven auf 
die übrige Welt nieverbliden möchten. Die Wahrheiten des Chriftenthums 
fprechen für fich felbft; die ganze Schöpfung, die Schieffale der Welt, die Wir— 
kungen der Lehre Jeſu auf die Völker mehrerer Sahrtaufende, die Zeugniſſe jever 
unzerrütteten Bernunft, die tiefe Sehnfucht jedes fich felbft beherrfchenden Ge— 
müthes ſprechen für ihre Göttlichfeit. Die Wahrheiten des Chriſtenthums 
bepürfen gegen Freigeifterei eben fo wenig einer Bertheidigung und Rechtferti= 
gung, als Gottes Weisheit und Liebe einer Vertheidigung und Rechtfertigung 
gegen diejenigen bedarf, welche ihn anflagen, daß er in der Welt, die er erfchaf- 
fen, fo siel Uebel zugelaffen hat. Die Srrenden bedürfen nur einer einfachen 
Belehrung, wenn der Stolz ihres Eigenſinns over die Gemüthsfranfheit ver 
Zweifelgewohnheit fie noch einer Belehrung fähig macht. 

Die, welche aus vornehmer Unwiffenheit over aus großthuerifchem Leichtſinn 
die Rolle der Ungläubigen und Chriftusserächter fpielen, fehren nach einer 
Reihe von Jahren, wenn ihr Berftand unter ernften Warnungen des Schickſals 
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reifer "geworden, oder wenn fie von ihrer Unmäßigfeit zu Schwächlingen ent— 
nerot find, gewöhnlich von felbft zum ftummen Glauben, oft zum Aberglauben 
und zur Schwärmerei um, Sie find wurzellofe Bäume, die im Winde wanfen, 
und, je nachdem er weht, von einer Seite zur andern überfallen; die heute über— 
müthig zertreten, was fie morgen mit fnechtifhem Verzagen füffen; die nichts 
aus fich felbft, fondern nur Fraftlofe Nachbeter find, nur für eben fo flug gehal— 
ten fein wollen, wenn fie das Chriftenthum verfpotten, als wenn fie reumüthig 
und mit zerknirſchtem Herzen Kirchenbuße thun. 

Am meiſten ſchadet, ſelbſt bei ſonſt achtungswerthen und einſichtvollen Perſo— 
nen, die übermäßige Werthſchätzung des Verſtandes. Die allzu hohe Schätzung 
der Vernunft entzweit fie nicht ſelten mit ven überſinnlichen Darftellungen des 
Chriſtenthums. Sie wollen Alles wiffen, aber Nichts glauben. Sie ver- 
langen son Allem, was fie als Wahrheit annehmen follen, den zuverläffigen 
und unwiveriprechlichen Beweis. Was ihrem Verftand nicht begreiflich. und 
erwiefen gemacht werden kann, halten fie für Mährchen und Selbfttäufchung, 
höchſtens für eine angenehme Möglichkeit, auf welche fie jedoch nicht bauen 
mögen. Solche Perfonen pflegen daher gewöhnlich zwar der chriftlichen Sitten= 
lehre ihren ganzen Beifall zu ſchenken, nicht aber dem, was Chriftus von übers 
finnlichen Gegenftänden, yon dem, was das eigentliche Religiöfe ift, gelehrt hat; 
noch weniger, was Diefe oder jene Kirche von der Perfon und den Berhältniffen 
Jeſu zur Gottheit und Menfchheit lehrt. Auch find es mehrentheils die fich 
einander oft widerfprechenden Meinungen und Anfichten der chriftlichen Kirchen, 
welche zuerft bei vernünftigen Männern die Zweifelfucht erweden, die -zuletzt in 
wahren Unglauben entarten fann. 

Die Vernunft ift allerdings das Höchfte im Menfchen, die Richterin feiner 
Erkenntniſſe. Doch gehen alle ihre Handlungen innerhalb enger Schranfen 
vor, über welche fie fich nicht hinausfchwingen kann. Cie begreift eigentlich 
nichts, als ihre eigenen Werfe, die fie ſchafft. So billig auch. die Vernunft, 
als die Geſetzgebung des Geiftes, geſchätzt wird, fo geführlih und ſelbſt ver— 
nunftwidrig ift es, Alles zu verwerfen, was der Geift nicht vermittelft ver Vers 
nunft oder der Erfahrung erfennt und begreift. Der Geiſt des Dienfchen erkennt 
und begreift fogar fein eigenes Dafein und Wirken nicht, und doch darf er, ohne 
zu rafen, nicht an fich felber zweifeln. Er weiß nur, daß er tft; nicht aber, wie 
er iſt. Die Vernunft ift die unabänderliche Einrichtung oder Natur des menfch- 
lichen Geiftes, Alles als Urfache und Wirkung zu denken, und Nichts zu wol— 
len, als was man ihm felber gemäß ift. Nun aber erfennt er nicht überall Urfache 
und Wirkung, weder durch fich felbt, noch durch Erfahrung und Wahrnehmung. 
Er ift alfo durch fein eigenes Weſen beftändig gezwungen, jene zu fuchen, und 
doc oft ohne Möglichkeit, fie zu erfennen. So erblict er vie Welt; er fucht die 
Urſache verfelben, aber erfennt fie nicht durch die bloße Vernunft, nicht mit den 
Sinnen. Soll er deswegen feinen Gott glauben? Sp wäre er im wilden Wi- 
derfpruch mit fich felber, fein ganzes Denken wäre Entzweiung und Unfinn, 
Gezwungen durch die Natur des Geiftes (fo ordnete es der Schöpfer derſelben) 
wird Gott ein Gegenftand, nicht des Wiſſens, nicht der Begreiflichkeit, nicht ver 
Erfenntniß, fondern des Glaubens, 
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Der Menſch kennt das ſtrenge Tugendgeſetz der Vernunft. Der Geiſt fordert 
die Erfüllung deſſelben, ſogar auf Unkoſten ſinnlicher Glückſeligkeit, ſogar auf 
Unkoſten des irdiſchen Lebens. Aber er ſi eht und erkennt Zweck und Wirkung. 
dieſes Geſetzes nicht. Denn müßten wir für die Tugend auch das Leben laſſen: 
ſo höbe ſich mit dem Ende des Daſeins auch das Geſetz des Geiſtes und die 
Tugend ſelbſt gänzlich auf. Zweck und Wirkung des Geſetzes der Selbſtheili— 
gung und Vollendung fann daher unmöglich auf eine Reihe thierifcher Athem⸗ 
züge beſchränkt ſein. Der Geiſt muß feinen Zweck noch über den Wirkungs— 
kreis und über das Leben ſeines Körpers hinaus finden. Wäre dies nicht, ſo 
würde der Geiſt und das Geſetz der Vernunft ſich ſelbſt widerſprechen und auf— 
heben. Eben weil ich ein vernünftiges Weſen bin, muß ich an die Unſterblich— 
feit des Geiftes denfen; ich bin durch mein Wefen unwiderftehlih zum Glaus 
ben gezwungen. Ohne diefen Glauben würde Alles in mir Wahnfinn wer— 
den und fein. So hängt mein Geift mit ver Ewigfeit zufammen, und doch 
erfennt er weder durch die Vernunft die Ewigkeit, noch ift fie ihm Due die Er⸗ 
fahrung gegeben. 

Aus. diefen Beifpielen leuchtet hervor, daß es Gegenſtͤnde gibt, welche aber⸗ 
ſinnlicher Natur find, die wir nicht mit der Vernunft erfennen, und dennoch 
durch die Vernunft unmiverftehlich gegwungen werben, als gewiß und unwider— 
fprechlich wahr anzunehmen; es leuchtet aus diefen Beifpielen hervor, daß der 
Glaube hoch erhaben über die Vernunft hinaus geht und ihr felber erft Feftig- 
feit, Stärfe, Einklang und Frieden in fich verleiht. Es ift demnach übermäßige. 
Berehrung der Vernunft, wenn wir durch fie erfennen wollen, wag für fie unver— 
fennbar fein muß bei gegenmwärtiger Befchränftheit; oder Alles verwerfen wol= 
len, was fie nach ihren Gefegen nicht als innere Gewißheit wahrnimmt. Dies 
ift Mißbrauch ver Bernunft, Einfeitigfeit und Geiftesgebrehen.. 

Und doch hat es an Verirrungen diefer Art zumal bei denjenigen nicht gefehlt, - 
welche als Weltweiſe durch Zweifel zur legten Wahrheit gelangen, und die Ver— 
nunft zur höchſten Schievdsrichterin im AU des Wiffens und Erfenneng und 
Fürmwahrhaltens machen wollen. So dürfen wir nicht erftaunen, daß es Mens 
ſchen gab, welche jedes Wunderhafte im Leben Jeſu Chrifti nicht begriffen. Sie 
begriffen es aber nicht, weil fie die Natur und das Wefen ver Dinge an fich 
und das Wirfen des Göttlichen im Leben der Erfcheinungen noch viel zu wenig 
kannten. Sie wollten fehen, um zu glauben, wie Thomas, Aber feliger find, 
die da nicht fehen, und doch glauben. Sp dürfen wir nicht erftaunen, daß es 
Menihen gab, welche das Göttliche in Jeſu Chrifto durchaus nicht begriffen, 
Daß Gott groß und herrlich, verhüllt im Schleier feiner Schöpfungen, wirfe, 
war ihnen begreiflich ; nicht aber, daß er groß und herrlich in und durch menfch= 
liche Geftalt wirfe: Daß Gott in den fernften Sternen wie im Grashalm ſich 
offenbare, überall thätig und liebesoll für feine Gefchöpfe, dag bezmeifelten fie 
feineswegg; aber daß Gott fih auch in menschlicher Geftalt dem menschlichen 
Geflecht offenbaren Fünne, zum Heil der Geifterwelt, das war ihnen etwas 
ganz Unbegreifliches. — So dürfen wir nicht erftaunen, daß es Menfchen gab, 
welche fogar das Dafein eines Gottes bezweifelten, weil ihre Vernunft ihn nicht 
durch fich felbft erfannte, weil fie in ihrer, Envlichfeit nicht dag Unendliche um— 
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ſpannen konnten, weil ſie ihn nicht ſinnlicher Weiſe wahrzunehmen im Stande 
waren. Sie ahnten den Schöpfer nicht, aber an die Schöpfung glaubten fie, 
weil fie folche fahen. Ste erfannten das allerhöchfte Weſen nicht, aber das Das 
fein Des niedrigften Wefeng ward yon ihnen angenemmen. Sie glaubten nicht af. 
Gott, aber gaben tem Unfinn, Zufall genannt, alfe göttliche Weisheit, Güte 
und andere Eigenfchaften, welche der Ehrift an feinem Vater im Himmel verehrt. 

Die Zeit ging vorüber, da vergleichen Zerrüttungen over Verirrungen des 
Geiftes zum herrichenden Ton in den fogenannten gebildeten Ständen des Volks 
gebörten. Es war vorauszufehen, daß man von der Thorheit zurücfommen 
würde, Der Menſch ift nicht fähig, lange Zeit eine ſolche Verkehrtheit und 
Bervrehung feines Innern zu ertragen. Er fehnt fih nach dem ihm natürlichen 
Zuſtand. Den wies ung Jeſus durch feine Lehre. Allein immer finden ſich 
Perfonen, welche mit Ueberfpannung im Eifer, um einem Uebel zu entrinnen, 
fih in das entgegengefebte Bi und eine Menge einfältiger Nachahmer zu 
fich locken. 

Gleichwie man nach vet Zeiten der Religionskriege von blutvürftiger Glau— 
benswuth und tückiſcher Verketzerungsſucht plößlich zur völligen Gleichgültigfeit 
gegen Religion und Kirche überfprang, fo ging man von abgöttifcher Ueber— 
ſchätzung ver Vernunft und des Berftandes wieder zur gänzlichen Verachtung 
derfelben in Sachen der Religion über, und überließ fich einem myftifchen, fröm— 
melnden, andächtelnden Hange der Empfindungen und der Einbildungsfraft, 
der vom wahren Chriftenthume eben fo weit als der Unglaube ableitet. Auch 
dieſer in unfern Tagen berrfchend werdende Ton, dies gemüthliche Schwärmen, 
dies gefliffentliche Herworfuchen aller Thorheiten wird nur eine kurze Zeit währen. 

Eins nur bleibt feft und wahr, eine ewig Tautere Quelle des Heils: das 
Wort Gottes, das durch Did) geoffenbarte Wort, mein Heiland! In diefem will 
ich verharren, unangefochten von ven Sitten und Meinungen ver Zeit. Did, 
mein Jeſus, lieb haben, in Deinem heiligen Geifte vor Gott wandeln, men— 
Schenfreundlich, zufrieden, zuverfichtswoll.auf des ewigen Vaters Barmherzigkeit, 
das ift beffer, venn alles Wiffen, Grübeln, Zweifeln und Lehrbegriffe bauen. In 
diefem Sinne ftärfe und bewahre mich. Amen. 


102. 
Zuftand der chriftlichen Neligion in unferer Zeit. 
Klagelied 3, 40. 

So dornenreich, fo enge, i Nur in dem Chriftusglauben 
Der Weg zum Himmel Jet, Erblüht mein höchites Gut; 
Berlaffen von der Menge Man kann mir Alles rauben, 
Geh’ du ihn, Gott getreu. Nicht meinen Chriftenmuth! 

Und ringe nach dem Horte, Sm freudigen Gefühle 
Sn jenen fel’gen Höh'n, Der ew'gen Seligfeit, 

Und durch die enge Pforte Dring’ ich hindurch zum Ziele, 
Ir & ki einzugeh'n. Das Gottes Huld mir weiht, 





Menn (6 Lauf und Schickſale des Chriftentfumg überfehe, von feinem Urfprunge 
an in ven Einfamfeiten Galiläa's bis heute, da ſich Das Bekenntniß veffelben 
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über alle Welttheile ‚verbreitet hat; son jenen Tagen an, da der Erlöfer mit 
wenigen Jüngern in demuthvoller Dunfelpeit in den Umgebungen von Davids 
Stadt wandelte, bis heute, wo Könige und Fürſten in zahllofen, ihm gewidme— 
"ten Tempeln ihn verehren; von jenen Tagen an, da die Bekenner Jeſu freudig 
für ſeine Wahrheit in den Tod gingen, bis heute, da Viele, die auf ſeinen Namen 
getauft find, ſich erleuchteter dünken, als der Gottoffenbarer — welche Berwand- 
lungen! Wenn ich die urſprüngliche Hoheit und Klarheit der Lehre Jeſu Chriſti 
"betrachte, wie der Göttliche fie ſelber verkündigte; oder wie die Apoſtel fie ver— 
ſchiedenen Völfern, Heiden und Juden, nad) deren verſchiedenen Borbegriffen 
und Borfenntniffen mittheilten, einfach und rein; dann, wie diefe Lehre heuti= 
ges Tages von verschiedenen Kirchenparteien mehr oder weniger mit menfchlichen, 
gelehrten, eiteln, fpigfindigen Zuſätzen verdunfelt, oft unbegreiflich gemacht wor— 
ven iſt — welche Umgeftaltungen! — Wenn ich fehe, wie das geringe Senf 
förnlein des Evangeliums zum wunderbaren, unzählige Nationen fegnend über- 
ſchattenden Baum des Lebens geworden ift, und unter allen Stürmen ver Zeit 
beinahe feit zweitaufend Jahren erwuchs — wie erhebt e8 meine ganze Zuver= 
ſicht zu dem, der einft feinen zaghaften Süngern fagte: Himmel und Erve wer— 
den vergehen, aber Gottes Wort bleibt ewiglih! Wie überzeugt mich das von 
der Göttlichfeit ver Sache felbft! Wenn ich bevenfe, welche Kriege, welche Ver— 
wirrungen, welche Ummälzungen das Wort yon Jeſu Chrifto auf Erven veran— 
laßte; bevenfe, welche Entzweiungen darüber zulest unter ven Ehriften felbft 
entiprangen: wie traurig erfcheint mir die Menfchheit in ihren Entartungen ! — 
Ich erblide einen Lichtfunfen: er füllt vom Himmel in die Nebel ver Erde. Er 
wird von denfelben verdunfelt. Er zerftört fie allmälig; es wird immer heller 
um ihn her; in den Fernen wird Dämmerung. 
Die Geſchichte des Chriſtenthums iſt die Geſchichte von der ewigen und ſieg— 
reichen Gewalt des Göttlichen und der Widerſpenſtigkeit des Irdiſchen. 
Ich habe die Zuſtände des Chriſtenthums in verſchiedenen Zeitaltern während 
achtzehnhundert Jahren betrachtet. Ich ſah es in feiner Majeſtät und Einfalt 
bei ven Jüngern des Herrn und bei den erften Befennern. Ich fah deren ſtand— 
haften Muth unter ven fchwerften Berfolgungen,- welche yon Juden und Heiden 
wider fie verhängt wurden, Ich fah das Chriftenthum unter den fchwerften 
Schickſalen am herrlichften, und wie es fich yon Volk zu Bolf verbreitete. Dann 
ward es plötzlich, durch die Leitungen der Borfehung, durch ‚eine Berfettung 
großer und wunderbarer Ereigniffe, fiegreih. Die vornehmften Herrfcher auf 
ihren Thronen befannten fi zu dem Gefreuzigten. Die verborgenen Hütten 
und Höhlen, in welchen fonft die verhaßten Chriften beteten, verwandelten fich 
in prachtsolle Tempel. Aller Glanz des weiland Jüpifghen Gottesdienſtes zu 
Serufälem, aller Prunk des Heidenthums, ward in Kirchen ver Chriftenheit 
übergetragen. Feſte, Zeremonien, fromme Gebräuche wurden eingeführt und 
mit jedem Jahrhundert vermehrt; inzwifchen Andere, mit Sehnfucht nad) höhe- 
rer Frömmig igfeit, in Einfamfeit flohen, den unfchuldigften Freuden des Lebens 
entjagten, in Wüſten Berhütten, in Wildniffen Klöfter bauten, Die fiegend 
gewordenen Chriften verfolgten num eben fo furdtbar und unbarmberzig die 
Juden und Heiden, wie fie fonft son venfelben yerfolgt worden waren. Die 


Be u — Br 


Hartherzigkeit der Chriften ward durch die rohen Sitten des Zeitalters und 
überhandnehmende Unwiffenheit ver Völfer vergrößert. Denn halbwilde, fiege 
veiche Nationen hatten die Wohnſitze ehemaliger gebilveter Völker eingenommen 
und Kunft und Wiſſenſchaft zerftört. Ihr Aberglaube drang in dag Heilige 
thum der hriftlichen Religion. Das Chriftenthum beftand zulegt faft nur noch 
in Uebung kirchlicher Gebräuche, in Opfern, Gebeten und fhwärmerifchen Ka— 
ftetungen. Alles glich wieder dem Heiventhume ver vergangenen Zeiten. Aus 
der Verehrung verftorbener, frommer Perfonen ward eine Verehrung und Anrus 
fung der Heiligen, Wie ehemals alle Gegenftänve und VBerrichtungen im Leben 
Schußgötter hatten, erhielten diefelben nun Schußheilige. In der allgemeinen 
Unwiffenheit ver Völker wurden durch den Aberglaußen verfelben die Kiöfter 
reich, die Bischöfe groß, die Päpfte allgewaltig. Es herrfchte die Kirche über 
Kaifer und Könige. Bon Nom aus feßte ver Papft weltliche Monarchen auf 
den Thron, oder ftürzte fie; wiegelte Untertbanen gegen Obrigfeiten auf; machte 
fich große Länder zinsbar, und verfaufte um Geld Gottes Gnade und Berges 
bung der Sünden. — Aber die VBorfehung waltete auch in diefer Finfterniß, 
Sie erweckte ven Muth geiftvoller und frommer Männer, Die verlornen Wiffen- 
fchaften wurden wiedergefunden und fchnell verbreitet; die zahllofen. Mißbräuche 
in der chriftlichen Kirche erfannt; das fehwelgerifche, unzüchtige und ruchlofe 
Leben vieler Geiftlichen verabſcheut; Die Herrfchfucht der Päpfte von den Fürften 
muthiger befämpft. Es entftand ein Eifer zur Wieverherftellung des Chriften= 
thums, wie e8 in feinen erften Zeiten befchaffen geweien. Darüber erhoben fich 
fhredliche Entzweiungen, je nachdem die Menfchen helfere oder dunklere Begriffe 
vom wahren Chriftentbume befaßen. Gleichwie ſchon in frühern Zeiten vie 
morgenländifche Chriftenheit fih von ver abendländiſchen firchlich getrennt hatte, 
fo fpaltete und zerriß nun wieder die abendländifche Kirche. Es entftanden neue 
Kirchen und Religionsgefellfchaften, vie ſich unter einander mit Erbitterung 
haften, weil jene Die andere des Irrthums und der Oottlofigfeit zich. Die 
Länder wurden darüber von langen Kriegen verwüftet und elend. Aber alle 
Kirchen, alte wie neue, behaupteten fich mit dem Schwert. Nur die Macht ver 
Päpfte über die Welt und das unmäßige Anfehen ver Geiftlichfeit verlor dabei. 
Die Fürften efweiterten gegen biefelben ihre Gewalt, In vielen Ländern war 
die Kirche nur eine dienftbare Anftalt der Staatsflugheit, die Religion ein Leit— 
zaum des Volkes in der Hand der herrfchfüchtigen Monarden. Aus dem vor= 
maligen, entfeßlichen Glaubenshaffe ward, nachdem man das Abfcheuliche des— 
felben erfannte, eine kalte Gleichgültigfeit gegen jenen Glauben und jeve Kirche. 
Diefe Gleichgültigfeit verlor fich zulest felbft oft in Berfpottung ver chriftlichen 
Religion, in Unglauben und wahnfinnige Göttesleugnerei. 

Dies war der Gang des Chriftenthbums feit feinem Entftehen in ver Welt. 
Doc mitten unter allen Berirrungen und Ausfchweifungen blieb, zerftreut in 
verſchiedenen Ländern und in allen Kirchen, eine fromme Schaar, welche, weni- 
ger befümmert um Nebendinge, um Parteiungen und Kirchenfagungen, nur dem 
Einen nachtrachtete, was ewig wohlthut. Diefe bewahrte das Wort Jefu, das 
Gebot der Liebe, rein und treu im Herzen. Diefe jah nicht auf Äußerliche For— 
men, und fuchte das Reich Gottes nicht in Außenpingen, fondern ta, wo es 


allein vorhanden fein kann, in ung. Ihre Hauptlehre bleibt zu jeder Zeit jene 
Mahnung ver heiligen Schrift: Laffet ung forfhen und Juden unfer 
Wefen, und uns zum Herrn befehren! CKlagelied 3, 40.) — 

Und welches iſt nun endlich der Zuſtand der chriſtlichen Religion in unſern 

gegenwärtigen Tagen? Iſt der Anblick deſſelben im Allgemeinen herzerhebender 

oder niederſchlagender, als in vergangenen Zeiten? 

Mer nicht vergißt, daß die jüngere Zeit immer die Erbin der feühern ift, wird 
ohne Mühe begreifen, daß wir heute ungefähr alles das haben, was in den ches 
maligen Jahrhunderten des Ehriftenthums entftanden ift, und den nachfolgenten 
hinterlaffen wurde, Wir haben in unfern Tagen noch die Spuren und Ueber= 
bleibfel son jeglichem Guten und jeglichem Böfen der Vergangenheit, eine große 
Mufterfarte menfchlicher Weisheit und Thorheit. 

Noch hat ſich bis zu unſern Tagen bei vielen Menſchen das wahre Chriften- 
thum in feiner urfprünglicin Würde und Schönheit erhalten, nicht als eine 
Riffenichaft, nicht als ein Lehrbegriff, ſondern als eine Kraft Gottes im Ges 
müthe, als ein Leben im Handeln, im Geifte Jeſu, als eine Berflärung Des 
Geiftes durch Glauben, Hoffnung und Liebe. Es Ieben noch Diele, groß in 
Demuth, herrlich in menfchenfreunplicher That; fie forfchen und fuchen ihr Wefen 
und ihre bleibende Befehrung zum Herrn. Sie find der Zeiten des erften Chriz 
ſtenthums würdig. Frage mich nicht: In welcher Kirche befinden fich diefelben? 
Gehören fie zu den Katholiken, over zu den Proteftanten? Sind es die grie- 
chifchen oder römifchen Chriften? Soll man fie in den Tempeln der Lutheraner 
oder Neformirten, in der Meffe der Römifchfatholifchen oder in den Betſtunden 
der Herrenhuter fuchen? Dover bilven fie vielleicht eine eigene neue, noch wenig 
befannte Sefte? — Nein, ſowie die erften Chriften unter Juden und Heiden 
waren, und feine eigene Kirche ausmachten, fondern unter Shresgleichen als vie 
Beten, als die Gottesfürchtigften, als Die Menfchenfreunnlichiten erſchienen: fo 
auch die wahren Chriften unferer Zeit. Das äußere Kirchenbefenntniß gilt für 
die Welt, Das wahre Chriftenthbum ift nichts Neußerliches, fondern eine inner= 
liche Veredlung; hat feinen Glaubenshaß, ſondern nur Haß des Böſen und 
Sinnlichenz will ſich durch feine irdischen Dinge auszeichnen, fondern nur vor 
Gott gelten. Wollet ihr diefe wahrhaften Jünger Jeſu unſerer Zeit fehen? 
Gebet Acht auf Katholiken, Lutheraner, Reformirte, Wiedertäufer, Herrenhuter, 
Perſonen aller Seften in allerlei Volk: Wer Gott fürchtet und recht thut, der ift 
Gott angenehm An ihren Früchten follet ihr fie erfennen. Daran erfennt 
Sedermann, daß fie Die Jünger Jeſu find, weil fie die Liebe Sefu für alle ihre 
Miterichaffenen haben. Ste wiffen, daß der Glaube ohne Werke todt fet, gleich- 
wie der Leib ohne Geift todt ift. "Sie find von der Kirche, in der fie geboren 
und erzogen find; aber fie find auch) son dem Chriftenthum, weldes Chriftug 
‚gelehrt hat. 

Aber noch heutiges Tages fiehft du die Schwärmereten, Geiſtes ausſchweifun⸗ 
gen und Verderbtheiten der Chriſten, wie ſie ehemals waren, in allen Kirchen 
und Glaubensparteien. Du findeſt noch in chriſtlichen Kirchen das alte Heiven- 
thum mit feiner Abgötterel, mit feinem Aberglauben, wie in den finfterften. Zeit 
- ‚altern, und Priefter am Altare, welche ſich der Blindheit des Volfes freuen, um 
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herrſchen und regieren und wohlleben zu fönnen. Du fiehft noch Viele im großen 
Haufen, welche son der Majeftät Gottes, des Allliebenden, die unwürdigſten 
Begriffe nähren; DViele, die fih einbilven, ohne alle Tugend, nur durch blinven 
todten Glauben, nur durch Herplappern von Gebeten, durch Befuch der Kirchen, 
dur Kreugmachen, durch Meßopfer, durch Genuß der Saframente, dur Almo— 
jengeben, durch Haß gegen Chriften von andern Kirchen, durch Seufzen, Singen, 
Faften und Herr! Herr! fagen, durch Fürbitten von Menfchen over Heiliggepries 
ſenen, durch Tragen geweihter Sachen, durch bloßes Bibellefen und vergleichen 
das fchöne Loos des Geiftes nach dem Tore des Leibes erwerben zu können, 
Du fiehft noch Viele, die abergläubig vor Bildern und Kreuzen knien, Heilige 
wie Untergötter anrufen, anbeten, und gleich den Heiden mit ihren Heiligen 
grollen und zürnen, wenn Diefe nicht ihre Gebete erhören und ihre Wünfche 
erfüllen. Du fiehft noch Viele, die da meinen, wenn fie in den Kirchen ven foges 
nannten Gottespienft verrichtet haben, oder wenn fie auch zu Haufe regelmäßig 
auswendiggelernte Gebete herfagen oder Gebete Iefen, fie haben Gott gegeben, 
was Gottes tft, fich dann aber im Handel und Wantel, im Umgang von Men— 
fchen wenig um Erfüllung des göttlichen Willens und der Lehre Sefu beküm— 
mern. Du fichft noch Viele, die nach einem lafterhaften Leben hoffen, aleich dem 
Srömmften, dur das bloße Verdienft Jeſu, durch die bloße Erwählung von 
Gott, felig zu werden. — Wahrlich, dadurch unterfchieden ſich wohl Viele, in 
der ärmern, verwahrlofeten, dienftbaren, unwiſſenden Klaffe des Volkes yon den 
Heiden der Vorwelt! Nicht Taufe, nicht Kirche macht zum Chriften, fondern 
das Chriftenthum im Herzen und das Chriftenthbum in der gottgefälligen, wohl= 
wollenden, liebreichen That. Wie ehemals findet man aud) jest noch die finftern 
Begriffe der Glaubensfchwärmerei, des Glaubenshaffes und der Verfolgungs— 
ſucht. Noch jest hört man den fanatifchen Pöbel und fanatifche Priefter gegen 
Befenner eines andern Glaubens wüthen und eifern. Nur die Weisheit ver 
Regierungen verhütet grobe und fchredliche Ausbrüche des Religionshaſſes bei 
diefen unmifjenden, leivenichaftlichen Chriften, die zur Ehre Gottes oder - zum 
Vortheil ihres Standes und Einkommens gern heute noch Andersgläubige zum 
Scheiterhaufen führen möchten. Wie in jenen Tagen der Kirchentrennung ver— 
nimmt man noch jest von gegenfeitigen Verketzerungen und Verfluchungen. Der 
Priefterftolz rafet in feiner Bosheit, je mehr ihm fein Einfluß auf weltliche An— 
gelegenheiten entriffen wird. Er serfucht alle Mittel, die goldenen, üppigen 
Zeiten feines durch ihn felbft gefchändeten Standes wieder herbeizuführen, da er 
noch durch ein Wort Unterthanen gegen Obrigfeiten empören, Kinder gegen die 
Eltern bewaffnen, Fürften durch Lift oder Tüde in Schreden fesen und Alles 
nach feinen Wünfchen leiten Tonnte, 

Darum serwundere fih Niemand, wenn bei Wahrnehmung folcher Dinge von 
der andern Seite, wie fonft, auch heute noch Verachtung und Verfpottung des 
geiftlichen, fo ehrwürdigen Standes beim großen Haufen flacher Witzlinge als 
ein Zeichen der Aufklärung gilt; wenn man das Kirchenwefen nur allzuoft noch 
als eine bloße Geld⸗, Vermögens- und Recdhtsangelegenheit der Geiftlichen ans 
ficht; wenn man, ftatt chriftlicher Duldung und Achtung gegen die verschiedenen 
Verehrungsarten Gottes, an vielen Orten Gleichgültigfeit gegen alle Religions— 

y Band IV. 40 


= 


arten äußert; wenn Mebelbelehrte, aus Abſcheu vor der Heuchelei, ſtillen Ruch— 
loſigkeit, vor dem Hochmuth, Gelddurſt und der Herrſchgier der Geiſtlichkeit, auch 
Verdacht gegen das faſſen, was fie amts= und berufshalber lehren oder in den 
Kirchen verrichten: wenn Unglaube und Irreligiofität bei vielen Menſchen für 
wahre Aufklärung und Borurtheilfofigfeit gilt. Wie in den ältern Zeiten, fo ift 
auch in unfern Zeiten und in allen Ländern nichts fo fehr Schuld an ver Roh— 
heit und dem Aberglauben, an der Schwämerei, an dem Fanatismus, an der 
Sittenlofigfeit und dem Heiventhum, an ver Religionsserachtung und dem Un— 
glauben, als die Berverbtheit, Schlaffheit, Unwiſſenheit und Leidenſchaftlichkeit 
vieler Prieſter und Geiſtlichen. Nicht die Liebe zu Gott und göttlichen Dingen, 
nicht die Sehnſucht, Seelen zu retten und zu Gott zu führen, nicht die edle 
Begierde, als Vorbilder anſpruchloſer Tugenden ihre Gemeinde zu allem Guten. 
und Schönen zu begeiftern; mit einem Wort, nicht das Herz zieht fie im ihr 
apoftolifches Amt, fondern meiftens die Hoffnung bequemen Lebens, hinlänglis 
chen Ausfommeng, fetter Pfründen, der Anmwartfchaft auf höhere Ehren. Biele 
treiben ihren Beruf mit heimlichen Wivermwillen, ahnen deſſen Umfang und 

Herrlichfeit nicht, und beneiden die Beichäftigung weltlicher Stände. Andere 
treiben ihn gleichgültig, pflicht- und yorfchriftsmäßtg, wie der Handwerksmann 
fein Handwerk: glauben damit genug gethan zu haben, wenn fie ihre fogenann- 
ten Amtsgefchäfte regelmäßig abthun, und widmen fich neben Beichäftigungen, 
die ihnen Lieblingsfachen werden, oder mifchen fich in weltliche Händel, forgen 
für die Kirche, aber nicht für das Chriftentbum, und trachten, ſich ein kleines 
Reich in Diefer Welt zu machen, aber nicht dag Neich Gottes in ihren Gemein 
den durch Wort und That, öffentlich und heimlich in den Kirchen und in ven 
Häufern zu befördern. 

Wie eines Theils bei einer großen Zahl der Geiftlichen fo viel Unwürdigfeit 
und Kälte geblieben ift, andern Theils aber auch Srreligiofität und Unglauben 
neben der verachtungsmwürdtgften Belchaffenheit vieler Geiftlichen fortdauern 
muß, bleibt das ewige Streben ver Menfchheit nach dem Beffern rege, wie ehe- 
mals. Weder die fchulgerechten Tirchlichen Lehrbegriffe, wever Die trodenen Ver— 
ftandeg= und Bernunftreligionen, noch die frommen Gaufeleien, prunfsollen 
Eeremonien, todten Gebräuche und Ohr und Auge täufchenven Feterlichfeiten 
thun vielen Herzen ein Genüge, die ſich nach Vereinigung mit dem Göttlichen 
fehnen. Daher währen auch Berirrungen und Hebertreibungen anderer Art fort. 
Daher erblickt man auch in unfern Tagen bei allen Religionsparteien jene ftil- 
len, gutmüthigen, oft geiftlich-ftolgen Schwärmer ; jene ſchwermüthigen, myſti— 
ſchen, mit Bildern, Träumen und Gefühlen fpielenden Beter und Andächtler; 
jene Wunder- und Weiffagungsfüchtigen, die man in allen Zeiten gefunden hat, 
die in der Liebe Gottes fich auflöjen zu wollen fcheinen, ohne in raftlofer Groß— 
thätigfeit ihre Liebe zu Gott durch Liebe zu ihren Mitmenfchen offenbaren zu 
fönnen. Sie zerfließen in Thränen, und zerrinnen mit ihren Empfindungen in 
der Derehrung und Liebe Jeſu Chrifti; aber im Leben find fie nicht, was Sefus 
fordert von denen, die ihn lieben. Ihre religtöfe Schwärmerei befteht zumei- 
fen noch recht gut mit Geldwucher und Geiz, oder mit verhülten Stolz und 
Ehrgeiz, oder mit Wolluft und Heppigfeit, oder mit gehäffigen Ränken und 
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Läfterungen. Viele führen vielleicht auch einen ftillen, bürgerlichsquten Lebens— 
wandel: aber wo find die, welche, wie Jeſus, wie Die Apoftel, wie die erften 
Ehriften ihr ganzes Dafein, und was fie find und haben, dem Heil des Vaters 
landeg, dem Nuben ver Nebenmenfchen, felbft vem Wohl ihrer perfönlichen Wi— 
derfacher weihen? 

Obwohl nun die. ehemals aufgefommenen Berirrungen, Trennungen und 
Zwieſpalte der Chriften noch immervar sorhanden find: fo iſt auch gewiß, daß 
die Anzahl der wahren Verehrer Gottes, der ächten, thätigen Befenner Jefu in 
allen Religionsparteien nach Maßgabe ver Volksbildung und Aufklärung jeder— 
zeit zunimmt. In denjenigen Ländern, woMiffenfhaft und Denffreibeit am 
meiften mangelt; in denjenigen Ständen, deren Unterricht durch weltlicye Obrig— 
fetten und Unfleif der Geiftlichen am meiften verabfäumt tft, findet man heutiges 
Tages auch Das meifte, mit chriftlichen Auszeichen geſchmückte, Heidentbum, todte 
Werkheiligkeit und knechtiſche Kirhrnfrömmigfeit bei Finfternik des Geiftes und 
wüfter Verwilderung des Herzens, Anderſeits wird der meifte Unglaube, die 
meifte Neligionsveradhtung in den höhern Ständen bei denjenigen gefunden, 
welche in der vornehm fein follenden Erziehung zur Halbwifferei gebracht, durch 
Allesleſerei vergiftet, und mehr zum Erwerben, Glänzen und Rollefpielen in der 
Melt abgerichtet, als zur Entvefung und Schaffung des wahren Glüdes in 
ihrem Innern angeleitet wurden, 

Aber dieſe Kraft der Neligion, die Macht der Tugend, offenbart fih am 
meiften in ven mittlern Klaffen des Volks. Hier findet man bei allen Reli= 
gionsparteien Die beften Beter und beiten Thäterz bier die Grundwahrheiten 
des Chriſtenthums obfiegend über alles’ geiftliche Schule und Kirchengezänf; 
bier das Irdiſche weife für das Ewige benußt; hier die reine, heilige Begierde 
in taufend und taufend Herzen zur Nachfolge Jeſu; bier das FKorfchen und 
Suchen in fih, und das Bekehren zum Herrn. 

Und zu diefen Deinen Befennern, mein Jeſus, mein bimmlifcher Freund, zu 
ihnen, die nicht in einem einzigen Lande, nicht in einem einzigen Volke, fondern 
in allen Kirchen find, will ich gehören. Ste gehören Dir anz fo will ich auch 
Dein Eigenthum fein! — Mit Betrübniß ſehe ich den ſchweren Kampf des 
Guten und Böfen, des Lichts und der Finfterniß, der Herzensgüte und Leiden- 
Schaft, ver Göttlichkeit und Thierheit, des Chriftentbums und Heidenthums, 
noch immer um mich ber fortfimpfen. Wann, o wann wird er beendet werden ? 
Wann endlich in mir felber? Habe ich ihn denn Schon auggerungen, den großen 
Streit meines Getftes gegen die Empörungen ungöttlicher, entehrenver Neigun— 
gen, die alle Jahre ihre Veranlaffungen und Zwede, nicht ihre Kräfte, ändern? 
Bin ich denn ſchon, wonach ich fo lange getrachtet habe, es zu werden, ein Menfch 
Gottes? 

Sch ftelle mich im Aeußern zwar der Welt gleich, denn ich foll ja in ihr leben, 
wirfen und das Nüsliche aller Art vollbringen, aber in meinem Innern, o Du 
weißt es, Allwiffender! ftrebe ich fort und fort, mich über das Spiel ter Welt 
zu erheben und meinem Jeſu ähnlicher zu werden. Ach, daß mich nur allzuoft 
noch das Irdiſche, fo oft noch eine Gewohnheit überrafcht, die ich Tängft ſchon 
sertilgt, eine Schwachheit, die ich Längft befiegt zu haben glaubte! Berleihe mir 


— 628 — 


rgfh mein Gott, mein Gott! Endlich werd’ ich's doch vollbringen, endlich 
mein heiliges Ziel erringen, 

Laffet ung forfchen und fuchen unfer Wefen, und ung zum Herrn kehren. 
Amen. 


103. 
Die Zukunft des Ebriſtenthums. 
7 2.800. 10, .16. ' 
\Melche Lafter, Gott! entweihten , Gottes Wahrheit leucht' und glänze 


Einſt des Heidenthumes Zeiten! Bis zur Erde fernſter Grenze 
Finſter hoben ſie ihr Haupt; Und vom Auf- zum Niedergang! 
Und dem Erdenkreiſe hatten Alle Völker müſſen kommen, 
Alten Wahnes dichte Schatten Ihn zu ehren mit den Frommen; 
Gott, Dein Himmelslicht geraubt. Jedes opf're Lob und Dank. 
Die Erde, Herr, iſt Dein; Der Vater und der Sohn 
Soll's ewig finſter ſein? Sei jeder Nation 
Jehova ſpricht: Herr und König! 
Es werde Licht! Bis Erd’ und See 
Und ihre Sinfterniß ift Licht. Und Tief’ und Höh’ 


Allein ein Tempel Gottes ift. 





Wenn ich die merfwürdigen Schickſale ver Hriftlichen Neligton betrachte, Diefer 
wunderbaren Anftalt Gottes für die Beleligung und Erhebung des menſchlichen 
Geſchlechts auf Erden — fo fann ich mich unmöglich der Frage erwehren: Was 
wird noch in künftigen Jahrhunderten und Jahrtauſenden ihr Schidfal fein? 
Iſt es möglich, daß fie wieder durch Barbaret verfälfcht, oder durch Unglauben 
ver Vbiker ganz vernichtet werde? Sch zittere vor diefem Gedanken! 

Obgleich heutiges Tages die Befenner Jeſu in allen Welttheilen leben, macht 
doch ihre Anzahl nur einen geringen Theil son der Geſammtheit des vorhande— 
nen menfchlichen Gefchlehts aus. Man berechnet, daß ungefähr achthundert 
bis neunhundert Millionen Menfchen gegenwärtig auf Erden leben. Darunter 
find aber etwa bloß über zweihundert Millionen dem chriftlichen Glauben zuge— 
than, Die übrigen, und bei weitem die meiften, leben noch im Heidenthum. 
Biele befennen fih zur Lehre Mahomeds; eine geringe Menge ift auch dem 
Geſetz Mofis anhängig und treu geblieben. Alfo' siel bleibt noch zu thun 
übrig, wenn dag Chriftenthbum unter allen Völkern feine wohlthätigen Wirfuns . 
gen äußern fol. Es tft nicht zu läugnen, daß unter den heidnifchen Nationen 
fort und fort durch fogenannte Miffionsanftalten viel zur Verbreitung des wah— 
ven Glaubens gearbeitet wird. Doc bleiben die Fortfchritte verhältnißmäßig 
ſehr Hein. Und e8 gibt viele Gegenden der Erde, viele Nationen, zu denen big 
jest noch fein Chrift gefommen ift. Sollten jene entfernten, unbefannten Welt: 
gegenden nie den Segen ber göttlichen Erleuchtung genießen? Zwar find fie 
jest meifteng mit rohen, halbwilvden, vem Söhern beinahe unempfänglichen Men 
ſchen bewohnt; follten fie aber einft nicht reif werben für das Licht des Evans 
geliums ? | 

Daß das Chriftenthum In allen noch fünftigen Zeitaltern auf Erden fort- 
dauern werde, fo lange vernunftbegabte Wefen unter dem Monde wanteln, ift 
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für mich allerdings eine unumftößliche Gewißheit. Es ift eine Gottverheißung. 
Ehriftus felber fprach fie aus: Himmel und Erde werden Yergehen, 
aber mein Wort wird nicht vergehen, Es ift eine Gottverheißung, 
daß endlich alle Erfchaffenen zum Herrn befehrt werden; Sefus, welcher Die 
Schidfale Serufalems, des jüdiſchen Volkes, feiner Sünger und feiner Lehre 
mit fo großer Beftimmtheit sorauserfannte und vorausſagte — und wir Jetzt— 
lebenden find Zeugen yon der Erfüllung feiner Weiffagungen! — Jeſus fagte 
auch das endliche Schickſal feines Evangeliums voraus bis in die fpäteften Welt- 
alter. Einft im Gefpräch mit den Pharifäern verglich er fih mit einem Hirten, 
feine Befenner mit der Heerde, die er weide, Sch bin, fprach er, ein guter Hirte, 
und erfenne die Meinen, gleichwie mich mein Vater fennt, und ich den Vater 
kenne. Sch habe noch andere Schafe, fie find nicht aus dieſem Stalle Cer meinte, 
da er bisher nur den Juden predigte, Die Heiden); auch diefe muß ich herführen, 
und fie werden meine Stimme hören. Endlich wird ein Hirt und eine 
Heerpe werden. (Joh. 10, 16.) 

Diefe Weiſſagung Chriſti ift noch nicht vollfommen erfüllt, obaleich fie ihrer 
Erfüllung im Laufe der Zeiten ununterbrochen entgegengeht. Wie follte ich 
einen Grund haben, daran zu zweifeln® Unter wie furchtbaren Verhängniffen 
bat fich das Evangelium in vergangenen Jahrhunderten behauptet und ausge— 
breitet! Wie vergeblich wütheten dagegen der Blödfinn und die Macht der 
Bölfer, ver Wib alles Heilige verläugnender Spötter? — Große Reiche, Throne 
und Nationen gingen feit der Erfiheinung des Mefftas auf Erden unter, daß 
son ihnen feine Spur mehr wahrgenommen wird. Aber feine Lehre ftieg fieg- 
reich über die Trümmer aller irdischen Größe empor. Der gefährlichte Augen— 
blie für die chriftliche Religion war unftreitig jener finftere Augenblic ver Völ— 
ferwanderungen, da barbarifche Nationen alles Licht der Wiffenfchaften aus— 
löſchten, und die Bewohner unferes Welttheils in nächtliche Blinvheit des 
Aberglaubens, in allgemeines Heidenthum zurückſtürzten. Dennoch behauptete 
ſich Gottes Wort und zerftreute die Finſterniß wieder durch die Gewalt feines 
ewigen Lichts. i 

Schwerlich haben wir oder unfere Nachkommen die Rückkehr folcher er- 
fchrelichen Zeiten wieder zu fürchten, da die Unwiſſenheit fo groß wart, 
daß auch felbft Geiftliche faum noch leſen konnten. Bielmehr wachfen Wiſ— 
fenfchaft und Erfenntniß in allen Ständen des Volks, nehmen in allen 
Ländern, in allen Weltgegenden zu. Und wahrlid, das Licht ver Wiſſenſchaft 
ift dem Lichte des Chriſtenthums zuträglicher, als die Verfinfterung des Ver— 
ftandes, Das Chriftenthum felbft hat am meiften zur Vermehrung menfchlicher 
Einfichten und Kenntniffe beigetragen. Nur in den hriftlichen Staaten Europa’s 
und anderer Welttheile blühen Kunft und Gelehrfamfeit am vorzüglichften zur 
Bildung des Volks, zur Vermehrung der Einficht, zur Vertilgung des Aber- 
alaubeng, zur Vernichtung der Unwiffenheit. Durch eifrige Unterftügung zur 
Berbefferung des öffentlichen Unterrichts beitragen, heißt das Reich Gottes be— 
fördern. Denn das Reich Gottes ift das Neich des Lichts. Nur eigennüßige, 
ſtolze Finfterlinge oder unmwiffende Schwärmer fcheuen das Licht und die erhöhte 
Bildung des Volkes. Sie fürdten, daraus gehe gefährlicher Unglaube, reis 
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geifterei, Srreligtofität hervor. Allein fie wiffen nicht, was fie fagen. Unglaus 
ben und Irreligioſität find feine Früchte der Wahrheit, fondern des Irrthums. 
Srreligiofität und Unglauben find im Heidenthum und bet den unbelehrten 
Chriften, deren Berftand verdunkelt ift, herrſchendere Hebel, als bei unterrichtes 
ten Perfonen. Unter den heidniſchen Römern und Griechen ftanden die berühm⸗ 
teften Weltweiſen dem Chriftentbum am nächften, gleichwie unter chriftlichen 
Völkern die ungebilvete Volfsklaffe dem Heidenthum am nächſten fteht. 

Mit vermehrter Erfenntniß unter den Völkern wird ſich auch das Chriften- 
thum wachfend verbreiten. Es wird endlid ein Hirt und eine Deerde 
werden. mar die verfchiedenen hriftlichen Kirchen haben ſich in ihren Zere— 
monien, Gebräuchen und Lehrmeinungen von Zeit zu Zeit geändert, Die 
katholiſche Kirche war in den erften Jahrhunderten nicht dag, wozu fie in den 
finftern Zeitaltern nach der Völkerwanderung entartet ift; und wieder ift fie nicht 
mehr in unfern Zeiten dag, was fie in ven Tagen allgemeiner Barbaret gewor- 
den war. Eben fo haben ſich andere Kirchenparteien und chriftliche Religions— 
gefellfehaften in ihrem Innern allmälig verwandelt, Aber das Wandelbare ift 
Menfchenwerf, Menfchenmeinung gewefen. Die ewigen Wahrheiten des Ehriften- 
thums, welche den Lehrgebäuden aller hriftlichen Kirchen und Seften zur Grund 
lage dienen, find unverwandelt jederzeit viefelben geblieben, welche fie von jeher 
aewefen find, Sie werden ewig diefelben bleiben; denn fie find Gottes Werk, 
fie find ver Einklang ver Vernunft und der Natur mit den Verhängniſſen des 
menfchlichen Gefchlechts, ver Einklang des Irdiſchen mit dem Ueberirdiſchen. 

Kirchliche Parteien und verſchiedene Glaubensgenoffenfchaften hat es von jeher 
unter den Befennern Jeſu gegeben, und wird es ohne Zweifel auch immerdar 
geben müffen. Sie entftanden frühzeitig und fonnten nicht ausbleiben. Denn 
die Menschen befanden fich auf zu verfchiedenen höhern und tiefern Standpunk— 
ten, um von einer Sache vollfommen gleiche Anfichten zu haben, Jeſus Chri— 
ftus ſprach feine Lehre meifteng rein aus. Doch hüllte er fie oft in bilvliche Vor— 
ftellungen, in mancherlei Gleichniffe ein, um überfinnliche Begriffe einem finnlich 
denfenten Volke begreiflicher und eindrudfamer zu machen. So pflegen auch 
heutzutage Lehrer, Erzieher und Eltern manche nüßliche Wahrheiten für ihre, 
des Denfeng weniger fähige Kinder in Beifpiele, Geſchichten, Fabeln und Gleiche 
niffe einzufleiven. s 

Wenn nun in fpätern Zeiten fromme Bibellgfer die Redensarten Sefu falfch 
verftanden; wenn fie, ftatt dasjenige zu achten, worauf Chriftus mit dieſem oder 
jenem Bilde over Gleichniſſe hindeutete, vielmehr auf das Bild felbft fahen und 
es für die Wahrheit hielten, da es doch bloß die Einkleivung der Wahrheit fein 
folfte: fo mußte fchon daher Abweichung und verſchiedene Meinung entftehen. 

Die Jünger Jeſu verftanden ihren Meifter und feine Lehrart wohl. Auch fie 
erfuhren nachmalg bei der Verfündigung des Evangeliums auf ähnliche Weife, 
und richteten fich nad) den Vorkenntniſſen und Borurtheilen der Völfer, zu denen 
fie famen. Sie predigten zwar Allen nur einen und venfelben Heiland, aber 
nit Allen auf die gleiche Weife. Sie bemühten fich, Allen allerlei zu werben, 
auf daß fie viele Seelen gewännen, Wenn Paulus und andere Apoftel zu den 
Juden fo gelprochen hätten, mie fie zu den Heiden zu fprechen genöthigt waren; 
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wenn fie den Juden Beweife für die Wahrheit des Evangeliums aus den 
Grundfägen heidniſcher Weltweifen und Dichter gegeben hätten: würden fie 
wohl Eingang bei den Anhängern des mofaifchen Geſetzes gefunden haben? 
Oder würden fie wohl hinwieder son den Heiden verftanden worden fein, wenn 
fie denfelben Beifpiele aus jüdiſchen Gebräuchen gebracht, Chriftum mit dem 
Oſterlamm verglichen, ihn den Hohenpriefter, ihn den son jüdiſchen Propheten 
verheißenen Meffias, ihn ven Sohn Davids genannt, ihn dem Aron und 
Melchiſedek gegentiber geftellt hätten? Bon dem Allen wußten die Heiven nichts. 

Spätere Ehriften nahmen aber diefe und andere in den Briefen und Neven 
der Apoftel vorfommenden Ausdrücke buchftäblich als Hauptgrundlehren und 
Glaubenswahrheiten an. Und fo gingen sible Dinge, welche nur gefchrieben - 
waren, ſich ehemaligen zu befehrenven over fehon befehrten Juden oder Heiden 
verftändlich zu machen, durch Mißverſtand in ven Lehrbegriff fpäterer Chriften 
über, die und deren Eltern niemals Juden oder Heiden geweſen waren. 

Mipverftändniffe und Auslegungen diefer Art waren die Beranlaffungen oft 
per feltfamften, oft der des Chriftenthbums unwürdigften VBorftellungen. Daraus 
erwuchfen Die verfchiedenen son einander getrennten Parteien der Chriftenheit, 

Sie werden auch in Zufunft nicht fehlen. Und wenn wirklich viele von den 
jest beftehenden Sekten und kirchlichen Gemeinfchaften endlih nach Jahrhun— 
verten und Sahrtaufenden ganz verfihwinden und aufhören follten — ſchon 
manche haben fich gänzlich oder zum Theil verloren, die vor Zeiten. fehr ausge— 
dehnt waren: — es werden ftatt ihrer wieder andere entftehen. 

Solche Verſchiedenheit der außerwefentlichen Vorftelungen und Gebräuche 
im Chriftenthum bringt fchon die Verfchtevenheit der Bildungsftufen mit fich, 
auf welchen vie Völker ftehen; ebenfo die Berfchiedenheit der Neigungen, Tem— 
peramente, Anlagen, die altherfömmlichen Gebräuche der Nationen unter ver— 
ſchiedenen Himmelsftrichen. Sn warmen und heißen Ländern der Erde wird 
die Empfindung und vie Einbildungsfraft der Menfchen reizbarer fein, und 
befchäftigter fein wollen, als in gemäßigten oder Falten Ervftrichen, wo der 
Menfch weniger lebhaft und finnlich, mehr dem Verftande ven Vorzug gibt, und 
” ernfter und bedächtiger zu fein pflegt. So wenig vie große Einfachheit der 
ottespienftlichen Gebräuche, Die man bei nordifchen Nationen hat, der brennen= 
den Einbildungsfraft und tem Hang zur Heiterkeit, zum Prunfreichen, Glän— 
zenden und DVielfarbigen gefallen Tann, ver die Bewohner warmer GEroftriche 
beherrſcht: ebenſo wenig wird dem trodnen, ruhigen, verftändigen Bewohner des 
Nordens die Heberfpanntheit und Wunderliebe der Völker in Süpländern ange— 
meffen fein, Alle werden mit gleicher Innigkeit zu Gott beten, aber nicht in 
gleicher. Sprache, mit gleicher Empfindung. Alle werden einer Ewigfeit hoff: 
nungsvoll entgegenfchauen, aber nicht in einerlei Art und Weile. Die Liebe 
fann das Gefes Aller fein; aber anders liebt, auch in einem und demfelben 
Lande, dag Kind, anders der ernfte Mann, anders ver vielerfahrene, ruhige 
Greis. 

Es iſt kaum zu bezweifeln, daß das Chriſtenthum unter den entfernten heid— 
nifchen Nationen fchon ungemein verbreiteter fein würde, wenn die dahin 
gefandten Verkünder des Chriftenthumg fich mehr an die herrſchen Gebräuche, 


— — 


Vorſtellungsarten und an ven National-Charafter der — E—— Völker ange⸗ 
ſchloſſen hätten. Dies verſäumten ſie. Denn ſie wollten nicht nur die Lehre 
Jeſu, ſondern auch die Lehre ihrer Kirche daſelbſt einführen. Der Katholik 
wollte katholiſche, der Lutheraner lutheriſche Chriſten ſehen. Aber weder ver 
katholiſche noch der lutheriſche Kirchengebrauch paßten für das von unſern Ge— 
genden, von unſerer Lebensart ganz verſchiedene Weſen heidniſcher Halbwilden. 
Man wollte ihnen zu viel geben, mehr, als fie in ihr Weſen aufnehmen konnten. 
Man hätte fich in diefen außerwefentlichen Stüden nad) ihnen richten müffen. 
Die Grundwahrheiten des Chriftenthbums werden überall, wo ein vernünftiges 
Wefen athmet, leichten Eingang finden; nicht alfo Gebräuche oder Meinungen, 
die wieder Gefchöpfe früherer Streitigkeiten um Meinungen find und urfprüngs 
lich andern Himmelgftrichen zugehören. Die unmittelbaren Schüler Jeſu tru= 
gen anfangs fogar Fein Bedenken, Juden wie Heiden als wahre Chriften 
anzuerfennen, fobalo fie nur die Hauptgrundfäge des Chriſtenthums annahmen, 
und ließen fie lange bei ihren jüdiſchen und heidniſchen Gebräuchen ungeftört. 

Auch, wie gefagt, die Verfchievenheit der Bildungsftufen, auf welchen Die 
Völker ftehen, wird, wie fonft und jegt, noch fünftig dag Entftehen und Berges 
hen befonderer chriftlicher Religionsgefellfchaften herbeiführen, Die religiöfen 
BVorftellungen eines Kindes und eines Mannes, eines unmiffenden, rohen Men— 
ſchen und eines Werfen können ſich unmöglich gleich fein. Das Auseinanders 
weichen verfelben ergibt fich von felbft. 

Vielleicht fchon ehe ein Sahrhundert vergeht, wird man mitten unter allen 
Kirchen des abendländifchen Europa’ eine neue Kirche aufgehen fehen, welche 
fi son allen übrigen in ven Sagungen und Gebräuchen fcharf unterfcheivet, 
und doch in den son Jeſu geoffenbarten Grundwahrheiten vollkommen mit 
allen übereinftimmt. Ja, dieſe neue Religionsgefellfchaft ift dem Wefen nad 
ſchon vorhanden, ohne noch in einer befondern Äußerlich ausgezeichneten Form 
zu beftehen. Die Form ift eine irdiſche Frucht der Zeiten und vortheilhaft zuſam— 
menwirkender Berhältniffe. Schon jest findet man zwifchen den gebilvetern 
Ehriften in den fatholifchen und proteftantiihen Kirchen, felbft unter den gebil- 
detern Juden, eine große Zahl in allen Ländern, "welche wefentlich mit einander 
übereinftimmt und von den alten Lehrbegriffen abweicht. Es gibt Juden, welche, 
ohne fich Chriften zu nennen, ohne die Satzungen einer hriftlichen Kirchenpar— 
tei anzunehmen, das unferm Zeitalter, unfern Berfaffungen und Sitten nicht 
mehr angemefjene Gefes Mofis, noch mehr den vernunftwidrigen Talmud ver- 
laſſen haben, und, gerührt durch Jeſu Wahrheit, wahre Chriften find. Es gibt 
zahlloſe Katholifen und Proteftanten, welche zwar dem Aeußerlichen nach, und 
um die bürgerlichen Einrichtungen zu befriedigen, den Kirchen treu bleiben, in 
denen fie geboren find, aber deren Herz und Geift fich weder mit ven aus finftern 
oder ftreitfüichtigen Zeiten hervorgebrachten Lehrmeinungen ihrer Kirche, noch 
mit den ihren Zwecken nicht mehr entfprechenven gottespienftlichen Ceremonien 
ganz verträgt. Diefe erkennen, verftehen und lieben fich unter einander, unver— 
abredet; fie find Freunde und in der Füngerfchaft Sefu, ohne Rückſicht auf die 
Kirchen zu nehmen. Alle vereinigen fie fich in ihrem Gemüth durch Sefum 
Chriftum zu Gott, dem allbarmherzigen Bater feiner Erfchaffenen; Alle erfen- 
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nen fie in Jeſu Chrifto den Gottgefandten, durch welchen fich das höchſte Weſen 
den Geiftern auf Erden wunderreich geoffenbart hat; Alle fühlen fie, daß fie 
nicht durch ſich felbft, fondern daß fie nur durch die Gnade Gottes das Beffere 
haben und vermögen; Alle ftreben fie nach inniger Heiligung und Veredlung 
durch den Geift Gottes, um für die Tage der Ewigkeit herrlich zu reifen; Alle 
erfennen fie, wie Sefus und feine Sünger fehrten, daß in ihrem VBaterlande, 
nämlich dem Weltall, das höchſte Geſetz und die Duelle aller Tugenden die 
Liebe ſei; Alle ſtimmen fie darin überein, daß, wer fih und feine unreinen Ge— 
“ müthsbewegungen nicht überwinden und Jeſu nachfolgen könne in heiliger 
Denkart und frommer That, fein würdiges Kind Gottes, Fein wahrer Jünger 
des Herrn fein fünne, 

Nothwendig muß, je mehr ſich die menfchlichen Renntniffe erweitern und je 
mehr die Bildung der Völfer in allen Ständen wächft, die Zahl diefer Chriften 
zunehmen. Es iſt möglich, daß in der Folge ver Sahrhunverte fich alle jest 
beftehenvden Tirchlichen Lehrvorfchriften in Diefer einfachen und erhabenen Denf- 
art auflöfen; demungeachtet aber wird es dennoch nicht an Verſchiedenheit der 
Anſichten in einzelnen Dingen, nicht an Mannigfaltigfeit in den Arten ver 
Öffentlichen Gottesverehrung, folglich auch nicht an einer Mehrheit chriftlicher 
Kirchen mangeln. 

Gleichwie alle Menfchen nur einerlei Vernunftgefes und doch verfchiedene 
förperliche Geftaltunaen haben, fo kann der Geift des Chriftenthbums auch in 
mancherlet Körperfchaften wohnen, die fich unter einander nur fehr oberfläch- 
lich ähnlich find. Bet dem Allen wird endlih nur ein Hirt und eine 
Heerde werden. Und wenn einft Die gefammte Menfchheit vertrauenssoll und 
mit einem findlichen Geifte zu einem Vater betet, dem lebendigen Gott; einen 
Melterleuchter und Welterloͤſer verehrt, Jeſum Chriſtum; eine Hoffnung im 
Leben und Tode hat, die Barmherzigkeit des Ewigen in Ewigkeit; ein Geſetz 
hat und übt, die Liebe: dann iſt die Zeit erfüllt, von welcher der gute Hirt 
weiſſagte: Ein Hirt und eine Heerde. Amen. 
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